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Vorrede. 


1  lan  und  Zweck  dieser  Geschichte  der  griechischen  Künstler  sind  in 
der  Einleitimg  dargelegt  worden.  Nur  über  ihre  Entstehung  mögen 
hier  einige  Bemerkungen  Platz  finden,  da  sie  für  die  Beurtlieilong 
der  fertigen  Arbeit  nicht  ohne  Gewicht  sind.  Ich  begann  mit  einer 
kriüschen  Revision  des  für  seine  Zeit  sehr  verdienstvollen  Catalogus 
aitificum  von  Silüg,  welcher  auch  jetzt  noch  überall  die  Grundlage 
der  Untersuchung  gebildet  hat.  Mehr  noch ,  als  hierbei ,  fand  sodann 
die  Kritik  an  Raoul  -  Rochette's  Lettre  a  Mr.  Sehern  zu  thun,  wel- 
che ihre  Aufgabe,  die  verschiedenen  Nachträge  zu  Sillig's  Buch  zu- 
sammenzustellen und  zu  sichten,  in  sehr  ungenügender  Weise  ge- 
lobt halle  (vgl.  meine  Recension  in  den  Ann.  dell*  hist.  1844.  XVI, 
S.  268  —  287).  Durch  diese  Studien  schien  sich  mir  bereits  eine 
durchaus  neue  Bearbeitung  des  Catalogus,  auch  nur  innerhalb 
der  von  Sillig  festgehaltenen  Grenzen,  als  eine  dankenswerthe  Ar- 
beit herauszustellen.  Indessen  war  schon  früher  darauf  hingewiesen 
worden ,  wie  wünschenswerth  und  in  der  Folge  selbst  nothwendig  es 
sei ,  diese  Grenzen  zu  erweitern ,  und  das  Material ,  welches  in 
einem  Verzeichnisse  nur  ganz  äusserlich  geordnet  ist,  einmal  für 
die  Zwecke  der  Kunstgeschichte  systematisch  zu  verarbeiten.  Indem 
ich  den  Versuch  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  machen  unternahm, 
glaubte  ich  ihr  anfangs  genügen  zu  können,  indem  ich  dem  alpha- 


«« 


t 

A. 


393011 


IV 

betischen  Cataloge  mit  den  urkundlichen  Belegen  längere  Prolego- 
inena  vorausschickte.  Allein  die  Arbeit  selbst  lehrte  mich  bald, 
dass  ich  auf  diesem  Wege  das  wirklich  erreichbai^e  Ziel  nur  halb 
erreicht  haben  würde.  Ich  fand,  dass  die  Nachrichten  der  Alten 
über  die  Künstler  unser  Wissen  über  die  Kunstgeschichte  bisher  nur 
verhältnissmässig  wenig  gefördert  hatten,  weil  man  sie  zu  sehr  in 
der  Vereinzelung,  ohne  Zusammenhang  in  Betracht  gezogen  hatte, 
je  nachdem  sie  für  die  besonderen  Zwecke  dessen ,  der  sie  benutzte, 
von  Bedeutung  schienen,  oder  nicht.  Diesem  Mangel  konnte  nur 
dadurch  abgeholfen  werden,  dass  das  gesammte  Material  gewisser- 
massen  vor  den  Augen  des  Lesers  unter  den  in  der  Einleitung  dar- 
gelegten Gesichtspunkten  zusammengestellt  und  gruppirt  wurde ,  wo- 
bei  es  sich  zeigte,  dass  das  Schweigen  unserer  Quellen  oft  eine 
eben  so  grosse  Bedeutung  habe,  als  ihr  ausdrückliches  Zeugniss, 
namentlich  da,  wo  es  sich  nicht  so  sehr  um  einen  einzelnen  Künst- 
ler, als  um  ganze  Gruppen  oder  Schulen  und  um  den  allgemeinen 
lüstorischen  Forlschritt  der  Kunst  handelt.  Die  Methode  der  ganzen 
Bdiandlung  war  dadurch  in  sehr  bestimmter  Weise  vorgezeichnet: 
es  musste  der  Charakter  einer ,  wenn  auch  «in  grossem  Maasstabe 
angelegten  Studie  festgehalten  werden.  Freilich  konnten  mir  dabei 
die  Mängel  nicht  entgehen,  welche  mit  einer  solchen  Behandlung 
nothwendig  verbunden  sind.  Einzelne  Partien  mussten  dürftig ,  andere 
vielleicht  zu  ausgeführt  erscheinen,  je  nachdem  der  Stoff  reichlicher, 
mangelhafter  oder  lückenhafter  vorhanden  war.  Eine  noch  grössere 
Gefahr  lag  darin,  dass  durchschnittlich  niu*  die  eine  Hälfte  unserer 
Quellen,  die  schriftliche  Ueberlieferung,  überhaupt  in  Betracht  gezo- 
gen, der  erhaltenen  Monmnente  höchstens  in  zweiter  Linie  gedacht 
werden  sollte;  wodurch  von  vorn  herein  ein  Zweifel  an  der  allsei- 
tigen Gültigkeit  der  gefundenen  Resultate  entstehen  konnte.  Es  wäre 
vielleicht  nicht  schwer  gewesen,   durch  eine  etwas  ausgebreitetere 


Benutzung  dieser  zweiten  Hauptquelle  wenigstens  den  Schein  der 
Einseitigkeit  zu  vermeideu,  und  dadurch  zugleich  in  der  äusseren  Ge- 
staltung eine  grossere  Abrundung  zu  gewinnen,  die  wahrscheinlich  in 
den  Augen  Vieler  ein  günstiges  Vorurtheil  erweckt  haben  würde. 
AUeiu  der  ursprüngliche  Zweck  der  ganzen  Arbeit  würde  dadurch 
irar  beeinträchtigt  worden  sein.  Denn  eines  Theils  verlangen  die 
Monumente  eine  wesentlich  andere  Behandlung,  als  die  Ueberlieferungen 
über  die  Künstler;  anderen  Theils  sollte  der  Werth  der  letzteren  in 
seiner  ganzen  Schärfe  dargelegt  werden,  um  dadurch  erst  bestimm- 
tere Gesichtspunkte  für  die  Betrachtung  der  ersteren  zu  gewinnen. 
Dieser  Absicht  gegenüber  ward  es  sogar ,  ich  möchte  sagen ,  Pflicht, 
die  oben  angedeuteten  Mängel,  soweit  sie  in  der  Natur  unserer 
Quellen  begründet  sind,  in  klarer  Gestalt  hervoilreten  zu  lassen, 
indem  gerade  dadurch  die  spätere  Forschung  auf  bestimmtere  Ziele 
hingewiesen  wird;  und  sollte  meine  jetzige  Arbeit  nur  den  Er- 
folg haben,  dass  sie  zur  Ergänzung  dieser  Lücken  die  Anregung 
pbe,  und  deshalb  selbst  nach  lücht  langer  Zeit,  als  auf  zu  enger 
Auflassung  beruhend,  veraltet  erscheinen,  so  würde  ich  darin  viel- 
mehr  ihr  grösstes  Lob ,  nicht  einen  Tadel  sehen. 

Indem  ich  hiemach  für  die  Geschichte  der  Künstler 
darchaus  nur  das  Verdienst  einer  Vorarbeit  zur  Kunstgeschichte 
in  Anspruch  nehme,  ist  es  keineswegs  meine  Absicht,  ihr  dadurch 
eine  mildere  Beurtheilung  zu  erwirken.  Vielmehr  muss  ich ,  um  die 
allgemeinen  Resultate  meiner  Forschung  als  sichere  Grundlage  für 
spätere  Studien  betrachten  zu  dürfen ,  selbst  wünschen ,  dass  sie  einer 
ei-nsten  und  strengen  Prüfung  unterworfen  werden. 

Um  grössere  Nachsicht  möchte  ich  bitten  hinsichtlich  der 
Versehen,  welche  ich  nur  in  der  Benutzung  des  gelehrten  Materials 
meiner  Forschung  etwa  habe  zu  Schulden  kommen  lassen.  Denn 
so  sehr  ich  auch  aach  Vollständigkeit  gestrebt  habe,  und   obwohl 
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icli  iiiclUs  Wesentliches  übersehen  2u  haben  hoffe,  so  muss  ich  doch 
fürcliten,  dass  inii*  einige  minder  wichtige  litteroiische  Hülfsmillel 
unbekannt  geblieben  sind.  Mich  selbst  aber  wird  es  am  wenigsten 
Wunder  nehmen ,  wenn  bei  der  Masse  zerstreuten  Materials  sich  zu- 
weilen einmal  eine  Einzelnheit  meiner  Aufmerksamkeit  entzogen  hat 

Rom,  am  26.  November  1852. 
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Unsere  Kenntniss  der  griechischen  Kunstgeschichte  fliesst 
aus  verschiedenen  Quellen :  den  erhaltenen  Denkmälern  und  den 
schriftlichen  Nachrichten  über  die  Kunstler  und  ihre  Werke. 
Die  unmittelbarste  und  daher  wichtigste  dieser  Quellen  bilden 
offenbar  die  Denkmäler  selbst.  Allein  nicht  iiberall  ist  eine 
vollständige  historische  Reihenfolge  derselben  vorhanden;  und 
gesetzt  auch,  wir  wären  im  Besitas  einer  hinreichenden  Masse 
einzelner  Werke  ^  so  sind  doch  diese  ohne  allen  Zusam- 
menhang auf  uns  gekommen  9  und  es  mässte  auf  jeden  Fall 
zuerst  eine  bestimmte  Ordnung  in  dieselben  gebracht  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  freilich  die  Bestimmung  der  Unter- 
schiede des  Styls  eines  der  vorzuglichsten  Erfordernisse,  und 
einem  hochbegabten  Geiste  mag  es  gelingen ,  einzig  auf  künst- 
lerisches Gefühl  gestutzt  die  vollständige  Entwickelung  der 
Kunst  aus  ihren  Werken  zu  erkennen*  Allein  auch  das  fein- 
ste Gefühl  ist  Irrungen  unterworfen,  und  bei  der  verschie- 
denen Befähigung  der  Beschauer  wird  dem  Einen  zuweilen 
etwas  zweifelhaft  erscheinen,  von  dem  ein  Anderer  sich  voll- 
kommen überzeugt  glaubt.  Diesen  Schwankungen  des  Urtheils 
werden  ftm  besten  Schranken  gesetzt  durch  die  äusseren  Zeug- 
nisse, weiche  uns  die  schriftliche  Üeberlieferung  bietet.  Die 
einfachste-  Art  derselben  besteht  in  den  Aufschriften  der  Denk- 
mäler selbst,  indem  sie  uns  den  Namen  des  Künstlers,  sein  Vater- 
land, oder  das  Land  und  die  Zeit  der  Entstehung  eines  Kunstwerkes 
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kennen  lehren.  Wo  sie  in  gprosser  Zahl  vorhanden  sind,  können 
sie  allein  genügen,  die  chronologischen  Grundlagen,  die  Sonderung 
verschiedener  Richtungen  und  Schulen  festzustellen.  Bei  der  grie- 
chischen Kunst  ist  dies  leider  nur  selten  und  in  geringem  Umfange 
der  Fall.  Um  so  mehr  sind  wir  darauf  angewiesen,  bei  den  Schrift- 
stellern der  Alten  uns  Rath  zu  erholen  y  indem  dieselben  theils  aus- 
drücklich zum  Zwecke  einer  umfangsreicheren  Betrachtung  der 
Denkmäler  Nachrichten  über  die  Kunst  zusammengestellt ,  theils 
ihrer  beiläufig  Erwähnung  gethan  haben.  Zur  Angabe  des 
Thatsächlichen  gesellen  sich  aber  bei  ihnen  häufig  noch  Ur- 
theile  oder  Winke  über  den  Werth,  das  Verdienst  der  Künst- 
ler, über  die  Geschichte  der  inneren  Entwickelung  der  Kunst. 
Wo  uns  nun  die  Anschauung  von  Originalw^erken  fehlt,  da 
werden  diese  Urtheile  die  Hauptquelle  unserer  Erkenntniss, 
und  selbst,  wenn  Copien  der  Originale  vorhanden  sind,  kön- 
nen sie  sich  häufig  mit  diesen  an  Bedeutung  messen. 

Die  Geschichtschreibnng  der  griechischen  Kunst  muss 
durch  diese  Doppelartigkeit  ihrer  Quellen  in  ihrer  Methode  we- 
sentlich bedingt  werden.  In  ihrer  Vollendung  wird  sie  aller- 
dings Beides,  Denkmäler  und  schriftliche  Ueberlieferung ,  in 
ganz  gleicher  Weise  in  Betracht  ziehen.  Vorher  aber  ist  es 
ihre  Pflicht,  auf  jedem  der  beiden  Gebiete  einzeln  die  That- 
sachen  so  weit  festzustellen,^  als  es  nach  der  Natur  des  vor- 
handenen Materials  möglich  ist.  Erst  dann  kann  ohne  Gefahr 
der  Verwirrung  die  eine  durch  die  andere  erklärt,  näher  be- 
stimmt, richtiger  gewürdigt  und  schliesslich  zu  einer  hohem 
Einheit  verarbeitet  werden. 

Daas  das  tiefere  und  feinere  Verständniss  der  Kunst  und 
ihrer  Geschichte  uns  vorzugsweise  durch  die  Betrachtung  der 
Denkmäler  selbst  erschlossen  wird,  ist  bereits' anerkannt  wor- 
den. Aber  gerade  darum  erscheint  es  vortheilhafter ,  mit  der 
Erforschung  des  an  sich  Geringeren,  den  schrifUichen  Nach- 
richten über  die  Künstler  und  ihre  Werke,  zu  beginnen,  und 
vor  der  Geschichte  der  Kunst  eine  Geschichte  der  Kunstler 
aus  diesen  Quellen  zu  schreiben.  Eine  blosse  Zusammenstel- 
lung des  Materials  jedoch  darf  selbst  bei  der  besten  Anord- 
nung und  kritischen  Sichtung  des  Einzelnen  auf  den  Namen 
einer  Geschichte  noch  keinen  Anspruch  madien.    Eben  so  we- 


mg  ist  dies  der  Fall  bei  einer  fragmentarischen  Bearbeitung, 
welche  einzelne  bestimmte  Gesichtspunkte,  bestimmte  Zwecke 
im  Vorans  festsetzt  nnd  das  Material  nur  in  so  weit  in  Be- 
tracht sieht,  als  es  durch  diese  Zwecke  bedingt  ist.  Eine 
Geschichte  der  Künstler  muss  vielmehr  die  voUstandisre  Samm- 
long  sowohl,  als  die  vollsläinlige  und  gleichmässige  Benutzung 
des  gesammten  Stoffes  zur  ersten  Bedingung  machen,  sodann 
aber  die  im  Einzelnen  festgestellten  Thatsachen  nicht  einem 
Systeme  anpassen,  sondern  aus  den  Thatsachen  das  System 
herzustellen,  den  Entwickelungsgang  nachzuweisen  suchen.  Wo 
aber  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  unsere  Quellen  ihrer  Natur 
Dach  nicht  ausreichen,  darf  dies  nicht  verhehlt  werden;  viel- 
mehr ist  mit  Nachdruck  darauf  hinzuweisen,  damit  von  ande- 
rer Seite  der  Versuch  gemacht  werden  könne,  die  bestehen- 
den Lucken  auszufüllen.  Um  nun  zu  dieser  Erkenntniss  zu 
gelangen,  werden  wir  folgende  Wege  einschlagen. 

Zuerst  ist  die  äussere  Gescliichte  der  Künstler  ins  Auge 
zu  fassen.  Durch  chronologische  Untersuchungen  ist  nicht 
nur  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  welcher  der  Einzelne  gelebt 
hat,  sondern  auch  sein  Verhältniss  zu  seiner  Umgebung,  sei- 
nen Vorgängern  und  Nachfolgern.  Sodann  muss  die  Angabe 
des  Vaterlandes,  der  Lehrer,  der  Orte  der  Thätigkeit  benutzt 
werden,  um  mehrere  Künstler  zu  Gruppen,  zu  Schulen  zu 
vereinigen,  und  deren  Verbreitung  und  Einfluss  nach  Aussen 
nachzuweisen. 

Zweitens  sind  die  Nachrichten  über  die  Werke  der  Künst- 
ler zu  ordnen  und  zu  prüfen,  um  daraus  die  eigenthümliche 
Richtung^  der  Thätigkeit  eines  Künstlers  oder  einer  Schule  zu 
erkennen.  Schon  der  Stoff,  die  Technik  bieten,  abgesehen 
davon,  dass  sie  die  erste  Unterscheidung  der  Künstler  in  Bild- 
hauer , '  Maler  u.  s»  w.  bedingen ,  häufig  w^eitere  Momente  zur 
Beartheilung  dar,  je  nachdem  ihre  Anwendung  eine  einseitige 
oder  eine  vielseitige  ist.  Wichtiger  aber  sind  die  Gegenstande 
der  Darstellung,  insofern  wir  mit  Rücksicht  auf  sie  eine  reli- 
giöse, historische  Kunst,  Genrebildung  u.  s.  w.  unterscheiden. 
Wo  sodann  eine  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung  eines 
Werkes  vorhanden  ist,  da  lässt  auch  diese  häufig  schon  ein 
Urtheil  über  die  Composition,  die  Auffassung  des  Ganzen  zu. 


Doch  gew&hren  hier  drittens  die  Urtheile  der  Alten  über 
einzelne  Künstler  im  Allgemeinen  oder  über  ihre  Werke  noch 
bedeutendere  Hülfe;  ja  wo  die  eigene  Anschauung  fehlt,  bi^ 
den  sie  für  die  historische  Anschauung  die  vorzüglichste  Quelle. 
Dagegen  ist  aber  auch  eine  richtige  Benutzung  derselben  der 
schwierigste  Theil  der  ganzen  Aufgabe.  Denn  es  ist  erstens 
zu  erwägen 9  von  wem  ein  Urtheil  ausgesprochen  wird,  weil 
dadurch  der  Grad  der  Glaubwürdigkeit  wesentlich  bedingt  er- 
scheint. Sodann  aber  erheischt  es  die  grösste  Vorsicht,  das 
Urtheil  selbst  seiner  Bedeutung  nach  zu  zergliedern  und  da- 
durch seinen  Werth  im  Verh&ltniss  zu  andern  zu  bestimmen. 

Es  leuchtet  ein ,  dass  ganz  ohne  Kenntniss  der  Monumente 
gerade  diese  Kritik  und  Interpretation  fast  unmüglich  ist.  Doch 
muss  die  Anschauung  bei  der  Geschichte  der  Künstler  mehr 
im  Allgemeinen  und  zun&chst  nur  in  so  weit  vorausgesetzt 
werden ,  als  sie  uns  sagt ,  was  überhaupt  in  künstlerischer  Ent- 
wickelung  möglich  oder  wahrscheinlich  ist.  Alle  Forschung 
über  die  Denkmäler  im  Einzelnen  ist,  streng  genommen, 
von  dem  bisher  festgehaltenen  Umfange  der  Geschichte  der 
Künstler  ausgeschlossen.  Blicken  wir  indessen  auf  die  Beschaf- 
fenheit unserer  Quellen,  wie  sie  nun  einmal  sind,  so  würde 
eine  zu  grosse  Consequenz  hier  nur  schädlich  sein.  Ist  die 
Zahl  griechischer  Originahverke  überhaupt  schon  gering,  so 
ist  noch  geringer  die  Zahl  derjenigen,  bei  denen  der  Urheber 
uns  bekannt  ist.  Dazu  hat  es  der  Zufall  oder  ein  günstiges 
Geschick  gewollt,  dass  diese  Werke  zum  grossen  Theil  ge- 
rade in  Epochen  fallen,  in  denen  die  schriftliche  Ueberlieferung 
dürftiger,  als  sonst  ist.  Es  erscheint  daher  durchaus  vorthml- 
haft,  in  der  Geschichte  der  Künstler  vorhandene  Werke  in  so 
weit  zu  berücksichtigen,  als  sie  mit  voller  Sicherheit  durch 
schriftliche  Ueberlieferung  oder  direct  durch  die  Inschrift  be- 
stimmten Kunstlern  beigelegt  werden  können. 

Indem  wir  die  Wege  bezeichnet  haben,  auf  denen  wir  zu 
einer  Geschichte  der  Künstler  gelangen  sollen,  ist  damit  zu- 
gleich auch  der  Zweck  derselben  hinreichend  scharf  angedeutet 
worden.  Sie  soll  nicht  allein  eine  Chronik  der  Künstler  und 
ihrer  Werke  sein,  sondern  auch  den  Werth  derselben  für  die 
Entwickelung  der  Kunst  bestimmen:  sie  soll  uns  zeigen,  welche 
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Stalliiiij^  emem  Küaatler  oder  einer  Kunstschule  gebührt  in 
Hinsicht  auf  die  technische  Behandlung  des  Stoffes,  auF  die 
wissenschaftliche  Brkenntniss  der  Form,  auf  die  künstlerische 
Darstellung  einer  Idee.  Auf  diese  Weise  gewinnen  wir  durch 
die  Geschichte  der  Künstler  die  Grundlinien,  gewissermassen 
das  Skelett  für  den  gesammten  Bau  der  Kunstgeschichte.  Wie 
aber  die  Formen  eines  lebendigen  Körpers  nur  dann  sich  zu 
voller  Schönheit  zu  entwickeln  vermögen,  wenn  sie  auf  einem 
makellosen  Knodienbau  ruhen ,  obwohl  dieser  selbst  dem  Auge 
aosserlich  Terborgen  bleibt,  so  wird  auch  die  Geschichte  der 
Kunst  nur  dann  zu  wahrer  Vollendung  heranreifen,  wenn  ihr 
durch  die  Geschichte  der  Künstler  eine  solche  Grundlage  ge- 
boten wird  y  dass  darauf  die  Erforschung  der  Denkmäler  mit  dem 
Bewusstseio  voller  Sicherheit  ihren  Bau  im  Einzelnen  aufzu« 
fuhren  vermag. 

Erst  jetzt,  nachdem  wir  unser  Ziel  bestimmt  ins  Auge 
gelasst  haben,  wird  sich  darüber  handeln  lassen,  bis  zu  w^el- 
chem  Punkte  wir  es  verfolgen  sollen.  Unsere  Aufgabe  ist,  die 
Geschichte  der  Künstler  zu  schreiben*  Aber  wer  sind 
diese  Künstler?  Nicht  immer  verdient  jeder,  der  sich  so 
neont,  diesen  Namen  mit  Hecht,  und  umgekehrt  kann,  na- 
mentlich nach  dem  Sprachgebrauch  und  der  Sitte  der  Alten, 
mancher  die  nothige  Tüchtigkeit  besessen  haben,  ohne  den 
Namen  in  .Anspruch  zu  nehmen.  Soll  hier  nicht  die  Unter« 
suchung  mit  nutzlosem  Ballast  beladen  werden,  so  ist  eine 
scharfe  Grenzlinie  zwischen  Künstler  und  Handwerker  zu  ziehen. 
Was  daher  von  der  Kunst  oder  einer  der  allgemein  angenom- 
nenen  Hauptzweige  derselben,  der  Bildhauerei,  Malerei,  Ar- 
chitektur, nicht  einmal  den  Namen  führt,  ist  von  vorn  herein 
sttszoschliessen ,  es  sei  denn,  dass  die  Urheberschaft  eines 
Kunstwerkes  den  Urheber  trotz  des  geringern  Standes  zum  Künst- 
ler macht.  Es  kann  aber  ferner  auch  der  Name  für  mch  allein 
noch  keine  Anwartschaft  der  Aufnahme  gew&bren.  Während 
in  den  Zeiten  aufstrebender  Entwickelung  der  Handwerker  sich 
zum  Künstler  erhebt,  aber  mit  einem  gewissen  Stolze  den 
Namen  eines  Handwerkers  beibehält,  finden  wir  das  Umge- 
kehrte in  den  Zeiten  des  Verfalls:  der  Handwerker  strebt 
Bach  dem  Namen  des  Künstlers  und  masst  sich  denselben  in 
ttsverdienter  Weise  an.    In   der  Literatur  finden  wir  von  sol- 
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chen  Afterkünstlern  naturlich  höchst  wenige ,  and  diese  nur 
beiläufig^  ohne  Rücksicht  auf  künstlerisches  Wirken^  erwähnt. 
Dagegen  liefern  die  Inschriften^  namentlich  die  lateinischen, 
ganze  Reihen  davon.  •  Wollten  wir  aber  auch  dieselben  nach 
den  verschiedenen  artes  und  opiflcia  zusammen  stellen ,  so 
würden  wir  auch  so  nicht  einmal  angeben  können,  wo  die 
Knnst  aufhört;  das  Handwerk  beginnt.  Dass  auf  den  Ent» 
Wickelungsgang  der  Kunst  kaum  einer  einen  personlichen 
Einfluss  ausgeübt  hat,  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen. 
Um  also  allen  Schwankungen  zu  entgehen ,  ist  es  da»  Qerathen* 
ste,  diese  ganze  Hasse  auszuscheiden,  unter  dem  Vorbehalt, 
eine  Ausnahme  zu  machen,  wo  die  inschriftliche  Erwähnung 
zur  Ergänzung  anderweitiger  Nachrichten  dient  odeir  uns  direct 
auf  wirkliche  Kunstübung  hinweist.  Die  vollständige  Samm- 
lung  dieser  artes  und  opificia,  die  noch  dazu  nur  einem  Epi- 
graphiker  von  Fach  möglich  ist,  gehört  in  ein  corpus  inscrip- 
tionum  und  ist  zunächst  far  eine  Qeschichte  des  Handwerkes 
zu  benutzen.  Diese  mag  schliesslich  auch  für  die  Geschichte 
der  Kunst  ihre  Bedeutung  haben ,  aber  sicherlich  nicht  in  ihren 
ganzen  Massen,  sondern  in  ihren  gesicherten  Resultaten. 

Die  Scheidelinie,  die  wir  zwischen  dem  Künstler  und 
Handwerker  gezogen  haben,  wird  sonach  hinlänglich  gerecht- 
fertigt erscheinen.  Aber  auch  dadurch  hat  der  uns  vorliegende 
Stoff  noch  keine  solche  Abrundung  erhalten,  dass  er  einer 
gleichmässigen  Verarbeitung  iur  die  Qeschichte  der  Künstler 
fähig  wäre.  Um  kurz  zu  sein:  neben  den  eigentlichen  Bild- 
hauern und  Malern  finden  wir  als  Künstlerklassen  untergeord- 
neten Ranges  die  Münzstempelschneider,  Qemmenschneider 
und  die  Vasenroaler.  Wir  müssen  die  Werke,  welche  sie  mit 
ihren  Namen  bezeichnet  haben,  wohl  ziemlich  ohne  Ausnahme 
als  Kunstwerke  und  daher  sie  selbst  als  Künstler  anerkennen. 
Allein  in  mehreren  Beziehungen  unterscheiden  sie  sich  wesent- 
lich von  der  übrigen  Masse  der  Künstler.  Wir  haben  gegrün- 
dete Ursache,  die  Originalität  in  einem  Hauptpunkte,  der  Er- 
findung, in  weitaus  den  meisten  Fällen  ihnen  abzusprechen. 
Vielmehr  müssen  wir  fast  immer,  wo  darüber  ein  Zweifel 
sein  sollte,  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  sie  uns 
mehr  oder  minder  freie  Nachbildungen  umfangreicherer  Werke 
liefern.    Daraus   ergiebt    sich  aber,    dass   diese  Kunstzweige 


Selbtmt&ndigkeit  nur  id  der  Technik  besitzen,  in  allem  Uebri- 
gen  aber  von  der  sonstigen  Entwickelung  der  Kunst  abhängig 
sind,  sich  ihr  anschliessen ,  ihr  folgen,  nicht  aber  selbstthfttig 
in  dieselbe  eingreifen.    Dass  sie  zum  grössten  Theil  dem  Luxus 
des  Privatlebens  dienten,  und  vielleicht  mehr,  als  wir  bis  jetzt 
nur  ahnen,   der  Mode  unterworfen  waren,  soll  hier  noch  gar 
nicht   in   Anschlag   gebracht  werden*     Dagegen    müssen    vrir 
grossen  Nachdruck  darauf  legen ,  dass  wir  die  Namen  dieser 
Konstier  mit  geringen  Ausnahmen  einzig  durch  die  Aufschrif- 
ten ihrer  Werke  kennen,  wie  der  Zufall  diese  uns  gerade  er- 
halten hat,   ohne  Zusammenhang  irgend  einer  Art.    Die  Lite- 
ratur bietet  uns  über  sie  nur  äusserst  spärliche  und   gleichfalls 
darchaus    vereinzelte    Nachrichten.    Wir  entbehren    also    hier 
die  Thatsachen  für  die  äussere  Geschichte,   die  Angaben  über 
Zeit,  Vaterland,  Schule,  so  weit  sie  auf  schriftlicher   lieber- 
lieferung  beruhen.    Wir  entbehren  die  Urtheile  der  Alten  über 
die   künstl^schen    Kigenthümlichkeiten ,    das    Verdienst    des 
Einzelnen  im  Verhältniss  zum  Andern.    Wir   vermögen  selbst 
ans  den   IVerken  über  die  höchste  geistige  Befähigung,  dag 
poetisch -künstlerische   Schaffen,   uns  kein  Urtheil   zu  bilden» 
Es  fehlen  ans  also  gerade  alle   die  Elemente,  aus  denen  wir 
vorzugsweise  die  Geschichte  der  übrigen  Künstler  zu  entwickeln 
haben.  Vielmehr  müssen  alle  Thatsachen  erst  aus  der.  Geschich- 
te der  betreffenden  Denkmälerklassen  gewonnen  werden.    Ueber 
die  Mnnzstempelschneider.  ist  zunächst  nur  der  Numismatiker 
von  Fach  zu  urtlfeilen  befugt.    Die  Gemmenschneider  verlangen 
eine  von    allgemeinem    Kunstverständniss    gi^nz    unabhängige 
Bekanntschaft  mit  allem   Detail  der  Bearbeitung  geschnittener 
Steine.    Bei  den  Vasenmalern  ist  aber  an  eine  Geschichte  so 
lange  nicht  zu  denken,    als  die  ersten  Fundamentalsätze  für 
eine  Geschichte  der  Vasen  überhaupt  noch  nicht  gegen  jeden 
Zweifel    festgestellt   sind.    Bei    jeder    dieser    Künstlerklassen 
sind  also    ganz  besondere    und  eigenthümliche  Vorkenntnisse 
nnd  im  Zusammenhange  damit    eine  eigenthümliche  Methode 
der  Behandlung  nöthig.    Was  aber  schliesslich  auf  diese  Weise 
gewonnen  wird,  bildet  nicht  einmal  die  Grundlage  für  die  Ge- 
schichte der  betreffenden  Denkmälerklassen,  sondern  nur  eine 
Ergänzung  derselben,  steht  also  mit  dem,   was  die  Geschichte 
der  übrigen  Kunstler  leisten  soll,  durchaus  nicht  auf  gleicher 
Linie. 
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Ich  glaube,  dass  es  hiernach  nicht  mir  erlaubt,  Boadern 
durchaus  richtig  w&re,  diese  untergeordneten  Klassen  vod 
Künstlern  von  dem  Plane  der  gegenwärtigen  Arbeit  gänzlich 
auszuschliessen.  Doch  würde  diese  Beschränkung  vom  Stand* 
punkt  der  praktischen  Nützlichkeit  sicher  angefochten  werdeo: 
man  würde  einwenden,  dass  vor  allen  Dingen  ein  vollständiger 
Ueberblick  über  das  gesammte  Material  der  Künstlergeschichie 
nöthig  sei^  und  darum  selbst  das  an  sich  Unbedeutendere  nicht 
gänzlich  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  dürfe.  Ich 
werde  daher  anch  diesen  Wünschen  gerecht  zu  werden  su- 
chen, freilich  nur  innerhalb  fest  bestimmter  Grenzen. 

Zuerst  ist  bei  der  Aufnahme  dieser  Künstler  an  der  For- 
derung festzuhalten,  dass  sie  von  denen  höheren  Ranges  ger 
trennt  bleiben  und  nur  neben  diesen  in  gesonderten  Klassen 
aufgeführt  werden.  Wir  haben  daher  die  Gemmenschneider, 
Münzstempelschneider,  Vasenmaler  ganz  von  einander  unab- 
hängig zu  behandeln;  und  machen  wir  einmal  Unterabtheilun- 
gen, so  wird  es  sich  aus  der  Beschaflfenheit  unserer  Quellen 
von  selbst  rechtfertigen,  dass  wir  ausserdem  auch  noch  die 
Caelatoren  als  für  sich  bestehend  betrachten.  Sedann  aber 
müssen  wir  aus  den  oben  dargelegten  Rücksichten  auf  eine 
systematische  oder  .historische  Bearbeitung  auch  nur  der  einzel- 
nen Klassen  für  jetzt  verzichten  und  uns  darauf  beschränken, 
die  Namen  der  einzelnen  Künstler  zu  sammeln,  ihre  Werke 
zu  verzeichnen  und  kurz  zu  beschreiben,  und,  wo  es  möglich 
ist,  die  Zeit  ihrer  Entstehung  anzugeben.  Da  es  dabei  vor- 
zugsweise darauf  ankommt,  einen  möglichst  klaren  Ueberblick 
über  das  vorhandene  Material  zu  gewähren,  so  erweist  sich 
für  die  äussere  Darstellung  keine  Form  passender,  als  die  lexi- 
kalische nach  den  Namen  der  Künstler»  Auf  diese  Weise  be- 
gnügen wir  uns  allerdings,  einzig  und  allein  eine  Vorar- 
beit zu  liefern;  sofern  jedoch  diese  mit  Gewissenhaftig- 
keit gemacht  ist,  wird  dadurch  wenigstens  eine  Grundlage 
für  spätere  Untersuchungen  gewonnen  sein.  Zeigt  sich 
dann  dereinst,  dass  sich  dieselben  von  der  Richtung,  wel- 
che wir  in  der  Geschichte  der  Künstler  höheren  Ranges  ein- 
geschlagen haben,  gänzlich  entfernen,  so  wird  von  selbst  die 
Nothwendigkeit  allgemein  anerkannt  werden,  auch  das  letzte 
äusserliche  Band  zu  zerreissen  und  die  zwei,  so  ungleicharjtigen 
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H&Ifleii  der  Ktnstlergeschichle  gans  von  eioftoder  geirennt  zu 
behandeln. 

Eine  eigenthümliclie  Stellung  neben  allen  bisher  genannten 
Künstlern  haben  die  Architekten.  Doch  kann  die  nähere  Be- 
stimmang  dieses  Verhältnisses  erst  später  gegeben  werden. 
Für  jetzt  sind  nur  einige  Bemerkungen  darüber  nothwendig, 
in  welcher  Weise  sie  in  den  Plan  der  vorliegenden  Arbeit  auf- 
sonehmen  sind.  Zuerst  müssen  wir  auch  bei  ihnen  den  Be- 
griff des  Künstlers  festhalten  und  nehmen  also  nur  diejenigen 
aaf;  welche  sich  durch  Kunstbauten  berühmt  gemacht  haben. 
Daraus  folgt ,  dass  wir  die  Mechaniker ,  Ingenieure,  Militärar- 
chitekfen  ausschliessen,  obwohl  sie  im  Alter thum,  namentlich 
nach  Vitruv's  Bestimmungen ,  unter  der  Benennung  Architekten 
mit  eingeschlossen  wurden.  Bei  ihnen  sind  die  künstlerischen 
Anforderungen  durchaus  untergeordnet  oder  fallen  gänzlich 
weg,  und  sie  können  daher  für  uns  nur  dann  Bedeutung  ha- 
ben, wenn  sie  durch  neue  Erfindungen  in  Technik  und  Con- 
stroction  auch  auf  die  Entwickelung  der  Kunst  Einfluss  gewin- 
nen. Sodann  müssen  wir  hinsichtlich  derjenigen  Architekten, 
welche  nur  aus  Inschriften  bekannt  sind,  die  nicht  einem  wirk- 
liehen Bauwerke  angehören ,  dieselben  Grundsätze  festhalten, 
welche  wir  für  die  Bildhauer  und  Maler  aufgestellt  haben. 
Auf  diese  Weise  werden  allerdings  die  Architekten,  welche 
überhaupt  aufgenommen  werden  dürfen,  auf  eine  sehr  kleine 
Zahl  beschränkt.  Selbst  über  diese  aber  haben  wir  nur  ge- 
ringe Nachrichten  ohne  eigentlichen  Zusammenhang,  die  ihre 
Bedeutung  erst  dann  erhalten  werden,  wenn  sie  mit  den  noch 
vorhandenen*  Resten  in  Verbindung  gebracht  werden  können. 
Die  Erforschung  der  Bauwerke  verfolgt  aber  bis  jetzt  mehr 
den  Zweck,  die  verschiedenen  Bauordnungen  systematisch  zu 
ergründen ,  eine  Theorie  derselben  aufzustellen ,  als  auf  histo- 
rischem Wege  ihre  Entwickelung  nachzuweisen.  Ich  bin  daher 
weit  entfernt,  den  schriftlichen  Nachrichten  über  die  Architek- 
ten ihre  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Architektur  ab- 
zasprechen.  Nur  daran  muss  ich  zweifeln,  dass  schon 
jetKt  der  Zeitpunkt  gekommen  sei,  um  sie  für  diesen  Zweck 
in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  würdigen  und  durchgreifend 
zu  benutzen.  Aus  diesem  Grunde  bescheide  ich  mich,  auch 
lüer  nar    eine  Vorarbeit  zu  lieferp,  und  stelle  zunächst  den 
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vorliegenden  Sioflf  in  einem  alphabetischen  Verseichnisse  der 
Architekten  zusammen.  Ausserdem  wird  es  jedoch  möglich 
sein^  auch  jetzt  schon  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  eine 
systematisch  historische  Gliederung  des  Stoffes  in  wenigen 
allgemeinen  Zögen  zu  versuchen.  Durch  einen  solchen  Ver«« 
such  wird  es  freilich  noch  nicht  gelingen,  wichtige  Fragen  zu 
einer  endgültigen  Entscheidung  zu  bringen.  Wohl  aber  dürfen 
wir  hoffen,  dass  manche  Aufgabe  in  schärferer  Fassung  vor 
unsere  Augen  treten  wird  und  dadurch  auch  ihrer  Lösung  um 
60  schneller  und  sicherer  entgegengefahrt  werden  kann. 


DIE    BILDHAUER. 


Emter  Abschnitt* 


Die  Sage  nnd  die  ältesten  Kfinstlergroppen  bis  gegen  OL  60i 


f  OD  dem  ersten  Ursprünge  der  Kunst  haben  wir  keine  ge- 
schichtliche Nachricht  ^erhalten.  Rohe  Versuche^  welche  noch 
damit  kämpften,  die  Schwierigkeiten  des  gemeinen  Haodwer«- 
kes  zu  überwinden  9  verdienen  nicht  einmal  in  der  Gestalt  der 
Sage  zur  Kenntniss  der  Nachwelt  zu  kommen.  Als  aber 
diese  Versuche  zu  einer  Art  von  Selbstständigkeit  gelangt 
waren,  so  dass  sie  einigermassen  auf  den  Namen  der  Kunst 
Anspruch  machen  durften^  war  natürlich  die  Kunde  von  den 
ersten  Anfangen  längst  vergessen.  Doch  die  Sage  zeigt  sich 
stets  geschickt,  die  Lücken  der  Geschichte  auszufüllen,  und 
so  war  auch  hier  leicht  ein  Ausweg  gefunden.  Von  wem 
anders,  als  von  den  Göttern  konnte  die  Kunst  zu  den  Hen-> 
sehen  gelangt  sein?  Die  ersten  Kunstwerke,  die  Götterbilder, 
fallen  vom  Himmel;  Götter  oder  göttliche  Wesen  arbeiten  auf 
der  Erde.  Endlich  aber  treten  die  Götter  mit  den  Sterblichen 
selbst  in  Verbindung  und  theilen  ihnen  die  Geheimnisse  der 
Kunst  mit.  Jetzt  erst  wird  es  möglich,  die  Kunde  von  jedem 
weiteren  Fortschritte  zu  bewahren;  und  mag  sich  uns  auch 
diese  Ueberlieferung  noch  eine  Zeit  lang  in  dem  Gewände  der 
Sage  darstellen,  so  ist  es  doch  von  diesem  Punkte  an  Pflicht 
der  Geschichtschreibung,  selbst  diese  mit  wachsamem  Auge  zu 
verfolgen ,  und  nach  der  geschichtlichen  Wahrheit  zu  forschen, 
die  in  ihr  enthalten  ist  Wir  beginnen  deshalb  die  Geschichte 
der  Künstler  mit  einem  Namen ,  der  noch  mitten  in  der  Heroen- 
welt der  Griechen  erscheint  und  daher  vielmehr  den  vornehm- 
sten Heros  der  Kunstsage  bezeichnet,  als  eine  wirkliche  Per- 
sönlichkeit, welche  sich  etwa  am  Anfange  der  Geschichte 
über  ihre  Umgebung  bedeutend  erhoben  und  der  Kunst  neue 
Bahnen  eröffnet  hätte. 
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Baedales. 

Schon  die  Alten  haben  es  eingesehen,  dass  der  Name  der 
Person  von  der  Thätigkeit  derselben  abgeleitet  war:  Daedalos 
ist  der  kunstreiche  Arbeiter,  der  Künstler^).  Die  Sage  geht 
noch  einen  Schritt  weiter  und  macht  ihn  zum  Sohn  oder  Enkel 
des  Eupalamos  oder  Palamaon^),  des  tüchtigen  Handarbeiters: 
denn  die  Kunst  ist  eine  Tochter  des  Handwerkes.  Weniger 
auf  die  Kunst,  als  auF  den  Ruhm  und  die  Klugheit  desKänst- 
lers  bezieht  es  sich,  wenn  als  Eltern  des  Daedalos  Euphemos 
und  Phrasimede  genannt  werden').  Einer  andern  Genealogie 
liegt  ofFenbar  die  Absicht  zu  Grunde,  seinen  Ruhm  mit  dem 
der  herrlichsten  Geschlechter  zu  verbinden,  denen  Athen  die 
Grundlagen  seiner  Verfassung  und  damit  seiner  Cultur  verdankt. 
Deshalb  heisst  er  Sohn  oder  Enkel  des  Motion,  der,  wie  Eupa- 
lamos, Sohn  des  Erechtheus  genannt  wird^j;  so  ferner  Sohn 
der  Merope,  einer  Tochter  desselben  Königs,  und  darum  wie- 
der Vetter  des  Theseus'');  endlich  Sohn  der  Alkippe,  die  wir 
aus  attischen  Mythen  als  Tochter  der  Agraulos  kennen^)»  — 
Allen  dieisen  Abstammungen  zufolge  ist  also  sein  Vaterland 
Athen ;  und  Athen  ist  auch  sonst  in  dei^  Sage  der  Ausgangs- 
punkt seines  Ruhmes'').  Wird  er  aber  daneben  ausnahms- 
weise als  Kreter')  bezeichnet,  so 'erklärt  sich  dies  hinlänglich 
aus  seinem  Aufenthalte  auf  dieser  Insel.  Aber  sein^Ruf  war 
weit  verbreitet;  und  um  seine  Thätigkeit  an  so  vielen  weit 
von  einander  entfernten  Orten  zu  erklären,  kam  man  zu  dpr 
Annahme,  dass  er  ein  unstätes  Wanderleben  geführt  habe. 
Was  wir  darüber  erfahren,  hat  in  den  verschiedenen  Sagen, 
wenigstens  in  den  Hauptpunkten,  eine  feste  übereinstimmende 
Gestalt  angenommen.  Die  Ausführung  in  allen  Einzelnheiten 
ist  natürlich  für  die  Kunstgeschichte  ohne  Bedeutung  und  kann 
daher  hier  übergangen  werden. 

Daedalos  muss  Athen  wegen  eines  Verbrechens  verlassen : 
er  ermordet  seinen  Neffen  Talos,  Kalos  oder  Perdix,  weil 
dieser  durch    die    Erfindung    des  Zirkels  und    der  Säge    den 


1)  Paus.  IX^  3,  2.  2)  Paos.  1.  1.  ApoU.  III,  16.  9,  gcbol;  Plat,  i«p.  VllI, 
.  520.  Suidas,  8.  v.  ni^mog  UgSy,  Hyg.  fab.  244.  274.  3)  Schol.  Plat. 
.  I.  Hyg.  fab.  39.  Serv.  ad.  Virg.  Aen.  VI,  14.  4)  Plat.  Jo  p.  683.  Apoll. 
1.  1.  Paus.  VU,  4,  5.  Diod.  IV,  7d.  SchoL  Soph.  Oed.  CoU  463,  wo  als  Mutter 
Iphinoe  genannt  wird.  5)  Plut.  Thes.  19.  6)  Apoll.  1.  I.  7)  Vgl.  Philost.  seu. 
imagg.  I,  16.       8)  Eust.  ad  ü.  ^  592.  Gortyniua  idiger:  Auson.  MoselU  901. 
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KunsUemiliiii  des  Oheims  zu  verdunkeln  drohte  i).  So  gelangt 
er  nach  Kreta  ^  wo  er  für  Minos  und  zum  Verderben  desselben 
für  Pasiphae  und  Ariadne  thälig  ist^)*  Dies  zwingt  ihn  zu 
neuer  Flacht,  und  er  wendet  sich  nach  Sicilien  zum  König 
Kokalos'),  oder  erreicht,  sei  es  direkt,  sei  es  auf  einem  Um«- 
weg  über  Sardinien^},  Cumae  in  Campanien^},  von  wo  sich 
sein  Ruf  über  einen  grossen  Theil  Italiens  erstreckte^).  An- 
dere Sagen  lassen  ihn  aus  Kreta  wieder  nach  Athen  zurück- 
kehren^) oder  nach  seiner  Flucht  in  Theben  und  Pisa  thätig 
sein^).  In  keiner  Verbindung  aber  mit  der  Geschichte  der 
bisher  erwähnten  Wlanderungen  stehen  die  Nachrichten  von 
einem  Aufenthalte  des  Daedalos  in  Aegypten,  über  welche 
weiter  unten  gesprochen  werden  muss. 

Von  der  weitern  Verbreitung  seines  Namens  erhalten  wir 
nur  durch  die  Erwähnung  einzelner  Werke  Nachricht,  und 
wir  thun  daher  gut,  hier  zunächst  das  Verzeichniss  derselben 
folgen  zu  lassen,  wobei  namentlich  Pausanias  unser  Führer 
ist.    Es  sind  folgende : 

1)  Ein  Xoanon  der  Britomartis  (Artemis)  zu  OIus  auf 
Kreta  (Paus.  IX,  40,  C),  auf  welchessich  auch  wohl  die  Worte- 
Solin's  (11)  beziehen:  ea  aedes  ostentat  mauus  Daedali. 

5)  Ein  Xoanon  der  A  t  h  e  n  e  zu  Knosos  auf  Kreta  (Paus.  ib). 

3)  Ein  kleines  Xoanon  der  Aphrodite,  unten  in  Her- 
menform auslaufend,  aber  mit  Armen  gebildet,  da  Pausanias 
(ib.)  berichtet,  die  rechte  Hand  sei  beschädigt.  Er  meint, 
Ariadne  habe  es  von  Dädalos  zum  Geschenk  erhalten  und 
nachher  von  Hause  mit  weggenommen,  Theseus  aber,  als  er 
Ariadne  verlassen,  in  Dolos  geweiht,  um  nicht  dadurch' an 
sie  erinnert  zu  werden. 


1)  Apoll,  in,  1,  4;  15,  9.  Pau^  I,  21,  4;  26,  4;  VIII,  4,  4.  Suid.  1.  1. 
Hygin.  fab.  30.  244.  Serv.  I.  I.  Ueber  die  mythologische  Bedeutung  dieser  £i^ 
Zählung  vgl.  MercUins  Abhididlung  über  die  Talossage  in  den  Schriften  der 
Petersburger  Akademie  1851.  2)  Auser  den  anget'.  Stellen  auch  Paus.  VIII, 
53,  3.  Strabo  X,  p.  477.  3)  Herod.  VIII ,  170.  Phot.  Bibl.  p.  135  Bekk. 
Theon.  progymn.  p.  16  Heins.  Schol.  Pind.  Nem.  IV,  05.  Schol.  II.  B  145. 
£ast.  ad  II.  P  220,  wo  den  Töchtern  des  Kokalos  fälschlich  die  Ermordung  des 
I>aedalos  anstatt  des  Minos  schuldgegeben  wird.  Ovid.  Met.  VIII,  159  sqq. 
Hygin.  fab:  40.  44.  4)  Paus.  X,  17,  4.  Diod.  IV,  30.  Serv.  ad  Virg.  Aen, 
VI,  14 ;  Georg.  I,  14.  5)  Virg.  und  Serv.  I.  1.  Sil.  Ital.  XII,  102.  6)  Paus. 
^  lli  4,  7.  Die  Japygier  betrachten  Daedalos  als  ihrei^  Stammvater :  Strabo  VI, 
p.  279.  Eust.  ad*  Diou.  Pcrieg.  379.  Mart.  Capell.  VI.  7)  Plut.  Thes.  19. 
Hygin.  fab.  40.        8)  S.  n.  6  o.  7  seiner  Werke  und  Schol.  Arist.  Nub.  508. 
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4)  Bin  Holzteld  der  Aphrodite  erw&hBte  htiil  der  Be- 
merkung des  Aristoteles  (de  aoima  I^  3)  auch  Demokrit  wegen 
des  eingegossenen  Quecksilbers,  das  dem  Bilde  Bewegung  ver* 
leihen  sollte.  Da  Pausanias  von  diesem  freilich  unerklärten 
Hedianismus  schweigt ,  so  wird  es  wolü  von  dem  delischen 
Bilde  zu  unterscheiden  sein. 

5)  Trophonius  zu  Lebadea  in  Böotien  (Paus,  ib,  und 
IX,  39.  8.) 

6)  Herakles  in  Theben  (Paus.  ib.  und  IX.  11,  8).  Dae- 
dalos  soll  es  dem  Herakles  geweiht  haben  zum  Danke  für  die 
Beerdigung  des  Ikaros.  Auf  dieselbe  Veranlassung  wird  aberauch 

7)  ein  Herakles  zu  Pisa  von  Apollodor  zurückgeführt 
(II,  6,  3.  vgl.  Hesycb.  s.  v.  nX^ai).  Von  diesem  Bilde  be- 
richtet die  Sage,  Herakles  habe  es  in  der  Nacht  für  lebendig 
gehalten  und  deshalb  mit  einem  Steine  darnach  geworfen. 

8)  Ein  anderes  von  Daedalos  dem  Herakles  ge^veihtcs 
Bild  hatte  nach  Pausanias  Meinung  früher  auf  der  Grenze 
zwischen  Messene  und  Arkadien  gestanden  (VIII,  35,  C). 

9)  Auch  ein  nacktes  Xoanon  des  Herakles  zu  Korinth 
(Paus.  11,  4,  5)  ward  dem  Daedalos  beigelegt. 

10)  Weihgeschenke  von  den  Argivern  im.  Heraeon  (bei 
Argos)  aufgestellt,  so  wie: 

11)  ein  Bild,  welches  Antiphemos  aus  Omphake  nach 
Gela  versetzt  hatte,  waren  schon  zu  Pausanias  Zeit  zu  Grun- 
de gegangen  (IX,  40,  8;  VIII,  46,  8). 

12)  Zu  Athen  aber  sah  er  noch  unter  den  Weihgeschen- 
ken des  Erechtheum  einen  Klappstuhl,  welchen  Sillig  ohne 
Grund  für  ein  Bronzewerk  erklärt  (I,  S7,  1). 

13)  Endlich  wird  in  dem  Periplus  des  Skylax  (p.  381  der 
Ausgabe  von  Gail ,  die  mir  leidei^  nicht  zur  Hand  ist)  ein  grosser 
Altar  des  Poseidon  erwähnt,  welcher  sich  auf  der  Ausser- 
sten  Spitze  des  Vorgebirges  von  Solus  an  der  Westküste  von 
Mauretanien  befand :  wahrscheinlich  ein  alterthümliches  Kunst- 
werk, auf  welches  in  Ermangelung  näherer  Kenntniss  der  Na- 
me des  Daedalos  übertragen  ward.  Anstoss  muss  es  erregen,' 
wenn  es  heisst,  dass  daran  menschliche  Bilder  (dydgidrvegy^ 
Löwen  und  Delphine  gemalt  {yeyqaikiiivoi)  gewesen  seien. 
Doch  bedarf  es  nur  einer  geringen  Veränderung  (yeyi,viAfAiyoi)y 
um  aus  den  Bildern  Reliefs  zu  machen. 
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Dia  bisher  genannten  Werke  legte  wenigstens  das  Aller-« 
thum  mit  Bestimmtheit  dem  alten  Daedalos  bei:  Zweifelhafter 
ist  es  bei  den  folgenden : 

1)  Enstathius  (ad  Dion.  Perieg.  793)  fand  bei  Arrian  eift 
bewandernswerthes  Bild  {9'aviiaCvbv  ayaXfjboi)  des  Zeus 
Stratios  zu  Nikomedia  in  Bithynien  als  ein  Werk  des  Dae- 
dalos erwähnt  Nun  wäre  es  zwar  nicht  wunderbar^  wenn 
sich  die  Sage  von  dem  älteren  Künstler  auch  nach  Kleinasien 
verbreitet  hätte.  Aber  zu  Ephesos  hat  sich  die  Basis  von  ei- 
nem Werke  des  jüngeren  Daedalos  gefunden^  der  gegen  Ol. 
95  lebte  und  daher  mit  grösserem  Rechte  für  den  Kunstler  dieses 
Zeusbildes  gehalten  werden  darf.    Dasselbe  gilt 

2)  von  einem  Werke  (einem  Artemisbiide ?)  zu  Mono- 
gissa  in  Karien^  von  dem  in  einer  lückenhaften  Stelle  des 
Stephanns  Byzantius  (s.  v.  Moyoj^Kftfa)  die  Rede  ist. 

3)  Derselbe  (s.  v.  *HXextqldeq  v^<roi)  berichtet  ferner^  dass 
auf  den  Bernsteininseln  zwei  Bildsäulen  des  Daedalos  und 
Pharos  sich  befinden.  Allein  er  sagt  nicht  ausdrücklich,  dass 
sie  Werke  des  Daedalos  seien. 

4)  Endlich  ist  hier  von  dem  Chortanze  zu  handeln, 
welchen  Daedalos  der  Ariadne  verfertigt  haben  soll.  Homer 
nemlich  lässt  den  Hephaestos  auf  dem  Schilde  des  Achilles  einen 
Chor  bilden :  t^  Ixeloy,  oiov  ttot'  ivi  Kycatfcg  edqedj  JaldaXo^ 
ifltfffiy  xaXXinXoxäiitf  Aqiddvfji  (li.  2  591),  Pausanias  aber 
fuhrt  diesen  Chor  als  ein  Relief  in  Marmori  unter  den  Wer- 
ken des  Daedalos  an  (IX,  40,  3).  Trotz  dieser  Autorität  hat 
man  indessen  gezweifelt,  sow^ohl  ob  das  von  Pausanias  er- 
wähnte Relief  von  der  Hand  des  Daedalos  sei,  als  auch  ob 
man  bei  den  Worten  des  Homer  überhaupt  an  ein  Kunstwerk 
ZQ  denken  habe.  Und  mit  Recht.  Was  zuerst  den  Sprachge- 
brauch von  affxi(A  anlangt,  so  führt  Thiersch  (Ep.  Anm.  S.  19) 
zwar  an,  dass  es  Homer  bei  der  Verfertigung  eines  Bogens, 
Bechers,  eines  Thrones  anwendet.  Damit  lässt  sich  indessen 
der  Ausdruck  %oqdv  ijffxfjtTey  nicht  vergleichen.  In  den  ange- 
führten Beispielen  ist  es  immer  ein  Stoff,  eine  Sache,  die  be- 
arbeitet wird,  hier  dagegen  eine  Handlung,  welche  dargestellt 
werden  soll.  Der  Dichter  hätte  demnach  hinzufugen  müssen, 
von  welcher  Art  das  Werk  gewesen,  an  dem  der  Chor  ge- 
bildet war,  welchem  Zwecke  es  dienen  sollte.  Denn  dass  Dae- 
dalos den  Chor  rein  als  ein  für  sich  bestehendes  Kunstwerk 

Brmmm,  G€$ekieki0  der  grUeh.  KMnHUr.  t 
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gebildet  haben  sollte  ^  widerspricht  der  Weise  homerischen  Le- 
bens. Was  bei  Homer  von  kunstreicher  Arbeit  erwähnt  wird^ 
befindet  sich  an  Geräthen,  Waffen  u.  s.  w.,  dient  also  einem 
praktischen  Zwecke  oder  ist  dem  Cultus  der  Götter  geweiht 
Eben  darum  erregen  auch  die  Worte  HaX3ii7tXoxäg/kif  *ui(fiad^ 
noch  besonderen  Anstoss,  Was  sollte  Ariadne  mit  dem  Chor- 
tanze thun^  wozu  sollte  er  ihr  dienen?  dies  hinzuzufugeD 
hatte  Homer  sicher  nicht  unterlassen^  sofern  er  von  einem 
Kunstwerke  spräche.  Gewiss  richtiger  ist  daher  die  Erklä- 
rung, welche  Eustathius  und  die  Schollen  zu  der  betreffenden 
Stelle  derllias  geben:  Daedalos  habe  den  Chor  eingeübt,  wel- 
cher von  Ariadne,  Theseus  und  dessen  Begleitern  nach  der 
Besiegung  des  Minotauros  und  der  Befreiung  aus  dem  Laby- 
rinth aufgeführt  ward.  Dieser  Chortanz  hatte  im  Altertham 
eine  grosse  Berühmtheit,  wenn  auch  nicht  immer  Daedalos  als 
Ordner  desselben  genanat  wird.  Um  uns  einen  deutliehen  Be- 
griff davon  zu  machen,  genügt  ein  Blick  auf  die  berühmte  von 
A.  Franfois  entdeckte  Vase  des  Ergotimos  und  Klitias.  (Mon. 
deir  Inst.  IV,  t.  56).  Dennoch  ist  vielleicht  die  Deutung  vor- 
zuziehen, welche  Müller  (Handb.  §.  64)  mit  einigen  alten  Er- 
klärern den  Worten  des  Homer  giebt:  dass  x^Q^^  einen  Tanz- 
pUtz,  eine  Art  Orchestra  bezeichne,  welche  Daedalos  der  Ari- 
adne eingerichtet  habe.  Was  nun  endlidi  das  Marmorrelief 
bei  Pausanias  anlangt,  so  liegt  schon  in  dem  Stoffe  der  Be- 
weis gegen  vorhomerisches  Alter,  in  welchem  von  Marmor- 
arbeit sich  nicht  die  geringste  Spur  findet.  Das  Relief  mochte 
immerhin  eine  alte  Darstellung  des  sogenannten  Daedalischen 
Chors  sein :  hdchstens  aber  war  es  dann  das  Werk  eines  spä* 
teren  Daedaliden. 

Architektonische  Werke  des  Daedalos  kennen  wir  vor- 
züglich durch  die  Erzählung  des  Diodor  (IV,  78).    Es  sind: 

1)  die  Kolymbethra,  eine  Art  Emissar,  durch  den  sich 
der  Fluss  Alabon  bei  Megaris  in  Sicilien  ins  Meer  ergoss; 

S)  die  Befestigung  von  Agrigent, 

3)  warme  Bäder  bei  Selinunt, 

4)  der  Unterbau  des  Tempels  der  Aphrodite  auf  dem 
Berge  Eryx.  In  diesen  Tempel  soll  Daedalos  eine  in  Gold 
nachgebildete  Honigscheibe  geweiht  haben. 

Andere  Werke  in  Sicilien  waren  zu  Diodors  Zeit  schon  zu  Grun- 
de gegangen;  dagegen  erwähnt  er  (IV,  80)  als  noch  vorhanden: 


19 

5)  viele  grosse  Werke ^  in  Sardinien  im  Anf trage  des 
lolaos  anageftthrr.    Bndlioh 

6)  legt  ihm  die  italische  Sage  die  Orandung  des  ApoUo- 
tempels  von  Cumae  bei  (Virg.  Aen.  VI,  19nndServ.  ad  h.  1. 
Sil.  Ital.  XII,  102). 

[7)  das  knosische  Labyrintli  hat  wahrscheinlich  nie 
in  der  Wirklichkeit,  sondern  nur  im  Mythus  existirt.  Zwar 
fuhren  es  PUnius  (36,  85)  und  Diodor  (I,  61;  97;  vgl  IV,  77) 
sogar  mit  Bestimmtheit  auf  das  aegyptische  Vorbild  zurück: 
aber  auch  sie  nennen  es  spurlos  verschwunden  (vgl.  Hoeck's 
Kreta  I,  S.  56  flgd).  —  Aus  andern  Gründen ,  die  weiter  un- 
ten angegeben  werden  sollen,  kann  ich 

8)  die  Vorhalle  des  Hephaestostempels  zu  Memphis, 
80  wie  ein  hölzernes  Bildniss  des  Künstlers,  das  von  ihm 
selbt  gemacht  und  in  demselben  Tempel  aufgestellt  sein  sollte 
(Diod.  I,  97),  nicht  für  ein  Werk  des  griechischen  Daedalos 
gelten  lassen.] 

Aus  dieser  Zusammenstellung  sehen  wir,  dass  im  eigent- 
üdien  Griechenland  sich  die  Thätigkeit  des  Daedalos  von  Athen 
sanachst  nach  Boeotien,  Theben  und  Lebadea,  verbreitet.  In 
Plataeae  scheint  ein  Fest,  Daedala  genannt,  wenigstens  nach 
der  Angabe  des  Pausanias  *)  mit  dem  Künstler  nichts  gemein 
zu  haben.  Im  Peloponnes  dagegen  finden  wir  ihn  wieder  zu 
Korinth  und  Argos,  dann  in  Pisa  und  bei  Messene.  An  allen 
diesen  Orten  sind  es  statuarische  Werke,  an  die  sich  sein 
Name  knüpft,  während  ihn  in  Kreta  wenigstens  der  Mythus 
auch  mit  Bauwerken  in  Verbindung  bringt.  In  Sicilien,  Sar- 
dinien, Italien  überwiegen  dagegen  diese  letzteren  und  nur  ein 
Bildwerk  in  Gela  wird  daneben  erwähnt.  Wir  haben  bereits 
gesehen,  dass  die  6age  die  Gegenwart  des  Daedalos  an  den 
meisten  dieser  Orte  durch  die  Geschichte  seiner  Wanderungen 
erklärt  hat.  Dieser  Ausweg  steht  der  Sage  wohl  an.  Nur 
darf  man  von  uns  nicht  verlangen,  dass  wir  sie  wörtlich  als 
geschichtliche  Wahrheit  anerkennen  sollen.  Vielmehr  dürfen 
wir  annehmen,  dass  der  Zusammenhang  der  Erzählung  sich 
erst  aus  einer  Vereinigung  ursprünglich  getrennter  Erschei- 
nungen entwickelt  hat ;  dass,  wo  an  verschiedenen  Orten  Ver- 
wandtes sich  zeigte,  die  Sage  dieses  alles  auf  die  eine  Per-i 


1)  Uif  Zf  2*  Tgl.  Hesych.  s.  v.  JaMkov  noitj^ia» 
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Bon  des  Daedalos  übertrug,  dass  also  nicht  die  Einheit  des 
Künstlers^  sondern  die  Verwandtschaft  und  Uebereinslimmung 
der  Kunstgattung  das  Ursprungliche  war.  Unsere  Aufgabe  ist 
es  daher,  zu  ermitteln,  worin  diese  Bigenthunüichkeit  Daeda* 
lischer  Kunst  bestanden  habe. 

Der  S  t o  f f  Daedalischer  Bildwerke,  wo  er  ausdr&cklich 
genannt  wird,  ist  immer  Holz:  darin  also  unterscheiden  sie 
sich  nicht  von  andern  Werken  der  ältesten  griechischen  Kunst» 
Die  goldene  Honigscheibe  auf  dem  Eryx  ist  mir  als  alt-dae- 
dalisches  Werk  zu  verdächtig,  um  daraus  einen  Schluss  auf 
Metallarbeit  des  Daedalos  zu  ziehen i).  —  Auch  im  Techni- 
schen erfahren  wir  nichts  von  besonderen  Eigenthumlichkei* 
ten:  Die  Werkzeuge,  deren  Erfindung  die  Säge  dem  Daeda- 
los beilegt:  Säge,  Axt,  Bleiloth,  Bohrer,  Leim,  Fischleim*), 
bilden  die  fabrica  materiaria,  die  Werkstatt  des  Handwerkers, 
beweisen  also  noch  wenig  für  Fortschritte  der  Kunst. 

Gegenstände  der  Darstellung  sind  vorzugsweise  die 
Bilder  der  Götter,  zu  d^ien  auch  Herakles  zu  zählen  ist.  In 
welcher  Gestalt  sie  aber  gebildet  waren,  erfahren  wir  nur  bei 
zweien:  der  Herakles  zu  Pisa  war  nackt,  die  Aphrodite  su 
Dolos  endigte  unten  in  Gestalt  einer  Herme. 

Wichtiger  als  diese  Nachrichten  ist  uns,  was  die  Allen 
im  Allgemeinen  als  Kennzeichen  Daedalischer  Werke  angeben. 
Am  häufigsten  nun  hören  wir  an  ihnen  die  täuschende  Leben- 
digkeit rühmen:  sie  scheinen  zu  leben,  Herakles  wirft  mit 
einem  Steine  nach  seinem  Abbilde;  man  muss  die  Bilder  fes- 
seln, damit  sie  nicht  entlaufen')*  Alle  diese  Lobsprüche  ha- 
ben natürlich  nur  einen  Sinn,  wenn  wir  sie  auf  die  vorher- 
gehende, nicht  auf  die  nachfolgende  Zeit  beziehen.  Denn 
auch  ohne  das  Zeugniss  des  Plato*)  würden  wir  es  glauben, 
dass  zu  seiner  Zeit  ein  Künstler  sich  lächerlich  gemacht  haben 
würde,  wenn  er  in  der  Weise  des  Daedalos  hätte  arbeiten 
wollen.  Vor  der  Zeit  des  Daedalos  aber  ward  die  menschli- 
che Figur  mit  geschlossenen  Füssen,  eng  anliegenden  Armen 


1)  üeber  XQVfr6y  bei  Kallistr.  Stat.  8.  vgl,  die  Note  von  Jacobs.  2)  Plin. 
7,  198.  Seneca  ep.  90.  vgl.  Varro  fr.  p.  925.  ed.  Bip.  3)  Plato  Meno  p. 
07.  Arist.  Polit.  I,  4.  Luciaii  Philops.  19.  nebst  den  Schoi.  Hesych  s.  v.  ^/aicTcT- 
Xita.  Schol.  £ur.  Hec.  838.  4)  Hipp,  maior.  p.  382.  vgl.  Arist.  orat.  Platon. 
I.  T.  II.  p.  30.  ed.  Jebb. 
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and,  obschon  dies  weniger  glaublich  klingt  und  schwerlich 
durchgingig  der  Fall  war,  mit  geschlossenen  Augen  gebildet. 
Er  nun  öffnete  dieselben,  löste  die  Arme  vom  Körper  los  und 
liess  die  Fusse  ausschreiten  i}.  Diese  Neuerungen  mussten  al- 
lerdings in  jener  ältesten  Zeit  eine  überraschende  Wirkung 
hervorbringen  und  erklären  hinlänglich  das  Staunen  über  die 
Lebendigkeit  der  Bilder.  Im  Uebrigen  mochten  sie,  wie  Pau« 
sanias')  sieh  ausdrückt,  noch  ziemlich  wunderlich  anzuschauen 
sein,  gleichwohl  aber  selbst  aus  ihnen  schon  eine  gewisse 
Gottbegeisterung  hervorleuchten. 

Da  unsere  Nachrichten  nicht  weiter  in.  Einzelnes  eingehen, 
80  bleibt  unsere  Kenntniss  freilich  sehr  oberflächlich.  Aber 
dennoch  genügt  sie,  eine  Thatsache  von  grosser  Bedeutung 
in  klares  Licht  zu  stellen,  nemlich  die  gänzliche  Verschieden- 
heit daedalischer  und  aegyptischer  Kunst').  Zwar  könnten 
wir  uns  schon  an  dem  Zeugnisse  des  Pausanias*}  genügen 
lassen,  der  alt -attische,  aeginetische ,  aegyptische  Werke  be- 
stimmt von  einander  scheidet.  Wir  könnten  uns  Terner  darauf 
berufen,  dass  ein  geübtes  Auge  nimmer  ein  aegyptisches  und 
ein  altgriecbisches  Werk  verwechseln  wird.  Aber  die  Nach- 
richten über  Daedalos  geben  uns  die  positiven  Kennzeichen 
snr  Unterscheidung  seiner  und  der  aegyptischen  Kunst  an»  In 
den  Bildern  der  Aegypter  liegen  die  Arme  am  Körper  an; 
keines  derselben  ist  mit  freistehenden,  rund  herum  ausge- 
arbeiteten Schenkeln^)  gebildet,  sondern  tta  noäe  ZevyyvyteQ 
tai  &(fnt^  ivov^fttq  tozäifiy^').  Da  also  Daedalos  ,die  griechi- 
sche Kunst  gerade  von  denjenigen  Fesseln  frei  machte,  in 
denen  die  aegyptische  bis  an  ihr  Ende  verharrte,  so  wäre  es 
höchstens  noch  möglieh,  einen  Binfluss  der  einen  auf  die  an- 
dere in  vordaedalischer  Zeit  anzunehmen ,  in  der  aber  Steifheit 
und  Unbeholfenheit  diesen  Einfluss  noch  keineswegs  mit  Noth- 
wendigkeit  beweisen.  Sonach  wird  es  hinlänglich  gerecht- 
fertigt sein,  wenn  wir  die  Wanderungen  des  Daedalos  nach 
Aegypten  für  durchaus  zweifelhaft  erklären.  Diodor  erhielt 
Beine  Nadurichten  darüber  von  den  aegyptischen  Priestern  sei- 


l)  Scfaol.  Plat.  Men.  p.  07.  Suid.  8.  v.  JaMXov  noitifinxa.  2)  II,  4,  5. 
^)  Vgl.  darüber  auch  Roulez  sur  le  mythe  de  Dedale  consid^rö  par  rapport  ä 
l'origüie   de    Tari   grec.  Bruxellea.   1835.         4)  VII,   5.   3.  5)  ntQUfXilks^ 

Schol.  Lac.  Philops.  19.        6)  8.  die  Erklärer  sa  Diod«  I,  89. 
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ner  Zeil.  Wir  wollen  diese  nicht  des  absichtlichen  Betrags 
anklagen :  aber  gewiss  täuschten  sie  sich  selbst.  Sie  fanden  in 
Verbindung  mit  ihrem  Hephaestos  einen  Dämon  oder  Menschen, 
dessen  Name  eine  mit  dem  griechischen  Daedalos  übereinstim- 
mende Bedeutung  haben  mochte;  und  dies  war  ihnen  Qrund 
genüge  beide  für  eine  und  dieselbe  Person  zu  halten.  Wir 
würden  die  Einheit,  wenigstens  der  Idee,  zugeben,  wenn  der 
griechische  Hephaestos,  wie  er  einmal  bei  Pindar  und  auf  ei- 
nem Vasenbilde  Daedalos  heisst,  auch  sonst  einen  Daedalos 
neben  oder  unter  sich  hätte.  Der  griechische  Künstler  aber 
bat  selbst  in  der  mythologischen  Ausbildung  seiner  Geschichte 
nirgends  etwas  mit  dem  Feuergotte  zu  thun:  seine  doppelte 
Thätigkeit  erstreckt  sich  nur  auf  Holzbilder  und  Bauwerke, 
nirgends  auf  Metallarbeit. 

Wir  haben  bis  jetzt  den  Daedalos  vorzugsweise  als  Bild- 
ner im  Auge  gehabt,  und  wurden  dazu  durch  die  Natur  un- 
serer Quellen  von  selbst  veranlasst.  Die  Bauwerke  fuhren 
uns  aus  Hellas  nach  den  westlichen  Niederlassungen,  und  diese 
Scheidung  der  verschiedenen  Kunstthätigkeit  nach  den  ver- 
schiedenen Ländern  erscheint  auffallend  genug,  um  eine  be- 
sondere Veranlassung  dafür  zu  vermuthen;  doch  sind  wir  nicht 
im  Stande,  sie  nachzuweisen.  Die  Persönlichkeit  des  Künst- 
lers bleibt  indessen  auch  hier  dieselbe,  die  uns  namentlich  in 
der  mythologischen  Ausbildung  der  Sage  überall  entgegentritt. 
Er  ist  ein  wahrer  Odysseus  in  der  Kunst,  voll  neuer  Gedanken, 
sinnig  im  Erfinden,  gewandt  im  AusHihren,  und  jede  Schwie- 
rigkeit scheint,  weit  entfernt  ihm  Verlegenheiten  zu  bereiten, 
vielmehr  stets  von  Neuem  ihm  die  Veranlassung  darzubieten, 
durch  Ueberwindung  derselben  zu  überraschen  und  zu  glänzen. 

Natürlich  hat  diese  ganze  Gestaltung  der  Persönlichkeit 
für  die  Künstlergeschichte  keinen  besonderen  Werth.  Denn 
wie  schon  bemerkt  ist,  die  Person  gehört  der  Sage  an,  und 
die  Thatsachen ,  die  in  ihr  verkörpert  erscheinen ,  liegen  weit 
aus  einander,  dem  Räume  wie  der  Zeit  nach.  Leider  ist  ihr 
keine  weitere  Ausbildung  zu  Theil  geworden.  Stände  Daeda- 
los in  einem  Kreise  von  Künstlern,  wie  Odysseus  in  der  Mitte 
einer  Reihe  von  Helden,  so  würde  sich  trotz  aller  poetischen 
Ausschmückung  doch  manches  Factum,  mancher  Gegensatz 
in  der  Kunstubung  der  mehr  historischen  Zeit  wenigstens  im 
Keime  nachweisen  lassen.    Aber,  den  einzigen  Talos  auage- 


23 

nommen,  erseheint  nirgends  ein  Künstler  neben  ihm  (denn 
ober  Smilis  8.  unten);  man  hat  auf  ihn  allein  fa^t  alles  über- 
tragen |  was  überhaupt  von  den  Anfängen  griechischer  Kunst 
bekannt  war.  Dazu  kommt  aber^  das's  die  Sage  ihre  haupt- 
sächlichste Ausbildung  von  Athen  aus  und  dadurch  ein  wesent- 
lich attisches  Gepräge  erhielt.  So  wird  Daedalos  vorzugsweise 
Stammvater  der  attischen  Kunst:  ol  And  JaiddXov  und  2^ce- 
(ttiKffov  Tov  ^Axtimov  ist  namentlich  bei  Pausanias  vollkommen 
gleichbedeutend.  Wir  aber  gerathen  dadurch  in  die  Verlegen- 
heit^ dass  wir^  wo  eine  Nachricht  mit  dem  Namen  des  Dae- 
dalos verbunden  ist^  fast  nie  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden 
vermögen^  ob  wir  es  mit  den  .  Anfangen  griechischer  Kunst 
überhaupt  oder  speciell  der  attischen  zu  thun  haben.  Wir 
sieben  es  vor,  lieber  diese  Schwierigkeit  ohne  Hehl  einzuge- 
stehen, als  noch  länger  durch  schwankende  Vermut^ungen 
feinere  Unterschiede  feststellen  zu  wollen.  Die  Begränzung 
der  Daedalischen  Kunst  gegen  die  historische  Zeit  wird  sich 
uns  in  den  spätem  Untersuchungen  von  selbst  ergeben. 

Hier  mögen  zunächst  zwei  Künstler  folgen ,  von  denen 
der  eine  mehr  der  .Sage,  als  der  Geschichte,  der  andere  um- 
gekehrt mehr  der  Geschichte,  als  der  Sage  angehört. 

Epeios, 
Sohn  des  Panopeus,  ist  aus  Homer  als  der  Verfertiger  des 
hölzernen  Rosses  bekannt,  mit  dessen  Hülfe  Troja  erobert 
ward.  Nicht  deshalb  aber  verdient  er  hier  genannt  zu  werden, 
sondern  weil  Plato^)  ihn  neben  Daedalos  und  Theodoros  von 
Samos  als  Künstler  (dyÖQiaytonoidg)  anführt  und  Pausanias') 
ihm  sogar  ein  Xoanon  des  Hermes  beilegt,  das  er  zu  Argos 
Mb.  Diese  Angaben  beweisen  wenigstens,  dass  die  Kunst 
schon  in  sehr  alter  Zeit  auch  in  Argos  geübt  ward,  und  es 
ist  möglich ,  dass  sich  dort  die  Künstlersage  an  den  Namen 
des  Epeios  knüpfte;  doch  stehen  die  ältesten  uns  bekannten 
Künstler  aus  Argos  mit  ihm  nicht  in  einem  Schulzusammen- 
luu^Sc,  wie  er  sich  bei  den  Daedaliden  bis  tief  in  die  histori« 
Khe  Zeit  hinab  findet. 

Dibutades, 
eio  Töpfer  aus  Sikyon,  soll  zu  Korinth  die  Plastik,  das  Bilden 
in  weichen  Massen,  namentlich  Thon,  erfunden  haben.  Plinius*} 


1)  Jo.  p.  Ö83  A.       2)  U,  19,  ö.       8)  35,  151. 
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und  &hnlich  Athenagoras  i)  geben  uns  davon  folgende  mirchea- 
bafte  Erzälilung:  Die  Tochter  dos  Dibutades^)  wünscht  das 
Bild  ihres  verreisenden  Geliebten  in  seiner  Abwesenheit  zu 
bewahren..  Sie  macht  daher  beim  Scheine  der  Lampe  einen 
Schattenriss  des  Gesichtes  an  der  Wand.  .  Diesen  füllt  der 
Vater  wegen  der  unverkennbaren  \ehnlichkeit  mit  Thon  aus 
und  bildet  so  das  erste  Relief,  das  er  mit  den  übrigen  Töpfer« 
waaren  im  Ofen  brennt.  Dieses  Portrait  soll  sich  im  Nymphaeon 
zu  Korinth  bis  zur  Zerstörung  durch  Mummius  erhalten  haben. 
Weiter  erzählt  Plioius:  ,,Es  ist  eine  Erfindung  des  Dibutades, 
Röthel  (zum  Thon)  hinzuzuthun  oder  aus  rother  Thonerde  za 
bilden').  Auch  setzte  er  zuerst  Hasken  (personas)  auf  die 
äussersten  Hohlziegel  der  Dächer ,  und  nannte  dies  anfänglich 
Prostypa,  Bas-reliefs.  Nachher  machte  er  auch  ^Ectypa^ 
Haut-reliefs.  Daraus  sind  auch  die  Tempelgiebel  entstanden; 
und  ihretwegen  (der  Plastik  wegen)  heissen  die  in  ihr  thätigen 
Kunstler  ^^Plasten." 

Unter  diesen  Nachrichten  mag  allerdings  die  Erzählung 
von  dem  ersten  Portrait  erst  aus  dem  wirklich  vorhandenen 
Werke  entstanden  sein.  Dagegen  liegt  in  dem  Namen  des 
Dibutades  selbst  durchaus  keine  Veranlassung^  ihn  für  mythisch 
oder  erfunden  zu  halten.  Freilich  vermögen  wir  eben  so  we- 
nig ihn  auf  einen  festen  Zeitpunkt  zurückzuführen.  Die  histo» 
rische  Sage  musste  ihm  vor  Vertreibung  der  Bacchiaden  aus 
Korinth,  Ol,  S9,  seinen  Platz  anweisen,  indem  damals  durch 
die  Begleiter  des  Demaratos,  Eucheir  und  Eugrammos,  die 
Plastik  nach  Italien  gebracht  sein  solM);  und  diese  Zeitbe«» 
Stimmung  mag  auch  unangefochten  bleiben.  —  Eben  so  sch^ver 
ist  es  aber  ferner,  zu.  unterscheiden,  ob  sich  die  übrigen  Nach-* 
richten  überall  auf  die  erste  Erfindung  oder  deren  weitere 
Vervollkommnungen  beziehen.  In  einem  Punkte  erhält  Plinius 
eine  Bestätigung  durch  Pindar,  indem  auch  dieser*^)  den  Ko- 
ripthern  die  Erfindung  des  Giebels  beilegt^).  Für  die  Kunst- 
lergeschichte ist  zunächst  die  Thatsache  von  Bedeutung,  daos 
die  Thonbildnerei ,  die  Mutter  der  Erzbildnerei,  in  alter  Zeit  zu 


1)  leg.  pr.  Chr.  14.  p.  50.  2)  Athenagoras  macht  ans  xSQtj,  Mädchen, 
einen  Eigennamen,  und  Walz  (Philog.  I.  S.  5Ö0)  will  Kore  als  solchen  gelten 
lassen.  3)  ex  rubra  Greta  cod.  Bamb.;  vgl.  Tsidor.  orig.  XX,  4,  3.  4)  Plin. 
1.  1.  Ueber  sie  ist  erst  bei  den  Anfängen  der  Kunst  in  Italien  zu  bandeln. 
5)  Ol.  Xni,  21.      6)  Vgl.  Welcker  alte  Deukm.  I.  9.  3  und  11. 
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Korlnth  tind  Mch  wohl  in  Sikyon,  der  Vaterstadt  des  Pibuta- 
des,  durch  ihn  sich  zu  selbstständiger  AoerkeDDung  empor- 
arbeitete. 


Um  nun  zur  eigentlichen  Geschichte  der  Künstler  zu  ge- 
langen^ sind  wir  genöthigt^  einen  Sprung  bis  in  die  vorgerückte 
historische  Zeit  ^  bis  gegen  das  Jahr  600  v.  Ch.,  die  40  —  SOste 
Olympiade,  zu  wagen:  einen  Sprung,  vor  dem  die  meisten 
neueren  Forscher  so  zurückgeschreckt  sind,  dass  sie  alles  auf-« 
geboten  haben,  die  ältesten  Künstlerfamilien  mindestens  bis 
znm  Anfange  der  Olympiaden  hinauf  zu  rücken.  Während  die 
Unsulanglichkeit  dieser  Annahme  erst  durch  eine  Reihe  ein- 
zelner Untersuchungen  später  bewiesen  werden  soll,  sei  hier 
im  Allgemeinen  zunächst  folgendes  bemerkt.  Der  Beginn  der 
K&nstlergeschichte  ist  streng  zu  scheiden  von  dem  Beginne 
der  Kunstgeschichte.  Dass  die  letztere  in  höhere  Zeiten  hinauf- 
rmht  unterliegt  keinem  Zweifel:  Homers  Gedichte  lehren  es 
unwidersprechlich.  Ja  die  Betrachtung  homerischer  Kunstwer- 
ke, namentlich  des  Schildes  und  seiner  streng  künstlerischen 
Composition^  kann  auf  den  Verdacht  führen,  dass  die  Kunst  in 
jener  Zeit  auf  einer  Stufe  gestanden,  von  der  sie  in  der  nächst- 
folgenden Epoche  wieder  herabgegangen,  wie  ja  auch  in  der 
Poesie  die  Cykliker  den  Homer  nicht  inehr  erreichten.  Diesen 
Punkt  näher  zu  erörtern,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Genug,  wie 
man  die  nachhomerischen  Dichter  nach  ihm  Homeriden  ge- 
nannt hat,  so  hiessen  die  Nachfolger  des  Daedalos  so  lange 
Daedaliden,  als  nicht  ein  neuer  Anlass  zu  lebendigerer  Ent- 
faltung der  Kunst  gegeben  ward«  Erst  als  die  Kunstübung 
ihre  Gleichartigkeit  verlor,  als  durch  die  Bearbeitung  neuer 
Stoffe,  Metalle^  Marmor,  Elfenbein  u.  a.  sich  die  Stylarten  der 
Kunst  vervielfältigten,  als  zu  gleicher  Zeit  die  Literatur  so 
weit  vorgeschritten  war,  dass  sie  historische  Nachrichten  in 
grösserer  Menge  zu  bewahren  vermochte,  treten  aus  der  Gat« 
tnog  einzelne  Namen  «hervor.  Der  Zusammenhang  der  einzel- 
nen Person  mit  der  Gattung  macht  sich  aber  zunächst  noch 
vielfaltig  in  Geschlechtsregistern  geltend:  eine  Reihe  von 
Künstlern  heissen  Söhne  oder  Schüler  des  Daedalos,  d.  k.  sie 
gehen  aus  der  Kunstschule  oder  Innung  hervor,  die  in  Daeda- 
los ihren  Begründer  erkennt.  Besonders  aber  musste  der  Name 
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des  Einzelnen  hervortreten,  wenn  er  unabhängig  von  diesem 
Zanftzusammenhange  an  einem  neuen  Orte  neue  Bahnen  brach. 
Und  in  der  That  stehen  die  Künstler,  welche  wir  zunächst  zu 
behandeln  haben,  ausserhalb  des  Kreises  der  Daedaliden.  Wir 
beginnen  mit 

Smilis, 

des  Eukleides  Sohn,  aus  Aegina.  Pausanias^)  nennt  ihn  ei- 
nen Zeitgenossen  des  Daedalos ,  aber  nicht  von  gleicher  Be- 
rühmtheit: des  Daedalos  Ruhm  sei  durch  weite  Wanderungen 
weit  verbreitet  worden,  von  Reisen  des  Smilis  dagegen  ken* 
ne  mau  nur  die  nach  Samos  und  Elis.  Durch  die  Zusammen- 
stellung mit  Daedalos  ist  nun  freilich  der  Zeitbestimmung  ein 
grosser  Spielraum  eröffnet,  und  neuere  Forscher  haben  sich 
diesen  auch  in  sofern  zu  Nutze  zu  machen  gesacht,  als  sie 
Smilis,  wie  Daedalos,  für  einen  Gattungsnamen  erklarten,  der 
den  Bildschnitzer  bedeute,  und  diesen  Smilis  in  demselben 
Sinne  an  die  Spitze  der  aeginetischen  Kunstäbung  stellten,  wie 
Daedalos  bei  der  attischen.  Um  diese  Ansicht  zu  prüfen, 
stellen  wir  zunächst  die  Nachrichten  über  seine  Werke  zu- 
sammen 

1)  In  Samos  machte  er  das  Holzbild  der  Hera.  Ausser 
Pausanias  ^1.  1.)  berichtet  dies  Clemens  Alexandrinus  (protr.  13) 
aus  den  samischen  Büchern  eines  uns  unbekannten  Olympichos, 
ferner  Athenagoras  (leg.  pr.  Ch.  14.  p.  61.),  endlieh  auch 
Kallimachus  nach  den  Verbesserungen  Bentley's  und  anderer 
bei  Buseb.  praep.  evang.  III,  8: 

Ovnm  SfiiXioy  tqyop  iv^oov^  &XX*  inl  te&fi€f 
Jfjfiafof  YXvfpdycny  a^oog   ^d-a  ffavl^. 

*£y  Alvdif}  Jayadg  keiov  id'finey  idog» 
Dass  die  Hera  zu  Samos  in  ältester  Zeit  unter  dem  Bilde 
eines  einfachen  Brettes  verehrt  ward,  best&tigt  Aithlios  bei 
Clemens  Alex.  (1.  I.),  indem  er  hinzufügt,  sp&ter  unter  der 
Herrschaft  des  Prokies  {ini  JlQonliovg  Sffxoytog)  habe  es 
menschliche  Gestalt  erhalten.  Ob  die  steife  stehende  Figur 
der  Göttin  mit  reicher  Gewandung  auf  späten  Münzen  der  Sa- 

1)  vn,  4,  4. 
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mier  nach  dem  Bilde  des  Smilis  copirt  ist,  l&sst  sich  nicht 
mit  Sicherheit  entscheiden,  (s.  Müller  und  Oesterley  Denkm« 
L  Fig.  8). 

8}  Auch  in  Argos  befand  sich  nach  Athenagoras  (K  I.} 
ein  Herabild  von  Smilis.  Es  ist  vielleicht  eines  der  vonPau- 
Baiua8(0,  17,  5)  erwähnten,  das  alte,  nicht  das  älteste,  konnte 
aber  auch  bei  dem  Brande  des  Tempels  zu  Polyklets  Zeit  zu 
Grunde  gegangen  sein. 

3)  Im  Heraeon  zu  Olympia  arbeitete  Smilis  die  auf  Thro- 
nen sitzenden  Hören  aus  Gold  und  Elfenbein  (Paus.  V,  17,  1). 
Diese  Hören  stehen  im  engsten  Zusammenbange  mit  Werken 
lakedaemonischer  Kunstler,  welche  sämmtlich  Sch&ler  des  Di-* 
poenos  und  Skyllis  sind. 

4)  Mit  Theodoros  und  Rhoekos  baute  er  das  Labyrinth  zu 
Lemnos  (Plin.  36,  90). 

Für  die  Zeit  des  Smilis  sucht  Müller  i)  eine  feste  Be* 
Stimmung  aus  der  Erwähnung  des  Prokies  in  Samos  zu  ge- 
winnen. Er  schliesBt:  Dieser  Prokies  wird  der  König  sein, 
welcher  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderungen  von  Deiphontes 
tus  Epidauros  vertrieben,  sich  der -Herrschaft  von  Samos  be- 
mächtigte^); mit  diesem  konnten  aeginetische  Künstler,  Smi- 
lides,  ausgewandert  sein  und  das  Bild  der  Hera  verfertigt 
haben.  Diese  Berechnung  kliügt  nicht  unwahrscheinlich.  Doch 
dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  die  Identität  der  älte- 
sten Bildsäule  und  der  des  Smilis  nicht  unzweifelhaft  ausge- 
macht ist.  Oft  sind  auch  in  alter  Zeit  verschiedene  Bilder 
nach  einander  geweiht  worden,  und  eines  hat  das  andere  so 
ZQ  sagon  abgelöst.  Pausanias  selbst  erwähnt  die  Sage,  dass 
das  samische  Bild  von  den  Argonauten  aus  Argos  gebraclit 
worden  sei;,  es  standen  sich  also  in  Samos  selbst  verschiedene 
Ansichten  gegenüber,  Wenn  ferner  Pausanias  aus  dem  Alter 
des  Bildes  auf  das  Alter  des  Tempels  schliesst,  so  beruht 
seine  Voraussetzung  erst  wieder  auf  einer  Schlussfolgerung: 
das  Bild  ist  von  Smilis,  Smilis  ist  Zeitgenosse  des  Daedalos, 
sein  Werk  also  gehört  in  die  älteste  Zeit  der  griechischen 
Kunst.  Es  ist  demnadi  gewiss  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn 
wir  Müllers  Zeitbestimmung  als  durchaus  nicht  hinlänglich  be- 
gründet betrachten.    Unsere  Zweifel   müssen  aber  noch  mehr 


1)  Aeein,  p.  98.       2)  Vgl.  Paus.  VU,  4,  8 
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gerechtrertigt  erscheinen,  sobald  es  sich  zeigt,  dass  die  Nach- 
richten über  zwei  andere  Werke  uns  in  eine  weit  spätere, 
rein  historische  Epoche  führen.  Zu  Olympia  stehen  seine 
Hören  mitten  unter  den  Werken  der  Schüler  des  Dipoecos 
und  Skyllis,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  etwa  Ol.  60  ent- 
standen sein  müssen  und  ein  zusammenhängendes  Ganze  bil- 
den, aus  dem  sich  die  Hören  als  ein  für  sich  bestehendes  äl- 
teres Werk  schwerlich  ausscheiden  lassen.  Ferner  aberarbei- 
tet Smilis  in  Gemeinschaft  mit  Theodoros  und  Rhoekos  am  La- 
byrinth in  Lemnos,  wodurch  wir  nochmals  auf  späte  Zeit,  auf 
die  Fünfziger  Olympiaden,  hingewiesen  werden.  Diese  Verbindung 
mit  samischen  Meistern  erscheint  aber  um  so  wichtiger,  als  sie  uns 
zu  der  Vermuthung  drängt,  dass  auch  das  Herabild  zu  Samos 
erst  in  dieser  späten  Zeit  entstanden  sein  möchte,  in  welcher, 
wie  anderwärts  berichtet  wird,  Rhoekos  und  Theodoros  den 
Tempel  der  Göttin  bauten.  Will  man  sich  endlich  auf  den 
Namen  des  Künstlers  berufen ,  in  sofern  die  Bildung  desselben 
aus  der  bestimmten  Art  der  Kunstfibung  mehr  einem  halb  my- 
thischen, als  dem  historischen  Zeitalter  anstehe,  so  genügt 
es  auf  Stesichoros  hinzuweisen,  der  ja  auch  nach  Ol.  40  sei- 
nen ursprünglichen  Namen  Tisias  mit  dem  seines  Standes  ver- 
tauschte *). 

'  Bei  unbefangener  Prüfudg  unserer  Quellen  zeigt  sich  dem- 
nach kein  Hinderniss,  alles  was  wir  von  Smilis  wissen  auf 
eine  einzige  Person  zu  beziehen ,  deren  Thätigkeit  zwischen  die 
SO  und  60ste  Ol.  fällt.  Smilis  kann  also  nicht  die  ganze  Sippschaft 
alt-acginetischer  Bildschnitzer  bezeichnen,  wie  Daedalos  uQd  oi 
and  JmddXov  die  attischen:  und  in  der  That  finden  wir  auch 
weder  Smilides  im  Plural,  noch  Schüler  und  Naehfolger  des 
Smilis,  noch  auch  die  iqyaftla  Atyivala  ausdrücklich  auf  ihn 
zurückgeführt.  Er  steht  für  sich;  und  seine  Bedeutung  fu' 
uns  liegt  nur  darin ,  dass  er  der  erste  bekannte  Künstlerj  aus 
Aegina  ist,  von  dem  allerdings  gelten  wird,*  was  wir  sonst 
von  aeginetischer  Kunst  wissen.  Das  Wesentlichste  entb&H 
eine  Glosse  des  Hesychius }  AtyiviftiHA  igya*  To{>g  frvfißißil^i^^^ 
&vdfidyxaq.  Der  Gegensatz  gegen  die  attischen  Werke  müsste 
also  darin  liegen,  dass  die  Aegineten  die  geschlossenen  Fusse 
der   alten  Götterbilder   noch  lange  beibehielten,  während  diel 


1)  Vgl.  Welcker  kl.  Sehr.  I.  8.   186. 
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Attiker  ria  Iteten  und  ausschreiten  liesse«.  Das  künstlerische 
Verdienst  aber  konnte  demnach  nur  in  der  Feinheit  der  Aus- 
fuhrong^  nicht,  wie  bei  den  Attiker n,  in  der  lebensvolleren 
Erfindung  bestehen;  und  darauf  hin,  auf  das  feine  kunstreiche 
Ausschttitsen  lässt  sich  auch  der  Name  des  Smilis  ohne 
Schwierigkeit  deuten  i). 

Da  uns  in  Aegina  nicht  einmal  Zeitgenossen  des  Sroilis 
bekannt  sind,  so  lassen  wir  uns  durch  seine  schon  erwähnte 
Thitigkeit  nach  den  Inseln  der  kleinasiatischen  Küste 
geleiten,  wo  schon  vor  seiner  Zeit  ein  Künstler  sich  Ruhm 
erwirbt. 

(Ilaukos. 

Herodot^)  als  der  älteste  Gewährsmann  giebt  als  Vater- 
liad  des  Glaukos  die  Insel  Chios  an.  Wenn  Stephanus  By- 
santitts  und  Suidas'),  sowie  der  Scholiast  zu  Plato's  Phaedon^) 
trotz  dem,  dass  dieser  sich  auf  Herodot  beruft,  ihn  Samier 
nennen,  so  wird  sich  diese  Angabe  durch  seine  auch  auf  Sa- 
mos  sieh  erstreckende  künstlerische  Thätigkeit  erklären  lassen. 
Ja  es  scheint  kaum  zu  gewagt,  mit  0.  Müller^)  auch  den 
Lemnier,  welchen  Stephanus  von  dem  Samier  unterscheidet,  für 
dieselbe  Person  zu  halten.  Wenigstens  mangeln  über  einen 
Aj^ygog,  äydQiavTonoiöq  öiä(Tfi(jbog  gänzlich  andere  Nachrichten, 
wahrend  bei  dem  vielfaltigen  Verkehr  jener  Inseln  in  alter 
Zeit  ein  Künstler  leicht  auf  mehreren  derselben  beschäftigt  ge- 
wesen sein  kann.  Sein  Ruhm  ist  die  Erfindung  der  Löthung 
des  Erzes.  Dazu  erwarb  er  sich  nach  Plutarch^}  noch  weitere 
Verdienste  am  Bearbeitung  des  Metalls,  namentlich  das  Härten 
und  Erweichen  durch  Feuer  und  Wasser.  Von  seinen  Wer- 
ken ist  uns  nur  ein  einziges  bekannt,  der  eherne  Untersatz 
2a  einem  silbernen  Mischgefässe,  welches  Alyattes  von  Lydien 
nach  Delphi  weihte,  ein  Werk,  so  gepriesen  im  Alterthum, 
dass  dadurch  die  Technik  des  Glaukos,  FXavxov  tixvfi,  sprich- 
wörtlich ward^).  Bine  genaue  Beschreibung  desselben  giebt 
Qas  Pausanias*):  „Jedes  einzelne  getriebene  Stück  des  Unter- 


1)  Auf  eine  scharfe  an  Magerkeit  grenzende  Ausführung  bezieht  sich  nach 
ier  Bemerkung  Müllers  (Aeg.  S.  102)  auch  der  Vergleich  welchen  Pausanias  (X, 
n,  d)  zwischen  corsischen  Böcken  in  Wirklichkeit  und  Böcken  von  aegiuetischer 
Kunst  anstellt.  2)  s.  v.  uii^kti  und  FXavxov  tixvn-  3)  p.  183.  4)  Amalth. 
Iil>  25.        5)  de  def.  or.  47.        6)  S.  d.  Paroemiogr.        7}  X,  16,  1. 
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•aUes  h&ngt  an  dem  andern  nicht  durch  Stifte  and  Ntlgel, 
sondern  einzig  das  Loth  hält  sie  zusammen  und  bildet  die  Ver- 
bindung des  Ersses.  Die  Gestalt  des  Untersatzes  gleicht  zu- 
meist einem  oben  abgestumpften  Thufme,  der  auf  einer  breiten 
Grundlage  aufsteigt.  Jede  Seite  des  Untersatzes  aber  ist  nicht 
ganz  verschlossen ;  sondern  besteht  aus  ehernen  Querstäben^ 
wie  an  einer  Leiter  die  Stufen.  Die  aufrechtstehenden  Metall- 
Stucke  ferner  sind  an  der  äussersten  Spitze  nach  aussen  gebogen, 
und  hierauf  ruht  das  Mischgefass.'^  Von  Verzierungen  in  Re- 
lief erwähnt  Pausanias  nichts,  wohl  aber  Athenaeus^):  tMoi^iv 
&avid  xal  ^fj^eig  äpaxelfbeyoy  iy  JsXtpoig,  mg  aX^d-ß^  S^ag 
a^ioyy  diu  %ä  ly  avt^  iytetOQSVfiiya  ^(oddQia,  xal  uXXatiya  (cd-j 
vipia  9cal  ^lycdqia  inixld^uxB-ai  in*  avxv}  dvyä/Aeya,  »cci  x^a%^ 
qag  xal  äXXa  ffxevfi.  Z^a  wird  nun  zwar  auch  von  menschli- 
chen Figuren  in  Kunstwerken  gebraucht,  doch  scheinen  die 
Diminutive,  wie  die  Verbindung  mit  den  Pflanzchen  darauf  zu 
deuten,  dass  wir  nur  an  Thier«  und  Pflanzenornamente  zu 
denken  haben,  vielleicht  untermischt  mit  der  Darstellung  ver- 
schiedener Trinkgerasse.  Unklar  ist  mir,  was  in  den  Worten 
litixl&BCd'ai  dvydiiBya  im  liegen  scheint;  dass  ein  Theil  dieser 
Ornamente  beweglich  gewesen  sein  soll. 

Was  endlich  die  Zeit  des  Kiinstlers  anbelangt,  so  weihte 
Alyattes  das  Werk  des  Glaukos  um  die  45ste  Ol.  nach  Delphi, 
und  wir  wiirden  ihn  also  ohne  Bedenken  in  diese  Zeit  setzen, 
wenn  nicht  Eusebius  (nach  Hai's  Ausgabe)  berichtete,  dass 
Glaukos  die  Löthung  in  der  S2sten  Ol.  erfunden  habe.  Es  fehlen 
uns  alle  Nachrichten,  diese  Angabe  einer  Kritik  zu  untervi'er- 
fen,  da  ja  Alyattes  ein  früher  vollendetes  Werk  nach  Delphi 
senden  konnte.  Mag  indessen  Glaukos  der  SSsten  oder  der  45sten 
Ol.  angehören ,  so  bleibt  doch  seine  kunstgeschichtliche  Bedeu- 
tung dieselbe:  nemlich  durch  seine  Vervollkomnung  der  Me- 
tallarbeit weitere  Fortschritte  vorbereitet  zu  haben.  Zu  ihrer 
Betrachtung  haben  wir  uns  zunächst  zu  wenden. 

Iheekss  und  Thesdsrss 

aus  Samos  erfinden  um  die  SOste  Olymdiade  den  Ercgusa. 
Diese  Zeitbestimmung  bedarf  jedoch  erst  des  Beweises^  da  in 
Bezug  auf  dieselbe  ^  wie  auf  die  Folge  gleichnamiger  Kiinstlei 

1)  V.  p.  201  B. 
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in  derselben  Schule  die  verBchiedensten  Meinungen  eich  ge- 
genüberstehen. Thierschi),  und  nach  ihm  Sillig  und  Ross*), 
rucken  den  Anfang  dieser  Schule  bis  gegen  den  Anfang  der 
Olympiaden  Kur&ck,  und  lassen  mit  einer  Unterbrechung  ihre 
Th&tigkeit  bis  in  die  fünfziger  Olympiaden  dauern.  Müller*) 
dagegen  sieht  die  ganze  Schule  in  drei  Generationen  zwischen 
Ol.  40—60  zusammen. 

Thiersch:  Müller: 

Rhoekos  Rhoekos 

I  "1 

Theodoros^  Telekles  Theodoros^  Telekles 

Telekles 

l 
Theodoros  Theodoros 

Ich  habe  früher  f)  die  MüIIer'sche  Genealogie  als  die  rich- 
tige vertheidigt,  glaube  jedoch  jetzt  eine  ganz  neue^  davon 
abweichende  Ansicht  aufstellen  zu  müssen.  Prüfen  wir  zu- 
nächst unsere  Quellen  über  die  einzelnen  Personen.  Rhoekos 
wird  einstimmig  Sohn  des  Phileas  genannt*'}  Hferodot  kennt 
ausserdem  den  Samier 'Theodoros  ^  des  Telekles  Sohn^).  Eben 
so  nennt  Pausanias  wiederholt^  so  wie  Tzetzes^),  Theodoros^ 
des  Telekles  Sohn^  und  Pausanias  stellt  diesen  ausdrücklich 
immer  mit  Rhoekos  als  Erfinder  des  Erzgusses  zusammen. 
Während  nun  auch  Plinius*}  nur  einen  Theodoros  kennte  der 
mit  Smilis  und  Rhoekos  arbeitet^  ferner  Athenaeus^}  und  Hime- 
rius^^)  nur  von  einem  Theodoros,  dem  Samier^  wissen^  er- 
zählte Diodorii)  eine  fabelhafte  Geschichte  von  einem  Apoll 
des  Telekles  und  Theodoros^  den  Söhnen  des  Rhoekos,  und 
Athenagoras  1^)  nennt  eben  diesen  Apoll  ein  Werk  des  Theo- 
doros und  Telekles,  jedoch  ohne  Erwähnung  des  Vaters.  End- 
lich spricht  Diogenes  Laertius  >*)  von  einem  Theodoros ,  Sohne 
des  Rhoekos,  obwohl  Hesycliius  Milesiusi^),  dessen  Worte  sonst 
mit  Diogenes  übereinstimmen ,  die,  Angabe  des  Vaters  weglässt. 


1)  Ep.  Not.  S.  56  flgd.  2)  ^Eyx-  ^QX'  S*  7B.  3)  Handb.  d.  Arch. 
i-  09.  4)  Artif.  Üb.  Graec.  temp.  p.  3.  sqq.  5)  Herod.  III,  60.  Paus.  VIII, 
14,  5;  IX,  41,  1:  X,  dS,  3.  6)  I,  51  B^odf&gov  rod  ^a^ov  III,  41  Bto* 
d^ov  rov  TtfUxUog  :Saulov.  7}  ChU.  VH.  121.  v.  212.  8)  7,  198;  34, 
83;  35,  152 ;  36,  90.  9)  XU.  p.  514  F.  10)  ap.  Phot.  p.  612  Hoeschel. 
11)  I,  QS.       12)  ieg.  pr.  Chr.  p.  61.        13)  IL  s.  104.        14)  de  Viru  Ulvitr. 
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Wir  haben  also: 

Rhoekos^  Sohn  des  Phileas, 
TheodoroS;  Sohn  des  Telekles, 
Tlieodoros  und  Telekles^  Söhne  des  Rhoekos. 
Wollte  man  aus  diesen  Gliedern^  ohne  eines  derselben 
aufzugeben,  eine  fortlaufende  Genealogie  ^bilden,  so  war  es 
nur  möglich,  indem  man  den  Theodoros,  Sohn  des  Telekles, 
unter  die  Söhne  des  Rhoekos  herabrückte.  Damit  aber  mtmx 
Pausanias  nicht  in  Einklang  zu  bringen,  der  gerade  diesen 
immer  mit  Rhoekos  zusammenstellt»  Pausanias  also  sollte  ge- 
irrt haben.  Aber  wer  sind  die  Gewährsmänner,  auf  welche 
wir  dieses  Verdammungsurtheil  begriinden?  Diodor  nebst  Athe- 
nagoras  und  Diogenes  Laertius,  deren  beiläufige  Erwähnungen 
von  Kunstlern  in  Rücksicht  auf  Glaubwürdigkeit  sich  gewiss 
nicht  mit  Pausanias  messen  dürfen,  welcher  trotz  mancher  Irr- 
Ihümer  seine  Nachrichten  über  die  Geschichte  der  Künstler 
mit  besonderer  Aufmerksamkeit  gesammelt  hat.  Diodor  da- 
gegen schöpft  aus  der  Ueberlieferung  später  aegyptischer  Prie- 
ster, von  denen  schwerlich  anzunehmen  ist,  dass  sie  sich  um 
die  Genealogien  der  Künstler  vorzugsweise  bekümmert  haben. 
Erfuhr  er  aber  auch  aus  ihrem  Munde  das  Richtige,  so  war 
noch  immer  ein  Irrthum  beim  Wiedererzählen  möglich.  Xoch 
weniger  dürften  wir  uns  wundem,  wenn  Diogenes  Laertius 
aus  Versehen  den  bekannten  Genossen  des  Theodoros  zu  des- 
sen Vater  gemacht  hätte.  Wir  legen  deshalb  diese  beiden 
Zeugnisse  zunächst  bei  Seite  und  prüfen,  wie  weit  in  allen 
übrigen  Nachrichten  die  Uebereinstimmung  reicht.  Da  finden 
wir  nun  einen  einzigen  Theodoros,  der  noch  dazu  nicht  iDinfach 
Sdfiiogy  sondern  ausdrückUch  o  Säfiiog  genannt  wirdj  „der 
bekannte  Samier",  den  Herodot,  Pausanias  gewiss  noch  näher 
bezeichnet  hätten,  sofern  ihnen  ein  anderer  in  nicht  weit  da- 
von entfernter  Zeit  bekannt  geworden  wäre.  Dieser  Theodo-> 
ros  ist  aber  immer  Sohn  des  Telekles  und  Genosse  des  Rhoe* 
kos.  Dadurch  löst  sich  die  ganze  Verwickelung  in  folgendem 
einfachen  Schema  auf: 

Phileas  Telekles 


Rhoekos  Theodoros. 

Den    Prüfstein,  dieser  Genealogie   werden    nun  die   chronolo— 
gischen  Bestimmungen  abgeben ;  wenn  wir  nadiweiseii^  d«8s 


S3 

dieae  «tanntlich  sich  auf  einen  einzigen  Theodoroe  beliehen 
lassen. 

Den  ersten  sichern  Haltpunkt  bietet  uns  das  silberne  Mische 
ge Ass  des  Theodoros,  weiches  Kroesus  ror  dem  Brande  des  Tem- 
pels nach  Delphi  weihte,  d.  i.  vor  OL  58»  1.  >)•  Ferner  ist  ein  Werk 
des  Theedoros  der  Ring  des  Polykrates,  der  Ol.  6S— 64  Tyrann 
von  Samos  war,  diesen  Ring  jedoch  schon  früher  besitzen 
konnte.  Diesen  Bestimmungen  scheint  nun  freilich  schnurstracks 
entgegen  zu  laufen,  was  Plinins^}  berichtet;  Sunt  qui  in  Sa« 
mo  primos  omnium  plaslioen  invenisse  Rhoecum  et  Theodwum 
tradant,  multo  ante  Bacchiadas  Corintho  pulsos.  Auf  diese 
Angabe  griindet  sich  die  Ansicht' von  •Thiersch,  dass  diese 
Erfinder  der  Plastik  am  Anfange  der  Olympiaden  gelebt  und 
von  einem  späteren  Geschlecht  zur  Zeit  des  Kroesus  verschieden 
sein  mussten.  Allein  schon  Welcher ')  bat  auf  den  Irrthum 
hingewiesen,  in  dem  Plinius  sich  befindet,  wenn  er  jenen 
Künstlern  die  Erfindung  der  Plastik  anstatt  des  Erzgusses  bei- 
legt. Dieser  IrrChum  aber  hatte  einen  zweiten  im  Gefolge: 
da  bei  der  Vertreibung  der  Bacchiaden  um  Ol.  30  die  Plastik 
nach  Italien  verpflanzt  sein  sollte,  so  musste  naturlich  Plinius 
seine  angeblichen  Erfinder  in  ein  noch  höheres  Alter  hinauf- 
röeken«  Diese  Bestimmung  aber  flllt  von  selbst,  sobald 
die  Voraussetzung,  die  Erfindung  der  Plastik,  als  falsch  nach- 
gewiesen ist« 

Eine  andere  Angabe  fuhrt  uns  auf  die  Geschichte  des 
ephesischen  Tempels.  Diogenes  Laertius  und  ebenso  Hesy« 
chins  Hilesius  (so  wie,  nur  mit  Weglassung  des  Namens,  auch 
PHnius)  *3  erzählen  nemlich ,  auf  den  Rath  des  Theedoros 
habe  man  die  Grundhigen  dieses  Tempels  mit  Kohlen  ausge- 
füttert, am  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  unschädlich  zu  machen. 
Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  auf  welchen  der  nach  einan- 
der errichteten  Tempel  diese  Nachricht  zu  beziehen  sey.  Der 
älteste  der  Autochthonen  Koresos  und  Ephesos  ^)  gebort  der 
durchaus  mythischen  Zeit  an.  Der  Bau  nach  dem  Brande  des 
Herostratos  war  nicht  ein  Neubau,  sendern  eine  Wiederher- 
stellnng^).  •  Es  bleibt  also  nur  derjenige  übrig,  welcher  un 


1)  Herod.  I,  51.  Paus.  X,  5,  5.        2)  35,  152.        8}  zu  Philostr.  p.  190. 
4)  36,  95.        5)  Paas.  VII,  2,  4.        6)  Stnb.  XIV,  040.    Pliiu  10,  79. 

Brmmm^  Geaekiekt0  der  gri^eh,  KBnsihr,  3 
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ter  der  Leitong  des  Chersipfaron ,  wie  Plinius  sagt)  von  gans 
Asien,  wie  richtiger  Dionys  von  Halikarnass,  von  den  lotiiera 
Kleinasiens  «errichtet  ward  ^ ).  Wenn  npn  Herodot  *)  erzählt^ 
die  meisten  Säulen  rührten  von  Kroesus  her,  so  erkl&rt  sieb 
dieser  Umstand  loiehC  so,  dass  der  Tempel  von  den  loniern 
begonnen  ward,  ehe  sie  mit  Kroesus  in  Krieg  geriethen,  die- 
ser aber  nach  ihrer  Besiegung  den  Bau  fortfiihrte.  Cs  durfte 
freilich  bei  der  Heiligkeit  des  Zwecks  auch  nicht  auffalleo, 
^venn  etwa  Kroesus  vor  Beginn  des  Krieges  die  Säulen  den 
loniern  zum  Geschenk  gemacht  hätte.  Doch  würden  wir  auch 
hieraus  nichts  bestimmtes  über  den  Beginn  des  Baues  folgero 
können,  wüssten  wir  nicht,  dass  das  Gebälk  auf  den  S&ulen 
von  Metagenes,  dem  Sohne  des  ersten  Architekten  Chersi- 
phron,  errichtet  wurdet),  woraus  sich  ergiebt,  dass  der  Tem- 
pel kaum  so  lange  vor  Kroesus  begonnen  sein  konnte,  als  der 
Vater  im  Alter  vom  Sohne  entfernt  steht,  d.  u  also  etwa  Ol.  50. 

Sonach  troffen  alle  Bestimmungen  auf  die  Zeit  zwischen 
Ol.  50—60  zusammen,  und  damals  also  wird  Rhoekos  in  Ge- 
meinschaft mit  Theodoros  gearbeitet  haben,  vielleicht  so,  dass 
er  als  der  ältere  ursprünglich  der  Lehrer  des  zweiten  war 
und  darum  später  aus  Missverständniss  fOr  den  Vater  gehalten 
ward.  Ebenso  konnte  Theodoros  aber  auch  mit  seinem  Vater 
Telekles  an  einem  Werke  gemeinschaftlich  thätig  gewesen  sein, 
und  die  Angabe  des  Diodor  und  Athcnagoras  würde  demnach 
wenigstens  theilweise  auf  Wahrheit  beruhen.  Für  die  angege- 
bene Zeit  passt  endlich  auch  die  Verbindung  mit  Sroilis,  dem 
Zeitgenossen  der.  Schüler  des  Dipoenos  und  Skyllis,  welche 
schon  früher  berührt  worden  ist. 

Von  den  Werken  des  Rhoekos  und  Theodoros  ist  ein  Theil 
schon  in  den  bisherigen  Erörterungen  erwähnt  worden.  Zur 
bessern  Uebersicht  wird  aber  auch  eine  Wiederholung  in  syste- 
matischer Anordnung  nicht-  überflüssig  sein.  Wir  beginnen 
mit  den  architektonischen: 

1)  Das  lemnische  Labyrinth  bauten  sie  in  Gemein-I 
Schaft  mit  Smilis.  Es  befanden  sich  an  demselben  150  Säulen^ 
die  bei  der  Bearbeitung  vermittelst  eines  Mechanismus  gedreht 
wurden,   zu   dessen   Bewegung  die  Kraft  eines  Knaben    Iiinn 


1)  Plln.  7,  37—38.  Dion.  Hai.  IV^  25.  Strab.  1.  1.    Vitr.  VII,  pmef.   §,  le^ 
coU.  12.        2)  I,  92.        3)  Vitr.  X,  2,  12. 
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reichte.     Za  Plinius  Zeit  waren  nur  noch  .wenige  Ueberreste 
vorhanden  (Plin.  36,  90). 

2}  Am  Heraeon  zu  Samos  war  nach  Herodot  (III,  60) 
Rboekos  der  erste  Architekt.  Vitruv  (VII.  pracf.  §.  12)  aber 
erxihlty  das«  Theodoros  über  diesen  Tempel  geschrieben  habe. 
Er  wird  also  wenigstens  bei  dem  Bau  thätig  gewesen  sein. 
Der  Tempel  war  von  der  dorisciien  Ordnung,  das  Bild  von 
Smilis,  s.  oben. 

3)  Dem  Theodoros  allein  wird  die  Zubereitung  des  Bo- 
dens für  den  epbesischen  Tempel  beigelegt;   so  wie  auch 

4)  die  Skias  zu  Sparta  sein  ausschliessliches  Werk  war 
(Paus.  III,  12,  S).  Der  Name  des  Baues  bezeichnet  ein  Schatten- 
dacb,  und  wird  besonders  von  kuppelarligen  Anlagen  gebraucht. 
Obwohl  nun  auch  die  spartanische  Skias  sicher  ein  Rundbau 
war  (fitym.  magn.  s.  v.  Sxidq),  so  dürfen  wir  doch  schwerlich 
annehmen,  dass  in  dieser  frühen  Epoche  ein  so  umfangreiches 
Gebäude,  in  dem  noch  zu  Pausanias  Zeit  Volksversammlungen 
gehalten  wurden,  mit  einer  steinernen  Kuppel  bedeckt  gewe- 
sen sei.  .  ' 

Von  statuarischen  Werken  erwähnt  Pausanias: 

5)  die  Erzfigur  der  Nacht  beim  Tempel  der  epbesischen 
Artemis  von  Hhoekos  (X,  38,  3).  Er  nennt  sie  älter  und  roher 
als  die  Athene  in  Amphissa,  die  nach  seiner  Meinung  fälsch- 
lich als  von  der  trojanischen  Beule  herrührend  bezeichnet 
wurde. 

Von  Theodoros  kennt  Pausanias  (U  1.)  kein  Werk  in  Erz, 
dagegen  meldet  ^ 

6)  Plinius  (34,  83),  dass  er  in  Samos  sein  eigenes  Bild  in 
Erz  gegossen  bfibe.  An  demselben  ward  ausser  der  wunder- 
baren Aehnlichkeit  noch  besonders  die  grosse  Feinheit  der  Ar- 
beit gerühmt.  Es  hielt  in  der  Rechten  die  Feile,  in  der  Lin- 
ken aber  mit  drei  Fingern  ein  Viergespann  von  solcher  Klein- 
beit,  dass  das  ganze  Gespann ,  Wagen  und  Lenker  von  den 
Flugein  einer  zugleich  gemachten  Fliege  zugedeckt  wurden. 
Es  war,  sofern  nicht  etwa  die  Worte  des  Plinius  gänzlich 
verderbt  sind,  von  Samos  nach  Praenesie  versetzt  worden. 
So  fabelhaft  diese  Nadiricht  überhaupt  klingt,  so  muss  sie  bei 
dem  hoben  Alter  des  Künstlers  noch  mehr  Verdacht  erregen. 
Nidita  desto  weniger  möclite  ich  sie  nicht  zu  vorschnell  ver- 
werfen, da  wir  sehen  werden,  dass  Theodoros  sich  eben  so- 

3* 
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wohl    auf  Bfetallarbeit  im  Kleinen,    als  im  Orossen  verstand. 
Berühmt  war  namentlich: 

7)  der  Ring  des  Polykrates.  Doch  4St  es  zweirelhaft,  ob 
der  Stein,  der  ihn  zierte,  geschnitten  oder  nur  von  Tbeo^oros 
kunstreich  in  Gold  gefasst  war  (vgl.  Strab.  XIV,  p.  688. 
Paus.  VIII,  14,  5,  Clem.  Alex,  protr.  III,  p.  «47  Sylb.  Plin. 
37,  4.  Ilerod.  III,  41).  Wclcker  (zu  Müllers  Arch.  J.  W) 
ist  sogar  geneigt,  die  ganze  Geschichte  für  eine  Fabel  zu  halten. 

Dem  Theodoros  werden  ferner  zugeschrieben: 

8)  das  silberne  Mischgefäss,  600  Ampheren  haltend,  wel- 
ches Kroesus  nach  Delphi  weihete.  Uerodot  (I,  51)  meint,  es 
sei  ein  Werk  von   keineswegs  gewöhnlicher   Art:   Ott  ydff  %6 

9)  Ein  anderes  goldenes  Mischgefftss  befand  sich 
nach  Amyntas  (Iv  (fta^'iMolg:  Athen  XII,  514  F)  in  den  Ge- 
mächern der  Perserkönige. 

10)  Bin  goldener  Weinstock  mit  Trauben  von  eingelegten 
Edelsteinen  an  demselben  Orte  wird  ebenfalls  ein  Werk  des 
Theodoros  genannt  (Himcr.  ap.  Phot.  jv  612  Höschel;  cf. 
Athen.  XIV,  513  F,  539  D). 

11)  Endlich  ist  noch  das  Xoanon  des  pythischen  Apollo 
zu  Samos  zu  nennen,  welches  Athenagoras  (leg.  p.  Chr.  p.  61) 
nur  kurz  erwähnt,  Diodor  (I,  98)  dagegen  ausführlich  bespricht. 
Er  erzählt,  Telekles  habe  die  eine  Hälfte  des  Bildes  in  Samos, 
Theodoros  die  andere  zu  Ephesos, gefertigt:  trotz  dem  hätten 
nachher  beide  Hälften  genau  an  einander  gepasst,  weil  sie  nach 
dem  aegyptischen  Kanon  gearbeitet  gewesen  wären,  der  jede 
Form  nach  ihrem  relativen  Maasse  fest  bestimme«  So  berich- 
teten ihm  die  aegyptischen  Priestor;  er  selbst  hatte  das 
Werk  nicht  gesehen:  ehm  d* aivd  kifOvif$  Tiottd  ti  •frlieU 
atov  TfUQ^iKfeqiq  Tolg  Alyvntloi^f  und  seine  Gtewährtmän- 
ner  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eben  so  wenig.  Nehmen 
wir  dazu  die  innere  Ünwahrschttnlichkeit,  am  nicht  ea  sagen, 
Unmöglichkeit  des.  beschriebenen  Verfahrens,  so  sind  wir  ge- 
wiss zu  der  JPrage  berechtigt,  ob  der  ganzen  Erzählung  nur 
irgend  etwas  Wahres  zu  Qrunde  liege.  Dasa  das  Büd  ^^  fkkv 
XeiQ«^  %%op  naQocreraftipag ,  vd'  di  üHiitij  diaßeßfixotu  gebildet 
sein  fiollte,  genügt  zum  Beweise  aegyptischen  Ursprungs  neeh 
keineswegs.  Wir  sehen  daraus  nur,  dass  es  in  alteftlmmlioh 
strenger  Weise  gefasst  war,  woian  auch  sonst  niemand  zwei- 
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fehl  wurde:  etw«  in  der  Weise  des  Apollo  von  Tenca  (Mod. 
deir  Infit-  IV,  t.  44). 

Nehmen  wir  alle  diese  Nachrichten  zusammen^  so  sind 
wir  allerdings  nicht  im  JStande^  ans  ihnen  einen  bestimmten 
Styl  dieser  Künstler  nachzuweisen.  Wohl  aber  müssen  die 
bedeutenden  technischen  Fortscliritte  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  sich  asiehcir^  durch  die  Theodoros  noch  mehr  als  Rhockos 
seinen  Ruhm  begründet  hat.  Ihm  legt  Plinius  (7^  19S)  noch 
ausdrucklich  die  Erfindung  des  Winkelmaasses^  der  Richtwage, 
der  Drehbank^  des  Schlüssels  bei.  Den  Nutzen  der  Drehbank 
erprobte  er  bei  den  Säulen  des  Lftbyriulhs.  Glänzend  besei- 
tigte er  die  localeu  Hindernisse  bei  der  Anlage  des  ephesiscfaen 
Tempels.  Eigenthümlichkeit  verräth  auch  die  Skias  in  Sparta. 
Endlich  ist  wohl  die  Nacloricht,  dass  er  über  den  Tempel  der 
Hera  zu  Samos  geschrieben  habe^  nicht  gänzlich  zu  yerwer- 
feil,  wenn  auch  immerhin  seine  Aufzeichnungen  nicht  mehr, 
als  eine  Art  Grundriss  nebst  Angabe  der  Verhältnisse  und 
Maasse  in  Zahlen  enthalten  haben  mögen.  In  dieser  Ausdeh- 
nung ist  aber  eine  schriftliche  lieber  lieferung  für  die  Entwik- 
kelung  und  gleicbmässige  Fortbildung  einer  Kunst,  die  nicht^ 
wie  die  Sculptur^  von  einfacher  Nachahmung  der  Natur  aus- 
geht, sondern  für  ihre  Zwecke  erst  die  Formen  erfinden  muss, 
selbst  in  so  alter  Zeit  mit  Nothwendigkeit  vorauszusetzen. 
Wir  betrachten  ,daher  Theodoros  als  den  ersten  uns  bekannten 
Kanstler,  der,  wenn  auch  zunächst  zu  durchaus  praktischen 
Zwecken,  seine  eigenen  Erfahrungen  den  nachfolgenden  Künst- 
lern durch  schriftliche  Aufzeichnung  nutzbar  zu  machen  gesucht 
hat  (vgl.  unten  in  dem  Abschnitt  über  die  Architekten). 

Bewundernswerth  erscheint  es  ferner  an  Theodoros,  wenn 
er  nicht  minderen  Ruhm,  als  durch  seine  architektonischen 
Werke,  auch  durch  Metallarbeit  erwirbt.  Die  verschiedenen 
voo  einander  unabhängigen  Erwähnungen  lassen  keinen  Zweifel 
darüber^  dass  er  hier  im  Kleinsten  und  Feinsten,  wie  im  Grossen 
gleich  gewandt  war.  Es  wird  dadurch  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  bei  der  Erfindung  des  Erzgusses  das  Hauptverdienst  ihm 
gebührt.  Dieser  Fortschritt  aber  ist  bei  weitem  der  wichtigste, 
welchen  die  griechische  Kunst  den  beiden  Samiern  verdankt» 
seine  Bedeutung  zeigt  sich  sehr  bald  durch  den  Erfolge  denn 
wahrend  die  ältere  Art  der  Metallbearbeitung,  durch  Treiben, 
Lothen,  Niethen,  wenigstens  für  künstlerische  Zwecke  immer 
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mehr  ausser  Anwendung  kommt ,  finden  wir  im  Beginn  der 
nächsten  Epoche  die  Kunst  des  Erzgusses  über  ganz  Griechen- 
land verbreitet.  In  Samos  selbst  hatten  indessen  Theodoros 
und  Hhockos  keine  Nachfolger  von  Bedeutung.  VIHr  wenden 
uns  daher  nach  einer  benachbarten  Insel,  wo  die  Kunst  durch 
Bearbeitung  eines  andern  Materials^  des  Marmors,  sich  ein 
neues  Feld  der  Thätigkeit  eröffnete. 

Vie  Familie  des  lelas  a«f  Ckios. 

Plinius  nennt  als  die  ersten  beruhraten  Marmorbildner  den 
Dipoenos  und  Skyllis.  Wahrscheinlich  aber  fand  er  bei  der 
Benutzung  neuer  Quellen ,  dass  er  geirrt  habe,  und  schob  da- 
her folgenden  Zusatz  ein*)**  9>Als  diese  lebten,  war  bereits  auf 
der  Insel  Chios  der  Bildhauer  Melas  gewesen,  sodann  dessen 
Sohn  Mikkiades,  und  darauf  sein  Enkel  Archermos,  dessen 
Söhne  Bupalos  und  Athenis  in  der  Kenntniss  dieses  Kunstzwei- 
ges sogar  hochborühmt  waren,  zur  Zeit  des  Pichters  Hippo- 
uax,  von  dem  es  gewiss  ist,  dass  er  in  der  GOsten  Olympiade 
lebte.  Wenn  nun  jemand  ihre  Familie  bis  zum  Urgrossvater 
rückwärts  verfolgt,  wird  er  finden,  dass  der  Beginn  dieser 
Kunst  mit  dem  Anfange  der tOlympiaden  zusammenfallt.*'  Ein 
warnendes  Beispiel  der  chronologischen  Berechnungen  des  Pli- 
nius! Ein  Mensch  lebt  etwa  60  Jahre,  vier  also  4x60,  d.  i. 
60  Olympiaden!  Ein  Mcnschenalter  wird  aber  nach  allgemeiner 
Annahme  nur  zu  dreissig  Jahren  in  Anschlag  gebracht,  woraus 
sich  uns  Folgendes  ergiebt:  War 

Melas  geboren     •    •     .   01.  30 

Mikkiadcs  „  .     •     .      „   37 

Archcrmos  „  •    .     .     „   45 

Bupalos  u.  Athenis    ,,  .     .     .     „   52 

so  hatten  die  letzteren  Ol.  60  ein  Alter  von  etwa  30  Jahren. 
Ueber  die  Namen   dieser  Künstler  mögen  wenige  Bemer- 
kungen genügen. 

Melas  ist  ein  auch  sonst  vorkommender  Name,  also 
aus  der  besten  Handschrift  des  Plinius  statt  des  ungewohnten 
Halas  aufzunehmen.  Archermus  als  Name  des  dritten  dieser 
Künstler  findet  sich  zweimal  in  der  Bamberger  Handschrift; 
und  da  auch  einige  andere  darauf  fuhren,  der  Name  selbst 
aber  nicht  gegen  die  Sprache  verstosst,  so  ist  kein  Grund^  ihn 

1)  d6,  11. 
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m  verwerfen  und  statt   seiner  Anthermus  oder  Archenus  au 
schreiben;  letzteres  nach  einer  Conjectur  zum  Scholiasten  des 
Arislophanes  >):  ^^Qx^yovg  ydQ  ^ijffi  xai  tov  BovndXov  %al  *^d'^ 
nSog  ncniQUf  ol  di  ^Ay^OLOipävta  tov  Qdtfiov  Z<aYQdq>ov  rtr^p^i^ 
i(/dfra<r9iu  r^y  Nixfjy,  wq  ol  TteQl  KaQvOtiov  roy  JIcQYafifivou 
ffwtiv*    Siilig  nemlich  hielt  den  Anfang  dieser  Stelle  für  ver- 
derbt ond  lückenhaft,    und  wollte  so  ändern:  ^Aq%ivovv  yd^ 
fffffi  *Ifiy   %dy  Xlov   xal  tov  BovndXov    x.  tr.  X,     Wogegen 
Welcker  bemerkt^):  ,,Lasst  man  alles  unangetastet,  Archeniis 
also  als  Schriftsteller ;    welchem  dann  (Antigonos)  Karystios 
oder  Karystios  der   Pergamener^     der    neql  SidatfnaXmy  ge- 
schrieben halle,  entgegengesetzt  wird^  so  ist  alles  vollkommen 
in  Ordnung;    und  dass  der   Vater    des  Bupalos  und   Alhenis 
nicht  ausdrücklich  genannt  ist^   deutet   auf  seine  Berühmtheit 
ond  zugleich   auf   die   grössere   der  Söhne.*'  —     Der  Bruder 
des  Bupalos  endhch  hcisst  fast  in  allen  Handschriften  des-Pli- 
nios  Anthermus,  und  dieser  Name  an  sich  ist  von  Welcher  als 
griechisch  vertheidigt  worden.     Da  indessen   beim  jScholiasten 
des  Aristopbanes  so  wie  bei  Süidas  ')    die  Lesart  Athenis  bis 
jetzt  wenigstens  noch  feststeht,  so  mag   sie  der  des  Plinius 
vorgezogen  werden,   die  leicht  durch  eine  Verwechselung  mit 
dem  kurz  vorher  genannten  Archermus   entstanden  sein  kann. 
Holas   und    Mikkiades   sind    nur  durch  diese  einzige 
Erwähnung  des  Plinius  bekannt.    Ueber  Archermos  meldet  er  *) 
noch,  dass  sich   Werke  von  ihm  auf  den  Inseln    Dolos   und 
Lesbos  befunden  hätten.     Aus   dem  bereits  angeführten  Scho- 
liasten  des  Aristopbanes   ersehen  wir  ferner,   dass  Archermos 
die  Nike  mit  Flügeln  bildete«  —    Mehr  erfahren  wir  von  Bu- 
palos und  Athenis,  namentlich  dem  ersteren,  welcher  der  Be- 
rühmtere gewesen  und  selbst  in  den  berüchtigten  Spottversen 
desHipponax  vorzugsweise  angegriffen  zu  sein  scheint.   Ueber 
diese  Feindschaft  berichtet  Plinius^):  Hipponax  sei  ganz  beson- 
ders hässlich  von  Gesicht  gewesen,  weshalb  die  Künstler   in 
übermuthigem   Scherze  sein  Bild  in   den  Kreisen   der   Spötter 
ausgestellt  hätten.      Darüber  aufgebracht    habe  Hipponax  die 
Bitterkeit  seiner  Gedichte  in    einem   solchen  Grade  gegen  sie 
losgelassen,  dass  er  sie  nach   der   Meinung  Einiger  bis  zum 
Aufhängen  getrieben,  was  indessen  falsch  sei,  da  sie  auf  den 


1)  Av.  673.    2)  Kl.  Sehr.  lU,  4S4.    3)  ».  ▼.  'IffntSya^.    4)  §•  13.    6)  f  12. 
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booachbarioii  Inseln  noch  später  Bildiverke  gemacht  häUen. 
Spottbilder  giebt  auch  Suidas^)  als  Veranlassung  der  Feindschaft 
an.  Andere  fanden  sie  darin ,  dass  Bupalos  seine  Tochter  dem 
Hipponax  zur  Ehe  zu  geben  verweigert  habe^).  Bei  dem  ge^ 
genseitigen  Hasse  mögen  beide  Angaben  ihren  Grund  haben. 
Sicherlich  aber  ist  ein  Irrthum^  was  Archelaos  von  Cypern') 
erzählt^  dass  Stesichoros,  als  seine  Geliebte  Helena  ihm  ab- 
trünnig geworden  und  zum  Bupalos  gegangen,  sei,  die  bekann- 
ten Worte  ^EXiy^  hxovtTa  än^ga  geschrieben  habe.  Stesiebo« 
res  starb  OL  56^  4  in  einem  Alter  von  85  Jahren  *)  und  passt 
also  nicht  zum  Nebenbuhler  des  Bupalos ,  der  erst  später  mit 
Hipponax  in  Streit  geräth. 

Ueber  die  Werke  des  Bupalos  und  Athenis  hören  wir  zu- 
nächst Pliuius: 

1)  Schon  erwähnt  wurden  ihre  Werke  in  Dolos.  Plinius 
fugt  hinsiu,  dass  die  Künstler  ein  Gedicht  des  Inhalis  darun- 
ter gesetzt:  nicht  nur  durch  Weinstöcke  sei  Chios  berühmt, 
sondern  auch  durch  die  Werke  der  Söhne  des  Archermos. 

8)  Ein  Bild  der  Diana  von  ihrer  Hand  zeigte  man  zu 
Lasos  (auf  Kreta:  Piin.  4,  59),  sorern  nicht  nach  der  Trühe- 
ren  Lesart  Jasos  den  Vorzug  verdient^  das,  in  Karien  gele- 
gen^ dem  Vaterlande  der  Künstler  benachbarter  ist. 

3)  In  Chios  selbst  soll  sich  von  ihnen  ein  Gesicht  der 
Diana  befunden  haben / welches  hoch  aufgestellt  den  Eintre- 
tenden traurig,  den  Herausgehenden  erheitert  anzublicken 
schien. 

4)  Zu  Rom  sah  man  .Werke  von  ihnen  am  palatinischen 
Apollo tempel  im  Giebel  und  fast  an  allen  Bauten^  die  Au- 
gustus  errichtete.  - 

Dem  Bupaloi  allein  werden  zugeschrieben: 
5.  6)   bekleidete  Chariten  im  lleiligthum  der  beiden 
Nemeses  zu  Sroyrna  und  zu  Pergamos  im  Gemache  des  Atta- 
los (Paus.  1X9  35,  2). 

7) Die  Tyche  zu  Smyr  na  (wahrscheinlich  dieStadtgöttin). 
Er  bildete  sie  zuerst  mit  dem  Polos  auf  dem  lläuple  und  dem 
Born  der  Amalthea  in  der  einen  Hand,  um  auf  diese  Weise  das 
Wirken  der  Göttin  anzudeuten  (Paus.  iV,  30,  4).     Diese  Dar* 


l)  •.  V.  *i7tntSya^.        2)  vgl.  Wclcker  Fragra.  Hipp.  p.  12*  39.         3)  bei 
PhotiQs  bibl.  p.  481.        4)  •.  Clinton  FaBti  h.  a. 
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stelhinj  erinnert  deutlich  an  die  Bilder  der  römischen  Fortuna^ 
und  vielleicht  war  sie  der  Urtypus  derselben. 

8)  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  Pausanias^  dass  Bupa- 
los  nicht  nur  ein  tüchtiger  Bildhauer,  sondern  auch  Archi- 
tekt gewesen  sei.    Wir  kennen  indessen  keines  seiner  Werket 

In  der  Nachricht  des  Cedrenus  i),  flass  sich  im  Palast  des 
Lausos  SU  Konstanlinopel  die  Samische  Hera  befunden  habe, 
ein  Werk  des  Lysipp  und  des  Bupalos,  lässt  sich  die  etwa  zu 
Grunde  liegende  Wahrheit  nicht  nachweisen. 

Das  Material  der  Statuen  dieser  Künstler  war  nach  Pli- 
nitts*)  der  parische,  Lychnites  genannte  Marmor,  weniger 
durch  Weisse  als  durch  Schönheit  des  Kornes  ausgezeichnet. 
Im  übrigen  können  wir  das  Verdienst  der  Kunstler  weniger 
nachweisen  9  als  vermuthen.  Beachtenswerth  ist  die  Vorliebe 
des  Augustus  für  ihre  Werke,  die  auch  sonst  in  Rom  nicht 
QDbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen.  Darauf  deutet  eine  in 
der  römischen  Campagne  gefundene  Basis  mit  der  Inschrift 

BOrnAyiOS  EnOlEI, 
die  zwar  wegen  des  Iroperfectum  aus  römischer  Zeit  ist^  aber 
doch  zu  einem  wirklich  alten  Werke  des  Bupalos  gehört  ha- 
ben kann  ').  Die  Giebelgruppe  ^  welche  Augustus  nach  Rom 
versetzte,  ist  die  erste,  von>dcr  wir  Nachricht  haben,  und 
zeigt,  dass  man  schon  damals  sich  an  umfangreichere  Werke 
wagte,  das  Material  also  ohne  zu  grossen  Zeilaufwand  tech- 
nisch zu  behandeln  verstand.  Einen  weiteren  Schluss  auf  ihre 
Kunstrichtung  könnte  man.  aus  dem  Umstände  zu  ziehen  ver- 
sacht werden,  dass  nur  Frauenbildungen  von  ihnen. angeführt 
werden:  allein  dies  kann  ein  reiner  Zufall  sein. 


Sohne  oder  Schüler  der  Urenkel  des  Melas  werden  nicht 
genannt.  Ein  Landsmann  und  wahrscheinlich  Zeitgenosse  war: 

Bio.  Diogenes  Laertius  (IV,  58)  fuhrt  als  den  zehnten  ihm 
bekannten  Bio  einen  Bildhauer  aus  Klazomene  oder  Chios  an, 
dessen  Hipponax  erwähne.  Aber  auch  der  achte  in  der  Reihe  ist 
Bildhauer,  und,  wenn  auch  nach  Polemon  Milesier,  doch  vielleicht 
dieselbe  Person.*    Eine  passende  Stelle  findet  hier: 


1)  Ann.  p.  322  B.  2)  §.  14.  3)  Visconti  Opp.  var.  IL  p.  44.  C.  J.  Gr. 
n.  6141.  Mit  der  Statue  einer  kauernden  Venus  ist  die  Inschrift  nur  aus  Versehen 
in  VerMndang  gebracht. 
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By zes  von  Naxos^  wegen  eines  Fortschrittes  der  Marmor- 
bereitung,  freilich  zunächst  ftir  architcktonischct  Zwecke ;  er  er- 
fand nemlich,  den  Marmor  zu  sägen  und  auf  diese  Weise 
Dachziegel  zu  schneiden ,  wie  sie  später  z.  B.  beim  Tempel 
des  Zeus  zu  Olympia  angewendet  wurden.  Pausanias,  der 
ihn  allein^  und  nur  einmal  (V,  10;  8)  erwähnt^  setzt  ihn  in 
die  Zeit  des  Lydors  Alyattes  und  des  Mederkönigs  Astyages, 
also  etwa  OL  50.  Dass  er  auch  Bildhauer  gewesen  sei^  ward 
dem  Pausanias  in  Olympia  erzählt.  Man  stCitzte  sich  dabei 
auf  folgende  loschrift  von  Statuen^  die  sich  in  Naxos  befanden: 

nätgy   Sg  nQiatKftog  z^v^e  Xid^ov  xäQafAoy.  \ 

Allein  sie  liefert  für  die  aufgestellte  Behauptung  keinen  Beweis, 
sondern  handelt  nur  von  einem  Geschenke,  welches  Euergos^ 
des  Byzes  Sohn,  dem  Apollo  oder  der  Diana  weihet:  ja  nach 
dem  zweiten  Satze  der  Inschrift  muss  es  sogar  ungewiss  blei- 
ben^  ob  der  Ruhm  der  Erfindung,  Marmorziegel  zu  schneiden, 
dem  Byzes  oder  nicht  vielmehr  dem  Euergos  gebührt.  Vgl. 
Schubart  in  der  Ztschr.  f.  Altwsch.  1849  S.  386  ff. 

Ferner  führe  ich  hier  noch  eine  Inschrift  an,  die  auf  der 
Insel  Helos  gefunden  und  nach  Venedig  in  das  Museum  Nani 
^'ersetzt  worden  ist.  Sie  ist  in  zwei  Cannelirungeo  einer  nie- 
drigen dorischen  Säule  eingehauen: 

PAS  Aho/A^KnHANTohAEKWAhToAÄy^ENPHE/AA  1 A/^  t^. 
/Ao«nnAr>5n5VKHoA/v5NoMToVT5TÖ5MM^ll>oPHoN 

Bockh  (C.  Inscr.  n.  3)  liest  dieselbe  folgendermaassen: 
JTai  Ji.6g,  ^Entpdvttf  di^ai  %6S^  aiABiktpkg  äyalfku* 
ifoi  yäq  inevxof^Byog  tovt'  hiXaffffe  YQo^tay 
und  setzt  sie  in  die  Zeit  des  Selon  oder  Pisistratus.    Er  lässt 
unentschieden,  ob  die  Säule  ein  Weihgeschenk  getragen  habe^ 
und  vcrmuthct,  dass  Ekp hantos  vielleicht  nur   die  von  ihm 
selbst  bearbeitete  Säule  dem  Sohne  des  Zeus,  wahrscheinlich 
Apollo,  geweiht  habe.     Wcicker  (Sylloge  n.  119  (^>)  dagegen 
liest  ^Ex^ayroi  (als  Vokativ   von  *Exg>ayT(i')  und  Tqo^foy  oder 
FQoqxoyj  und  erklärt  Ekphanto  als  einen  Beinamen  der  Zcus-> 
tocher  Eileilhyia,  welcher  Trophon  oder  Grophon  ein  mög- 
licher Weise  von  ihm  selbst  gefertigtes  Geschenk  weihet.  Für 
die  Künstlergeschichte  indessen  erhalten  wir,  auch  wenn  wir 
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ans  für  die  letztere  Annahme  entscheiden^  kein  Ergebniss  von 
Bedeutung. 

Endlich  bezieht  Bdckh  (in  den  Sehr.  d.  BerK  Akad.  1896 
S.  41  flgd.)  zwei  der  &ltesten  Felseninschriften  von  Thera  auf 
Künstler:  n.  4,  welche  er  liest:  ^Aql^Mapoq  rov ''Exya  ^ Podiog 
e|a/f,  und  n.  6:  'ßnäyctvoQ  inoUi.  Nach  den  Angaben  über 
die  Oertlichkeit  scheint  es  jedoch  zweifelhaft^  ob  je  Kunstwerke 
zu  diesen  Inschriften  gehört  haben:  Arimanos  und  Epagatos 
dürfen  tiaher  nicht  mit  Bestimmtheit  Käiistler  genannt  werden. 


Sie  Schale  des  Bipoenos  and  Skyllis. 

Die  Künstler  von  Samos  und  Kreta  bildeten  vereinzelte 
Gruppen.  Zusammenhang  Hess  sich  weder  mit  vorhergehen- 
den, noch  mit  späteren  Künstlern  nachweisen.  Dipoenos  und 
Skyllis  dagegen  fuhren  uns  wieder  auf  Daedalos  zuriick.  Sie 
stammen  von  der  Insel  Kreta  und  heissen  Schüler,  ja  Sohne 
des  Daedalos  1),  d.  h.  sie  sind  aus  der  Schule  daedalischer 
Kunstöbung  auf  Kreta  iiervorgegangen.  Eine  Zeitbestimmung 
gicbt  Plinius  in  folgenden  Worten:  Durch  Bearbeitung  des 
Marmors  erlangten  zuerst  Ruhm  Dipoenos  und  Skyllis,  geboren 
auf  der  Insel  Kreta,  als  noch  die  Meder  herrschten  und  ehe 
Cyrus  unter  den  Persern  zur  Herrschaft  gelangte,  d.  i.  unge- 
fähr in  der  SOsten  OL  Nicht  ganz  klar  ist  dabei,  ob  diese 
Olympiade  die  Zeit  der  Geburt  oder  die  Blüthe  bezeichnen 
soll.  Nun  hat  Ol  Müller  aus  armenischen  Quellen  mit  ziemli- 
cher Sicherheit  nachgewiesen,  w^orauf  sich  die  ganze  Angabo 
des  Plinius  bezieht.  Cyrus  hatte  mit  der  Beute  des  Kroesus 
auch  eine  Statue  des  Herakles  von  Dipoenos  und  Skyllis,  so 
wie  einen  Apoll  und  eine  Diana,  wahrscheinlich  von  denselben 
Künstlern,  aus  Lydien  "Tortgefiihrt.  Daraus  folgt  allerdings 
nur,  dass  die  Künstler  schon  vor  der  Besiegung  des  Kroesus 
(Ol.  58,  3)  thätig  waren.  Sehen  wir  uns  nun  später  gen othigt 
(s.  Kallon),  ihre  Lebeoszeit  noch  bis  nach  dieser  Zeit  auszu- 
dehnen, so  wird  die  50ste  Ol.  allerdings  eher  die  Zeit  ihrer 
Geburt,  als  ihrer  Blüthe  bezeichnen. 
Von  ihren  Werken  fuhrt 

1)  Plinius  eine   aus  vier  Figuren  bestehende   Gruppe  an: 
Die  Künstler  begaben  sich  nach  Sikyon ,  welches  lange  die  Va- 


1)  Pftiis.  n,  15,  1;  m,  17,  6.    Plin.  96,  9. 
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terstadi  aller  Metallw^rkstäUen  geweseo  war.  Die  Sikyonier 
hatten  von  Staatswegen  ihnen  Götterbilder  verdungen;  doch 
ehe  sie  vollendet  waren,  gingen  die  Künstler^  weil  sie  sich 
beleidigt  glaubten,  nach  Aetolien.  Sofort  überfiel  Sikyon 
Hungersnoth ,  Unfruchtbarkeit  und  schreckliches  Leid.  Als 
man  Abhülfe  suciite,  antwortete  der  pjrthische  Apoll,  sie  werde 
erfolgen ,  wenn  Dipoenos.  und  Skyllis  die '  Götterbilder  vollen- 
deten. Dies  erlangte  man  Aur^h  hohen  Lohn  und  Zugeständ- 
nisse. Es  waren  aber  Bilder  des  Apollo,  der  Artemis,  des 
Herakles,  und  der  Athene,  welches  letztere  nachher  vom 
Blitze  getroffen  wurde."  Es  ist  eine  sehr  wahrscheinliche 
Vermuthung  O.  Müller's ,  däss  diese  Statuen  sich  auf  den  von 
alten  Künstlern  mit  Vorliebe  gebildeten  Dreifussraub  beziehen. 
Naturlich  waren  die  Statuen  jede  für  sieb  gearbeitet,  und  nur 
in  ähnlicher  Weise,- wie  die  Giebelgruppen,  zu  einer  Hand- 
lung vereinigt.  Dagegen  wage  ich  Müller  nicht  beizustimmen, 
wenn  er  diese  Bilder  für  dieselben  hält,  die  sich  unter  der 
Beute  des  Kroesus  befanden.  Wegen  der  Geschichte  ihrer 
Entstehung  mussten  den  Sikyoniern  die  ihrigen  für  besonders 
heilig  gelten,  und  ich  sehe  nicht  ein,  weshalb  der  Umstand, 
dass  die  Athene  später  (wer  weiss,  wann?)  vom  Blitze  ge- 
troffen wurde,  dieser  Verehrung  sollte  Abbruch  gethan  haben, 
ich  betrachte  daher 

8)  die  Statuen  im  Besitze  des  Kroesus  als  ein  zw^ei- 
tes  Werk.     Sie  sollen  von  Erz  und  vergoldet  gewesen  sein. 

3)  In  Kleonae  sahPausanias(lI,  15, 1)  ein  Bild  der  Athene. 

4)  In  Argos  befanden  sich  im  Tempel  der  Dioskuren 
die  Statuen  dieses  Zwillingspaares  nebst  denen  ihrer  Söhne 
Anaxis  und  M  nasin  us  und  der  Mütter  derselben  Hilaeira 
und  Phoebe.  Die  Bilder  waren  von  gewöhnlichem  und  Eben- 
holz, die  Rosse  ebenfalls  meist  von  Ebenholz^  einiges  daran  aber 
von  Elfenbein  (Paus.  H,  22,  4.  cf.  Clem.  Alex,  protr.  p.  14 
Sylb.) 

5)  Eine  Statue  des  Herakles  in  Tiryntbj  und 

6)  ein  Xoanon  der  Artemis  Munychia  in  Sikyon  er- 
wähnt Clemens  Alexandrinus  (I.  1.). 

7)  Eine  noch  verwirrtere  Notiz,  als  über  Bupalos,  hat 
Cedrenus  (ann.  p.  32i  B)  auch  über  Dipoenos  und  Skyllis: 
,ylm  Palast  des  Lausos  zu  Konstantinopel  stand  auch  ein  Bild 
der  lindischen  Athene^  vier  BUen  hoch  aus  Smaragdatein ^  ein 
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Werk  der  Mdbanep  iMLyilis  und  Dipoonos,  welches  einst  Se- 
sostris,  lyranii  von  Aeg^ypten,  dem  lindisehen  Tyrannen  Kleb- 
bules  sandle/'  Trotz  aller  Verwirrung  erlaubt  jedoch  die  Nen- 
DQDg  der  Kuasilernamen  kaum^  die  ganze  Nachricht  für  er- 
funden zu  hallen :  sie  mochte  sich  immerhin  an  eine  Athene- 
Statue  derselben  anknüpfen ,  die  wirklich  vorhanden ,  aber  frei- 
lleh  wohl  nicht  aus  Smaragd,  sondern  vielleicht  nur  aus  pari- 
sehem  Lychnites  gearbeitet  y^Bt^  dessen  sich  diese  Kunstler 
»ach  Plinitts  Angabe  vorZugsw^se  bedienten. 

Die  genannten  Werke  bilden  sicher  nur  einen  kleinen 
ThetI  der.  etnsl  vorhandenen:  denn  PItnius  bemerkt,  dass  Am- 
brtkien,  Arges,  Kleonae  mit  Werken  des  DIpoenos  angef&IIt 
waren.  Der  Hauptsitz  ihrer  Thätigkeit  war  also  die  Gegend 
von  Arges  und  Sikyon,  Ambrakien  nur  in  einer  Zwischenzeit. 
In  Rleinasien  ist  wegen  der  Werke  im  Besitz  des  Kroesus 
ihre  Qq;enwart  nicht  nothwendig  vorauszusetzen,  da  dieser 
König  im  lebhaftesten  Verkehr  mit  Griechenland  stand.  In 
Kreta,  ihrem  Vaterlande,  finden  wir  keine  Spur  von  ihnen. 
AnfTallend  aber  ist  es,  dass  uns  nichts  von  ihrer  Gegenwart 
in  Sparta  ausdrücklich  berichtet  wird,  auf  dessen  Kunst  sie 
unbedingt  den  grössten  Binfluss  übten:  mehrere  ihrer  Schüler 
sind  Spartaner,  und  zwar  die  bedoutendsten  spartanischen 
Künstler  9  von  denen  wir  überhaupt  etwas  wissen. 

Schüler   des  Dipoenos  und   Skyliis  in   und 

aus  Sparta« 

m 

Wir  lernen  sie  aus  drei  Stellen  des  Pausanias  kennen,  die 
tasf&hrlich  mitgetheilt  zu  werden  verdienen: 

„Im  Schatzhanse  der  Epidamnier  zu  Olympia  befand  sich 
Ae  Himmelekugel,  von  Atlas  getragen,  ferner  Herakles  und 
<ler  Apfelbaum  hei  den  Hesperiden  und  um  den  Baum  gewun- 
<ien  der  Drache,  auch  dieses  aus  Cedernholz,  Werke  des 
Theokies,  Sohnes  des  Hegylos:  dass  sie  dieser  mit  seinem 
Sohne  zusammen  gemacht^  sagen  die  Schriftzeichen  auf  der 
Ürmmelekugel.  Die  Hesperiden  selbst  waren  von  den  Eleern 
▼OD  dem  Orte  ihrer  ersten  Aufteilung  weggenommen  und  be- 
fanden sich  noch  zu  PauMUias  Zeit  im  Heraeon"  (Paus.  VI^ 
M,  5.)  Der  Anfang  der  Stelle  ist  lückenhaft:  dass  „auch" 
diese  Werke  von  Cedernholz  waren,  setzt  eine  vorhergehen- 
de Erwähnung  von  andern  ähnlicher  Art  voraus. 
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V)  Die  Megarer  wetheten  in  ihr  ScbaUhai»  zu  Olympia 
Figuren  aus  Cedernhols  mit  Gold  verziert:  Den  Kampf  des  ; 
Herakles  gegen  Acheloos.  Man  sah  dort  Zeus,  Delanein,  . 
Achetoos^  Herakles  und  Ares,  weleher  dem  Acheloos  zo  Hui-  ' 
Fe  kommt  Früher  stand  auch  das  Bild  der  Athene  als  Helfe-  < 
rin  des  Herakles  dabei:  zu  Pausanias  Zeit  hefand  es  sich  ne- 
ben den  Hesperiden  im  Heraeon.  Im  Giebel  des  SchatzhauMS  \ 
war  der  Krieg  der  Gdtter  und  Giganten  dargestellt.  Die  Ifl-  ! 
Schrift  eines  Schildes  über  dem  Giebel  aber  sagte  aus,  dass  es  j 
•von  der  Beute  eines  Sieges  über  die  Koriuther  gebaut  sei.  i 
Pausanias  setzt  diesen  Sieg  unter  das  lebenslängliche  Archen-  i 
tat  des  Phorbas  zu- Athen ^  und  läset  das  Schatzhaus  spiler  i 
bauen:  ^^Die  Weihgeschenke  mussten  sie  aber  schon  seit  alter  i 
Zeit  haben 9  da  sie  der  Lakedaemonier  Dontas^  ein  Schüler  { 
des  Dipoenos  und  Skyllis,  gemacht  hatte."  (Paus,  VI.  19^  9.)  i 
Böckh^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Pausanias  den  Don- i 
tas  als  einen  Daedaliden  für  einen  uralten  Künstler  hält-,  und  i 
daher  seine  Werke  4ur  älter  erklärt,  als  das  Gebäude,  in  denen  ^ 
sie  sich  befanden.  Uns  fuhrt  die  Zeit  des  Dontas  zur  timge-  i 
kehrten  Vermuthung,  nemlich  das  lange  nach  Phorbas  errich- 
tete Gebäiide  mit  Dontas  gleichzeitig  zu  setzen.  Vielleicht  i 
war  dann  auch  der  Giebelschmuck,  wenn  nicht  von  Dontas i 
selbst,  doch  von  einem  Künstler  derselben  Schule.  i 

3)  „Im  Tempel  der  Hera  zu  Olympia  steht  [ihre  eigene, 
Bildsäule  und  die]  des  Zeus.  Die  der.  Hera  sitzt  auf  einem  | 
Throne,  daneben  steht  [Ares^]  bärtig,  mit  einem  Helme  auf, 
dem  Haupte.  Es  sind  dies  Werke  (utiXS  ?).  Die  auf  Thronen , 
sitzenden  Hören,  welche  darauf  folgen,  machte  der  Aegioet| 
Smilis.  Neben  ihnen  steht  ein  Bild  der  T-hemis,  als  der, 
Mutter  der  Hören,  von  der  Hand  desDorykleidas,  eines  La- 
kedaemoniers  von  Geburt  und  Schülers  des  Dipoenos  und  Skyl* 
.lis.  '.Die  Hesperiden,  fünf  an  der  Zahl,  machte  Theo  kl  es, 
l^uch  er  ein  Lakadaemonier  und  Sohn  des  Hegylos;  er  sol 
gleichfalls  bei  Skyllis  und  Dipoenos  gelernt  haben.  Die  Athene 
mit  Helm,  Speer  und  Schild  soll  ein  Werk  des  Lakedaemo^ 
niers  Medon  [oder  Dontas]  sein,  der  ein  Bruder  des  DoryH 
kleidas,  und  bei  denselben  Meistern  in  die  Lehre  gegangei 
sei.     Köre    und   Demeter  sitzen,   ApoUo  und  Artemis  siehei 


1)  C.  Inscr.  I.  p.  47  tqq. 
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einander  gegenüber*  Es  befinden  sieh  daselbst  anoh  Leto, 
Tyche/  Dionysos  und  Nike  mit  Flugdn :  wer  sie  gemaclit^  ver- 
mag ieh  nicht  ansugeben^  doch  scheinen  auch  sie  mir  zu  den 
vorz&glich  alten  zu  gehören.  Die  besagten  Werke  sind  von 
Blfeobefai  und  Gold."  (Paus«  V,  17,  1.) 

Zunächst  einige  Bemerkunfpen  über  Einzelnheiten.    In  der 
einen  Stelle   heisst    es,    die    Athene,    welche  dem  Herakles 
gegen  Acheloos  beistand,  ein  Werk  des  Dontas,  sei  nach  dem 
Heraeon  versetzt.    Dort  aber  nennt   sie  Pausanias   ein  Werk 
des  Medon ,  eines  Bruders  des  Dorykieidas :  e^op  dvai  Miiov- 
fO(i  Tovtop  ii  Adek^op  xe  tlvou  JofvxXeidov.    Durch  eine  ge- 
rJDge  Veränderung:.  e(fyop  tlvai  iiiv  Joyra,  taStov  äi  x.  r.  Lj 
wodurch  Si  noch  eine  bessere  Beziehung  auf  (liy  erhält,  wer- 
den beide  Erwähnungen  in  Uebereinstinraiung  gebracht.    Viel- 
leicht ist  aber  der  Name  des  Dontas  auch  noch  an  einer  drit- 
ten Stelle  versteckt,  nemlich  am  Anfange  der  Beschreibung 
der  Werke  im  Heraeon.    In  den  ersten  Worten  scheinen  ausser 
dem  Bilde  der  Hera  noch  zwei  andere,  des  Zeus  und  vielleicht 
des  Ares,  erwähnt  zu  sein.    Von  diesen  nuu  heisst  es:   ^Qya 
ii  hfuv  änlä.    Allein  eine  genugende,   schlagende  Erklärung 
des  Ausdruckes  äniä  ist  bis  heute  noch  nicht  gegeben  worden. 
Den  bisherigen  Vorschlägen  mag  noch  der  angereiht   wer<ien, 
dass  äitXa  sich  auf  einen  einfachen  Stoff,  Holz  oder  Marmor 
beziehe j   im  Gegensatz  zu  den  zusammengesetzten,  Cedern- 
holz,  Elfenbein,  Gold,  aus  welchen  die  folgenden  Werke  ge- 
bildet waren.     Nun  aber  hat  I.  Bekker  wegen  der  unmittelbar 
folgenden   Worte:  rcig  di  ig>Bi^q  •»•'Sigag  inolfi(fav  AtyiPfpciig 
SfAiligy  vermuthet,  es  sei  in  aTilä  der  Name  eines  Künstlers 
versteckt,  snd  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  dadurch  der  Zu- 
sammenhang der  Hede  aufs  schönste  hergestellt  würde.    Des*- 
balb  schlägt  Kayser^}  vor,  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Buch- 
staben' den  Namen  des  Ageladas  in  d^n  Text  zu  setzen.   Allein 
wir  müssen  Anstoss  nehmen,  diesen  Künstler  der  70er  Olym- 
piaden mit  den  übrigen,   die  sämmtlich  bald  nach  Ol.  60  thä- 
tig  sein  mossten,  in  Verbindung  zu  bringen.    Die  Aehnlich- 
keit der  Buchstaben  ist  aber  mindestens  eben  so  gross,  wenn 
wir  AIIAA  in  JONTA  verändern,  und  Dontas  gehört  schon 
ohnehin  unter  die  im  Folgenden  genannten  Kunstler.    Auffällig 


1)  Bheia.  Mos.  N.  \\  V.  8.  340. 


ist  höchstens ,  dsss  Pattsantas  nicht  Begleich  bei  der  ersten  Br- 
wäbnang  von  seinem  Vaterlande  und  Qesehiechte  spricht:  aber 
er  lionnte  dies  des  Zosammenlianges  wegen  bis  sur  Erwäh- 
nung seiner  Mitschüler  aufschieben. 

Zur  bessern  Uebersicht  stellen  wir  noch  einmal  kvrs  die 
Werke  jedes  Einzelnen  zusammen:  Wir  fanden 

von  Theoklos:  Atlas  mit  der  Kugel 9  Herakles  und  fünf 
Hesperiden  nebst  dem  Baume  und  dem  Drachen; 

von  DorykleidaS:  Themis  als  Mutter  der  Heren; 

von  Dontas,  seinem  Bruder:  Zeus 9  Deianetra,  Aeheloos, 
Herakles y  Ares  und  Athene;  dazu*  vielleicht  im  Heraeon  Hers, 
Zeus  und  Ares. 

Ausser  den  Hören  des  Smilis  lassen  sich  die  sonst  noch 
angeführten  Werke  im  Heraeon  keinem  bestimmten  iLünntler 
beilegen.  Alle  aber  haben  unter  sich  eine  gewisse  Verwandt-* 
Schaft,  durch  die  sie  sich  namentlich  den  Erzarbeiten  von  SanMS, 
den  Marmorarbeiten  von  Chios  als  eine  selbst  standige  Klasse 
zur  Seite  steilen»  Sie  gehören  sämmtlich  einer  neuen  Bnt- 
Wickelung  der  Holzsculptur  an,  die  schon  unter  Dipoeoos  und 
Skyllis  begonnen  hatte,  aber  von  diesen  lakedaemoakichen 
Künstlern  ausschliesslicher  fortgeführt  wurde.  Das  Wesen 
derselben  besteht  in  der  X'^erbindung  des  gewohnlichen  Hcrfzes 
mit  edlern  Arten  und  überhaupt  mit  edlern  Stoffen.  Man  ver- 
bindet Cedern-,  Bbenbelz  mit  Elfenbein,  mit  Gold.  Das  Bdle 
und  Kostbare,  anfangs  nur  Schmuck  einzelner  Theile,  breitet 
sich  immer  mehr  aus^  bis  zuletzt  das  Holz  darauf  beschränkt 
erscheint,  ^dem  Gold  und  Elfenbein  ais  Gerüst,  als  Unterlage 
zu  dienen*  An  den  Rossen  der  Dioskuren  zu  Arges  war  nur 
einiges  von  Elfenbein,  Gold  wird  gar  nicht  erwUint:  Die  Wer- 
ke im  Heraeon  nennt  Pausanias  geradeza  aus  Geld  «od  BIümi* 
bein  gemacht,  wenn  auch  aus  den  zwei  andern  Stellen  lierver- 
geht,  dass  dies  nicht  ausschliesslich  der  Fall  war. 

Von  einer  Thitigkeit  dieser  Künstler  in  ihrem  Vaterlaode 
haben  wir  keine  Kunde;  Wohl  abor  finden  wir  dort  einen  an- 
deren Schüler  des  Dipoenos  und  Skyllis: 

Klearches 
aus  Rhegion  in  Unteritalien.   „Zur  Rechten  des  Tempds  dier 
Athene  Cbalkieekos  in  Sparta  steht  ein  Bild  des  Zeus  Ilypatos, 
das  älteste  aller  Erzwerke:   denn  es  ist  nicht  aus  einem  Gan- 
zen gemacht,  sondern  jeder  der  Theile  ist  besonders  für 


gfetrieben,  und  dann  erst  zusaiumongef&gt  und  mit  Nftgeln  ver» 
bunden,  so  dass  sie  steh  nicht  anfM^sen  kooaen.  Klearehos 
ans  Rhegion  soll  das  Bild  gemacht  haben,  welchen  einige  ei* 
nen  Schüler  des  Dipoenos  und  Skyllis ,  andere  sogar  des  Dae* 
dalos  nennen.  So  berichtet  Pausaniad  >),  gewiss  ohne  zu  ah« 
nen ,  welchen  Anstoss  er  dadurch  bei  seinen  Erklärern  erregen 
wurde.  Da  meint  z.  B.  Sillig,  von  Dipoenos  und  8kyllis  kon* 
ne  hier  nieht  die  Rede  sein:  sie  halten  ja  nur  durch  Marmor-^ 
arbeit  Ruhm  er\rorben.  Ferner  müsse  dieses  Werk  in  weit 
frühere  Zeit  fallen,  als  die,  in  welcher  bekanntlich  jene  Künste 
ler  thätig  waren:  richtig  habe  ncmlich  TlMcrsch^)  bestimmt» 
dass  dieses  mit  dem  Mammer  getriebene  Werk,  dieses  <Tq)V^if^ 
karovy  alter  als  Rhoekos,  also  älter  als  die  Zeitrechnung  nach 
Olympiaden  sei.  Woicker'}  dagegen  will  das  Künstlerpaar, 
M'elches  den  Daedalos  zum  Lehrer  gehabt  haben  soll,  von  ei* 
ncm  anderen  der  SOsten  Olympiade  getrennt  wissen.  Möller^) 
endlich  giebt  nur  zu,  dass  Klearehos  später  als  OL  14  gelebt 
habe,  indem  damals  erst  Rhegion  gegründet  worden  sei.  Prü- 
fen wir  diese  Einwurfe  näher:  Wer  sagt  uns,  dass  Dipoenos 
und  Skyllis  nur  in  Marmor  gearbeitet?  Und  gesetzt  es  wäre 
der  Fall  gewesen ,  mussten  alle  ihre  Schüler  dasselbe  thun  ? 
Von  ihren  drei  Schülern  aus  Lakedaemon  kennen  wir  kein 
einziges  Werk  in  Marmor.  Was  nöthigt  uns  ferner  ein  (ry^VQ^-* 
laroy  bis  zum  Anfange  der  Olympiaden  hinaufzurücken  ?  Rhoe* 
kos  und  Theodoros  lebten  um  OL  &0,  allerdings  vor  OL  80,  in 
üe  wir  der  Lehrer  wegen  den  Klearch  setzen.  Aber  durch 
lie  Erfindung  des  Erzgusses  ist  die  frühere  Art  der  Metall« 
arbeit  gewiss  nicht  mit  einem  Schlage  in  ganz  Oriecbenland 
Dnterdrückt  worden.  Wenn  Pausanias,  wie  es  scheint,  dies 
iennoch  annimmt  und  daraus  den  falschen  Schluss  zieht,  der 
Kens  des  Kleareli  sei  das  älteste  Werk  in  Erz,  so  darf  uns 
lies  nicht  irre  machen,  da  wir  noch  dazu  wii^en,  dass  er 
iber  die  chronologischen  Verhältnisse  der  ältesten  Künstler 
läufig  mit  sich  selbst  keineswegs  im  Klaren  ist.  Die  Annahme 
^nes  doppelten  Dipoenos. und  Skyllis  erweist  sich  dadurch  als 
innolhig;  und  fadsst  nun  Klearch  gar  Schüler  des  Daedalos 


1)  m,  17,  6,  wo  KXfa^x^y  Sh  gewiss  den  Vorztig  vor  xoi  Alaqxov  ^ 
rou  der  Uebereinstlmmimg  der  Handsohriften  Terdient.  2)  £p.  Not.  S.  24. 
!)  KL  6«hv.  m.  8.  541.       4)  Hdb.  f.  70,  ft. 
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selbst,   so  will  das  nichts  anderes  bedeoten^  ab  dass  er  ti» 
derselben  daedalischen  Kunstschoic  hervorging ,  der  anch  Di*  | 
poenos  und  l^yiUs  ihre  Bildung  verdankten.    Es  bleibt  daher  \ 
kein  Gmnd  übrig,  die  Thfttigkeit  des  Kleareh  in  ein  höheres  : 
Alter,  als  die  60ste  Ol.  hinanfzurficken.    VieHeicbt  sehen  wir  i 
uns  sogar  gendthigt,  sie  bis  nahe  an  OL  70  auszudehnen,  un  ' 
dem  inuner  misslichen  Auskuiiftsmittel  zu  entgehen ,  einen  dop- 
pelten Kleareh  von  Rhegion  anzunehmen.    Pythagoras  nenilieh, 
der  bis   gegen  Ol.  80  am  Leben  ist ,  hei sst  bei  Paosanite  0 
Schuler  der  Kleareh  von  Rhegion.    Nun  bemerkt  freilich  Pia- 
sanias  weiter,  dieser  Kleareh  solle  Schüler  des  Bucheiros 
von  Korinth    gewesen    sein,    welclier   wiederum    spartanische 
Künstler,  Syadras  und  Chartas,  zu  Lehrern  gehabt  habe; 
und  diese  Behauptung  steht  allerdings  mit  der  anderen  Angabe 
in  Widerspruch,  nach  welcher  Kleareh  zum  Schüler   des  Di- 
poenos  oder  Daedalos  gemacht  wird      Allein  wir  dürfen  nicht 
vergessen,  dass  PauSanias  nur  berichtet,  was  ihm  einerseits 
in  Sparta,   andererseits  in    Olympia  mitgethttli    ward.     Da«ii 
kommt,  dass  das  Werk  des  Daedaliden  sich  in  Sparta. befand, i 
w&hrend    auch    der  Schüler  des  Eucheiros  durch  die  Lehrer 
desselben  mit  Sparta  wenigstens  in  indirecter  Verbindung  stand. 
Bndlich  ist  es  keineswegs  ohne  Beispiel,  dass  ein  Künstler  bei 
mehreren  Meistern  in  die  Lehre  gegangen  ist.     Doch  genug 
über  einen  Punkt,  der  nicht  gegen  jeden  Widerspruch  sicher 
gestellt  werden  kann;  nur  so  viel  halten  wir  fest^    dass  die 
Identität  der  zwei  Klearche  bei  Pausanias  nicht  geradezu  ein« 
Unmöglichkeit  ist. 

Schüler  des  Dipoenos  und  Skyllis  sind  endlich  noch:  ' 
Tektaeos  und  Angelion. 
Wegen  ihrer  Lehrer  und  ihres  Schulers  Kation  moss  ihre 
Thatigkeit  zwischen  Ol.  60  — 70  fallen.  Ihr  Vaterland  ist  uoi 
unbekannt»  Nach  dem  Schulzusammenhange  dürfen  wir  abei 
voraussetzen,  dass  sie,  wie  die  vorhergehenden,  der  Gropp^ 
peloponnesischer  Künstler  angehören.  Nur  von  einem  ibrej 
Werke  haben  wir  genauere  Kunde,  dem  Apollo  in  Dclos'i 
Atheaagoras')  fügt  zu  diesem  noch  eine  Artemis,  welche  v« 
den  anderen  Gewährsmännern  jiicht  genannt  wird ,  aber  daroi 
doch  noch  nicht  i^s  eine  Erdichtung  zu  verwerfen  ist.  —    De 


1)  Paus.  VI,  4,  2.        2)  S»  Paus.  II,  32,  4.      3)  leg.  pr.  Chr.   14.  p.  61 
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Apollo  hielt  nach  Paasanias  ^)  die  Chariten  aaf  seiner.  Hand. 
Plularch*),  der  aus  Antikles  (oder  richtiger  aus  den  Deliaca 
des  Aiitikleidas)  und  aus  Istros  Qiy  ral^  inifpavalouc;')  schöpft, 
giebt  die  Attribute  derselben  an:  die  beiden  äusseren  hatten 
die  Leier  und  die  Flöten,, die  mittlere  hielt  die  Syrinx  au  den 
Mund,  die  Rechte  des  Gottes  endlich  führte  den  Bogen.  Die 
iveitere  Nachricht,  das  ttild  sei  so  alt,  dass  die  Künstler  den 
Heropern  sur  Zeit  des  Herakles  angehören  sollten,  können  wir 
fuglich  unbeachtet  lassen.  Nachbildungen  der  Statue  hat  man 
auf  einem  geschnittenen  Slein  und  auf  Münzen  von  Athen  wie- 
derzufinden geglaubt').  Doch  lassen  sich  daraus  über  die  Ei- 
geiilhümlichkeiten  des  Styls  keine  bestimmten  Schlüsse  ziehen ; 
sowohl  wegen  der  Kleinheit,  als  auch  wegen  der  Freiheit  sol- 
cher Nachahmungen ,  die  sich  z.  B.  in  der  Gemme  so  weit  er- 
streckt, dass  die  Chariten  nackt  und  ohne  Attribute  gebildet 
sind,  gerade  wie  in  den  späteren  Marmorgruppen.  Die  Haltung 
des  Apollo  ist  die  gewöhnlicbe  alter  Götterbilder;  die  Arme 
sind  fast  gleichmässig  ausgestreckt  und  die  Last  des  Körpers 
auf  beiden  Beinen  gleichmässig.  vertheilt* 


An  die  Schule  des  Dipoenos  und  Skyllis  knüpfen  wir  pas- 
send an,  was  wir  sonst  von  Künstlern  wissen',  welche  in  die- 
ser Epoche  im  Peloponnes  thätig  waren.  Cheirisophos  ge- 
hört, wie  jene,  zu  den  kretischen  Daedaliden.  „Iii  Tegea  ist 
eio  Tempel  des  Apollo  mit  einem  vergoldeten  Bilde  des  Gottes. 
Cheirisophos  machte  es,  ein  Kreter  von  Geschlecht;  sein  Zeit- 
alter indessen  uiid  seinen  Lehrer  kennen  wir  nicht.  Der  Auf- 
enthalt des  Daedalos  in  Knosos  beim  Minos  verschalBTte  aber 
auf  längere  Zeit  hin  den  Kretern  auch  in  der  Verfertigung 
der  Xoaiia  Ruhm.  Neben  dem  Apollo  steht  Cheirisophos  aus 
Stein  gebildet.''  Paus.  VlII,  53,  3.  Der  Apollo  scheint  also 
ein  vergoldetes  Holzbild  gewesen  zu  sein,  und  der  Stoff  so- 
mit der  hergebrachte  für  alte  Gölterbilder,  während  für  das 
Bild  des  Kunstlers,  wo  die  Wahl  frei  stand ,  der  Marmor  den 
Vorzug    erhielt.     Da  nun  Pausanias    den  Künstler  als    einen 


1)  IX,  35,  1.  In  wiefern  sich  diese  Stelle  aus  Phiiostr.  vU.  Apoll.  III,  3(?) 
verbessern  lasse,  wie  Müller  (Dor.  I.  S.  353)  behauptet ,  vermag  ich  eben  so  wenig 
wie  SUlig  SU  bestimmen.  2)  de  mus.  III.  p.  2081  Steph.  3)  Vgl.  MuUer 
Hdb.  |.  S6. 
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Abkömmling  der  krelischen  Daedalidcn  betrachtet^  Dipoenos 
und  Skyllis  aber  in  gleicher  Stellung  sowohl  durch  Harmor- 
arbeit  berühmt  wurden ,  als  auch  die  kretische  Kunst  nach  dem 
Peloponnes  verpflanzten^  so  dürfen  wir  vielleicht  annehmen, 
dass  Cheirisophos  etwa  in  gleicher  Zeit  von  Kreta  nach  dem 
Peloponnes  gewandert  sei.  Uebrigens  liesse  sich  kaum  etwas 
einwenden^  wenn  jemand  den  Namen  des  Künstlers  als  nicht 
ursprünglich^  sondern  als  von  der  Kuustth&tigkeit  abgeleitet 
dem  Daedalos  an  die  Seite  stellen  wollte. 

Unabhängig  von  den  kretischen  Meistern ,  aber  ihnen  etwa 
gleichzeitige  finden  wir  in  Sparta: 

Syadras  und  Chartas.  Von  ihnen^  so  wie  von  ihrem 
Schüler  Eucheiros  aus  Korinth,  den  wir  mit  dem  Plasten 
Euchcir  um  die  30ste  Ol.  nicht  vermischen  dürfen  ^  wissen  wir 
indessen  nichts  ^  als  was  oben  bei  Gelegenheit  Klearchs  aus 
Pausanias  (VI^  4^  V)  angeführt  worden  ist. 

Endlich  setzen  wir  in  diese  Epoche  noch: 

Bathykles  aus  Magnesia,  welcher  den  Thron  des  Apello 
zu  Amyklae  errichtete  und  mit  einem  Cyklus  von  Runstvor- 
stellungen  schmückte;  wegen  der  Vollendung  desselben  aber 
die  Chariten  und  ein  Bild  der  Artemis  Leukophryiie  weihte*}. 
Pausanias  scheint  über  Zeit  und  Lelurer  des  Künstlers  keine 
bestimmte  Meinung  gehabt  zu  haben;  er  sagt|  dass  das  Bild 
des  Gottes  selbst  nicht  von  Bathykles,  sondern  alt  und  ohne 
künstlerischen  Werth  sei  (ov  (TÖp  t^X^^  nenoi^fii^oy).  Aus 
mythologischen  Grihiden  haben  Voss^}  und  Vt^elcker'}  den 
Künstler  etwa  in  die  50ste  Olympiade  gesetzt.  Andere  wollten 
eine  Zeitbestimmung  in  der  Angabe  des  Pausanias*)  finden, 
dass  die  Lakedaemonier  das  Gold,  welches  ihnen  Kroesus  für 
den  Apollo  Pythaeos  auf  dem  Berge  Thornax  schenkte  ^  zum 
Schmuck  des  beruhroteren  amyklaeischeu  verwendeten.  Die 
allgemeine  Bezeichnung  ig  9c6(T(Aoy  gewährt  aber  noch  nicht 
die  Gewissheit,  dass  damit  die  Errichtung  des  Thrones  gemeint  i 
sei.  Dagegen  hat  die  folgende  Argumentation  Silligs  grosse' 
Wahrscheinlichkeit  für  sich:  Karien^  wo  Magnesia  lag;  wardi 


I)  Paus,  in,  18,  6  sqq.  Die  Artemis  Leukophryne  scheint  nach  Münzen 
von  Magnesia  (Müller  u.  Oesterley  D.  a.  K.  I..  f.  14)  der  ephesischen  aach  in 
der  äusseren  Bildung  verwandt  tu  sein.  2)  Myth.  Briefe  If,  188.  8)  Zeit- 
•chrift  f.  a.  R.  S.  283.       4)  UI,  10,  10;  vgl.  Heiod.  I,  09. 
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voD  AlyaUes  oder  Kroesus  dem  iydisclien  Reiche  unter  werfen  i)« 
Die  Künstler  von  Magnesia,  an  deren  Spitze  Bathykles  stand, 
dt  eine  Anzahl  derselben  mit  ihm  in  Amyklae  arbeitete^  fan-. 
den  zunächst  an  dem  kunstliebeoden  Hofe  des  Kroesus  noch 
hinlängUche  Beschäftigung.  Als  aber  Lydien  von  den  Medern 
DDterjochi  wurde  ^  wanderten  viele  Griechen  theils  nach  Italien 
und  Gallien,  theils  nach  Griechenland  selbst  aus.  Bei  dem 
Verhältnisse  des  Kroesus  zu  Lakedaemon  hat  es*  also  nichts 
auffälliges,  wenn  eine  Scbaar  Künstler  sich  dorthin  wendete, 
wo  gerade  damals  die  Kunst  in  >  Ansehen  stand.  Bathykles 
lebte  demnach  etwa  Ol.  60,  was  der  Annahme  von  Voss  und 
Welcher  ziemUch  nahe  kommt.  Nehmen  wir  dazu,  dass  der 
Thron  wahrscheinlich  aus  Holz  und  andern  Stoffen  zusammen- 
gesetzt war,  so  passt  auch  diese»  für  die  angenommene  Zeit, 
in  der  gerade  spartanische  Kunstler  durch  Arbeiten  in  dem 
gleichen  Materiale  sich  auszeichneten» 

Die  Besehreibung  des  Thrones  selbst  bei  Pausanias  hat 
htaptsächiich  ein  kunstmytholegisches  Interesse.  Die  Gestalt 
wird  nur  kurz  und  in  solcher  Weise  berührt,  dass  wir  uns 
eio  klares  Bild  davon  zu  entwerfen  nicht  im  Stand^e  sind.  Die 
Statue  sass  nicht,  sondern  stand  in  der  Mitte  des  vom  Throne 
wahrscheinlich  nur  auf  drei  Seiten  umschlossenen  Raumes. 
Rings  herum  (wohl  an  den  Seiten}  waren  noch  mehrere  von 
einander  gesoBdcrtc  Sessel  aufgestellt.  Die  Bezeichnung  eines 
Thrones  für  das  Ganze  ist  daher  sehr  uneigentlich  zu  verstehen. 
Wollen  wir  einen  freilich  nur  theilweise  zutreffenden  Vergleich 
mit  Werken  des  Mittelalters  anstellen,  so  können  wir  an  die 
reich  verzierten  Cborstfible  christlicher  Kirchen  erinnern,  die 
in  ihrer  Mitte  den  Altar  haben,  wie  der  Thron  die  Statue  des 
Apollo  auf  dem  Grabe  des  Hyakinthos. 

lieber  die  Anordnung  der  zahlreichen  Reliefs  habe  ich  im 
Rheinischen  Museum  Von  Welcker  und  Ritschi  <)  ausfuhrUch 
gehandelt,  und  nachgewiesen,  dass  das  Grundprincip  derselben 
ein  strenger  Parallelismus,  ein  durchgehendes  Entsprechen  der 
einzehien  Glieder  unter  einander  im  Räume  war,'  dass  dieses 
Entsprechen  sich  nicht  blos  innerhalb  der  einzelnen  Reihen  findet, 
sondern  auch  bei  den  ganzen  Reihen  unter  einander  wiederkehrt. 
Dieses  Princip  war  aber  keineswegs  ein  neues,  von  Bathykles 


1)  Vgl.  Clinton  fasü  p.  208.      2)  V.  8.  325  flgd. 
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suerst  aufgestelltes:  wir  finden  es  bereits  an  dem  Schilde  bei 
Homer  und  Hesiod^  am  Kasten  des  Kypselos  in  vollkommen- 
ster Durchbildung',  und  es  behauptet  auch  später^  selbst  bei 
einem  Phidias  und  Polygnot^  noch  seine  Geltung. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Darstellungen  überlassen 
wir  jedem  selbst  bei  Pausanias  nachzulesen.  Nur  das  wollen 
wir  noch  erwähnen,  dass  am  obersten  Theile  des  Thrones  ein 
Chor  der  Magneter  dargestellt  war,  welche  dem  Bathykles 
bei  der  Arbeit  Hülfe  geleistet  hatten. 


Ehe  wir  zu  einer  allgemeinen  Betrachtung  dieses  Abschnittes 
übergehen,  führen  wir  noch  einige  wenig  wichtige  Notia^o 
über  Künstler  in  Sicilien  an.  Polystratos,  eigentlich  aus 
Ambrakien,  machte  nach  Tattan  (adv.  Gr.  54.  p.  118  Wortb) 
eine  Statue  des  agrigentinlschen  Tyrannen  Phalaris,  welcher  Ol. 
57,  4.  starb  (s.  Clinton  h.  a.).  Ein  Künstler  aus  Arobrakien 
gerade  in  dieser  frühen  Zeit  mosste  auffallig  erscheinen ,  wuss- 
ten  wir  nicht  aus  Plinius^  dass  Dipoenos  und  Skyllia  w&hrend 
der  Unterbrechung  ihres  Aufenthaltes  in  Sikyon  sich  dorthin 
gewendet  hatten. 

Die  Erwähnung  des  Phalaris  führt  uns  auf: 

Per il los  oder  Perilaos  (denn  beide  Namen  sind  gleich 
richtig,  s.  Bückh  zum  C.  I.  Gr.  I.  p.  887),  einen  Agrigenti- 
ner  und  Erzarbeiter  {^ftedccno^f  x^^^^^^  ntkch  Lucian).  Ihm 
wird  der  berüchtigte  Slier  des  Phalaris  zugeschrieben ,  in  wel* 
chem  er  selbst  zur  ersten  Probe  geröstet  sein  soll  (s.  e.  B. 
Plin.  34,  89.  Liucian  Enc.  Phal.  11.  12).  Dieser  Stier  hat  zu 
den  verschiedenartigsten  Erörterungen  in  der  alten,  wie  in 
der  neuen  Zeit  Anlass  gegeben,  auf  welche  einzugehen  für 
unsere  Zwecke  überflüssig  erscheint.  Eine  blosse  Fabel  wird 
er  schwerlich  sein;  wohl  aber  ist  es  möglich,  was  BötUger 
vermuthet^  dass  die  ursprüngliche  Veranlassung  zu  den  ver* 
schiedenen  sich  widerstreitenden  Erz&hlungen  In  phoenici- 
sehen  Götterculten  zu  suchen  sei,  die  von  Karthago  nach  der 
sicilisclien  Küste  übertragen  wurden  (Kunstmythol.  S.  359  und 
380  flgd.). 
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Ruckblick. 

Ich  liabe  die  ErorteruBgen  über  diese  erste  hiatoriaohe 
Periode  mit  der  Behauptung  begonnen ,  dass  die  eigentliche 
Geschichte  der  Künstler  erst  um  das  Jahr  6ü0  v.  Chr.  zwischen 
Ol.  40 — 50  beginne.  Den  Beweis  mussten  die  einseinen  Un» 
tersuchungen  liefern.  Es  war  aber  dabei  nöthig,  einen  Weg 
einzuschlagen,  der  von  dem  meiner  Vorgänger  namentlich  in 
einer  Richtung  abweicht.  Viele  der  eben  besprochenen  Künst- 
ler erscbeiBen  nach  unseren  Quellen  noch  als  halb  der  Sage 
aogehdrig.  Anstatt  nun  von  dieser  auszugehen ,  fragte  ich  zu-> 
erst,  ob  neben  ihr  nicht  eine  geschichtliche  Thatsache  einen 
festeren  Haltpunkt  für  die  Untersuchung  darbiete.  Es  war 
ibertU  der  Fall:  ich  stellte  also  diese  Thatsache  fest  und  wen- 
dete mich  nun  erst  zur  Betrachtung  der  Sage,  uicht  um  sie 
schlechtweg,  zu  verwerfen,  sondern  um  sie  zu  erklären. 
Es  gelang  dies  überall  in  so  fern,  als  sich  theils  die  Ver- 
anlassung der  Entstehung,  theils  der  Grund  des  Irrthuros 
ia  der  Ueberlieferung  nachweisen  Hess,  ohne  dass  dadurch 
unseren  Gewährsmännern  Gewalt  angethan  wurde.  Wem 
etwa  über  Einzelnes  noch  Zweifei  geblieben  sind,  der  über- 
blicke die  ganzen  Untersuchungen  in  ihrem  Zusammenhange: 
er  versuche  es,  die  Sage,  wie  sie  ist,  zu  vertheidigen ,  aber 
er  versuche  es  mit  Coiisequenz,  und  es  wird  kein  anderer 
Aosweg  bleiben,  als  alle  die  Künstler,  welche  noch  mit  der 
Sage  verknüpft  sind,  Smilis,  Theodorosund  Rhoekos,  Dipoenos 
ond  Skyllis,  Klearch,  und  selbst  noch  einige,  andere  in  der 
nächsten  Epoche  ohne  Ausnahme  zu  verdoppeln:  ^gewiss  ein 
verzweifeltes  Auskunftsmittel ,  welches  allcip  schon  den  Beweis 
liefern  kann,  dass  bei  allen  Verwirrungen  der  Chronologie 
dieselbe  Ursache  gleichmässig  gewirkt  bat,  nemlich  der  Man- 
gel an  richtigem  Verständniss  halb  sagenhafter  Angaben.  Ist 
es  mir  nun  gelungen,  diese  Verwirrung  überall  von  ein  und 
demselben  Standpunkte  aus  .zu  lösen,  so  ist  dieses  Gelingen 
aelbst  eine  Gewähr  mehr  für  die  Richtigkeit  des  angewendeten 
Heilmittels. 

Betrachten  wir  aber  unbefangen  den  ganzen  Zustand 
Griechenlands  um  das  Jahr  800,  so  werden  wir  dadurch  gleich- 
falls vielmehr  einen  Grund  für,  als  gegen  die  Richtigkeit  der 
bisherigen  Ergebnisse  finden.  Nicht  äussere  politische  Ereig- 
nisse von  grosser  Bedeutung  sind  es,  welche  um  diese  Zeit 
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unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  sielien,  sondern  eine  nene 
Entwtckelung  des  griechischen  Qeistes.  Das  Staatsleben  nimmt 
an  vielen  Orten  neue,  bestinuntere  Gestalten  au^  welche  tueb 
für  die  höchsten  Entwickelungen  eine  tüchtige  Qrnndlage  ab- 
geben. Die  sieben  Weisen^  meist  praktische  Staatsnftnner, 
treten  gerade  in  dieser  Zeit  auf.  Wie  aber  im  Staate  die  tU 
ten  Forpien  immer  mehr  schwinden ,  so  verliert  auch  in  der 
Literatur  die  Poesie  ihre  bisherige  Alleinherrschaft.  Neben 
poetischem  Anschauen  und  Schaffen  seigt  sich  immer  mehr 
reines  Beobachten  und  Denken  über  Vorhandenes  und  Gewe- 
senes,  iiber  die  Grunde  der  Dinge-;  wir  hören  von  den  ersten 
Plulosophen  und  Gcschichlschreiborn  die  zuerst  in  den  Gegen- 
ständen ihrer  geistigen  Tbätigkeit ,  bald  aber  auch  in  der  Form 
von  der  Poesie  sich  lossagen.  Dürfen  wir  uns  daher  wundern, 
wenn  auch  auf  .dem  Felde  der  Kunst  sieh  ein  neues  Leben 
regtf  Sie  entbehrte  bisher  der  Freiheit  9  sie  stand  im  Dienste 
der  Priester  oder  des  Handwerkes.  Im  Dienste  der  Priester 
machte  sie  Bilder 9  welche  die  Gottheit  vielmehr  bedeuten,  als 
darstellen  sollten ;  im  Dienste  des  Handwerkes  hatte  sie  nur 
auszuschmücken,  was  anderen  Zweeken  im  Leben  dienstbar, 
nicht  ein  Kunstwerk  für  sich  zu  sein  bestimmt  war*  Selbst 
bei  den  Geschenken,  u^elclie  man  den  Göttern  als  Zehnten 
oder  aus  Dankbarkeit  für  erfüllte  Gelübde  weihte,  sah  man 
anfangs  mehr  auf  Kostbarkeit  oder  Menge;  am  liebsten  stellte 
man  einen  Theil  des  Gewinnes  selbst  jtuf,  sei  es  von  erbeute- 
ten Waffen,  sei  es  von  edlen  Metallen,  und  höchstens  ver- 
arbeitete man  dies  zu  Tcmpcigeräthschaften  mit  künstlerischem 
Schmucke.  So  weihen  die  Samier  wegen  einer  Handelsunter- 
nehmung nach  Tartessos  in  der  Sasten  Ol.  ein  machtiges  Ge- 
fass  in  das  Heraeon  >),  so  Alyattes,  selbst  Kroesus  noch  ähn- 
Ucbe  Gescheiike  nach  Delphi.  Diese  Verhältnisse  dahin  zn 
ändern,  dass  der  künstlerische  Werth  dem  materiellen  gleich^ 
oder  höher  als  dieser,  geschätzt  werde,  konnte  aber  der  Wille 
und  der  Bifer  einzelner  Künstler  noch  keineswegs  genügen.  Es 
musste  sich  <laa  Bedürfniss  dazu  in  der  ganzen  Geistesrichtung 
der  Zeit  offenbaren.  Aber  welchen  länflüssen  sollen  wir  einen 
selchen  Umschwung  am  Anfange  der  Olympiaden  anoehreibenl 
Sie  bilden  keinen  Wendepunkt  in  der  Entwickelnag  des  grie- 


1)  Hemd.  IV,  1Ö2. 
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duschen  Geistes,  wUirend  wir  ihn  gegen  das  J.  600  auf  allen 
Gebieten  wahrgenommen  haben. 

Aber  auch  jetst  noch  seigt  sich  der  Uebergang  nur  all-* 
m&hlig;  noch  immer  ist  das  Band,  welches  namentlich  die  K,unst 
an  die  Religion  knüpft,  ein  festes  und  strenges.  Viele  der 
geoannten  Werke  sind  wenigstens  Götterbilder,  die  sich  um 
die  Tempelgottheit  gruppiren,  auf  ihre  Thätigkeit  besiehen, 
oder  Wesen  darstellen,  die  ihr  befreundet,  verwandt  oder  un- 
tergeordnet mnd.  Kunstwerke  ausser  Beziehung  zur  Religion 
kommen  fast  nidit  oder  nur  ausnahmsweise  vor.  Die  alte 
Sitte  blickt  ferner  noch  daraus  hervor,  dassman  den  Werth 
des  Kunstwerkes  durch ,  Kostbarkeit  des  StoJBTes  zu  erhöhen 
sndit,  durch  Anwendung  edier  Metalle,  des  Elfenbeins,  edler 
Holzarten ,  aus  welchem.  Gebrauche  sich  dann  später  die  höch- 
ste Vollendung  der  Scuiptur  in  den  Kolossen  von  Gold  und 
filfeabein  entwickelt.  Dem  Kunstler  aelbst  aber  scheint  die 
Religion  wegen  jenes  Verhältnisses  zu  ihr  eine  bevorzugte, 
fast,  wie  den  Priestern,  eine  geheiligte  Stellung  gewährt  zu 
haben.  So  sehen  wir  das  Orakel  sich  der  in  Sikyon  beleidig- 
ten kretischen  Künstler  annehmen;  und  es  verdient  aus  dem- 
selben Grande  Beachtung,  dass  wir  in  einer  Zeit,  wo  von 
PortraitbHdung  kaum  noch  die  Rede  ist,  am  Throne  des  Apollo 
den  Chor  der  Genossen  des  Bathykles,  neben  dem  Apollo  zu 
Tegea  das  Bild  des  Cheirisoplios,  endlich  das  Bild  des  Theo- 
doros  wahrscheinlich  im  Heraeon  zu  Samos,  das  er  gebaut,  auf- 
gestellt finden.  Der  Anerkennung  des  künstlerischen  Verdien- 
stes wird  wohl  niemand  diese  Ehre  zuschreiben  wollen.  Weit 
eher  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Religion  dem  Künstler  das 
Vorrecht  ertheilte,  neben  und  an  seinem  Werke  sich  selbst 
la  verherrlichen ,  weil  er  ein  geweihtes  Werk  gleichsam  unter 
dem  Beiataade  der  Gottheit  geschaffen.  Diese  Bilder  der  Künst- 
ler wären  also  in  ihrer  Bedeutung  nicht  wesentUch  verschieden 
von  denen  der  Priester,  die  oft  in  langen  Reihen  in  und  bei 
^echischen  Tempeln  aufgestellt  war^n. 

Wir  sprachen  bisher  von  der  Stellung  und  den  äusseren 
Verhältnissen  der  Kunst  im  Allgemeinen,  lleberbhcken  wir 
jetzt  die  verschiedenen  Erscheinungen  innerhalb  ihres  eigenen 
Gebietes.  Gegenstände  der  Darstellung  sind,  wenn  wir  die 
rein  statuarischen  Werke  ins  Auge  fassen,  Götter  und  gött- 
liche Wesen,  und  zwar  in  so  ausschliesslicher  Weise,  dass 
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Wir  behaupten  können  y  die  Herden  seien  damals  noeh  von  der  i 
Ehre  der  Bildsäulen  ausgeschlossen  gewesen;  denn  die  Dios- 
kuren  und  Herakles  haben  ihre  Geltung  auch  unter  den  GeUerii. 
Die  Heroenmythologie  nahm  eine  Stellung  nur  in  zweiter  Reihe 
ein,  sie  war  auf  das  Relief  beschränkt /und  hier  finden  wir 
sie  am  Throne  zu  Amyklae,  wie  schon  früher  am  Kasten  des 
Kypselos,  in  grdsster  Ausdehnung  angewendet.  Dieses  Ver- 
hältniss  entspricht  vollkommen  demjenigen ,  welches  wir  spater 
in  Rücksicht  auf  die  Darstellung  geschiditiicher  BegebenheiteD 
zu  beobachten  Gelegenheit  haben  werden«  Wir  finden  me  auf 
die  Malerei  beschränkt ,  bis  erst  später  das  Künigthum  mit  sei- 
nen Ansprächen  auf  göttlichen  Ursprung  hervortrat. 

Eine   vorzugsweise  Ausbildung    einzelner    Göttergestaltea 
in  bestimmten  Schulen  oder  durch    bestimmte  Künstler  lasst 
sich  in  dieser  Epoche  noch  nicht  nachweisen.    Denn   erstens 
sind  unsere  Nachrichten  sicherlich  so  lückenhaft,  dass  wir  nie 
wissen  können ,  in  wie  weit  der  Zufall  dabei  sein  Spiel  gehabt 
bat.    Wenn  z.  B.  Smilis  eine  Hera  in  Samos,  eine  andere  in 
Argos,  dann  die  Hören  wenigstens  für  einen  Tempel  der  Hera 
macht  y  und  O.  Müller  l)  deshalb  den  Künstler  in  ein  ähnliches 
Verhältniss    zur  Hera  bringen   will,   wie  die  Daedaliden  zur 
Athene,   so  >vagen  wir    diese  Folgerung   darum    nicht  anza«< 
nehmen,  weil  die  Thatsachen,  auf  denen  sie  beruht,  der  Zahl 
nach  zu  gering  sind  und  zu  sehr  vereinzelt  dastehen.     Femer 
aber  ist  an  eine    Vorliebe  des  Künstlers  für   gewisse  Götter 
aus  künstlerischen  Rücksichten  in  dieser  Epoche  gewiss  noch 
nicht   zu    denken.     War  er    überhaupt    nur    im   Stande,  die 
Schwierigkeiten  bei  der  äusseren  Darstellung  der  Menschenge-* 
stalt  zu  überwinden,  so  Hess  er  sich  gewiss  gleich  bereit  fin* 
den,  einen  Zeus  oder  eine  Hera,  einen  Apoll  oder  eine  Arte- 
mis zu  bilden.    Denn  der  Unterschied  lag  gewiss  mehr  in  aus- 
serlichen  Kennzeichen^  als  in  einer  Abstufung  der  geistigen  Bedeu- 
tung, das  künstlerische  Verdienst  mehrintechniseherundslylisti- 
scher  Vollendung,  als  in  der  Durchbildung  der  geistigen  Bigenthümr 
lichkeiten.  Doch  dürfen  wir  einen  Umstand  nicht  übergehen,  nem- 
Uch  dass  auch  jetzt  schon  in  statuarischen  Werken  mehrere  Figuren 
zu  einer  Handlung  verknüpft  wurden,  also  auch  in  Bewegung  und 
Stellung  die  frühere  Ruhe  grösserer  Mannigfaltigkeit  Platz  madite. 

1)  Acg.  S.Ö7. 
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Leider  Tehlen  uns  über  die  Unterecbiede  des  Slyls  in  den 
einzelnen  Schulen  alle  und  jede  Nachweisungen.  Voraussetzen 
dürfen  wir  sie  wenigstens  in  so  weit,  als  sie  durch  die  Vhr^ 
schiedenheit  des  angewendeten  Stoffes  bedingt  sind.  Hier  son- 
dern sich  zuerst  die  samischen  Kunstler  bestimmt  von  den 
übrigen  durch  den  Erzguss.  Ihre  Erfindung  scheint  zwar 
bald  nach  ihnen,  aber  nicht  augenblicklich  allgemeine  Verbrei- 
tung gefunden  zu  haben.  Die  Künstler  von  Chios  sind,  so 
viel  wir  wissen,  ausschliesslich  Marmorarbeiter.  Dass  die 
vergoldeten  Erzstatuen  des  Dipoenos  und  Skyllis  im  Besitze 
des  Kroesus  Gusswerke  waren,  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt 
and  muss  deshalb  einigermaassen  zweifelhaft  bleiben ,  weil  der 
Zeus  ihres  Schülers  Klearch  ein  (f^VQifXotToy  war,  und  andere 
Werke  des  Erzgusses  im  Peloponnes  nicht  genannt  werden. 
Dagegen  ist  schon  bemerkt  worden,  wie  ausser  in  der  Mar- 
morarbeit die  kretischen  Daedaliden  auch  in  der  weiteren  Aus- 
bildung der  Holzsculptur  Ruhm  erwarben.  Nicht  unmöglich  ist 
es,  dass  die  Anregung  dazu  von  Bathykles,  und  durch  ihii 
von  dem  Hofe  des  Kroesus  kam,  durch  dessen  Reichthümer 
Glanz  und  Luxus  auch  in  der  Kunst  eher  Eingang  finden  muss- 
(en,  als  dies  bei  der  verhältnissmissigen  Armuth  der  grie- 
chischen Freistaaten    des  Festlandes  möglich  war. 

Ueberhaopt  i9t  der  Grad  des  äusseren  Wohlstandes  na« 
mentlich  in  dieser  Zeit  der  ersten  Anfinge  künstlerischen  Le- 
bens keineswegs  ausser  Acht  zu  lassen,  wenn  wir  die  Ver- 
breitung an  den  verschiedenen  Punkten  Griechenlands  über- 
blicken. Es  ist  gewiss  nicht  blosser  Zufall,  dass  die  s&mmt- 
licben  uns  bekannten  Kunstschulen  von  den  Inseln  ausgehen: 
dort  ist  der  Verkehr  am  regsten,  dort  also  entsteht  zuerst 
Wohlstand,  der  an  Verschönerung  des  Lebens  denken  lehrt. 
Wie  nun  aber  die  Inseln  im  V*erkehr  gewisse  Gebiete  des 
Festlandes  beherrschen,  so  üben  sie  denselben  Einflusslauch 
in  der.  Kunst.  Samos  und  Chios  sind  auf  Kleinasien  hinge- 
wiesen, und  eben  dahin  führt  uns  ein  Theil  der  Werke  ihrer 
Kunstschulen.  Von  Kreta  dagegen  wandern  die  Künstler, 
Cheirisophos ,  Dif^oenos  und  Skyllis,  nach  dem  Peloponnes. 
Der  Binfluss  der  letztern  zeigt  sich  namentlich  in  Sparta  durch 
eine  Reihe  von  Schülern,  und  reicht  von  dort  aus  durch  Klearch 
selbst  bis  nach  Unteritalien.  Andere  Orte,  Argos,  Sikyon,  Kleo-* 
Me,  selbst  Ambrakien,  sollen  mit  ihren  Werken  angefüllt  ge-< 


Wesen  sein^  und  ihr  Ansehen  erseheint  allerdings  dort  so  be- 
deutend ^  dass  es  das  Andenken  an  die  einheimischen  Kunst- 
anfiinge  gänzlich  vordunkelt  hat.  Dennoch  aber  sind,  uns  yod 
dort  keine  Schüler  bekannt,  welche  von  der  Fortdauer  ihres 
Einflusses  bestimmtes  Zeugniss  ablegton.  Eine  vierto  Insel 
gewinnt  für  die  KCmstlergeschichte  erst  in  der  nächsten  Perio- 
de grössere  Bedeutung,  nemlich  Aegina.  Nur  Smilis  hat  uda 
bereits  beschäftigt.  Seine  Verbindung  mit  den  samischen 
Kunstlern  ist  aber  in  so  fern  wichtig,  als  sie  auf  weiteren  Ver- 
kehr deutet,  durch  den  die  Kenntnis»  des  Erzgusses  bald  nach 
Aegina  gelangt  sein  muss. 

So  zeigt  uns  dieser  Ueberblick ,  dass  der  erste  Aufschwang 
der  Kunst  in  dieser  Epoche  von  wenigen  Mittelpunkten  aos- 
geht,  und  der  Fortschritt  sich  eben  nur  so  weit  offenbart,  als 
sich  das  Wirken  von  diesen  Punkten  aus  erstreckt.  Was  da* 
neben  noch  erw&hnt  wkd,  in  Korinth,  in  Sicilien,  ist  durchaus 
untergeordnet.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  aber  deshalb 
noch  der  Umstand,  dass  wir  aus  dieser  Epoche  keinen  einzi- 
gen athenischen  Künstler  kennen.  Zwar  ist  durch  die  Zer- 
störung Athens  im  Perserkriege  der  grössto  Theil  alter  Kunst- 
werke und  damit  die  Kunde  von  ihnen  vernichtet  worden. 
Doch  haben  sich  einige  Reste  sogar  bis  heute  erhalten;  und 
bei  der  Eifersucht  der  Athener  auf  ihren  Ruhm  würden  sie 
wenigstens  die  Namen  ihrer  Künstler  der  Nachwelt  überliefert 
haben.  Allein  wir  finden  keinen  einzigen,  nur  DaedaUden  im 
Allgemeinen«  Die  Kunst  bewegt  sich  also  auf  den  von  Alters 
her  vorgeschriebenen  Wogen  weiter,  ohne  dass  durch  das 
Wirken  einer  ausgezeichneten  Persönlichkeit  der  Anstoss  su 
einem  plötzlichen,  in  die  Augeu  fallenden  Fortschritt  gegeben 
worden  wäre. 

Bedarf  es  schliesslich  noch  einer  Reclitfertigang,  warun 
wir  die  erste  Periode  der  Künstlergeschichte  zwischen  Ol.  60 
—  70  abgeschlossen  haben,  so  ist  diese  leicht  gegebea.  Wir 
haben  die  einzelnen  Gruppen  von  Künstlern  von  ihrem  ersten 
Auftreten  an  so  weit  verfolgt,  wie  unsere  Nachrichten  reich- 
ten. Auf  diese  Weise  blieben  nur  zwei  Namen  übrig:  Kallon 
und  Pythagoras,  welche  wir  für  die  folgende  Periode  aufspa- 
ren mussten;  an  allen  übrigen  Punkten  kamen  wir  von  selbst 
und  ungesucht  zu  einem  festen  Abschlüsse.  Dass  dies  nicht 
in  zuAlliger   Lückenhaftigkeit  unserer  l^ueilen,    sondern   in 
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wirklichen  historischen  Verhältnissen  seinen  Grand  hat,  wird 
die  Geschichte  des  nächsten  Zeitraumes  lehren.  Es  zeigt  sich 
•uns  hier  snnächst  die  auffällige  Erscheinung,  dass  wir  fast 
nie  an  das  Frühere  anknüpfen  kdnnen,  sondern  überall  neue 
Ausgangspunkte  suchen  müssen. 


Zweiter  Abfitchnitt. 

Grtssere  AosbreitoBg  iwd  Streben  nach  freier  Entwickelong^ 

von  Olymp.  60— 80. 

Arges. 

Dass  die  Kunst,  schon  in  älterer  Zeit  in  Arges  einheimisch 
war,  lehrt  die  Sage  von  Epeios,  der  an  dem  Zuge  gegen  Troja 
Tbeil  genommen  haben  soll«  Aber  es  fehlt  ihm  gänzlich  an 
oamhafreu  Nachfolgern.  Die  ersten  Kunstler  nach  ihm,  von 
deren  Thätigkcit  in  Argos  wir  etwas  erfahren,  sind  Dipoenos 
Qod  Skyllis,  Fremde,  welche  nur  eine  Zeit  lang^  dort  ihren 
Wohnsitz  genommen  haben  können.  Neben  ihnen  scheint  in- 
dessen auch  eine  einheimische  Kunstschule  vorhanden  gewesen 
zusein.  Wir  schliessen  dies  daraus,  dass  Eutelidas  und 
Chrysothemis  in  der  Inschrift  ihres  einzigen  uns  bekann* 
ten  Werkes  von  sich  aussagen,  die  Kunst  sei  ihnen  ixnQ^ti'^ 
fmvy  von  ihren  Vorfahren,  überliefert:  Paus.  VI,  10,  2.  Sie 
legen  damit  auf  die  Schulmässigkeit  ihrer  Kunst  einen  gewis- 
sen Werth,  und  stellen  sich,  etwa  wie  bei  den  Handwerkern 
die  Innungsgenossen,  den  Pfuschern  oder  Neuerern  gegenüber. 
Ihr  Werk  waren  die  Statnen  des  Demaratos  und  seines  Sohnes 
Theopompos  aus  Heraea  in  Ar&adien.  Ersterer  hatte  im  Lau- 
fe der  Schwerbewaffneten ,  Ol.  65  und  66,  letsterer  zweimal  im 
Pentathlon,  gewiss  erst  einige  Oljrmpiaden  später,  gesiegt. 
IMe  Künstler  mochten  also  etwa  Ol.  70  thätig  sein.  Ueber  die 
Darstellung  bemerkt   Pauianias   nur,    dass    Demaratos   einen 
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Schild  von  der  zu  seiner  Zeit  noch  übliehea  Art  fithrie,  nf 
dem  Haupt  aber  den  Helm  und  an  den  Beinen  Schienen  trug. 

Aristomedon  muss  in  der  Zeit  uiimiitelbar  vor  dem 
Einfall  des  Xerxes  in  Griechenland  gelebt  haben.  Denn  vod 
seiner  Hand  waren  die  Weihgeschenke,  welche  die  Phocenser 
wegen  der  unter  Tellias  Leitung  erfochtenen  Siege  über  die 
Thessalier  in  Delphi  aufstellten:  Paus.  X,  1^  4.  lieber  die  Kriege 
giebt  ausser  Pausanias  auch  Herodot  (Vllf^  S7)  näheren  Auf- 
schluss.  Die  Geschenke  bestanden  in  den  Statuen  des  Sehers 
Tellias ;  der  übrigen  Führer  und  einheimischer  Heroen^  nament- 
lich des  Eponymos  Phokos.  Als  Führer  aber  für  das  Fussvolk 
nennt  Pausanias  Rhoios  aus  Ambrossos^  Dalphantes  ans  Hytin- 
polis  für  die  Reiterei. 

Glaukos  und  Dionysios  arbeiteten  für  Hikythos  um- 
fangreiche Weihgeschenke  nach  Olympia:  Paus.  V^  9%y  t  flgd. 
Dieser  Mikythos  war  Vormund  der  Kinder  des  rheginischen 
Tyrannen  AnaxilaS;  welcher  Ol.  76;  1  gestorben  war,  und  sie- 
delte später ;  nachdem  er  demselben  Aechenschaft  abgelegt 
hatte,  Ol.  78;  S,  nach  T^gea  über:  DiodorXI,  48  und  66.  He- 
rod.  VH;  170.  Pausanias  bemerkt  ausdrücklich ,  dassvon  den 
Aufenthalte  zu  Tegea  in  der  Inschrift  der  WeihgeseheDke 
nichts  erwähnt,  sondern  nur  Rhegion  und  Messene  an  der 
Meerenge  als  Heimath  des  Mikythos  genannt  war.  Sie  sind 
also  nicht  nothwendig  erst  nach  Ol.  78,  S  aufgestellt,  wie  es 
nach  Herodot  scheinen  könnte.  Veranlassung  zu  ihrer  Weihung 
bot  ein  Gelübde  wegen  der  Genesung  eines  schwindsüchtigen 
Sohnes.  Pausanias  theilt  sie  in  grössere  und  kleinere  (1.  1.  5 
und  6).  Die  grösseren:  Amphitrite,  Poseidon,  Hestia,  waren 
Werke  des  Glaukos.  Davon  abgesondert  standen  die  kleineren: 
Kora,  Aphrodite,  Ganymedes  und  Artemis,  die  Dichter  Homer 
und  Hesiod,  die  Götter  Askiepiod  und  Hygieia,  ferner  die  Per- 
soniflcatioii  des  Wettkampfes,  Agon,  mit  dem  von  Pausanias 
genau  beschriebenen  Springgewichten,  endlich  Dionysos,  der 
Thracier  Orpheus,  und  ein  (nach  V,  84,  4)  unb&rtiger  Zeus. 
Sie  waren  simmtlich  Werke  des  Dionysios.  Andere  ebenfalls 
dazu  gehörige  Statuen  sollte  Nero  weggeführt  haben«  Durch 
diesen  Kunstraub  ist  es  uns  unmöglich  geworden,  über  den 
Zusammenhang  des  cinigermaassen  bunt  zusammengesetzten 
Statuenvereins,  eine  Meinung,  zu  iussern.  —  Ausserdem  fuhrt 
Pausanias  (V,  S7,  1)  noch  ein  Werk  des  Dionysios  an.    Pbor- 
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nis  neodiehy  ein  Arkadier  ausHainalos^  der  sich  iniKriegfidiensto 
des  Gelon  und  Hicron  auszeichnete  und  Schätze  erwarb ,  hatte 
swei  Rosse  nebst  ihren  Lenkern  nach  Olympia  geweiht  ^  von 
denen  das  eine  ein  Werk  des  Aegineten  Simon  ^  das  andere 
des  Dionysios  von  Argos  war.  Von  dem  letzteren  erzählt 
PausaniaS;  es  stehe  an  Grösse  und  Ansehen  den  übrigen  Pfer- 
debildern in  der  Altis  weit  uach^  und  erscheine  noch  mehr 
dadurch  entstellt,  dass  ihm  der  Schweif  abgehauen  sei.  Nichts- 
destoweniger habe  es  aber  eine  grosse  Berühmtheit  dadurch 
erlangt,  dass  ihm  die  Hengste  wie  einem  lebendigen  Thiere 
nachtrachteten.  Hiermit  sind  unsere  Nächrichten  iiber  diese 
beiden  Künstler  erschöpft«  Denn  eine  Juno  im  Porticus  der 
Oclavia  (Plin.  36,  35}  betrachten  wir  als  ein  Werk  des  spä- 
teren Dionysios,  w*elcher  Sohn  des  Timarchides  war. 

Es  bleibt  uns  jetzt  noch  der  berühmteste  argivische  Künst- 
ler dieser  Bpoche  zu  betrachten  übrig,  der  eine  um  so  grössere 
Bedeutung  hat,  als  er  der  Lehrer  der  drei  Meisler  war,  durch 
welche  die  griechische  Kunst  ihre  höchste  Entwickelung  er- 
reichte. 

*  Ageladas. 

Die  genaue  Bestimmung  seines  Zeitalters  gehört  zu  den 
schwierigsten  Fragen  in  der  Geschichte  der  griechischen  Künst- 
ler. Die  einzelnen  Angaben  über  seine  Thätigbeit  umfassen 
den  Zeitraum  von  OK  65  bis  87;  denn  auf 

Ol.  65  weist  die  Statue  des  Anochod  aus  Tarenl  hin,  der 
damals  im  einfachen,  im  Doppel -Lauf  aber  auch  in  einer 
anderen  Olympiade  siegte:  Paus.  VI,  14,  5;  vgl.  Krause 
Olymp,  unter  Anochos  und  Akochas. 

Ol.  66  siegt  Kleosthenes  von  Epidamnos  im  Wagenrennen, 
dessen  Siegesdenkmal  gleichfalls  ein  Werk  des  Ageladas 
war:  Paus.  VI,  10,  «. 

Ol.  68,  C  wird  Timasitheos  aus  Delphi  von  den  Athenern 
hingerichtet:  Herod.  V,  70 sqq.  Paus.  VI,  8,  4;  vgl.  III,  4,S. 
Seine  zwei  olympischen  und  drei  pythiscfaen  Siege  im 
Pankrationj  welche  durch  eine  Statue  des  Ageladas  ver- 
herrlicht wurden,  fallen  also  vor  diese  Zeit. 

OL  8t,  S  siedeln  die  Messenier  nach  Naupaktos  über  (vgl 
Clinton  fasti  h«  a.).  Pur  sie  macht  Ageladas  den  später 
nach  Itliome  versetzten  Zeus  Ithomaeos:  Paus.  .IV,  33,  3. 
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Ol.  87,  i  wird  Athen  zuerst  von  der  Pest  heimgesudit  Aof 
ihr  Bude  bezog  man  die  Weihung  einer  Statue  des  He- 
rakles Alexikakos    im   Demoo   Meiite,    welche   ein  Werk 
defi^  Ageladas  war:    Schol.    Aristoph.    ran.    504.    Txetzes 
Chil.  VIII,  191. 
Nehmen  wir  dazu ,  dass  Ageladas ,  um  schon  Ol.  85  th&iig  zu 
sein,  doch  Ol.  80  geboren  sein  musste,    so  könnten  wir  die 
verschiedenen  Angaben,  wie  sie  wortlich  uberüerert  sind,  nu- 
möglich  auf  eine  und  dieselbe  Person   beziehen,  da  sonst  der 
Künstler  ein  Alter  von  mehr  als- 110  Jahren  erreicht  haben 
musste.     Das    leichteste    aber  auch    das   gefahrlichste  Mittel^ 
ähnliche  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  ist  immer,    aus  einem 
einzigen  zwei  verschiedene  Kunstler  zu  machen,  und  auf  diese 
dann    die    widersprechenden  Nachrichten    zu  vertheilen.    Das 
ist  denn  auch  bei  Ageladas  von  Sillig  und  Thiersch  >)  versucht 
worden,'  nur   stimmen  sie  darin  nicht  ubcrcin,   dass   ersterer 
seine    beiden    Ageladas    für   Argiver  hält,    Thiersch  dagegen 
von   dem   bekannteren  Argiver   einen   Sikyonier  unterscheiden 
will.     Wir  prüfen  zunächst  die  letztere  Annahme.    Sie  beruht 
auf  einer  lückenhaften  Stelle  des  Pausanias^),  in  der  es  von 
einer  Zeusstatue  in  Olympia  heisst,    sie  sei:  l^axuQov  tix^tl 
Oijßalov  didaxS'^ytog  naqa  rtf  Sixvuipdf  ••••••  xai   Oitrcaliv 

fpMLv  eh'ai,  ote  OtaxaZciv  el$  niXaii^ov  oltoi  xax(c%fflav* 
Dieser  Krieg  aber,  meint  Pausanias,  sei  nicht  der  sogenannte 
heilige,  sondern  derjenige:  8v  nqoxeqqv  tri  inoXififfiav^  n(fiv 
^  Mf^dov^  Ttal  ßaCiXia  inl  %^v  ^EXXdda  diaß^pai.  Für  die 
Ausfüllung  der  oben  bezeichneten  L&cken  zieht  Thiersch  die 
Uebcrsetzung  des  Amasaeus  zu  Rathe,  welche  den  Namen 
des  Ageladas  einfügt.  Diese  Ergänzung  betrachtet  er  als  aus 
jetzt  verlorenen  Handschriften  geflossen  und  nimmt  darauf 
hin  einen  Sikyonier  Ageladas  an,  welchem  die  Werke  nach 
Ol  80  beizulegen  seien,  während  der  Argiver  in  die  Zeit  vor 
Ol.  70  gehöre.  Da  jedoch  ein  Schuler  jenes  nach  Ol.  87  thätigen 
Sikyonicrs  unmöglich  schon  vor  dem  Zuge  des  Xerxes  in  der 
Kunst  thäiig  gewesen  sein  köiine,  so  dörfe  man  wohl  anneh- 
men, dass  Pausanias  bei  der  Zeitbestimmung  jenes  phocensisch- 
thessalischen  Krieges  in  einen  Irrthum  verfallen  sei.  Denn 
gerade   von   der  Zeit   des   Xerxes  sei   nach   dem   Zengnisae 


1)  £p.  Kot  S.  46  flgd.        2)  V,  24»  1 
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llerodolsO  der  Sieg  auf  Seite  der  Phocenser  gewesen;  und 
überdies  gebe  Pausanias  in  seinen  Worten  nnr  eine  Ver- 
muthang^  nicht  eine  begriindete  Ueberiieferung.  Dies  ist  aller- 
dings wahr^  dennoch  aber  haben  wir  dadurch  nicht  das  Recht 
erlangt^  seine  Angabe  ohne  Weiteres  zu  verwerfen.  Zwar 
spricht  ausser  Herodot  auch  Pausanias  >)  von  Niederlagen  der 
Tbessalier.  Allein  wir  sehen  aus  der  gaueen  Brzikhlung,  dass 
sie  eigentlich  an  Macht  den  Phocensern  überlegen  waren. 
Diese  letzteren  wagen  es  kaum ,  in  offener  Feldschlaoht  anzu- 
greifen, sondern  fuhren  nach  .den  von  ToHias  ersonnenen 
Kriegslisten  einzelne  Sdilageaus;  ihre  Furcht  vor  dem  Feinde 
geht  zuweilen  bis  zur  Verzweiflung,  so  dass  von  daher  die 
inovoM  Omxix^  sogar  sprichwörtlich  wird.  Sie  werden  auf 
den  Paroass  gedrängt,  verlieren  300  auserlesene  Männer;  und 
das  Orakel  selbst  sagt  einmal: 

SvfißaX^iö  S'yfjToy  re  xal  äd-dvarov  fiaxifTaad-ai, 

Warum  sollen  also  nicht  auch  die  Thessalier,  wenn  nicht* wegen 
des  ganzen  Krieges,  doch  wegen  eines  glänzenden  Erfolges  wäh* 
rend  desselben,  vielleicht  in  Folge  eines  Gelübdes,  dem  Zeus  eine 
Bildsäule  nach  Olympia  geweiht  haben  ?  Dass  die  Ausfuhrung  des 
Werkes  einem  Thebanischen  Künstler  anvertraut  wa*rd,  könnte  zu 
der  Vermuthung  Anlass  geben,  dass  es  aus  der  Zeit  des  persischen 
Einfalles  selbst  herrühre.  Während  desselben  standen  Thessa* 
Her,  wie  Thebaner  auf  der  Seite  der  Perser;  gerade  die  Thessa- 
lier waren  es,  welche  die  Perser  durch  Phocis  führten*}  und 
bei  der  Plünderung  des  Landes  gewiss  einen  reichlichen  An- 
theil  der  Beute  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  gross  genug, 
001  davon  später  dem  Zeus  eine  Statue  zu  weihen:  Die  Zeit- 
bestimmung des  Pausanias  würde  durch  diese  Annahme  nicht 
eben  wesentlich  beeinträchtigt.  Was  endlich  die  Ergänzung 
des  Amasaeus  anlangt,  so  zeigt  sich  dieselbe  jetzt  noch  weit 
weniger  haltbar,  als  zur  Zeil,  da  Thiersch  seine  Meinung  zu- 
erst aufstellte.  Die  Handschriften  deuten  auf  eine  grössere 
Lücke ,  als  dass  eirf  einzelner  Name  zur  Ausfüllung  genügte , 
und  wir  müssen  daher  Schubart.  und  Walz  beistimmen,  wenn 
sie  den  Text  in  folgender  Weise  herzustellen  versuchen:  naqd 


1)  VlII,  27.        2)  X,  1.  2.        3)  Herod.  VUI,  32.  33. 
Brmmu,   Gmsekiekim  der  grieeh,  KÜMSthr, 
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t^  Six^myi^  [ •  To  di  infygafifiu  to  in*  avtif  öexär^^  uni 

%oS  Ttükäfikov  Oiaxä^p^  xai  ®9ü<taXäv  <piiffiv  ehai.  bI  di  OmKsimv  j 
elg  nökefioy  tipa  ovroi  %a%ifPtfflav  xai  iütiv  aTio  Oaxämy  avroK 
%d  dvad-iiika^  avn  äp  oye  IsQd^  naXofSfiepog  eti/  noXeiAO^i  ty  i^ 
tfQ&reqov  %.  T«  k.    Ergänate  aber  Amasaeiis  die  grössere  Lücke 
nicht 9  weil  seine  ilandschriflen  eie  iiiclit  bezeichneten,  so  ha- 
ben wir  auch  keinen  Grund  ^  dän  Namen  des  Ageladas  als  aus   , 
Handschriften  gefloHsen   anzuerkennen.     Und  hiermit  ftitt  die   , 
Hauptstütze  für  den  Sikyonier  Ageladas.    Ferner  stellt  Thierseh   | 
die  Meinung  auf:   da  Pausanias  bei  Erwähnung  ded  Zeus  Ton   ^ 
Ithonie  das  Vaterland   des  Ageladas   nicht  angebe ,   so  sei  es   , 
uns  erlaubt^  dieses  Werk  dem  Sikyonier  beizulegen.     Wir  be« 
haupteu   das  Gegentheil:   da  er  das   Vaterland  nicht  angiebt,  ^ 
so  dürfen  wir  nur  an  den  sonst  aus  Pausanias  bekannten  Ar-   , 
giver  denken;  denn  hätte  er  von  einem  Sikyonier  gewusst,  60   , 
.würde  er  dessen  Vaterland  anzugeben    sicherlich   nicht  unter- 
lassen haben.     Geradezu  aber  gegen  Thiersch  spricht  der  Scho-  , 
liast  zu  Aristophaiies   Fröschen.     Er   nennt  den   Künstler  des  , 
Herakles  von  Melite ,  welcher  nach  Thiersch  Meinung  Sikyonier 
und  Lehrer  des  Polyklet  und   Myron,   nicht  aber  des  Phidias  , 
gewesen  sein   soll,  ausdrucklich   Argiver,   und  Phidias  seinen 
Schüler. 

Wir  geliingen  zu  der  zweiten  Frage ,  ob  wir  zwei  gleich-  , 
namige  Künstler  aus  Arges  annehmen  dürfen.  Die  jüngste 
Erwähnung  führt  uns  bis  Ol.  87,  3  herab;  denn  damals  soll 
Ageladas  wegen  des  Aufliürens  der  Pest  den  Herakles  Alexi- 
kakos  im  athenischen  Demos  Melite  gemacht  haben.  Gelingt 
es  uns  diese  Angabe  zu  beseitigen,  so  gewinnen  wir  dadurch  \ 
sechs  Olympiaden ,  indem  alsdann  die  äusserste  Zeil bcsttnimung  , 
für  Ageladas  auf  Ol.  81,  8  zurückrückt  Dass  sich  nun  über- 
haupt in  Melite  ein  Herakles  des  Ageladas  befand,  haben  wir 
keinen  Grund  zu  bezweifeln;  eben  so  wenig,  dass  A^-eladas 
Lehrer  des  Phidias  war.  AufTaltend  ist  es  aber,  wenn  ein 
und  derselbe  Gewährsmann  zu  diesen  beiden  Thatsachen 
eine  Angabe  hinzufügt,  der  zufolge  das  Werk  des  Lehrers 
erst  zu  einer  Zeit  entstanden  sein  müsste,  in  welcher  der 
Schüler  bereits  als  kahlkppfiger  Greis  gestorben  war>).  Norh 
dazu  ist  unrichtig,  was  jener  Scholiast  behauptet,   dass  durch 


1}  Phidias  starb  Ol.  87,  1. 
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die  Weiliung  des  Bildes  die  Pest  aufgehört  habe.  Denn  Thuky« 
dides  sagt  ausdrücklich,  dass  alle  Suhiiuiigen ,  Orakel  u.  dgL 
sich  onoüts  erwiesen ,  und  man  sieh  deshalb  zuletzt  um  nichts 
mehr  gekümmert  habe^).  Mit  vollem  Rechte  haben  daher 
Welcker^)  und  Müller*)  die  ganze  Erzählung  von  der  V^eran- 
lassung  der  Weihung  als  unbegründet  verworfen  y  letztere  na- 
mentlich auch  deshalb;  weil  der  Beiname  Alexikakos  weit  älter 
und  wahrscheinlich  von  Delphi  nach  Athen  verpflanzt^  sei 4). 
Dass  er  im  Cultus,  wahrscheinlich  sogar  in  den  Mysterien 
seinen  Grund  hatte ,  lässt  sich  um  so  elier  annehmen,  als  der 
vergötterte  Heros  Alexikakos  gerade  im  Demos  Melite  verehrt 
wurde,  iy  ^  iftv^ff  ^H^axl^^  rd  p^iKQct  (iwFviJQia^').  Die  Ur- 
sprünge solcher  Mysterien  sind  aber  vielmehr  in  den  ältesten 
Ueberliefernngen  der  Religionsgeschichte,  als  in  den  Seuchen 
des  peloponnesischon  Krieges  zu  suchen. 

Freilich  Hesse  sich  hiergegen  noch  einwenden,  dass  von 
dem  Alter  des  Namens  noch   nicht  ein  Schluss  auf  das  Alter 
des  Bildes  erlaul>t  sei,  und  dass  man  immerhin  bei  einem   so 
grossen  Unglück,  wie  jene  Pest  war,  des  Unheil  abwehrenden 
Heres   von  Neuem  gedacht  haben  könnte.    Um  auch   diesem 
Einwurf  zu  begegnen,    müssen   wir  hier  von    einigen   andern 
Götterbildern  sprechen,  welöhe  dadurch,  dass  sie  auf  die  athe- 
nische Pe»t  bezogen  werden,  uns  ebenfalls  in   chronologische 
Schwierigkeiten  verwickeln.     Ein  solches   Bild   ist  der   Apollo 
Alexikakos  des  Kaiamis  in  Athen*}.    Kaiamis  aber  blüht  nach 
unbestreitbaren  Bestimmungen  der  Zeit  und  des  Styls  gerade 
etwa  10  Olympiaden  vor  jener  Pest.    Wie    aber  drückt  sich 
Pausanias  über  den  Ursprung  des  Namens  aus?  Den  Namen 
soll  {Xiyovtnv)  der  Gott  erhallen   haben,  als  er  der  Pest  im 
peloponnesischon  Kriege  durch  ein  Orakel  aus  Delphi  ein  Ende 
machte.    Pausanias  lässt  sich   hier  also  vom    Volke  oder   von 
unwissenden  Periegeten    etwas    erzählen,    aus    deren    Munde 
man  freilich  in   alter,   wie  in  neuer  Zeit  auch  noch   gröbere 
bistorische  Versehen  zu  hören  gewohnt  ist.     Dass  uns  Pausa- 
nias auch  diese  Erzählungen   mittheilt,   wollen  wir  ihm   nicht 
znm  Vorwurf  machen.    Wohl  aber  ist  er  darüber  anzuklagen, 


1)  n ,  47 ;  vgl.  53.         2)    Kunstblatt   1827   n.  81.        3)   de   Pliid.  §.  7. 
^)  Vgl.  Dorier  !,  S.   455.  6)   Schol.   Ar.  ran,  l.  I.  und  die  Lexikographen 

unter  Milixn>        6)  Paus.  I,  3,  3. 
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dass  er^  auf  solches  Geschttatz  Avciter  bauend,  auch  den  Na- 
men des  Apollo  Epikurios  in  Phigalta  mit  Besümmtheit  auf 
dieselbe  Pest  bezieht').  Denn  abgesehen  davon ^  dass  Apollo 
die  Pest  nicht  milderte,  müssen  wir  hier  noch  bemerken,  dass 
sie  nach  Thukydidos  Angabe  3)  in  den  Peloponnes  gar  nicht 
eindrang,  oti  ul^ior  xai  elTreiP^  Nicht  anders  verhalt  es  steh 
mit  dem  Apollo  Akesios  in.Eiis  und  dem  Pan  Lyterios  inTroe- 
zen*).  Bei  dem  Hermes  Rriophoros  in  Tanagra  spricht  Pau- 
sanias^}  nur  im  Allgemeinen  von  einer  Pest ;  sicher  aber  ge- 
hört auch  dieses  Bild  wegen  des  Kaiamis,  der  es  gemacht,  in 
die  Zeit  vor  dem  pelopontiesisehen  Kriege.  —  Fassen  wir  nun 
alle  diese  unter  einander  so  gleichartigen  Nachrichten  zusam- 
men, so  muss  sich  uns  die  Ueberzeugung  aufdr&ngen,  dass 
sie  alle  aus  einer  und  derselben  Quelle  stammen.  Wo  sich 
nenilich  ein  Heiligthum  oder  Bild  eines  Unheil  und  Krankheit  ab- 
wehrenden Gottes  fand,  da  war  auch  die  Volkssage  geschäf- 
tig, die  Entstehung  desselben,  unbekümmert  um  historische 
Genauigkeit,  mit  der  berühmtesten  dieser  Krankheiten  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Wie  bei  uns  alle  alten  Kricgscrinnerun- 
gen  im  Schwedenkriege  aufgehen,  so  dachten  die  Griechen 
späterer  Zeit  bei  einer  Pest  immer  nur  an  die  athenische. 

Wir  können  also  mit  gutem  Gewissen  jene  Zcitbestim* 
mung  als  beseitigt  betrachten.  Allerdings  setzt  auch  Plinius*^) 
den  Ageladas  in  die  87ste  Olympiade.  Allein  auch  er  Hess 
sich  vielleicht  nur  durch  die  Erzählung  von  dem  Herakles 
Alexikakos  täuschen.  Dazu  kommt  aber,  dass  sich  seine  Angabe 
an  einer  Stelle  findet,  die  von  den  ärgsten  chronologischen  Wider- 
sprüchen wimmelt,  also  keine  Gewähr  der  Richtigkeit  bietet. 

Die  späteste  Zeitangabe,  welche  auf  Werke  des  Ageladas 
Beziehung  hat,  fallt  demnach  wegen  des  Zeus  Ithoroaeos  in 
Ol.  81,  8;  die  früheste  wegen  der  Statue  des  Anochos  in 
Ol.  65.  Husste  dieses  Bild  sofort  nach  errungenem  Siege  zu 
Olympia  aufgestellt  worden  sein,  so  würde  zwischen  beiden 
Angaben  noch  Immer  ein  Zeitraum  von  solcher  Ausdehnung 
liegen,  dass  die  Laufbahn  eines  einzigen  Künstlers  zu  seiner 
Ausfüllung  ungenügend  und  die  Annahme  zweier  Ageladas 
nothwendig  erschiene.     Allein    auch   hier   giebt  es  noch   einen 


1)  VllI,  41,  5.      2)  II,  64.      3)  Paus.  VI,  24,  6.  U,  »2,  6.     4)  IX,  22,  l. 
b)  34,  49. 
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Ausweg y  den  scbou  Heyer i),  Siebelis^)  und  Müller'}  ange- 
deutet, freilich  aber  noch  nicht  hinreichend  bewiesen  haben 
Es  ist  iiemlich  eine  irrige  Annahme,  dass  die  Statuen  olympi-* 
ttcher  Sieger  regelmässig  sogleich  nach  dem  Siege  aufgestellt 
wurden,  dass  also  der  Künstler,  der  sie  machte,  stets  in  der- 
selben Olympiade  schon  thätig  sein  rousste.  Dass  dieser  Irr- 
thum  nicht  längst  allgemein  erkannt  ist,  kann  seinen  Grund 
nur  darin  haben,  dass  die  Beispiele,  welche  ihn  widerlegen 
soillen,  nicht  richtig  gewählt  waren.  Meyer  beruft  sich  ein- 
sig auf  Oebotas  aus  Dyme^  der  Ol.  6  gesiegt  und  erst  Ol.  80 
eine  Statue  erhalten  habe^).  Allein  wenn  ihm  nicht  alsobald 
nach  Ol.  6  eine  Statue  erriditet  wurde,  so  darf  uns  das  nicht 
auffallen,  da  man. in  jener  Zeit  überhaupt  noch  nichts  von 
Statuen  olympischer  Sieger  wusste.  Freilich  werden  wir  wohl- 
thnn,  die  Erzählung  des  Pausanias  über  den  Fluch  dos  Oebo- 
tas, der  den  Achaeern  die  Ehre  olympischer  Siege  raubte, 
nicht  ohne  weiteres  als  wahr  anzunehmen ;  seine  Angabe,  dass 
Sostratos  von  Pellene  in  der  80slen  Ol.  der  erste  achaeische 
Sieger  nach  Oebotas  gewesen  sei,  ist  sogar  bestimmt  falsch. 
Denn  wenn  man  auch  Pausanias.  zu  Liebe  Phanas,  der  uach 
Africanus  Ol.  67  siegte ,  aus  einem  Pellenaeer  zu  einem  Palle- 
naeer  hat  machen  wolle n<^),  so  bleiben  auch  dann  noch  Ikaros 
aas  Hyperesia  als  Sieger  in  Ol.  83^),  und  Pataekos  aus  Dyme 
in  Ol.  717),  um  das  Grundlose  seiner  Behauptung  zu  zeigen. 
Er  selbst  erwähnt  indessen  einer  Sage,  die  ihm  thöricht  scheint, 
vielleicht  aber  am  besten  alle  Schwierigkeiten  löst:  dass  nem* 
lieh  Oebotas  bei  Plataeae  mitgekämpft  habe.  Nehmen  wir  an, 
dass  er  als  Heros  in  dieser  Schlacht  erschien,  wofür  es  nicht 
an  Analogien  feiilt,  so  konnte  sich  sein  Fluch  erst  von  dieser 
Zeit  herschreibeu ,  und  die  nur  wenige  Olympiaden  später  er- 
folgte Sühnung,  nach  welcher  alsbald  Sostratos  siegt,  hat  dann 
nichts  auffälliges  mehr.  Wie  dem  aber  auch. sei ^  wir  wollen 
hier  auf  die  Statue  des  Oebotas  kein  Gewicht  legen.  Ebenso 
müssen  wir  auch  die  von  Siebeiis  angeführten  Beispiele  meist 
als  angenügend  beseitigen.  Die  später  errichteten  Statuen  des 
Chionis,  der  Ol.  S8— 31«),  des  Eutelidas,  der  01.38  siegt»), 


1)  so  Windielm.  VIII,  1,  10.          2)"  zu  Paus.  VI,  10,  2.         3)    de  Phid. 

§.  6.        4)  Fan».  VI,  3,  4.  VII,  17,  3  u.  6.  5)  Vgl.  Rraaae  Ol.  unter  Phanaa. 

6)  Paus.  IV,  15,  1.          7)  Paus.  V,  9.  1.  8)  Paus.  VI,  13,  1 ;  vgl.  Krause 
Ol.  8.  V.         9)  Paus.  VI,  15,  4. 
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könneu  ntohis  beweisen ,  da  erst  gegen  Ol.  80  fiberhaupi  Sie- 
gerstaiuen  in  Gebrauch  kommen  i).  Hiero  ferner  konnte  für  die 
Weihung  nur  deshalb  nicht  Sorge  tragen ,  weil  er  bald  nach 
dem  Siege  starb  3).  Dagegen  bietet  trotz  Sillig's  Einwendan- 
gen  der  Karystier  Glafikos  ein  erstes  sidieres  Beispiel  für  die 
spätere  Aufstellung  *).  Denn  er  war  als  Jüngling ,  wenigstens 
ov%  ifAneif»q  6%»»^  ^^Q  I^JCI^  9  ^^^  seinem  Vater  nach  Olympia 
zum  Faustkampf  gefuhrt  worden,  hatte  also  anderswo  noch 
nicht  gekämpft.  Nachher  aber  gewann  er  zwei  pythische^  acht 
nemeifiche  und  isthroische  Siege,  starb  also  auf  keinen  Fall 
bald  nach  dem  olympisclien  Siege,  wie  SHIig  meint«  Wenn 
daher  seine  Stalue  erst  von  seinem  Sohne  aufgestellt  ward, 
.so  ist  dies  sicherlieh  lange  Zeit  nachher  geschehen.  Hierau 
fuge  ich  noch  folgende  Beispiele:  8)  Cheilon  von  Patrae  war 
der  Inschrift  der  Statte  zufo^e  nach  mehrfachen  Weltsiegcn 
im  Kriege  gefallen,  die  Statue  selbst  also  offenbar  erst  spater 
errichtet^);  3)  Polydamas  von  Skotussa  siegte  nach  Africanus 
Ol.  93,  hatte  aber  in  Olympia  eine  Statue  von  der  Hand  des 
Lysipp^);  4)  Diagoras  siegte  Ol.  79;  seine  Statue  jedoch  war 
ein  Werk  des  Kallikles  aus  Megara,  eines  Sohnes  des  Theo- 
kosmos, der  selbst  noch  Ol.  93  thatig  ist^).  5)  Alnaseas  siegt 
als  Hoplit,  sein  Sohn  Kratisthenes  im  Wageurennen,  und  doch 
waren  die  Statuen  von  einem  und  demselben  Künstler  Pytha* 
goras^).  Eben  -so  siegte-  6)  Kalliteles  im  Hingen,  sein  Sohn 
Polypeithes  im  Wagenrennen,  und  ihre  Statuen  standen  aof 
einer  Basis*);  7)  Demaratos  im  Hoplitenlauf,  sein  Sohn  Theo- 
pompös  im  Pentathlon;  die  Statuen  beider  aber  hatten  Boteli* 
das  und  Chrysothemis  gemacht*).  In  den  drei  letzten  Fällen 
wird  also  erst  der  Sohn  die  Statue  des  Vaters  mit  seiner  eige- 
nen aufgestellt  haben.  Dies  sind  also  schon  sieben  sichere  Aus- 
nahmen von  der  vorgeblichen  Hegel,  der  zufolge  die  Weihung 
der  Statue  dem  Siege  unmittelbar  folgen  musste.  Allein  zu  die- 
sen einzelnen  Ausnahmen  fuge  ich  noch  eine  ganze  Klasae, 
weldie  die  Geltung  der  Hegel  überhaupt  gefiLhrdet.  Wir  ken- 
nen eine  Hcihe  von  Siegern,  die  den  Preis  in  Olympia  mehrere 


1)  Paus.  VI,  18,  5.  2)  VI,  12,  1.          3)  Paus.  VI,   10,  1 ;   Tgl.  unten 

Glaukias  von  Aeßina.  1)  Paus.  VI,  4,  6.        5)  Paus.  VI,  5,  1.        0)  P«««- 

VI,  7,  1.  X,  i>.  4  — 5.  7)  Paus.  VI,  13,  4;  18,  1,           8)  Paua.  VI,  16,  5« 
l»)  Paus.  VI,  10,  2. 


71 

Male  davongetfagen  liaiieii^  aber  doeh  nur  mit  einer  eiiiEigen 
Stalue  geehrt  wurden.  Dass  diese  meist  nach  dem  letzten^ 
uicht  nach  dem  ersten  Siege  aufgestellt  worden  sind^  lehren 
die  loschriflen,  in  denen  der  früheren  Siege  Erwähnung  ge- 
schieht. Wenn  aber  die  Weihung  nicht  unmittelbar  nach  dem 
ersten  und  zweiten  Siege  folgte,  wer  bürgt  dann  dafür,  dass 
es  sogleich  nach  dem  dritten  oder  vierten  geschah?  Mir 
scheint  es  daher,  wenn  nicht  völlig  ausgemacht,  doch  sehr 
wahrsoheinlich,  dass  die  Sieger  erst  dann,  wenn  sie  wegen 
vorgerückten  Alters  oder  aus  andern  Gründen  von  der  Preis- 
bewerboag  überhaupt  abstanden,  an  die  Errichtung  einer  Sta- 
tue dachten.  Dabei  ist  ferner  zu  bedenken,  dass  es  kein  Ge- 
setz gab,  welches  dieselbe  gebot*  Oft  mochte  ferner  ein  Sie- 
ger nicht  sogleich  die  Mittel  haben ,  den  Aufwand  einer  Statue 
zu  bestreiten.  Häufig  thaten  es  Freunde ,  Verwandte ,  die  Va- 
terstadt i);  ebenso  konnte  aber  auch  der  Sieger  selbst,  wenn 
er  etwa  später  sich  Reichthum  erwarb,  er^t  dann  sein  Ehren- 
recht in  Anspruch  nehmen.  Endlich  dürfen  wir  nicht  verga- 
sen, dass  die  ersten  Statuen  nach  Pausanias^)  sich  nuf  Siege 
der  58steo  und  61sten  Ol.  beziehen.     Dürfen  wir  daraus  schlies- 

• 

sen,  dass  fünf,  sedis  Olympiaden  später  die  Sitte  schon  so 
allgemein  war,  dass  jeder  sogleich  nach  dem  l^ege  an  eine 
Statue  dachte?  Eine  Statue  errichten  dürfea  heisst  nicht, 
sogleich  eine  solche  wirklich  errichten.  Unter  den  zehn  Sie- 
gern im  Stadium  von  Ol.  60-69  erwähnt  Pansanias  nur  den 
einzigen  Anochos  als  mit  einer  Statue  bedacht,  und  ich  finde 
überhaupt  nur  zehn  Werke ,  die  sich  auf  die  sämmtlichen  Siege 
dieser  zehn  Olympiaden  beziehen').  Anochos  hatte  aber  noch 
dazu,  ausser  im  einfachen,  auch  im  Doppeltaufe  gesiegt,  und 
es  ist  daher  um  so  weniger  Anstoss  daran  zu  nehmen,  wenn 
seine  Statue  später  errichtet  ward,  da  dieser  zweite  Sieg  in 
einer  schwereren  Kampfart  später  davongetragen  sein  konnte. 
Will  man  aber  behaupten ,  mindestens  müsse  Ageladas  die  Sta- 
tue des  Timasitheos  von  Delphi  vor  01.68,  i  gearbeitet  haben, 
weil  dieser  damals  von  den  Athenern  hingerichtet  wurde,  so 


1)  Vgl.  Krause  Ol.  8.  174  flg.  2)  Paus.  VI,  18,  5.  3)  Nemlich  die 

Siege  des  Rhexibios  Ol.  61.  Milon  Ol.  62  und  flgdd.  Miitiades  vor  Ol.  63. 
Auochoft  Ol.  65.  Evagoras  vor  Ol.  66.  Demaratos  Ol.  65  und  66.  Kleosthene» 
<»1.  66.    Pheidolas  vor,  und  seine  Söhne  Ol.  68.    Timasitheos  vor  01.68,  2. 
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i9t  auch  das  nicht  unumgftnglieh  nothwendig.  Er  aieg^^ meh- 
rere Sfale  und  war  zur  Zeit  seines  Todes  allem  Afscheioe 
nach  in.  einem  Alter,  in  welchem  er  noch  an  fernere  Siege 
denken  konnte.  So  mochte  es  geschehen,  dass  erst  na^  sei- 
nem Tode  Freunde  oder  Verwandte  den  Ruhm  seiner  Siege 
durch  eine  Statue  feierten« 

Da  also  die  Alten  nicht  ausdrücklich  Von  swei  Künstlern  ^ 
des  Namens  Ageladas  sprechen,   da  ferner   nach  Beseitigung  , 
des  Herakles  von  Melite  und  bei  Berficksichti^vlig  der  Unsicher-  | 
heit   in    der    AufstellungSBeit    olynqiiseher    Siegerstatuen   die  , 
i'ibrigen  Angaben  sich  auf  eine  und  dieselbe  Person    beeiehen 
lasi^en,  so  nehmen  wir  an,  dass  Ageladas  etwa  Ol.  70  die  Kunst 
zu  üben  begann  und  bis  gegen  OL  8S  am  Leben  war.     Damit 
stimmt  denn  auch  die  Angabe  des  Pausanias  vollkommen  über- 
ein, dass  die  Zeit  des  Onatas  mit  der  des  Hegias  und  Agela- 
das zusammentreffe  1).    Onatas  blüht  01.75 — 80,  würde  also 
gerade  in  die  Zeit  fallen,   welche  zwischen  dem  von  Thierach 
angenommenen  Sikyonier  und  dem  Argiver  Ageladas   in  der 
Mitte  liegt.     Damals  aber,  bald  nach  01.78,  4,  mossten  Ona- 
tas und  Ageladas  an  den  Werken  arbeiten ,  die  wegen  gleich- 
zeitiger Siege  der  Tarentiner  über  barbarische  Nachbarvölker 
geweiht  wurden,  wenn  das   richtig  ist,   was  wir  weiter  unten 
bei  Gelegenheit  des  Onatas  zu  beweisen  gedenken. 

Diese  Untersuchung  über  das  Zeitalter  des  Ageladas  hat 
eine  Ausdehnung  gewonnen,  welche  sich  nur  dadurch  recht- 
fertigen lasst,  dass  eines  Theils  mehrere  allgemeine,  für  Kunst- 
lerchronologie wichtige  Fragen  dabei  ihre  Erledigung  gefunden 
haben,  andern  Theils  eine  fe^te  Bestimmung  seiner  Zeit  für 
die  mehrerer  anderer  Künstler  in  der  folgenden  Periode  maas- 
gebend und  darum  von  aussergewöhniicher  Bedeutung  ist* 
Wir  müssen  dafür  leider  in  allem  übrigen ,  was  ihn  als  Künst- 
ler angeht,  wegen  der  Unzulänglichkeit  unserer  Quellen  um 
so  kürzer  sein. 

Seine  Werke,  unter  denen  wir  auch  der  schon  früher  er- 
wähnten noch  einmal  mit  kurzen  Worten  gedenken  wollen^ 
sind  folgende: 

1)  Der  Zeus  Ithomaeos;  s.  o. 


1)  MIl,  42,  4. 


n 

S — 3)  Zeus  als  Knabe  und  ein  unbärtiger,  ebenfalls  ju- 
geodtieber  Herakles  zu  Aegion  in  Achaja:  Paus.  VII^  S4,  2. 
Aegion  lag  Naopaktos  gerade  gegenüber^  nur  durch  einen 
schmalen  Meeresarm  davon  getrennt.  Die  Zeusbilder  beider 
Städte  waren  Werke  desselben  Künstlers^  noch  mehr:  sie  wur- 
den auf  ganz  gleiche  Weise  verehrt ;  jedes  Jahr  ward  ein 
Priester  erwählt ,  der  das  Bild  bei  sich  im  Hause  bewahrte. 
An  Messene,  das  Vaterland  der  Bewohner  von  Naupaktos, 
knüpften  sich  Sagen  über  .die  Kindheit  des  Zeus  (Paus.  IV, 
33,  t — 3);  in  Aegion  sollte  er  von  einer  Ziege  genährt  sein 
(Strabo  VIH,  p.  387).  Bei  solcher  Uebereinstimraung  ist  es, 
wenn  anch  Pausanias  darüber  schweigt,  gewiss  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  der  ithomaeische  Zeus,  wie  der  von  Aesrion. 
als  Kind  gebildet  war,  wodurch  es  auch  einen  Sinn  erhält, 
dass  der  Priester  gleichsam  als  Pflegevater  ihn  bei  sich  im 
Hause. hat.  So  erklärt  es  sieh  ferner  am  leichtesten,  wie  das 
Bild  bei  dem  weiteren  Missgesehick  der  Messenier  doch  immer 
iu  ihrem  Besitze  blieb,  und  endlich  der  Gott  mit  dem  Volke 
in  das  Land  seiner  Kindheit  zurückkehrte.  Ich  will  die  Chro- 
nologie des  Agelada»  nicht  von  Neuem  verwirren:  aber  die 
Möglichkeit  mag  ich  nicht  abläugnen,  dass  der  messenische 
nor  eine  Wiederholung,  vielleicht  geradezu  eine  Copie  des 
Bildes  in  Aegion  war,  die  nicht  nothwendig  von  Ageladas 
selbst  gefertigt  zu  sein  brauchte. 

4)  Der  Herakles  Alexikakos^  s,  o. 

5}  Eine  Mus«  mit  dem  Barbiton,  zusamitien  aufgestellt 
mit  zwei  andern  des  Kanachos  und  Aristokles,  nach  einem 
Epigramm  des  Antipater:  AnalL  II,  p.  15,  n.  d$.  Die  sogenannte 
barberinische  Muse  in  München ,  welche  Winckehnann  für  eine 
Copie  nach  Ageladas  hielt,  ist  jetzt  allgemein  als  Apollo  Mu- 
sagetes  anerkannt. 

6}  Heiter  und  kriegsgefangene  Frauen,  von  den  Ta- 
rentinern  wegen  ihrer  Siege  über  die  Messapier  nach  Delphi 
geweiht:  Paus.  X,  10,  3;  vgl.  unter  Onatas. 

7)  Die  Statue  des  Anochos;  s.  o. 

8)  Die  Slatue  des  Timasitheos^  s.  o. 

9)  Das  Viergespann  des  Kleosthenes  aus  Epidamuos 
mit  der  Statue  des  Siegers  und  des  Wagenlenkers:  Paus.  VJ, 
10,  t.  Kleosthenes  war  der  erste,  der  wegen  eines  Sieges  im 
Wageiireunen  neben  dem  Gespanne    auch  seine  eigene  Statue 
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aufgestellt  hatte.    Den  Pferden  wareü  ihre  Namen  bdgesdirie- 
ben:  Phoenix ,  Kbrax^  Knakias  und  Sämoe. 

Alle  diese  Nachrichten  gehen  nicht  über  Aeusserlichkeitco 
hinaus.  Wir  wurden  sagen:  Ageladas4st  ein  Erzbiidner  (denn 
Erz  ist  der  Stoff ^  wo  er  angegeben  wird),  der  in  den  Oegeo- 
stätiden  seiner  Werke  eine  gewisse  Vielseitigkeit  offenbart» 
wie  wir  sie  in  dieser  Epoche  nur  bei  seinem  Zmtgenossen  Oua- 
tas  wiederfinden  werden.  Von  seiner  hohen  Bedeutung  für  die 
fernere  Entwickelung  der  Kunst  können  wir  hiernach  kaum 
eine  Ahnung  haben.  Und  doch,  ist  in  dieser  Beiaiehung  kein 
einziger  seiner  Zeitgenossen  mit  ihm  zu  vergleichen ;  denn  die 
grössten  Künstler  Griechenlands ,  Phidias,  Myrou,  Polyklei^ 
waren  seine  Schüler.  Mögen  die  Werke  seiner  Hand  ein  hö- 
heres oder  geringeres  Verdienst  gehabt  haben ,  dies  allein  ge- 
nügt zur  festen  Begründung  seines  Ruhmes.  Denn  wer  drei 
Schüler  bildet^  die  in  den  verschiedensten  Richtungen  der 
Kunst  das  Vorzüglichste  leisten,  der  muss  selbst  nicht  nur 
mit  einem  hervorragenden  Geiste  begabt  gewesen  sein,  sondern 
auch  die  Kräfte  desselben  bis  zum  vollendetsten  Bbenmaasse 
ausgebildet  und  derogem&ss  verwendet  haben. 

Slkyen. 

In  alter,  nicht  n&her  bestimmbarer  Zeit  soll  der  Sikyonier 
Dibutades  die  Plastik  erfunden  haben.  Um  Ol.  SO,  als  kreti- 
sche Daedalidon  in  Sikyon  anlangten,  war  es  schon  lange  das 
Vaterland  aller  Metallarbeit.  Dipoenos  und  Skyllis  wurden  viei- 
loicht  durch  die  Eifersucht  einheimischer  Künstler  vertrieben. 
Allein  auch  lange  nach  dieser  Zeit  erfahren  wir  von  Keinem 
derselben  auch  nur  den  Namen.  Die  Künstler«:eschicb(e  von 
Sikyon  beginnt  erst  mit 

Kanachos. 
Sein  Zeitalter  ergiebt  sich  zuerst  allgemein  aus  der  Zusam- 
menstellung mit  Kallon  von  Aegina  (w.  m.  s.)  und  mit  Agela- 
das^).  Dazu  gesellt  sich  aber  noch  die  bestimmte  Angabe, 
dass  der  Apollo  für  die  Branchiden  bei  M ilet  sein  Werk  war>). 
Unter  der  Regierung  des  Xerxes  wurde  dieses  Bild  den  Müe- 
siern  genommen  und  nach  Ekbatana  versetzt,  weil,  wie  Pau- 


1)  AnaU.  II,  .p.  15,  u.  35.        2)  Paus.  IX,  10,  2.    Plüi.  34,  75. 
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sanias*)  anderwirtg  meldet,  der  Verdacht  auf  ihnen  lastete, 
dass  sie  sieh  in  dem  SeetreflFen  bei  Mykale  Ol.  75,  2  absicht- 
lich von  den  Griechen  hätten  schlagen  lassen.  Ferner  berich- 
tet Sirabo*),  Xerxes  habe  den  Tempel  angesündet,  und  die 
Branchiden,  welche  ihm  die  Schätze  des  Heiligthums  überant- 
wortet, seien  zugleich  mit  fortgezogen,  um  nicht  wegen  Tem- 
pelrasbes  und  Verrathes  Strafe  zu  leiden.  Allein  dass  diese 
Nachricht  von  der  Flucht  der  Branchiden  ein  Irrtbum  sei,  hat 
bereits  Soldan  >)  dargethan  und  dagegen  die  Vermuthung  auf- 
gestellt, dass  die  nach  Milet  versetzten,  aber  nach  der  Be- 
freiung der  Griechen,  Ol.  77,  8^),  wieder  vertriebenen  Karer 
bei  ihrer  Flucht  den  Tempel  geplündert  hätten,  worin  auch 
der  Grund  liege,  dass  sie  noch  zu  Alexanders  Zeit  den  Mile- 
ttern  verhasst  gewesen  seien.  Sicher  ist  alse  wenigstens ,  dass 
der  Apollo  des  Kanachos  vor  der  Zeit  Aeser  Plünderung  auf- 
gestellt wurde.  Wir  können  aber  weiter  behaupten ,  dass  es 
Bach  Ol.  90,  3  oder  vielmehr  7i,  8^)  geschehen  sei«  Denn 
richtig  bemerkt  Müller^)  in  einem  besonderen  Aufsatze  über 
den  Apollo  des  Kanachos,  dass  in  diesem  Jahre  nach  dem 
Zeugnisse  Herodots^)  Tempel  und  Orakel  von  Darius  ausge- 
plündert und  verbrannt  wurden:  tqdp  di  %d  iv  JiHiioutiy  o 
njoq  te  xai  to  XQV^^Q^^}  ^vXfi&iyra  iyen(iAnqa%o.  Diese  An- 
nahme will  jedoch  Thiersch^)  nicht  gelten  lassen.  Er  hält  es 
taerst  für  unwahrscheinlich,  dass  man  in  dem  uralten  Tempel 
das  alte  Götterbild  vernachlässigt  und  ein  neues  an  seine  Steile 
gesetzt  habe.  Allein  wenn  jenes  vorausgesetzte  alte  Bild  ein 
Holzhild  war,  das  bei  dem  Brande  des  Tempels  leicht  zu 
Grunde  gehen  konnte,  so  musste  man  doch  wohl  für  eiu  neues 
lorgen.  Aus  der  ersten  Behauptung  folgert  nun  Thiersch  wei« 
ler,  das  Werk  des  Kanachos  sei  nicht  Tempelbild,  sondern 
ein  Weihgeschenk  gewesen,  das  im  Freien  aufgestellt  den 
Brand  des  Tempels  wohl  habe  fiberdauorn  können,  ludessen 
deutet  gerade  der  kunstreiche  Mechanismus  des  Kolosses ,  von 
dem  später  die  Rede  sein  wird ,  auf  Bestimmung  für  den  Tem- 
peldienst. Sodann  dürfen  wir  neben  dem  Brande  die  Plünde- 
rung nicht  vergessen.    Freilich  lässt  Strabo  die  Tempelscliätze 


1}  VIII,  4(),  2;  vgl.  I,  1«,  3.        2)  XlII,  p.  631.       3)  Zisch,  f.  Altw.  1841 
»-    ••'>.  4)  Diod.  XI,  6().  5)  Vg!.    Clinton  fasli  h.  a.  appeud.  cap,  V. 

f'   Kl.  Sehr.  II,  S.  MO.        7)  VI,  19.        8)  Kp.  Not.  S.  40. 
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erst  von  Xerxes  wegführen.  Allein  was  Xerxes  nahm ,  mochte 
in  der  Zwischenzeit  gesammelt  oder  bei  der  ersten  Plünderung 
von  den  Branchiden  versteckt  sein,  was  allerdings  nicht  von 
einem  Erzkolosse  ^  sondern  nur  von  Werken  geringeren  Um- 
fanges  gelten  kann.  —  Wenn  ferner  Tacitus^)  von  Schutz 
und  Begünstigung  spricht,  deren  sich  das  Orakel  unter  Darius 
zu  erfreuen  gehabt ,  so  kann  dies  nur  für  die  Zeit  nach  der 
Plünderung  gelten ,  als  Darius  nach  Wegführung  der  AeoUer 
Stadt  und  Orakel  zwar  wieder  herstellte,  aber  barbarisirte: 
S(ft€  fiikißaqßdqovq  YeyäiTd'ai  q>ffll  Jfjfi^^Qiog  b  Sxjtfßiog  ävti 
u4loX€(oy^).  Die  alten  Weihgeschenke  endlich,  welche  Strabo 
noch  sah,  widerlegen  nicht  die  Nachricht  von  den  verschie- 
denen Plünderungen,  sondern  zeigen  nur,  dass  entweder  der 
Verlust  durch  neue  Gaben  gedeckt  wurde,  oder  dass  ein  Theil 
der  Schätze  wieder  nach  Milet  zurückkehrte.  So  wissen  wir 
gerade  von  dem  Apollo  des  Kanachos  aus  Pausanias'},  dass 
Seleukos  Nikator  ihn  aus  Ekbatana  nach  MUet  Burückschickle. 
—  Wir  nehmen  demnach  als  sicher  an,  dass  Kanachos  deo 
Apollo  in  der  ersten  Hälfte  der  siebziger  Olsrmpiaden  gearbeitet 
habe.  Dass  von  dem  alteren  ein  gleichnamiger  jüngerer  Künst- 
ler, um  Ol.  95,  geschieden  werden  müsse,  wird  sich  später 
zeigen.  Diesen  aber  nennt  Pausantas,  um  jede  Verwechselung 
zu  vermeiden,  an  einer  Stelle 4)  ausdrücklich  Schuler  des  Po- 
lyklot;  an  einer  andern^)  war  eine  nähere  Bezeichnung  des* 
halb  unndthig,  weil  sich  das  dort  erwähnte  Werk  auf  den 
Sieg  von  Aegospotamos  bezieht  Die  Werke  des  älteren,  von 
denen  wir  Kenntniss  haben,  sind  der  Zahl. nach  nicht  bedeu^ 
tend,  nemlich: 

1)  Coletizontes  pueri,  Knaben  auf  Rennpferden,  alM^ 
wohl  auf  Siege  in  Festspielen  bezüglich :  Plin.  34,  57. 

V)  Eine  Muse  mit  der  Hirtenflöte,  in  einem  BpigramuM 
des  Antipater  (Anall.  II,  p.  15,  n.  35)  mit  zwei  andern  da^ 
Agcladas  und  Aristokles  zusammengestellt. 

3)  Ein  sitzendes  Bild  der  Aphrodite  aus  Gold  und  El- 
fenbein in  Korinth.  Es  trug  auf  dem  Kopfe  den.  Polos,  in  dei 
einen  Hand  einen  Mohnkopf,  in  der  andern  einen  Apfel:  Paus 
II,  10,  4. 


1)  Ann.  III,  36.  2)  Strabo  XllI,  p.  611.  3)  I,  16,  3.   VllI,  46,  2 

4)  VI,  13,  4.        5)  X,  0,  4. 
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4  —  5)  Die  Statuen  des  Apollo  in  Sfilet  und  in  The* 
ben.  Bei  Gelegenheit  des  thebanischen  bemerkt  Pausanias 
(IX^  10,  S),  dieser,  der  sogenannte  ismenische,  sei  dem  andern 
bei  den  Branehiden  an  Grösse  gleich ,  und  in  seinem  Erschei- 
nen in  nichts  von  ihm  verschieden.  Wer  das  eine  der  beiden 
Bilder  gesehen  habe  und  über  den  Künstler  unterrichtet  sei, 
bedürfe  keiner  grossen  Weisheit ,  um  das  aridere  sogleich  beim 
ersten  Anblick  ebenfalls  als  ein  Werk  des  Kanachos  zu  er- 
kennen. Nur  darin  bestehe  der  Unterschied,  dass  der  bran- 
chidisehe  von  Erz,  der  fsmenische  von  Holz  gemacht  sei. 
Aoch  an  einer  andern  Stelle  (II,  10,  4)  erwähnt  Pausanias 
beide  Statuen  als  Werke  des  Kanachos.  Nun  sehen  wir  auf 
einer  Reihe  von  milesischen  Münzen  einen  Apollo  von  alter- 
thuralichem  Typus,  den  Bogen  in  der  Iiinken,  in  der  Rechten 
ein  Hirschkalb  haltend ;  und  dieselbe  Figur  kehrt  in  mehrfachen 
Wiederholungen  in  Marmor  und  Bronze  wieder  i).  Es  liegt 
daher  nahe^  alle  diese  Bilder  auf  ein  berühmtes  Original^  und 
swar  das  des  Kanachos,  zurückzuführen.  Nur  weiss  ich  nicht, 
ob  und  wie  weit  damit  in  Einklang  zu  bringen  ist,  was  PK- 
nius  berichtet.  Denn  zu  der  Angabe,  dass  Kanachos  einen 
nackten  Apollo  mit  dem  Beinamen  Philesios  im  Didymaeon  aus 
aeginetiscber  Erzmischung  gemacht  ^babe,  fügt  er  noch  folgende 
Beschreibung  eines  kunstreichen  Beiwerkes:  cervumque  una 
ita  vestigiis  suspendit  nt  linum  subter  pedes  trahatur,  alterno 
aorsu  digitis-  calceque  retinentibus  solum^  ita  vertebrato  dente 
utrisque  in  partibns  ut  a  repulsu  per  vices  resiliat.  Die  Worte 
des  Plinius  leiden  an  vielfacher  Unklarheit,  und  handelte  es 
sich  einzig  um  das  mechanische  Kunststück,  das  für  den  Kunst- 
werth  des  Ganzen  gewiss  ohne  Bedeutung  war,  so  möchte 
naa  die  vorhandene  Schwierigkeit  ruhtg  bei  Seite  liegen  las- 
sen. Allein  die  ganze  Beschreibung  scheint  sich  auf  eine  von 
der  obigen  abweichende  Darstellung  des  Gottes  zu  beziehen. 
Denn  sei  es,  dass  trotz  der  Ueboreinstimmung  aller  Handschrif- 
ten für  cervus  corvus  zu  schreiben  >) ,  sei  es^  dass  cervus  bei- 
zubehalten ist,  immer  wird  dieser  Rabe  oder  Hirsch  mit  den 
erhaltenen    Bildwerken    nichts    zu    thun    haben.     Im   zweiten 


1)  S.  die  NachweisiiDgen  bei  Möller  kl.  Sehr.  II,  S.  542  flgd.  Abbildungen 
Wi  Malier  u.  Oesterley  D.  a.  K.  1,  Taf.  IV.  2)  Wogegen  freilich  Soldaii  in 

der  Zeitschrift  f.  Altw.   1841  S.  581   gewichtige    GrQnde   geltend  gemacht  hat. 
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Falle  würde  naeh  v.  Jan's  Bemerkung  ^)  der  Hirsch  auf  eine 
Darsteihing  des  Gottes  deuten,  wie  diejenige  ist^  welche  Pau- 
sanias  au  einer  andern  Stelle^)  beschreibt ,   und  ein   geschiiit* 
teuer  Stein ^)  sie  uns  wirklich  zeigt:  dass  ueodich  der  Uirsch 
auf  den  Hinterfussen   emporgerichtet  von  dem  Götte  am  Vor- 
dwbeine  gefasst  wird.  —    Indessen  so  lange  nicht  eine  klare 
unzweideutige   Erklärung  der  Worte  des  Piinius  gegeben  ist* 
werden  wir  immer  die  Auctorit&t   der   milesischen  Müusen  al» 
für  uns  bindend  betrachten  ^  und  in  ihn^n   und  den  verwaud- 
ten  Wiederholungen  den  Typus  des  Kanachos  erkennen  dürfen. 
Freilich  gewinnen  wir   auch  auf  diese  Weise  noch  nicht  \\e\ 
für  eine  schärfere  Charakteristik  des  Künstlers.    Denn  gerade 
alterthümliche  Werke  pflegen  in   Copien  ihre  feinere  Kigen- 
thnmlichkeit  einzubüssen ,  indem  theils  der  Ausdruck  verblasst, 
theils  die  Formen  in  eine  freiere  Bildungsweise  übertragen  wer- 
den.    Man  vergleiche  nur  die  besten  Wiederholungen  unseres 
Apollotypus  9  die  Fayne  Knight'sche  ^)  und  die  jetzt  im  Liouvrel 
befindliche  Bronze*^),  so  werden  sich  bei  aller  äusseren  Aehn* 
lichkeit  auch  dem  flüchtigen  Beschauer  bedeutende  Unterschiede 
in  der  feineren  Charakteristik  leicht  oflenbaren.     Wir  müsseo 
uns  daher  begnügen,  auf  die  Orundzüge  der  ganzen  Gestaltung 
hinzuweinen.      Die  Stellung   der  Figur  ist  mehr  stehend   als 
schreitend,  indem  der  linke  Füss  nur  wenig   vorgesetzt  ist 
Da  aber  die  Schwere  des  Körpers  nicht  vorzugsweise  auf  einem 
Fusse  ruht,  sondern  gleichmässig  auf  beide  verthcilt   ist,  so 
erscheint    die    ganze  Bewegung   gebunden  und    entbehrt  der; 
Leichtigkeit.     Damit  hängt  es  zusammen,  dass  auch  die  Arme, 
um  das  Gleiehgewicht  des  Körpers  nicht  zu  stören ,  oberwärts 
ziemlich  eng  am  Körper  anliegen,  während  sie  vom  Ellenbogen 
an  gleichmässig  vorgestreckt  sind.     Endlich  entspricht  es  die* 
ser  strengen  Gliederung,   dass  der  Kopf  gerade  vorwärts  ge- 
riehiet,  der  Blick  ohne  ein  bestimmtes  festes  Ziel  ist.     Die 
Haare,  an  derien  sich  die  Alterthümlichkeit  besonders  deutlich 
zu  zeigen  pflegt,   sind  in  den  verschiedenen  Wiederholungen 
nicht  völlig  übereinstimmend  gebildet.    Doch  zeigt  sich  nirgends 
ein  Streben  naeh  reiner  Natumachahmung,  sondemeine  sysl0- 


1)  In  der  Jenaer  Lit.  Zeit.  1838  8.  255.  Vgl.  Welcker  zu  Maliers  Hdb. 
§.  86.  2)  X,  13,  3.  8)  Mnll.  u.  Oest.  D.  a.  K.  I,  t.  15.  n.  Ol.  4)  Spc^ 
cimeiis  d.  Oilettanli  1,  f.  12.        0)  Moii.  dell'  tust.  I,  I.  58.  50. 
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matiselie  Anordnung  in  ftcihen  von  Löckclicn  oder  regelmässi- 
gen Parihien. 

Wie  weit  die  hier  angegebenen  Kennzeicben  gerade  dem 
Kanachos  oder  nur  überhaupt  der  älteren  Kunst  angehören  ^  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Auch  das  UrtheiJ^  des  Cicero  >),  wel- 
cher Kanachos  eine  Kunststufe  hoher  aufwärts  als  Kaiamis, 
swei  höher  als  Bfyron  setzt ,  vermag  uns  darüber  keinen  Auf- 
ichluss  zu  gewähren.  Um  so  mehr  halte  ich  es  für  Pflicht, 
in  einem  Punkte  zur  Vorsicht  zu  rathen,  nemlich  nicht  vor- 
Bchnell  diesen  Apollo  als  ein  den  aeginetisdien  Qiebelstatuen 
verwandtes  Bildwerk  hinzustellen ;  denn  diese  Verwandtschaft 
wärde  sich  höchstens  auf  die  allgemeine  Aehnlichkeit  aller 
•herthumlichen  griechischen  Kunstwerke  erstrecken.  Die  ein- 
zelnen Formen  (dagegen  erscheinen  in  den  Aegineten  weit 
schärfer  bezeichnet,  als  in  dem  Apollo,  der,  soweit  sich  aus 
den  Copien  urtheilen  lässt,  im  Ganzen  einen  gedrungeneu, 
krirtigen  Körperbau,  im  Einzelnen  aber  mehr  Fülle  und  Run- 
dang  zeigt.  Auch  im  Ausdruck  fehlt  ihm  zwar  nicht  eine  ge- 
wisse Gutmüthigkeit,  aber  sie  ist  gepaart  mit  einem  Grade 
von  Ernst  und  Strenge,  den  man  in  den  lächelnden  Gesichtern 
der  Aegineten  vergeblich  suchen  w^irdt 

Was  wir  von  den  übrigen  Werken  des  Kanachos  wissen, 
giebt  uns  über  den  Styl  keinen  näheren  Aufschluss.  Die  Attri- 
bute seiner  Aphrodite,  Mohnkopf  und  Apfel,  sind  die,  welche 
wir  in  alterthümlichen  Terracottenbildungen  zu  sehen  gewohnt 
sind.  Nur  das  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Kanachos  nicht 
iQsschliessUch  in  ei n  e m  Stoffe  arbeitete.  Der  milesische  Apoll, 
iit  Knaben  mit  den  Rennpferden,  wahrscheinlich  auch  die 
Hase,  waren  aus  Erz,  und  zwar,  wie  Pliuius  bemerkt,  von 
ieginetischer  Uiächung.  Bei  dem  ismenisclien  Apollo  wandte 
er  noch  das  von  Alters  her  gebräuchliche  Holz  an ,  bei  der 
Aphrodite  Gold  und.  Elfenbein.  Vielleicht  arbeitete  er  auch  in 
Marmor.  Plinins^)  sagt  zwar  nur,  dass  der  unter  den  Erz- 
bildnern  genannte  Kanachos  auch  Marmorwerke  gemacht  habe, 
Qnd  wir  könnten  daher  seine  Angabe  auch  auf  den  jüngeren 
Künstler  dieses  Namens  beziehen,  den  er  in  die  S56te  Ol.  setzt. 
Alleia  weder  von  diesem,  noch  von  den  mit  ihm  verbundenen 
Künstlern  kennen  wir  andere  als  Erzwerke ,  weshalb  wir  .dem 


\)  Brat.  18.        2)  36,  42. 
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vielseitigcreD  ältereu  Kanachos  das  Vcriiiensi  der  Marmorarbeit 
wenigstens  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zuerkennen  dürfen. 
Schüler  des  Kanachos  werden  uns  nicht  genannt.  Die  Fort- 
set^iung  der  sikyonischen  Kunstschule  knüpft  sich  vielmehr 
an  Aristokles» 
Aristokles  und  seine  Schüler. 
Er  war  der  Bruder  des  Kanachos  und  stand  diesem  an 
Ruhm  nicht  viel  nach^).  Sein  Name  aber  hat  durch  hÄafi«:e 
Wiederkehr  an  verschiedenen  Orten  zu  grosser  Verwirrung 
bei  neueren  Forschern  Anlass  gegeben.  Doch  löst  sich  diese 
ohne  Schwierigkeit,  sobald  wir  nur  die  Stellen  des  Pausanias, 
auf  dem  allein  die  Untersuchung  beruht,  unbefangen  ansehen 
und  seine  Unterscheidungen  anerkennen.  Unser  Aristokles 
heisst  ausdrücklich  Bruder  des  Kanachos  und,  wie  dieser. 
Sikyonicr^).  Bin  Zweiter  Künstler  desselben  Namens  ist 
Aristokles  aus  Kydonia  in  Kreta'}.  Dass  dieser  mit  dem  er- 
sten nichts  zu  thun  hat,  ergiebt  sich  sowohl  aus  der  Verschie- 
denheit des  Vaterlandes,  als  auch  daraus,  dass  Pausanias,  weil 
entfernt  beide  zu  verbinden,  vielmehr  bekennt,  das  Zeilalter 
des  Kydoniaten  nicht  angeben  zu  können,  was  doch  nicht  der 
Fall  gewesen  wäre,  wenn  er  ihn  mit  dem  Sikyonier  in  Ge- 
schlechtsverbindung hätte  bringeii  dürfen.  Endlich  erwälint 
derselbe  Schriftsteller^)  noch  einen  Aristokles  als  Vater  und 
einen  andern  als  Sohn  des  Kleoetas,  zwar  ohne- Angabe  des 
Vaterlandes,  aber  ebenfalls  ohne  Hindeutung  auf  den  Sikyooier. 
Bedenken  wir  indessen,  dass  er  ein  Werk  des  Kleoetas  als  iu 
Athen  befindlich  beschreibt,  und  dass  in  Athen  auch  w 
neuerer  Zeit  ein  Relief  mit  dem  Namen  des  Aristokles  ge- 
funden w*orden  ist''),  so  werden  wir  nicht  länger  zweifeln 
dass  wir  es  hier  mit  einer  athenischen  Künstlerfamtlie  zu  thun 
haben«  Halten  wir  diese  Scheidungen  fest ,  so .  wird  die  Un- 
tersuchung über  die  Schule  des  Sikyoniers  ganz  einfach.  E^ 
ist  wegen  des  Kanachos  etwa  in  die  TOste  OL  zu  setzen 
war  er  der  ältere  Bruder,  so  konnte  er  sogar  schon  vor  di< 
ser  Zeit  den  Aegineten  Synnoon  zum  Schüler  haben.  G^ 
darf  daher  nicht  auffallen,  wenn  wir  finden,  dass  dessen  Sohfl 
und  Schüler    PtoHchos    schon  vor    Ol.  80   thätig  geweseij 


1)  Paus.  VI,  9,  1.        2)  VI,  3,  4;  9,  1.        3)  V,  2ö,  ö.        4)  VI,  20,  7j 
^,  24,  1.        5)  S.  unter  Aristokles  von  Athen. 
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sein  mute.  Dieser  bildete  nemlich  die  Slalae  des  Aegineten- 
TlieognetoSy  der  als  Knabe  im  Ringen  zu  Olympia  gesiegt 
hatte  !)•  Der  Sohn  seiner  Schwester  aber^  Aristomenos^  siegte 
ebeoralls  als  Kuabe  in  den  pytbisehen  Spielen  unmittelbar  vor 
Aeginas  Untergangs  der  in  dem  Siegesliede  Pindars^)  schon 
als  nahe  bevorstehend  und  drohend  erscheint').  Darin  wird 
auch  der  Oheim  erwähnt ^  und  sein  Sieg  muss  daher  vor  01.80> 
jedoch  nicht  nothwendig  vor  Ol.  77  —  78  fallen.  Auch  konnte 
die  Statue  erst  mehrere  Jahre  nach  dem  Siege  aufgeslellt 
werden.  —  Mit  Ptolichos  bricht  die  direkte  Fortsetzung  der 
Schule  ab.  Die  weitere  Folge  liefert  Pausanias^},  indem  er 
den  Sohn  und  Schüler  des  Sostratos,  Pantias  von  Chios, 
als  den  siebenten  in  der  Folge  der  Schüler  ^  von  Aristokles 
beginnend  7  anfuhrt.  Seine  Zeit  lässt  sich  annäherungsweise 
bestimmen;  denn  er  machte  die  Statue  des  Dolichosläufers 
Aristeus  aus  Argos^  dessen  Vater  Cheimon  ebenfalls  als  olym- 
pischer Sieger  von  Naukydes  dargestellt  war*).  Sostratos 
ist  also  etwa  mit  Naukydes  (Ol.  90 — 95)  gleidizeitig^  konnte 
aber  auch  noch  mit  Hypatodoros  (w«  m.  s.)  gegen  Ol.  100  thätig 
sein,  zu  welcher  Zeit  sein  Sohn  Pantias  schon  erwachsen 
.sein  mochte. 
Wir  haben  dadurch  folgende  Genealogie: 

1)  Aristokles  ist  um  Ol.  70  Lehrer  des 

2)  Synnoon,  dessen  Sohn 

3)  Ptolichos  gegen  Ol.  80  thätig  ist. 

4)  und  5)  zwischen  Ol.  80  und  90  sind  uns  unbekannt. 
Es  folgen: 

6)  Sostratos  nach  Ol.  90  und 

7)  Pantias,  sein  Sohn,  um  Ol.  100. 

Alles  ist  in  dieser  Folge  so  klar  und  elnfaöh,  dass  die  An- 
sicht von  Thiersch^),  welcher  Sostratos  unmittelbar  auf  Pto- 
lichos folgen  lässt  und  den  Anfang  der  Reihe  in  Widerspruch 
mit  Pausanias  durch  den  Kydoniaten  Aristokles  und  den  Athe- 
ner Kleoetas  ergänzen  will,  keiner  weiteren  Widerlegung  bedarf. 
Während  nun  das  lange  Festhalten  an  dem  Schulzusam- 
menhangc  bestimmte  Eigenthumlichkeiten  der  Schule  .voraus- 
setzen lässt  ^  sind  wir  dieselben  nachzuweisen   durchaus  nicht 


1)  Paus.  VI,  ö,  1.        2^  PytU.  VIII.        3)  Vgl.  Krause  Py-th.  S.  87. 
4,  VI,  3,  4.        5)  Paus.  VI,  9,  3.        6)  Ep.  Not.  S.  82  flgd. 

BrunHf  Ceschiehi€  der  griech,  KUnsihr.  Q 
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im  Stande.  Von  Aristokles  wird  nur  eine  Muse  mit  der  Lyra 
neben  denen  des  Kanachos  und  Ageladas');  von  Synnoon  kein 
einziges  Werk  angeführt.  Von  Ptolichos  kennen  wir  die 
schon  erwähnte  Statue  des  Theognetps  mit  Pinien-  und  Gra- 
natapfel in  den  Händen,  vielleicht  mit  Anspielung  auf  pythi- 
sche  und  isthmische  Siege  in  seiner  Familie,  wie  Krause') 
meint;  ferner  die  Statue  des  Epikradios  von  Mantinea,  der  im 
Faustkampf  der  Knaben  in  unbekannter  Olympiade  siegte*).  So- 
stratOB  arbeitet  mit  Hypatodoros  an  einer  vorzüglichen  Athene- 
Statue  zu  Alipheira  in  Arkadien  ^}.  Von  Pantias  fuhrt 
Pausanias  drei  Athletenstatuen  an:  die  des  Dolichosläufers 
Aristeus  von  Argos*^),  des  Ringerknaben  Nikostratos,  Sohnes 
des  Xenokleidas  aus  Heraea  in  Arkadien^),  und  des  Faust- 
kämpferknaben Xenodikos  von  der  meropisohen  Kos  7).  Letz- 
terer sass  auf  einem  Rosse,  mit  dem  sein  Vater  Xenombrotos 
gesiegt  hatte.  Auch  dieser  hatte  unmittelbar  daneben  eine 
Statue,  ein  Werk  des  Aegineten  Philotimos^  der  also  ein 
Zeitgenosse  des  Pantias  war. 

Aeglna. 

Nach  Smilis  findet  sich  in  der  K&nstlergeschichte  von 
Aegina  eine  Lücke:  die  nächsten  bekannten  Namen  geboren 
in  die  Zeit  zwischen  01.  70  und  80  und  knüpfen  sich  an  die 
Erwähnung  von  Werken  des  Erzgusses,  der  also  in  der 
Zwischenzeit  auch  in  Aegina  Eingang  gefunden  haben  musste. 
Dies  konnte  durch  einen  auch  nach  Smilis  fortdauernden  Ver- 
kehr samischer  und  aeginetischer  Künstler  vermittelt  werden. 
Doch  darf  hier  nicht  verschwiegen  werden ,  dass  Ol.  66,  t  die 
in  Kydonia  ansässigen  Samier  unterjocht  und  nach  Aegina 
übergeführt  wurden^}.  Unterdessen  hatte  sich  der  Kunst  ein 
neues  Feld  der  Thätigkeit  durch  die  Statuen  der  Sieger  in 
den  athletischen  Wettkämpfeu  eröffnet^  mit  denen  sich  na- 
mentlich Olympia  füllte.  Obwohl  die  ersten  uns  bekannten 
Beispiele  derselben  in  die  59ste  und  61ste  Ol«  fallen,  so  scheint 
doch  ihr  Gebrauch  nicht  vor  Ol.  70  etwas  allgemeiner  gewor- 
den zu  sein.  Und  erst  in  dieser  Zeit  erhalten  wir  auch  wei- 
tere Nachrichten  von  aeginetischen  Künstlern. 


1)  Anall.  II,  p.  15,  n.  35.  2}  Ol.  S.  382.  3)  Paus.  VI,  10,  2.  4}  Polyb. 
IV,  78.  ygl.  Paus.  VIII,  26,  4.  5)  VI,  9,  1.  6)*  VI,  3,  4.  7)  VI,  14,  5. 
8)  Vgl.  MaUer  Aeg.  p.  112. 
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Glaakias.  Wir  kennen  von  ihm  nur  Statnen  olympischer 
Sieger: 

1)  Die  des  Gelon  nebst  dem  Viergespann^  durch  das  er 
Ol.  73  den  Sieg  davongetragen  hatte:  Paus.  VI^  9^  8.  In 
der  Inschrift  war  Gelon  Bürger  von  Gela  genannt.  Da  aber 
Pausanias  meint  ^  der  bekannte  Gelon  habe  bereits  Ol.  72,2 
die  Tyrannis  von  Syrakus  erlangt  und  sich  deshalb  Syrakusa- 
ner  nennen  müssen,  so  will  er  trotz  der  Uebereinstimmuns: 
des  Namens y  des  Vaternamens,  des  Vaterlandes  und  der  Zeit 
den  Sieger  in  Olympia  von  dem  Tyrannen  in  Syrakus  unter- 
scheiden. Sein  Irrthum  leuchtet  aber  vollkommen  ein,  indem 
nach  genauer  Berechnung  Gelon  sich  erst  Ol.  73,  4  der  Herr- 
schaft von  Syrakus  bemächtigte  (vgl.  Clinton  fasti  h.  a.). 

S)  Die  Statue  des  Theagenes  ausThasos,  des  gefeiert- 
sten uoterjden  griechischen  Kämpfern:  Paus.  VI,  11,3.  vgl.  6, 
S;  Krause  Ol.  8>  v.  Von  seinen  olympischen  Siegen  fallt  der 
im  Faustkampfe  in  Ol.  75,  der  im  Pankration  errungene  in  04.  76. 

3)  Die  Statue  eines  Philon,  Sohnes  des  Glaukias  von 
Corcyra,  der  aweimal  im  Faustkampfe  zu  Olympia  siegte: 
Paus.  VI,  9,  3.  Die  Zeit  ergiebt  sich  nur  annaherend  daraus^ 
dass  Simonides,  der  01.78,2  starb,  das  Epigramm  für  die 
Statue  machte. 

4)  Die  Statue  des  Glaukos  von  Karystos,  über  dessen 
Kraft  und  Gewandtheit  bei  Pausanias  (VI,  10,  1),  Suidas  (s.  v. 
riavxog)  und  in  den  Anekdota  von  Bekker  (p.  232)  ausführ- 
licher gesprochen  wird.  Bei  Suidas  und  in  den  Anekdota  heisst 
es,  er  habe  in  der  25sten  OL  gesiegt,  was  in  direktem  Gegen- 
satze mit  der  ebenfalls  bei  Bekker  sich  findenden  Nachricht 
steht,  dass  er  durch  die  Nachstellungen  Gelons  von  Syrakus 
umgekommen  sein  soll.  Man  hat  daher  vorgeschlagen,  die 
75ste  Ol.  an  die  Stelle  der  25sten  zu'  setzen.  Da  aber  jener 
Sieg  der  erste  von  vielen  ist  und  in  jugendlichem  Alter  er- 
rungen wurde,  Gelon  aber  schon  Ol.  75,  3  starb,  so  scheint 
die  65ste  Ol.  passender.  Damit  stimmt  es  nun  vortrefflich, 
dass  seine  Statue  nicht  bei  seinen  Lebzeiten,  sondern  erst 
von  seinem  Sohne,  wahrscheinlich  bald  nach,  seinem  Tode, 
aufgestellt  wurde. 

So  vereinigt  sich  alles  dahin,  dass  wir  die  künstlerische 
Tbätigkeit  des  Glaukias  gerade  in  die  Mitte  zwischen  Ol.  70 
and  80  setzen  müssen.    In  Betreff  derJDarstellung  seiner  Ath- 
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leten  erfahren  wir  durch  Pausanias  nar ,  class  Glaukos  in  der 
Stellung  des  (fMa^iaxelv^  Schattenfechlens^  gebildet  war,  weil 
er  für  besonders  aasgezeichnet  im  %€iqopo^Biif^  der  Kunst  des 
Ausicgens  und  Parirens,  gegolten  habe  (vgl.  Krause  Gynin. 
S.  510). 

Anaxagoras.  Pausanias  fuhrt  nur  ein  einziges  Werk 
von  ihm  an  (V,  23j  1):  den  ehernen  Zeus^  welchen  die  Hel- 
lenen gemeinschaftlich  nach  der  Schlacht  bei  Platacac  (Ol. 
75,  2)  in  Olympia  aufstellten.  Aus  Hcrodot  (IX,  81)  erfahren 
wir  dazu,  dass  die  Statue  10  Ellen  hoch  war.  Von  dem 
Künstler  aber  sagt  Pausanias,  dass  ihn  nicht  einmal  die  Schrift- 
steller über  Platacae  erwähnen.  Doch  fuhrt  Diogenes  Laertius 
(II,  15)  aus  Antigonus  einen  Bildhauer  dieses  Namens  an,  der 
immerhin  der  Aegincte  sein  kann.  Auf  ihn  mag  sich  auch 
ein  Epigramm  der  Anthologie  (Anall.  I,  p.  117,  n.  6)  bezichen: 

IJQaiayoQug  zude  öcSqu  x^eolg  äyäd^fjxa  Av%alov 
vlog'  inolfiüßv  d'  Iqy^^  If^pa^ayÖQag. 

Dagegen  betrachtet  Muller  (Aeg.  p.  104)  mit  Recht  den  Schrift- 
steller über  Perspective  der  Sccncnmalerei  (Vitr.  Vif.  praef.) 
als  verschieden  vom  Bildhauer,  und  da  ihn  Vitruv  zugleich 
mit  Demokrit  nennt,  so  ist  kein  Grund ^  diesen  Schriftsteller 
von  dem  bekannten  Philosophen  zu  unterscheiden. 

Simon  arbeitete  in  Gemeinschaft  mit  Dionysios  von  Ar- 
ges an  den  olympischen  Weihgeschenken  des  Phormis  aus 
Macnalos;  der  im  Kriegsdienste  bei  Gelon  und  Hieron  sich  be- 
deutende Reichthümer  erworben  hatte.  Jeder  der  beiden 
Künstler  hatte  dazu  ein  Ross  nebst  seinem  Lenker  geliefert: 
Paus.  V,  27,  1.  Hiernach  ist  er  abwischen  Ol.  75  und  80  zu 
setzen,  aus  welcher  Zeit  auch  noch  andere  Werke  seines 
Mitarbeiters  bekannt  sind.  Ungewiss  ist  es,  ob  der  Simon, 
von  welchem  Plinius  (34,  90)  einen  Hund  und  einen  Bogen- 
schützen anführt,  der  Aeginete  ist. 

Ptolichos  und  Synnoon,  welche  um  dieselbe  Zeit  leb- 
ten, gehören  der  Schule  des  Aristokles  von  Sikyon  an,  wo 
bereits  über  sie  gesprochen  ist. 

Der  höchste  Ruhm  der  aeginetischen  Schule  kpfipft  sich 
indessen  an  Kallon  und  Onatas,  und  über  sie  ist  daher  aus- 
fuhrlicher zu-  handeln.  • 
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Kallon. 
Die  neueren  Forseher  haben  Kallon  ziemlich  übereinstim- 
oiend  in  die  60  —  66ste  Ol.  gesetzt^  weil  QuiutiHan^)  seinen 
Styl  hart  und  dem  tuscanischen  ähnlich  nennt,  und  weil  er  nach 
Pausanias^)  Schüler  des  TeUtaeos  und  Angelion  war,  die  bei 
Dipoenos  und  SkylHs  gelernt  hatten.  Wenn  wir  jedoch  das 
Trlheil  des  Quintilian  über  Kallon  mit  dem  des  Cicero^)  über 
KanaclH>s  vergleichen,  so. finden  wir,  dass  beide  Künstler  in 
ihrer. relativen  Stellung  sich  vollkommen  entsprechen: 
rigidiora  Canadü     •  duriora  Callonis 

molliora  Calamidis*  minus  rigida  Calamidis 

pulchra  Myronis  molliora  adhuc  Myronis. 

lud  was  wir  aus  dieser  Ver^leichung  lernen,  das  spricht 
Pausanias^)  mit  bestimmten  Worten  aus,  indem  er  sagt,  dass 
die  Naupaktier  Menaechmos  undSoidas  um  nicht  vieles  jünger 
waren,  als  Kanaclnis  von  Sikyon  und  Kallon  von  Aegina. 
Kanachos  aber  blühte,  wicT  wir  gesehen  haben,  bald  nach 
Ol.  70,  nicht  nach  Ol.  60.  Eine  andere  Vergleichung  fuhrt  zu 
demselben  Krgebniss.  Quintilian  nennt  als  mit  Kallon  auf 
gleicher  Stufe  stehend  den  Hegesias,  und  Lucian^)  verbindet 
mit  Hegesias  den  Kritios  und  Nesiotes,  von  denen  gewiss  ist, 
dass  sie  nach  Ol.  75,  1  die  von  Xerxes  weggeführten  Statuen 
des  Harmodios  und  des  Aristogeiton  durch  neue  Bilder  er- 
setzten ;  dazu  nennt  er  auch  ihren  Styl  alterthümlich  und  hart. 
Hiernach  würde  Kallon  ebenfalls  besser  in  die  Zeit  zwischen 
Ol.  70  und  80,  als  zwischen  60  und  70  passen. 

In  diese  ganz  einfache  und  klare  Berechnung  bringen 
aber  zwei  Stellen  des  Pausanias  die  grosste  Verwirrung.  Wir 
setzen  sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  her.  Am  Ende  des 
ersten  messenischen  Krieges,  sagt  Pausanias^),  zerstörten  die 
Lakedaenionier   Ithome    und    andere  Städte,    äyä&i(fav   di  xai 

Ttjc  uYakfiä  iffxiv  lerri/xo^  t'Tfo  td>  tqIttoöi  %C[)  nqiiroiy^Aqvi- 
tiidog  di  V7td  t€^  devri^M^  KÖQ^g  d^  ij  Ji^fJi^TQog  vrtd  r^  r^TCf. 
ruvta  fiiy  d^  urid^tffav  eyruMa.  Die  zweite  Stelle  findet  sich 
bei  der  Besdireibung  von  Amyklac'^):  Td  di  iv  ^AfivxXaig 
O^uq  ä^ia   äyijQ   nivraO-Xög   iativ   ini  (Tt^Xtig    orofia  ^Ify^og 


\)  XU,  10,  7.       2)  II,  32,  4.       3)  Brut.  18.         4)  VllI,  18,  6.        5)  Rlicl. 
{»raec.  9.      0)  IV,  14,  2,       7)  111,  18,  5. 
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•  •••  tovtov  ys  ovy  i<nli^  dxdy  9tai  rftnodeg  x^^^^^*  ^^^^  ^^ 
äQxaiotiqovq  dexdtfjy  (naeh  allgemein  angenommeDQr  Verbes- 
serung anstatt  dixa)  tov  ngog  Mecrfrfjvfovg  noXifiov  q^aitlv 
elyai*  vno  fiiy  d^  t^i  Tzqtitoj  TQtTtodi  ^yig)Qod(Tfig  uyaXfJka  icrrij- 
%ei f^AqTBiAig  dk  vno  rf^  devtiQtf^^  rmdda  xai  adtol  t^x^9  ^^ 
tu  ineiqy^^l^^^^*  o  tqltog  di  ifftiv  u4lyiyiJT0V  Kakk^t^og*  vtto 
tovto^  da  äyakfia  KÖQfjg  r^g  Jiifujrifog  k'ctfjxey.  ^AqlfTtavÖQog 
dk  ndqiog  xal  IIoXvxXei%og  ^y^Qyelog,  o  p,iv  YV^aixa  inoiifiBv 
exovifav  XvqaVy  SnuQT^p  d^ey,  JloXvxkeitog  Sä  ^Aq>qodt%fiv 
naqä  ^AfivxXaiif  xaXovfiiyfjy.  ovzoi.  di  oL  tqtnodeg  fiey^'O-ei  %e 
inkq  %oig  aXXovg  tlffl  xal  und  tili  vix^ig  tiig  iv  Alyog  nata- 
fjboig  äyetid-f/cup.  liier  hat  man  nun  seit  Müller  >)  fast  allge- 
mein angenommen ,  die  Worte  toi^g  di  uqx^^o^^  ^^^  g>a<fiy  tlviu 
seien  als  Parenthese  einzuklammern ,  und  die  Dreifusse  des 
Giliades  und  Kallon  bezögen  sich  auf  Aenetos;  in  der  ersten 
SicUc  aber,  wo  diese,  nur  ohne  Nennung  der  Künstler,  un- 
mittelbar mit  dem  Ende  des  ersten  messenischen  Krieges  in 
Verbindung  gebracht  werden,  seien  die  darauf  bezugiichen 
Worte  eine  Interpolation,  eine  Wiederholung  aus  der  andern 
missverstandenen  Stelle.  Allein  schrieb  man  einmal  ab ,  warum 
überging  man  die  Künstler  %  Warum  verwirrte  Pausanias  selbst 
in  der  zweiten  Stelle  die  ganze  Ordnung  durch  £inschiebung 
einer  Parenthese?  Alle  diese  Fragen  fallen  weg,  wenn  wir 
die  Worte  des  Pausanias  lassen  wie  sie  sind ,  und  folgender- 
maassen  erklären:  In  Amyklae  ist  sehenswerth  i)  die  Statue 
des  Aenetos  (dann  folgt  eine  Abschweifung  über  diesen,  nach 
welcher  Pausanias  die  Hede  wieder  aufnimmt:  sehenswerth 
also  sind  dessen  Statuen  und)  2)  eherne  Dreifusse.  Diese 
theilen  sich  in  ältere  und  jüngere ,  vom  messenischen  und  vom 
pcloponnesischen  Kriege.  An  dieser  Erklärungsweise  würde 
niemand  Anstoss  genommen  haben ,  wenn  nicht  die  Erwähnung 
des  ersten  messenischen  Krieges  in  scharfem  Widerspruche 
mit  der  unbedingt  späteren  Zeit  des  Kallon  stände.  Um  auch 
dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen ,  hat  daher  Welcker  in  einem 
Aufsatze  über  das  Zeitalter  des  Gitiades^)  versucht,  diesen 
gänzlich  von  Kallon  zu  trennen.  Allein  wir  gerathen  dadurch 
nur  wieder  in  neue  Schwierigkeiten.  Wir  müssten  zogeben, 
dass  Pausanias  geirrt,  als  er   in   der  ersten  Stelle  das  Werk 


1)  Aeg.  p.  101.        2)  Kl.  Sehr.  III,  S.  533  flgd. 
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des  KaUoD  mit  denen  des  Giliades  in  Verbindung  brachte;  und 
ebenso  entstände  neue  Verwirrung  in  der  zweiten  l^telle:  der 
Gegensatz  zwischen  den  älteren  und  den  neueren  Dreifössen,  der 
selbst  in  der  durchaus  veränderten  ConStruction  von  ^jiqlczav^ 
d(foq  an  deutlich  hervortritt^  verlöre  seine  Bestimmtheit,  in- 
dem ohne  irgend  eine  Motivirung  ein  neues  Mittelglied  einge- 
schoben wurde.  Es  bleibt  demnach  nur  ein  Ausweg,  der  aller- 
dings kühn  und  gbwagt  erscheinen  mag,  aber  sich  doch  durch 
mancherlei  Umstände  rechtfertigen  lässt.  Pausanias  spricht 
bei  der  Beschreibung  von  Amyklae,  also  im  Angesicht  der 
Werke  selbst,  nur  allgemein  vom  messenischen  Kriege.  Erst 
später  bei  der  Geschichte  des  ersten  derselben  fällt  es  ihm 
ein,  gerade  mit  diesem  die  Dreifiisse  in  Verbindung  zu  setzen. 
Die  Namen  der  Künstler  scheinen  damals  seinem  Gedächtnisse 
bereits  entschwunden  gewesen  zu  sein.  Dagegen  mochte  er 
die  Erinnerung  an  den  Fall  Ithomes  als  entscheidend  für  den 
Ausgang  des  Krieges  bewahrt  haben.  Allein  an  Ithomes  Fall 
kaupfi  sich  nicht  weniger  das  Ende  des  dritten ,  als  des  ersten 
messenischen  Krieges.  Wir  wagen  daher  die  Vermuthung  aus- 
zusprechen, dass  dadurch  Pausanias  zu  dem  Irrthume  veran- 
lasst ward,  auf  den  ersten  zu  beziehen,  was  dem  dritten  an- 
gehört. Nicht  viel  geringer  Ist  das  Versehen,  welches  ihm 
zur  Last  fallt,  indem  er  die  Messenier  nicht  erst  OL  71,  son- 
dern sogleich  nach  Beendigung  des  zweiten  Krieges  Ol.  S9 
nach  Messene  in  Sicilien  übersiedeln  lässt^).  Gerade  in  Be- 
treff der  Künstlergeschichte  haben  wir  aber  schon  häufig  be- 
merken müssen,  dass  sein  Urtheil  über  die  Zeit  alles  dessen, 
was  die  Kunst  vor  Phidias  angeht,  durchaus  schwankend  ist 
and  sich  durchgängig  vielmehr  nach  äusseren  Thatsachen,  als 
nach  einer  durchgebildeten  Ansicht  über  den  Eutwickelungs- 
gang  der  Kunst  bestimmt.  Hatte  er  aber,  wie  wir  vjermuthen, 
beim  Niederschreiben  der  zweiten  Stelle  die  Namen  der 
Kunstler  bereits  vergessen,  so  ist  noch  dazu  in  diesem  Falle 
sein  Irrthum  von  den  übrigen  Nachrichten  über  dieselben  ganz 
anabhängig. 

Bonach  nehmen  wir  an,  dass  Kallon  nach. dem  Falle  Itho- 
mes Ol.  81,  2  wenn  auch  in  hohem  Alter,  noch  thätig  war 
und  etwa  Ol.  70  sich  in  der  Schule  des  Tektaeos  und  Ange- 


1)  Pnu.  IV,  28|  2—3. 
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Kon  befinden  mochte.  Dass  Aegina  Ol.  80  seine  Selbsist&odig- 
keit  verlgr,  bildet  keinen  Gegenbeweis.  Vielmehr  könnten  wir 
vermulhen,  dass  gerade  deshalb  der  Künstler  nach  dem  mit 
Aegina  befreundeten  Sparta  ausgewandert  sei.  —  Das  Zeug- 
niss  des  Plinius  endlich ,  der^}  den  Kallon  in  die  87steOI.  setzt,  » 
habe  ich  bis  jetzt  absichtlich  unberücksiclitigl  gelassctu  Diese 
Bestimmung  beruht  auf  einer- falschen  Annahme  über  Ageladas. 
Doch  liegt  in  dem  Umstände/  dass  Kallon  mit  diesem  zusam- 
men, und  nach  Kritios^  Nesioies,  Hegias  genannt  irird^  eine 
entfernte  Bestätigung  der  obeti  entwickelten  Ansicht. 

Ausser- jenem  Dreifusse  mit  der  Figur  derKora  erwähnt  Pau*- 
sanias  3)  nur  noch  ein  Werk  des  Kallon ,  das  Xoanon  der  Athene 
Sthenias  auf  der  Burg  von  Korinth.  bor  Ruf  des  Künstlers  muss 
aber  nach  den  oben  mitgelheilten  Urtheileu  kein  geringer  ge^vcsen 
sein.  Da  diese  jedoch  nicht  das  Eigentluimlichc  seiner  Kunst- 
richtung an  sich,  sondern  nur  sein  Vcrhältniss  zur  £ntwicke- 
Iiing  der  Kunst  im  Allgemeihien  bestimmoii,  so  werden  wir  sie 
besser  weiter  unten  in  grösserem  Zusammenhange  betrachten. 
Onatas. 

Er  war  der  Sohn  eines  Alikon«  den  man  froher  mit 
-dem  athenischen  Maler  gleiches  Namens  verwechselt  bat^ 
da  dieser  doch  höchstens  Zeitgenosse,  wenn  nicht  gar  jünger 
als  Onatas  selbst  war.  Zur  Bestimmung  seiner  Zeit  liegen 
verschiedene  Angaben  vor,  die  sich  aber  simmtlich  ohne  be- 
sondere, Schwierigkeit  vereinigen.  Allgemein  sagt  a&uerst  Pau- 
sanias'},  sei«  Zeitalter  komme  uberein  mit  dem  des  Atheners 
Hegias  und  des  Argivers  Ageladas.  Alloio  bei  der  Beschaffen- 
heit unserer  Quellen  dürfen  wir  vieintehr  von  Onatas  auf  diese, 
als  von  ihnen  auf  Onatas  einen  Sohluss  machen.  Nicht  anders 
ist  es  bei  Kaiamis,  mit  dem  er  gemeinschafthch  arbeitete. 
Noch  schwankender  wegen  der  Verderbnisse  des  Textes  ist 
die  zweite  Angabe  bei  Pausanias,  er  habe  gearbeitet  yet^ealc 
lidXi(fta  vffreqov  v^g  ijrl  t^p  ^Ekkddot  imift^teiag  toS  M^dov, 
Hier  ist  grammatisch  nothweudig,  entweder  yeyef  au  achrei- 
ben, oder  zum  Plural  eine  Zahl  (ßvaiy)  hinzuzufügen.  Die 
nettesten  Herausgeber  haben  sammtUch  den  ersten,  Müller*) 
und  Thiersoh''^)   den  zweiten  Ausweg  vorgezogen.     Ich  ent^ 


1)  34,  49.       2)  II,  32,  4.        3)  VIII,  42,  4.        4)  Aeg.  p.  105.       5)  Kp. 
Not.  S.  60. 
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8cheick»  mich  unbedingt  for  den  letzteren  wegen  der  Begrün- 
dang,  die  Pausanias  in  den  folgenden  Worten  selbst  giebt: 
„Zur  Zeit,  als  Xerxes  nach  Europa  überging ,  herrschte  über 
Svrakus  nnd  das  übrige  Sicilien  Gelon,  des  Deinomenes  Sohn ; 
bei  dem  Tode  des  Gelon  aber  kam  die  Herrschaft  an  seinen 
Bruder  Hieron»  Da  nun  Hieron  starb ,  ehe  er  dem  olympischen 
Zeus  die  Weihgesciienke  aufgestellt  hatte,  welche  er  wegen 
der  Rossesiege  gelobt,  so  lieferte  sie.  Hierons  Sohn  Deinome- 
nes ab.  Es  sind  aber  Werke  des  Onatas»"  Pausanias  berech- 
nete also  die  Herrschaft  des  Gelon,  Hieron  und  Deinomenes 
zu  drei  Menschenaltern ,  ohne  zM  bedenken^  dass  sie  im  Gan- 
zen nicht  ein  einziges  dauerte.  Eben  so  setzt  er')  den  Ha- 
drian  zehn  Menschenalter  nach  Augustus.  Durch  die  Nach- 
richt von  den  eru-ähntcn  Werken  gewinnen  wir  aber  einen 
festen  Punkt  für  die  Zeitbestimmung  des  Onatas.  Hieron  stirbt 
Ol.  78,  2;  Thrasybulos,  sein  Nachfolger,  und  mit  ihm  die 
ganze  Familie  des  Hieron,  wird  schon  Ol.  78,  3  aus  Syrakus 
vertrieben.  Im  Laufe  dieses  Jahres  wird  also  Onatas  sein 
Werk  beendigt  haben.  In  dieselbe  Zeit  muss  auch  eine  ko- 
lossale Bronzestatue  des  Herakles  zu  Olympia  fallen,  die  er 
für  die  Thasier  arbeitete^).  Da  nenilich  Thasos  von  Ol.  78  bis 
75  unter  persischer  Botmässigkeit  stand'),  aber  bereits  Ol. 
79,  t  von  den  Athener^  unterjocht  und  seiner  Macht  beraubt 
ward^},  80  kann  jenes  Weihgeschenk  nicht  gut  anders  als  zwi- 
sclien  Ol.  75  und  79  entstanden  sein.  —  Auf  dieselbe  Zeit 
scheint  endlich  auch  ein  Weihgeschenk  der  Tareritincr  zu  fuh- 
ren, welches  Onatas  für  Delphi  machte^).  Schon  Herodot*') 
erwähnt  die  grosse  Niederlage,  welche  Tareut  und  Rhegiou 
durch  die  benachbarten  Mossapier  erlitten.  Aus  Diodor?}  wis- 
sen wir,  dass  dieses  Ereigniss  in  Ol.  76,  4  fallt,  so  wie  fer* 
oer,  dass  die  Besiegten  auf  der  Flucht  sich  in  zwei  Theile 
spalteten,  von  denen  der  eine  sich  nach  Taren t,  der  andere, 
aus  den  rheginischen  Bundesgenossen  bestehend,  nach  Rhegion 
wandte.  In  Folge  dessen  theilten  sich  auch  die  Feinde  und 
bemächtigten  sich  auf  diese  Weise  sogar  der  Stadt  Rhegion. 
Dennoch    lebte    nach  Diodor^)   einige  Jahre   später    Ol.  78,  2 


l)  VIII,  8,  12.        2)  Paus.  V,  25,  7.         3)  Herod.  VI,  44;  46.    VII,  118. 
.1.  Thuc.  I,  89.     -    4)   Thuc.  I,  101.         5)  Paus.  X,  13,  5.        6)  VII,  170. 

',  XI,  52.     8)  XI,  ee. 
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Mikythos  wieder  io  Rhegion  als  Vormund  der  Kiader  des  Ty- 
rannen Anaxilas;  die  Eroberung  der  Messapier  war  also  keine 
dauernde.    Ferner  aber  berichtet  Aristoteles^)^   dass  in  Tarenl 
in  Folge  der  Besiegung  und  Tödtung  vieler  Aristokraten  durch 
die  Japygier   ^i^nvyag  Metftraniovi    nennt  sie  Herodot)  kara 
nach  den  Perserkriegen   die  Aristokratie  der  Demokratie  wei- 
chen rousste;  und  Strabo^)  bemerkt,  dass  die  Tarentiner  einst 
übermächtig  gewesen  seien  ^  als  sie  demokratisch  regiert  wur- 
den.   Auf  diese  Zeugnisse  hin  lässt  sich  wohl  die  Vermothung 
wagen  5  dass  trotz   der  grossen  Verluste  der  Staat  durch  die 
veränderte  Verfassung   nicht  nur  neue  Kräfte,   sondern  sogar 
bald  wieder  ein  UebergewiCht  über  die  Messapier  erlangt  habe. 
War  dies   der  Fall,  so  mussten,  je  grosser  die  Oefahr  gewe- 
sen, nach  wieder  erlangtem  Siege  die  Geschenke  für  die  Got- 
ter um  so  glänzender  sem.    Zuerst  wurden  etwa  die  Peucetier 
besiegt,   denen  die  Japygier  unter  ihrem  Könige  Opis  Hülfe 
leisteten,    wie    in   den  Werken    des  Onatas   dargestellt  war. 
Bald    nachher    mochte  dann    die    förmliche  Unterjochung  der 
schon    geschwächten    Japygier  -  Messapier    erfolgt    sein,    auf 
deren  Verherrlichung  sich  die  Bronzestatuen  von  Reitern  und 
gefangenen  Frauen,  die  Werke  desAgeladas,  bezogen.    Diese 
ganze  Darlegung  kann  freilich  nur  den  Werth   einer  Vennu- 
thung  in  Anspruch  nehmen;  doch  ist  sie   immer  noch  wahr- 
scheinlicher, als  die  Annahme,   dass  die  Weihgeschenke  vor 
die  grosse   Niederlage  zu  setzen  seien.     Denn  die  ganze  Art 
der  Kriegführung  einige  Zeit  vorher,  die  sich  nach  Diodor  aof 
einzelne    Anfalle,    Plänkeleien    und    Raubzüge    beschrankte^ 
scheint  für  die  Aufstellung  so   bedeutender  Kunstwerke  keine 
hinlängliche  Veranlassung  zu  bieten.    Man  hat  entgegnen  wol- 
len,  dass  nach  der  Niederlage  die  Tarentiner  im  Bunde  mit 
den  Dauniern  und  Peucetiern  Heraklea  gegen  die  Messapier  be- 
schützten.    Allein  ich  weiss  nicht,  nach  welchen  Zeugnisaeo 
dieser  Kampf  gerade  in  diese  Zeit  fallen  soll.    Slrabo's  Worte') 
wenigstens  liefern  dafür  keinen  Beweis,  während  wir  aus  ihn 
sehen,  dass  Kriege  zwischen  Messapiern  und  Tarentinern  häufig 
wiederkehrten. 

Ueber  die  von  Einigen  angenominene  gemeinschaftliche  Tha- 
tigkeit  des  Onatas  und  Polygnot  um  Ol.  80  soll  weiter  untea 


1)  PoUt.  y,  3.      2)  VI,  p.  280.        3)  VI,  p.  281. 
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gesprochen  werden.  Der  Höhepunkt  der  Thätigkeit  des  Ona- 
Cas  aber  fallt  nach  allen  übrigen  Nachrichten  in  die  78ste  Olym*- 
piade.  Wie  lange  er  nachher  noch  arbeitete,  nnd  ob  er  den 
Fall  seines  Vaterlandes  Ol.  80,  3  überlebte,  sind  wir  zu  be- 
stimmen a^isser  Stande. 

Die  Werke  des  Onatas  theilen  sich  nach  den  Gegenstän- 
den der  Darstellung  leicht  in  drei  Klassen:  Bilder  von  Göttern, 
Heroen,  und  gesclvichtlichen  Personen.  Unter  den  Götterbil- 
dern ist  das  eigenthümlichste  gewiss: 

1)  Die  Demeter  Melaena  bei  Phigalia  in  Arkadien. 
Dort  befand  sich  in  alter  Zeit  ein  Holzbild,  welches  Pausapias 
(VlII^  48,  3)  nach  den  Berichten  der  Phigalier  also  beschreibt: 
„Die  Göttin  sass  auf  einem  Steine  und  war  von  weiblicher 
Bildung,  mit  Ausnahme  des  Kopfes.  Kopf  aber  und  Haar  hatte 
sie  von  einem  Pferde;  Bilder  von  Schlangen  und  anderem  Ge- 
thier  waren  an  dem  Kopfe  angewachsen.  Sie  war  mit  einem 
Rock  bis  auf  die  Fussspitzen  herab  bekleidet;  in  der  einen 
Hand  hielt  sie  einen  Delphin,  eine  Taube  in  der  andern." 
Die  Veranlassung  dieser  absonderlichen  Bildung  verschweigt 
Pausanias  absichtlich  und  sagt  nur,  sie  heisse  Melaena,  die 
schwarze,  weil  sie  ein  schwarzes  Kleid  habe.  Dieses  Bild 
verbrannte  und  die  Erneuerung  desselben,  so  nie  die  ganze 
Verehrung  der  Göttin,  unterblieb  so  lange,  bis  bei  Misswachs 
der  Felder  die  Pythia  auf  Wiederherstellung  drang»  Jetzt  for- 
derten die  Phigalier  den  Onatas  auf,  ihnen  um  jeden  Preis  ein 
neues  Bild  der  Göttin  zu  machen.  Damals  nun  fand  dieser 
Künstler  eine  Zeichnung  oder  eine  Copie  des  allen  Xoanon, 
meistens  aber,  wie  man  sagt',  machte  er  nach  Traumerschei- 
Dungen  den  Phigaliern  ein  ehernes  Bild.  Zu  Pausanias  Zeit 
war  es  nicht  mehr  vorhanden,  und  wir  haben  daher  über  die 
Einzelnheiten  der  Gestalt  keine  Kunde.  Aus  seiner  Erzählung 
ergiebt  sich  aber  so  viel,  dass  der  Künstler  eines  Theils  den 
alten  Typus  beibehielt,  andern  Theils  denselben  nach  den  For- 
derungen der  Kunst  seiner  Zeit  umbildete,  welche  Freiheit  er 
durch  den  Vorwand  göttlicher  Eingebung  zu  rechtfertigen 
wasste. 

V)  Einen  ehernen  Apollo  machte  Onatas  für  die  Perga- 
meoer,  ganz  besonderer  Bewunderung  werth  wegen  der  Grösse 
und  der  Kaust:  Pausi  VIII,  4t,  4.     Von  einem'  ehernen  Apollo 
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des  Onaias  handelt  ferner  ein  Epigramm  des  Sidoniers  Anti- 
patcr:  Anall.  11,  p.  14,  n.  30: 

Bovnaiq  co  ^noXkiaVy  %6de  %dkx^ov  'i^yop  ^Oyatu, 
dyXai^g  yi^ol  xai  Jii  (jbaQtvQlfi, 

ov&^  (kl  T^&de  (idtijy  Zeig  riqaxo  y  %&ti   %a%   qlIvov 
ofifiata  xai  xetfaX^y  äyXaog  o  KQOvidfig' 

ovd^  '^'üQfj  yefietrfjTÖy  ex^vuzo  %aXxav  ^Opuräg, 
ov^iiex  ^EXijd'vl^g  roiop  viveTtXdt^ano. 
Die  Schollen  halten  diesen  und  den  pergamenischen  Apollo 
bei  Paiisanias  für  identisch;  und  Rathgcber  (Encyklop.  vou 
Ersch  und  Gruber,  unter  Onatas,  S.  422}  vermuthet  ^o- 
gar,  dass  dieses  Werk  atif  einem  Medaillon  des  M.  Aurel  co- 
pirt  soi.  Apollo  ist  nackt  und  hält  in  der  Rechten  ein  kleines 
vierfussiges  Thier,  mit  der  Linken  den  Bogen;  an  seiner  lin- 
ken Seite  steht  eine  weibliche  Figur  (Mionn.  11,  p.  601,  n.  579). 
Die  Zweideutigkeit  in  den  letzten  Versen  des  Epigraramcs, 
denen  zufolge  Onatas  entweder  das  Erz  mit  Hülfe  der  Eile:- 
thyia  zu  einer  Statue  bildete,  oder  die  Eileithyia  neben  den 
Apollo  stellte,  würde  durch  die  weibliche  Figur  der  Münze 
allerdings  eine  sehr  bestimmte  Erklärung  erhalten.  Doch  er- 
scheint die  Beziehung  der  Münze  auf  das  Werk  nicht  in  dem 
Maasse  gesichert,  dass  wir  uns  erlauben  durften,  weitere  Fol- 
oferun^en  daraus  zu  ziehen. 

3)  Ein  Hermes,  den  die  Pheneaten  in  Arkadien  nach 
Olympia  geweiht  hatten.  Er  trug  einen  Widder  unter  dem 
Arme,  und  war  mit  Helm,  Chiton  und  Chlamys  angethan.  An 
dieser  Statue  arbeitete  mit  Onatas  Kalliteles,  den  Pausanias 
für  einen  Sohn  oder  Schüler  des  Onatas  hält :  Paus.  V,  27,  5. 

4)  Herakles,  von  den  Thasiern  in  Olympia  aufgestellt 
Er  war  zehn  Ellen  hoch,  trug  in  der  Rechten  die  Keule,  in 
der  Linken  den  Bogen,  und  stand  auf  einer  Basis,  die,  wie 
das  Bild,  von  Erz  war:   Paus.  V,  25,  7. 

5)  Das  Weihgeschenk  derAchaeer  in  Olympia:  Sta- 
tuen der  griechischen  Helden  vor  Troja,  welche,  von  llektor 
herausgefordert,  durch  das  Loos  bestimmen  wollen',  wer  von 
ihnen  den  Zweikampf  zu  bestehen  habe:  Paus.  V,  25,  5.  Es 
waren  zehn  Figuren ,  von  denen  die  eine«,  Nestor ,  der  die  Loose 
schüttelt,  auf  abgesonderter  Basis  den  andern  gegenüber* 'stand. 
Von  diesen,  die  mit  Harnischen  und  Speeren  bewaffnet  waren, 
nennt  Pansanias  nur  drei:  Agamemuon,  als  den  einxigen,  dem 
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der  Name^  und  zwar  von  der  Rechten  zur  Linken  laufend, 
beigeschrieben  war;  Idomcneus^  auf  dessen  Sehttde  neben  dem 
Hahn,  welchen  Pausanias  auf  die  Abstammung  des  Helden  von 
Helios  bezieht,  auch  der  Name  des  Künstlers  eingegraben  war; 
und  Odyssous,  dessen  Statue  Nero  nach  llom  geschleppt  hatte. 
Die  übrigen  sechs  müssen  nach  Homer  gewesen  sein:  Diome- 
des,  die  beiden  Aias,  Meriones,  Eurypylos,  Thoas.  In  der 
Weihinschrift  nannten  sich  die  Aehaeer  Nachkommen  des  Pe« 
lops  und  Tantalos,  gaben  aber  die  Veranla^ssung  der  Wethnng 
nicht  näher  an.  Eine  Vermuthung,  welche  Hathgeber  (S.  417) 
darüber  aufstellt  und  auch*  auf  den  Hermes  der  Pheneaten  an- 
wenden will,  beruht  auf  zu  schwachen  Grundlagen,  als  dass 
.sie  ernstere  Berücksichtigung  verdiente. 

6)  Das  Weihgeschenk,  welches  die  Tarentiner  für  ihre 
Siege  über  die  barbarischen  Peucetier  in  Delphi  aufstellten: 
Patis.  X,  13,  5.  Es  waren  Bilder  von  Kämpfern  zu  Fuss  und 
zu  Koss,  darunter  der  König  der  Jagypier,  Opis^  als  Bundes- 
genosse der  Peucetier.  Er  war,  als  im  Kaiiipfe  gefallen,  lie- 
gend gebildet;  auf  ihm  standen  der  Heros  Taras  und  Phalan- 
thos  aus  Lakcdaemon,  nicht  weit  von  Phalanthos  aber  ein  Del- 
phin mit  Rücksicht  auf  seine  wunderbare  liettung  durch  den- 
selbeu.  Ausser  Onatas  war  an  diesem  Werke  Kalynthos 
thätig,  ein  Künstler,  der  sonst  unbekannt  ist.  Da  nun  noch 
dazu  die  Worte  des  Pausanias  verderbt  sind  (^KccXvy'9'ov  %e 
i(fvi7C(afn  e^/oi;},  so  vermuthet  Kayser  (Uhein.  Mus.  N.  F. 
V,  8.  3^9),  dieser  Kalynthos  und  der  schon  früher  er- 
wähnte Mitarbeiter  des  Onatas^  KaUiteles,  seien  eine  und  die- 
selbe Person.  Wollen  wir  aber  einmal  den  Namen  verdächti- 
gen, so  Hesse  sich  allenfalls  auch  auf  Kaiamis  rathen  in  Hin- 
blick auf  das  folgende  Werk  des  Onatas: 

7)  Das  Denkmal  für  die  olympischen  Siege  des  Hteron. 
Es  war  ein  Viergespann  nebst  Lenker;  daneben  aber  stand 
von  der  Hand  des  Kaiamis  auf  jeder  Seite  ein  Rennpferd  von 
einem  Knaben  geritten.  Diese  letzteren  Bildwerke  bezogen  sich 
ftuf  Hie  zwei  Siege ,  welche  Hieron  im  einfachen  Pferderennen 
davongetragen  hatte. 

8)  Endlich  hat  mau  dem  Onatas  auch  ein  Gemälde  beile- 
|en  wollen  y  den  Zug  der  Sieben  gegen  Theben  darstellend. 
t'fi  befand  sich  neben  den  Freiern  der  Penelope  von  Polygnot 
im  Tempel  der  Athene  Areia  zu  Plataeae  ^  für  welchen  Phidias 
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das  Götterbild  gemacht  hatte :  Paus.  IX^  4,  1 ;  vgl.  6,  5.  Di 
Tempel  und  Gemälde  gegen  OK  80  entstanden  sein  müssen,  so 
würde  hinsiebiltch  der  Zeit  keine  Schwierigkeit  obwalten. 
Allein  au  beiden  Stellen  des  Pausanias  ist  der  Name  des  Ooa- 
tas  erst  durch  Conjectur  in  den  Text  gekommen ;  während  nach 
den  Handschriften  die  Lesart  Onasias  so  sicher  stellt ,  dass  die 
neuesten  Herausgeber  geglaubt  haben,  sie  wieder  aufnehmen 
zu  müssen;  und  gewiss  mit  Recht.  Pausanias  erwälint  den 
Onatas  ziemlich  häufig ,  aber  nie  ohne  Angabe  seines  Vater- 
landes A®Sin<^9  gerade  hier  fehlt  sie.  Er  verbreitet  sich  sonst 
mit  besonderer  Liebe  über  die  Verdienste  des  Onatas,  wurde 
also  gewiss  nicht  unterlassen  haben,  seine  Thätigkeit  in  der 
Malerei  mit  neuen  Lobsprüchen  zu  begleiten,  wenn  er  Ober- 
haupt  von  ihm  spräche. 

Es  verdient  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden ,  dass  bis 
auf  das  einzige  Epigramm  des  Antipater  alle  Nachrichten* 
welche  die  Person  des  Künstlers  angehen ,  nur  allein  aus  Pau- 
sanias  geschöpft  sind.  Weder  Plinius  noch  sonst  irgend  eii 
anderer  Schriftsteller  erwähnt  ihn,  worüber  wir  uns  um  so 
mehr  wundern  dürfen,  je  höher  Pausanias  das  künstlerische 
Verdienst  des  Onatas  zu  schätzen  scheint:  „Diesen  Onatas, 
obwohl  auch  er  im  Styl  seiner  Werke  der  aeginetischeu  Schole 
angehört  (:Ofnäg,  nal  t^v^^  ig  td  äyakfiaTa  optot  AlYiyaia;)i 
werden  wir  dennoch  keinem  nachsetzen  von  den  Daedalidet 
und  der  attischen  Kunstgilde ''i).  Dieses  Urtheil  lautet  sehr  be* 
stimmt,  dennoch  aber  lehrt  es  uns  sehr  wenig,  da  es  die 
Kenntniss  des  Unterschiedes  attischer  und  aeginetischer  Kunst 
voraussetzt.  Wir  erkennen  nur,  dass  Pausanias  die  attisci 
Schule  im  Allgemeinen  höher,  als  die  aeginetische ,  den  ein 
zelnen  Onatas  aber  jener  wenigstens  gleich  stellt.  Onatas  e 
scheint  danach  bei  ihm  als  der  vorzüglichste  Künstler  der  ga 
zen  Schule.  Ich  wage  nicht,  mich  mit  andern  zur  Bekrai\ 
gung  dieses  Urtheils  auf  die  Statuen  aus  dem  Giebel  d 
Athenetempels  zu  Aegina  zu  berufen.  Denn  das  hiesse  nur  si 
im  Kreise  herumdrehen,  da  man  erst  auf  das  Lob  des  PiMi^ 
nias  die  Vermuthung  gebaut  hat:  Onatas  müsse  deshalb,  ^v 
diese  Werke  ein  solches  Lob  verdienen,  nun  auch  nothwe 
diger  Weise  an  ihnen  th&tig  gewesen  sein.     Wohl  aber  leg 


1)  Paus.  V,  25,  7. 
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diejenifen  Werke,  welche  Pausanias  anführt,  von •  der  Bedeu- 
tung des  Künstlers  elnigermaassen  Zeugniss  ab.  Fassen  wir 
die  uicht  eben  bedeutende  Anzahl  ins  Auge,  so  diirfen  wir  na- 
meotlich  die  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  nicht  übersehen, 
an  denen  Onatas  sich  versucht  hat.  Er  bildet  Götter,  Heroen, 
Menschen 9  Pferde,  in  verschiedenen  Altern,  gewaffnet,  be- 
kleidet und  nackt,  in  verschiedenen  Stellungen  und  Handlun- 
gen. Wie  weit  er  freilich  in  der  Charakteristik  des  Einzelnen 
ging,  bleibt  dahingestellt.  So  werden  wir  z.  B*  bei  dem  Bar- 
barenkönig Opis  nicht  an  spätere  Barbarenbildungen,  sondern 
vielmehr  an  die  nur  äusserlich  von  den  Griechen  unterschie- 
denen Trojaner  unter  den  erhaltenen  Giebelstatuen  erinnern 
dürfen.  Auch  darin  zeigt  sich  ferner  eine  gewisse  Beschrän- 
kung, dass  unter  allen  Werket^  nur  eine  Frauenbildung  an- 
gefahrt wird,  die  schwarze  Demeter«  Sie  mag  vielleicht  dem 
Onatas  am  wenigsten  Gelegenheit  geboten  haben,  sein  künst- 
lerisches Verdienst  zu  zeigen.  Aber  gerade  sie  wird  uns  we- 
gen der  Geschichte  ihrer  Entstehung  später  Gelegenheit  geben, 
in  das  innere  Wesen  der  damaligen  Kunst  einen,  tieferen  Blick 
«I  thun. 


Aegina  verlor  Ol.  80,  3  seine  Selbstständigkeit,  und  damit 
endet  auch  die  Blüthezeit  seiner  Kunst.  Die  wenigen  Kunst- 
ler, von  denen  wir  noch  Nachricht  haben,  finden  daher,  auch 
wenn  ihre  Zeit  unbekannt  ist,  am  besten  hier  eine  Stelle. 

Haiti  mos.  Wir  kennen  ihn  aus  einer  Inschrift  von 
Aegioa,  C.  Inscr.  n.  8138: 

>  ^ 

>^HABAloNEno|E^EHAA 

Die  Form  der  Buchstaben  ist  alt,  jedoch  nicht  so  alt,  dass 
wir  über  die  Zeit  der  Perserkriege  zurückgehen  müssten. 
l'ebrigens  ist  es  unentschieden  zu  lassen,  ob  Haltimos  die 
Biatae  der  Göttin,  Aphrodite  Kolias,  selbst  gemacht  oder  nur 
in  den  Tempel  der  Hebe  zu  Aegina  geweiht  hat. 


•        iwr 

Aristonoos.  Er  maebte  für  die  M^taponiiner  einen  in 
Olympia  aufgesielUen  Zeus^  der  in  der  einen  Hand  den  Adler, 
in  der  andern  den  Blits  hielt ^  und  mit  Lilien  bekr&nsi  war. 
Paus.  V,  29.  4.  2#eit  und  Lehrer  waren  schon  Pausanias  un- 
bekannt. 

Serambos.  Von  ihm  stand  in  Olympia  die  Statue  des 
Agiadas  aus  EKs,  der  in  unbekannter  Olympiade  im  Faost- 
kämpfe  der  Knaben  gesiegt  hatte:  Paus.  Vl^  10,  3. 

Theopropos.  Pauaanias  (X,  8,  3}  fuhrt  als  Werk  die- 
ses Künstlers  einen  ehernen  Stier  an,  den  die  Corcyraeer 
wegen  glücklichen  Thunfischfanges  nach  Delphi  weihten,  weil 
ihnen  ein  Stier  zu  dem  Fange  Anlass  gegeben  hattcf.  Ein 
zweiter  war  aus  demselben  Grunde  neben  einem  andern  auf- 
gestellt,  den  die  Eretrier  geweiht  hatten,  einem  Wärke  des 
sonst  unbekannten  Philesias  von  Eretria:  Paus«  V,  87,  6. 
Obwohl  es  Pausanias  nicht  ausdrücklich  sagt,  dürfen  wir  wohl 
auch  diesen  Stier  der  Corcyraeer  in  Olympia  dem  Theopropos 
beilegen. 

Philotimos.  Der  einzige  uns  bekannte  aegioetische 
Künstler  aus  späterer  Zeit,  etwa  Ol.  100,  ist  in  VerbinduDg 
mit  der  Schule  von  Sikyon  erwähnt  worden. 

• 

Athen. 

Athen  ist  die  Heimath  dea  Stammvaters  der  griechischen 
Kunst,  des  Daedalos.  Sein  Ansehen  war  dort  so  bedeutend, 
dass  die  nachfolgenden  Künstler  bis  in  späte  Zeit  sich  begnü- 
gen mussten,  nur  überhaupt  als  seiner  Schule  angehörig  An- 
erkennung zu  finden.  Lange  hören  wir  nur  von  Schülern  des 
Daedalos,  von  attischer  Werkstatt,  und  erst  spät  treten  ein- 
zelne Namen  aus  der  Gattung  hervor.  Ein  solcher  alter  Dae- 
dahde  ist  vielleicht: 

Simmias,  Sohn  des  Eupalamos.  Ich  sage  vielleicht^; 
denn  weder  sein  Vaterland  noch  sein  Zeitalter  wird  bestimmti 
angegeben.  Einen  Athener  nennen  wir  ihn,  >veil  das^  einzige 
Werk,  von  dem  die  Rede  ist,  ein  Bild  des  Dionysos  Morychos, 
sich  in  Athen  befand.  Es  stand  vor  einem  Tempel  des  Dio«^ 
nysos  und  ward  zur  Zeit  der  Weinlese  mit  Most  und  Feigen! 
bestrichen.  Der  Ursprung  solchen  Gebrauches  gehört  sicher-^ 
lieh  einer  alten  Zeit  an.  Aber  auch  das  Material  des  Bildes] 
ein   poröser  Stein,  yelXävagy    erklärt  sich  am  besten ^    Avend 
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wir  bei  Mioer  Wahl  noch  Unbekanntttihoft  dtit  dem  Mämot 

• 

vortuflsetsen.  Bedenken  wir  dazu^  d^ss  einer  unserer  Ge«* 
wihrsB&nner  dieses  Bild  mitten  anter  den  ältesten  Pftlladieü 
und  neben  den  Werken  de»  Dipoenos  und  Skyliis  anfuhrt;  dass 
Eopaltmos  als  Vater  des  Simmias  durch  seinen  Natnen  seht 
an  die  Zeit  der  Sage  erinnert,  so  erscheint  es  gewiss  nicht 
onwalirscheinlich  y  dass  Simmias  selbst  der  alt-^attischea  Schule) 
angehört  .hat. und  einer  der  ersten  gewesen  ist,  der  aus  der 
Sippschaft  der  Daedaliden  namentlicli  hervortrat:  Zenob.  V,  13i 
CleiB.  Alex,  protr.  p.  31  A.  Sylb,  Beide  schöpfen  aus  Pole-* 
mon;  den  Namen  des  Kiinstlera  bei  Clemens  hat  schon. SilUg 
berichtigt.  Vgl.  auch  Suidas  s.  v.  fAmifoteqo^  MoifvxoVm 
In  die  mchere  historische  Zeit  fuhrt  uns: . 
Anteilor.  Sein  Werk  waren  die  Statuen  der  Tyrannen- 
mörder  Harmodios  uud  Aristogeiton.  Er  lebte  also  nach  Ol. 
67,  3^  aber  auch  vor  Ol.  75^  1,  da.Xerxes  damals  bei  der  Ein-« 
nähme  Athens  die  Statuen  nach  Asien  wegführte.  Sie  wnr^ 
den  indessen  durch  andere  des  Kritios  ersetzt^  denen  steh  in 
späterer  Zeit  noch  andere  des  Praititeles  anschlössen^  bis  ead- 
Ech  durch  Alexander,  Antiochos  .oder  Seleukos  den  Athenern 
die  alten  Bilder  wiedererstattet  und  neben  denen  des  Kritios 
in  der  Nähe  des  Arestempels  aufgestellt  wurden  (Paus*  I^  8,  5. 
Arrian  An.  III,  16,  13;  VII,  19^  4.  Plin.  37,  70.  Valer.  Max. 
H,  10.).  In  Athen  wollte  man  neuerlich  die  Insdirift  die- 
ses Werkes  wiedergefunden  haben  (C.  Inscn  II,  p.  340) :   ^ 

ANTINfiP   EYcl>PANfiPOC 

EnOIHSEN  TONAE  APMOAK)Y 

KAI  API^TOPEITflNOC 

Nach  der  Orthographie  könnte  sie  nicht  früher,  als  na^^b 
der  Zuruckerstattung  der  Bilder  gemacht  sein.  Allein  Stephan! 
(Rhein.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  5)  konnte  den  ßtein  nicht  finden^ 
Rangabe  (Rev.  arch.  II,  p.  422)  läugnet  sogar  seine  £xistena( 
ood  weist  mit  Repht  darauf  hin,  dass  die  ganze  Fassung  un- 
antik  und  fast  sinnlos  (t6yde^)y  die  Inschrift  also  im  höchsten 
Grade  verdächtig  sei. 

Mit  der  Vertreibung  der  Pisiatratiden  fallt  auch  die  Er« 
wahnang  eines  andern  Künstlers  zusanihen,  des 

Amphikrates.  Sein  Naaue  ist  zuerst  von  Siliig  an  die 
Stelle  von  Iphikratea  gesatet  und- später  durch  die  Bamberger 
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HMdtfelirift  des  Pliniiifl  (34^  7S)  beslüigt  worden.  Das  emsi- 
ge von  ihm  bekannte  Werk  ist  eine  Löwin  ^  über  wdehe  Pli- 
niun  Folgendes  berichtet:  Leaena  war  der  Name  oder  Beiname 
einer  Hetaere  des  Aristogeiton  ^  welche  üippias  durch  fie  Fol- 
ter zum  Gestindniss  über  die  Mordplane  gegen  seinen  Bruder 
so  bringen)  versuchte;  allein  sie  schwieg  standhaft  bis  zum 
Todci.  Da  nun  die  Athener  ihr  deshalb  ^n  Denkmal  erriehteiiy 
aber  doch  nicht  geradexu  eine  Hetaere  feiern  wollten  ^  so  stell- 
ten sie  an  ihrer  Statt  das  Bild  des  gieichnainigen  Thieres  aaf 
und  Hessen )  um  die  Schweigsamkeit  anzudeuten^  durdi  welche 
sie  eine  solche  Ehre  verdient  hatte  ^  von  dem  Kunstler  du 
Thier  ohne  Zunge  bilden.  Aus  Pausanias  (I^  SS,  S)  nndPlo- 
tarch  (de  garrul.  8)  ersehen  wir,  dass  diese  Löwin  am  Ein- 
gange der  Akropolis  zu  Athen  aufgestellt  w."*.  Von  einer 
Verbindung  des  Antenor  und  Amphikrates  mit  den  alt-aiti- 
sehen  Daedaliden  schwelgen  unsere  Quellen.  Wir  m&ssen  in- 
dessen wegen  des  folgenden  Künstlers  noch  einmal  zu  ihnen 
zurückkehren. 
Endoeos. 

Um  unbefangen  iiber  diesen  Kunstler  zu  ortheilen ,  stellen 
wir  voran  ^  was  wir  von  seinen  Werken  wissem    Diese  sind: 

1)  ein  sitzendes  Bild  der  Athene,  von  Kallias  geweiht 
und  neben  dem  Erechthenm  auf  der  Akropolis  von  Athen  auf- 
gestellt: Paus.  I,  26,  5,  Ob  sich  die  Brw&hnung  einer  sitzen- 
den Athene  bei  Athenagoras  (leg.  pr.  Chr.  14.  p.  60  ed,  De- 
chair)  auf  dieses  oder  ein  anderes  Bild  des  Endoeos  bezieht, 
l&sst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  ist  aber  auch 
nicht  von  grosser  Bedeutung.  Von  einem  Holzbilde,  wie  nan 
geglaubt  hat,  sind  die  Worte  des  Athenagoras  nicht  nothwen- 
dig  zu  verstehen;  denn  die  Erwähnung  des  Oelbaums  bezieht 
sich,  wie  Welcher  bemerkt,  auf  den  Namen,  nicht  auf  das 
Bild  der  Göttin.  Das  athenische  stand  nach  Pausanias  im  Frei- 
en, muss  also  aus  dauerhafterem  Material,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  aus  Marmor  gearbeitet  gewesen  sein. .  Nicht  un- 
möglich ist  es,  dass  wir  dieses  Werk  selbst  noch  besitzen. 
In  Athen  nemlich  befindet  sich  eine  bis  auf  Kopf  und  Arme 
ziemnch  erhaltene  Pallasstatoe  von  altem  Styl,  so  wie  von 
einer  andern  verwandten  Fignr,  die  indessen  ebenfalls  for  eine 
Pallas  gehalten  wird,  nur  die  untere  HUfte.  Die  lelzt^e 
ward   bei   der   Nordseite  des  fireehtheum,    die    andere  an* 
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nnter  der  Akropolis  am  Ausgange  der  Agranloagrotte 
gefunden  und  konnte  wohl  dorthin  von  oben  herabgestürzt 
sein  (S€h§U  IKtth.  S.  «3.  «4.  vgl  4S.  u.  Taf.  I,  1).  Nament- 
lich dieses  Bild  ist  iur  unsere  Kenntniss  der  alt -attischen 
Kanst  von  grosser  Bedeutung.  Doch  ist  eine  erneute  Prüfung 
an  Ort  und  Stelle  nöthig^  um  su  entscheiden,  ob  wir  es  dem 
Endoeos  beixulegen  das  Recht  haben. 

t)  Die  Athene  Alea  aus  Tegea,  von  Augustus  nach 
Rom  an  den  Eingang  seines  Forum  versetzt:  Paus.  VIII,  46, 
1  flgd.  Das  Bild  war  ganz  von  Elfenbein;  alt  aber  nennt  es 
Pausanias  im  Gegensatz  zu  dem  der  Athene  Hippia,  das  in 
Tegea  an  seine  Stelle  trat:  VIlI,  47,  1. 

3)  Ein  grosses  Holzbild  der  Athene  Polias  in  ihrem 
Tempel  zu  Erythrae  in  Kleinasien  nebst  marmornen  Chariten 
and  Hören  vor  dem  Tempel:  Paus.  VH,  5,  4.  Die  Göttin 
sass  auf  einem  Throne,  hielt  in  jeder  Hand  eine  Spindel  und 
trug  auf  dem  Kopfe  den  Polos,  eine  runde  Stirnkrone,  die  ge- 
wiss für  Athene  passender  ist,  als  der  Hut,  TriAog,  den  ihr 
Heyne  (Op.  a  .  V,  p.  342)  und  Creuzer  (Syrab.  II,  S.  697  flgd.) 
geben  wollten.  Die  Worte  des  Pausanias,  welche  den  Künst- 
ler betrefifen,  haben  früher '  vielfachen  Anstoss  erregt.  Die 
Umstellung  eines  Wortes:  tov  evdov  dydXfAatog  für  e^dop  rov 
aydlnotrot;,  die  Schubart  (Ztschr.  f.  Altw.  1850  S.  11 1  —  129) 
vorsclilägt,  bringt  alles  in  Ordnung,  und  wir  übersetzen:  „dass 
das  Bild  von  Endoeos  ist,  schliessen  wir  sowohl  aus  andern 
Zeichen,  als  auch  aus  der  Betrachtung  der  Arbeit  des  Bildes 
im  Innern  (des  Tempels),  und  nicht  am  wenigsten  atis  den 
Chariten  und  Hören,  die  vor  dem  Eingange  im  Freien  stehen, 
aas  weissem  Marmor." 

4)  Die  Artemis  zu  Ephesos  nach  Athenagoras  1.  1. 

5)  Das  Grabmonument  einer  nicht  attischen  Frau  in 
Athen,  wahrscheinlich  ein  Relief^  von  dem  uns  nur  die  In- 
schrift erhalten  ist: 

K^®ANO^AN:t  OAIAOIENAEMP 

OPATROI^hNAOlO  ^^POIB^EN 

Publiciri  von   Ross   Kunstbl.  1835   S.  122;  Franz    Bull,    deir 

Inst.  1835  p.  212;    Stephani    Rhein.    Mus.   N.  F.    IV,  S.  2; 

Scholl    Mittheil.   S.  80;  Rangab^  ant.  heU.  n.  22.    Letaterer 
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verracht^  um  den  Inhalt  annihernd  zn  beseidinen,  folgende 
Wtoderherstelinng : 

ffiid«]  ^(ilfiy  äXox^y  Mi^^y]  äyä&iiMe  d'avoi^ay 

Ueber  die  Buchstaben  bemerkt  er,  dass  die  Formen  d« 
E  und  0  allerdinga  vor  die  SOste  OL  gehören ,  übrigens  keii 
sehr  hohes  Alter  verrathen,  .so  dass  die  iDSchrifl  eher  nach, 
als  vor  Ol.  70  zu  setzen  wäre.  Gewiss  ist  kein  Grund,  sie 
sogar,  wie  es  geschehen  ist,  bis  gegen  Ol.  55  hinaufeurncken. 

Nach    den    einfachsten    Grundsätzen    historischer   Kritik 
müssen  wir  bei  der  Zeitbestimmung  des  Bndoeos  von  der  noch 
erhaltenen  Inschrift  ausgehen,   also  ihn  für  einen  Kunstler  et^ 
wa  der  708ten  Ol.  erklären.     Was.  .wir    von    seinen  Werken 
wissen ,  streitet  in  keiner  Weise  dagegen.    Marmor  upd  Elfen- 
bein als  das  Material  mehrerer  derselben  bieten  sogar  für  An- 
nähme   dieser  späteren  Zeit   eine  gewisse   Bestätigung.    Der 
Styl  ferner  wird  als  vorzugsweise   altertbümlich  nirgends  be- 
zeichnet.   Dass   endlich  Endoeosbei  Atheuagoras  Schüler  des 
Daedalos  heisst,  braucht  nichts  anderes  zu  bedeuten,  als  dass 
er  den  alt  -  attischen  Daedaliden  zugezählt  wurde.     Nun  aber 
tritt  Pausauias  auf  und  erzählt  uns^):  Endoeos  sei   nicht  nur 
Schuler  des  Daedalos  gewesen,  sondern  habe  ihn   sogar  auf 
seiner  Flucht   nach  Kreta   begleitet.     Auf   diese  Angabe  bin 
hat.  sich  bei  neueren  Forschern  die  Meinung  ausgebildet,  En* 
doeos  sei  ein  mehr  der  KQnstlersage,  als  der  Geschichte  an- 
gehöriger  Name,   oder  wenigstens  müsse  man  neben   dem  ge- 
schichtlichen noch  einen  mythischen  Endoeos  annehmen.    Die 
Deutung  des  Namens  zwar  aus  der  inneren  Structur  der  Bilder, 
T$(  fvdoy  iQyatrtagj  hat  Welcker^},  der  sie  zuerst  aufgestellt, 
nach  der  oben  erwähnten  Verbesserung  Schuberts  selbst  wie- 
der aufgegeben.    Allein  auch  er  nimmt  Anstand,   die  Zeit  des 
Bndoeos  irgendwie  fest  zu  bestimmen.    Ich  kann  diese  Mei- 
nung nach  dem  Gange,  den  unsere  bisherigen   Erörterungeo 
fiber  die  gesammte  ältere  Kunstlergeschichte  genommen  haben, 
nicht  mehr  theilen.    Denn  ich  erkenne  hier  nur  wieder  einen 
der  Fälle ,  wo  Pausanias  du^ch  gänsliehen  Mangel  eiper  künst- 
lerischen   Kritik   sieh  verleiten  lässt,  Thatsachen  aus    klarer 


1)  I,  26,  5.       2)  KL  6cbr.  Ul,  9.  616  flgd. 


hMoiiMher  Zeit  durch  die  schwankendeD  Angaben  der  Sage 
zu  verwirren.  Streichen  wir  einfach  seine  Erzählung  von  der 
kretischen  Wanderung  des  Bndoeos,  so  ist  alle  und  jede 
Sehwierigkeil  gelost  Der  Künstler  nimmt  seinen  festen  Plats 
um  OK  70  ein,  und  danach  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  der- 
jenige KalliaSy  welcher  das  eine  Werk  des  Endoeos  ^  weihte, 
der  sweite  des  bekannten  Geschlechtes  war ,  der  durch  die  Er- 
werbung seiner  Schätze  nach  der  Schlacht  von  Marathon  be^ 
rahmte  und  berüchtigte  ^axxoTtXovro^ ,'  derselbe  vielleicht,  dem 
später  Kaiamis  ein  Bild  der  Aphrodite  machte. 

Die  Werke  des  Endoeos  waren  vorzugsweise  Götterbilder. 
Bedenken  wir  nun,  wie  streng  die  Religion  vor  Phidias  an 
althergebrachten  Formen  festhielt,  so  lässt  sich  auch  hierin 
ein  Grund  dafür  finden,  dass  Endoeos  mehr,  als  ein  anderer, 
Daedalide  genannt  werden  konnte.  Wir  nehmen  einmal  einen 
Aagenbltck  als  gesichert  an,  was  zunächst  nur  als  eine  Mög- 
lichkeit zuzugeben  ist,  dass  die  oben  erwähnte  noch  erhaltene 
Pallas  wirklich  ein  Werk  des  Endoeos  sei:  was  wird  ein  un- 
kritischer Beschauer  von  ihr  urtheilen?  Dass  sie  ein  steifes 
höchst  alterthumliches  Werk  sei,  weit  abstehend  von  derEnt- 
wickelung  der  Zeit  des  Phidias«  Und  doch  steht  sie  derselben 
nahe  genug,  wie  z.  B.  Scholl  sehr  richtig  gefühlt  hat«  Da- 
durch mögen  wir  uns  zur  Vorsicht  mahuen  lassen,,  dass  wir 
nicht  einer  vereinzelten  Angabe  zum  Opfer  bringen,  was 
sieh  ans  dem  Einklänge  äosserer  und  innerer  Gründe 'als  ge^ 
äeliertes  Ergebniss  heransstellt. 
Hegias  oder  Hegesias,  Kritios  und  Nesiotes« 

Plinius^)  führt  Kritios,  Nesiotes  und  Hegias  als  Zeitgenossen 
vnter  OL  84  an.  Pausanias^)  nennt  Hegias  dem  Ageladas  und 
Onatas  gleichzeitig.  Bei  Lucian")  aber  finden  wir  als  Künst- 
ler der  alten  Schule  in  derselben  Verbindung  mit  Kritios  und 
Nesietes  den  Hegesias,  und  Quintilian^}  stellt  Hegesias  auf 
die  gleiche  Stufe  der  Kunst  mit  Kaiion  nnd  vor  Kalamin.  Alle 
diese  Nachricliten  stimmen  in  Betreff  der  Zeit,  des  Charakters, 
der  Genossenschaft  so  überein,  dass  Thiersch's^)  Ansicht  von 
der  Identität  der  Namen  des  Hegias  und  Hegesias  sich  gewiss 
allgemeiner  Anerkennung  erfreut  haben  würde,  bildete  nicht 


1)  34,  49.    2)  Yin,  42,  5.      3)  Rhet.  praec.  9.'     4)  XU,  10,  7.      5}  Ep. 
Not  S.  36. 


eine  eweite  Stelle  des  PHdius^)  einen  «eheinbaren  Wider- 
«pruch)  indem  dort  Hegiae  und  Hegeeias  als  zwei  Personen 
angeführt  werden.  Sie  lautet:  Hegiae  Minerva  Pyrrhusqae 
rex  laudatur  et  eelettzontes  pueri  et  Cästor  et  PoUux  ante 
jiedem  levis  tenantis  (;)  Hagesiae  in  Pario  colenia  Hercules  (;) 
Isidori  butbytes*  Sillig  hat  mit  v.  Jan  vor  Hagesiae  und  nach 
Horcules  interpungirt.  Ich  mache  jedoch  auf  eine  Inschrift 
aus  Po»fiuoli  aufinerksam,  in  der  ein  Kunstler  Isidoros  genule 
Parier  genannt  wird  3).  '  Dies  fuhrt  darauf^,  beiHinius  su  ver- 
binden: in  Pario  colonia  Hercules  Isidori  buthytes^  so  dass  bu« 
tbytes,  der  Siieropferer,  als  Beiwort  su  Hercules  gehört  Be- 
trachten wir  jetst  die  übrig  bleibenden  Worte ,  so  erscheint 
der  Name  des  Hegesias  nur  daswischen  gesetzt^  um  alles  in 
Unordnung  su  bringen.  Ich  denke  mir  daher  die  Sadie  so, 
dass  ein  Glossator  oder  Plinius  selbst  Hegesiae  als  Variante 
oder  Doppelform  von  Hegiae  an  den  Rand  setste  und  diese 
dann  später  unbefugter  Weise  in  den  Text  gerteth.  Die  Ein- 
wendung, welche  sich  Thiersch  selbst  macht,  dass  nemlich 
die  celetizontes  pueri  in  dieser  frühen  Zeit  aufl&llig  seien, 
l&sst  sich  durch  einfache  Hinweiaung  auf  gleiche  Werke  des 
Kanachos  leicht  beseitigen. 

Werke  des  Hegias  sind  sonach  die  bei  Plinius  angeführ- 
ten; nemlich  Minerva,  Pyrrhus,  naturlich  nicht  der  Kdnig  von 
Epirus,  sondern  der  Sohn  des  Achilles,  endlich  Castor  und 
Pollox  in  Rom  vor  dem  Tempel  des  Juppiter  tonans.  Dass 
Hegias  wahrscheinlich  Lehrer  des  Phidias  war,  werden  wir 
später  erfahren.  In  Betreff  des  Styls  wird  er  immer  mit  den 
folgenden  Künstlern  zusammen  genannt. 

Die  Namen  derselben,  Kritios  und  Nesiotes^  .sind  erst 
-durch  die  Entdeckung  athenischer  Inschriften  in  den  Jahren 
1835  und  1839  festgestellt  worden.  Kritios  ward  früher  Kriliis 
genannt,  und  den  Namen  Nesiotes  glaubte  man  auf  denselben 
Kunstler  wegen  angeblicher  Herkunft  von  einer  Insel  beziehen 
EU  miissen.  Genaue  Erörterungen  darüber^  die  wir  hier  nicht 
wiederholen  wollen,  finden  sich  bei  Ross  Kritios,  Nesiotes 
etc.  Athbnes  1839  und  im  Kunstblatt  1840  n.  11.  Ueber  die 
Accentuirung  Kqitloq  s.  Gdttling  in  Gerhards  arch.  Zeit.  n.  90; 
S.  96.  —   Als  Zeitgenossen  des  Onatas,  Ageladas^  Kallon  muss* 


1)  34,  78.        2)  C.  Inscr.  Gr.  n.  5858. 
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teo  dieae  KfiMlIer  swischen  Ok  70  n.  80  leben.  Ikinut  läMl 
sich  aDcb  die  Angabe  des  PliniusO  vereinigen,  insefern  Pili-» 
dii6  01.84  blüht,  jene,  drei  KiinsUer  aber  seine  älteren,  Alka- 
meoesyder  zugleich  genannt  wird,  sein  jüngerer  Zeitgenosse 
wir.  Die  athenischen  Insdiriften  fallen  ebenfalls  in  die  Zeit 
gegen  Ol.  80.  Auch  Pla(arch^)  nennt,  freilich  ohne  gerade 
eine  Zeitbestimmung  geben  zu  wollen,  Nesiotes  zwischen  AI- 
kamenes  und  Iktinos,  dem  Erbauer  des  Parthenon.  Ausserdem 
bietet  uns  aber  eines  ihrer  Werke  eine  ganz  feste  Zeitbestim- 
mung. Sie  ersetzen  die  von  Xerxes  weggeführten  Statuen  des 
Harmodios  und  Aristogciton  durch  Werke  ihrer  Haud,  deren  Auf- 
stellung nach  der  parischen  Mormorchronik  Ol.  75,  4  stattfand'). 
Ausser  diesen  Statuen,  welche  Pausanias  (I,  8,  5)  dem 
Kritios  allein,  Lucian  (Philops.  18)  ihm  und  dem  Nesiotes 
beilegt,  nennt  Pausanias  (I^  83,  11)  noch: 

2)  die  Statue  des  Ho'plitodromen  Epicharinos  auf  der 
Akropolis  von  Athen  ein  Werk  des  Kritios.  Die  Inschrift  der- 
selben, welche  uns  erhalten  ist,  nennt  auch  diesmal  Nesiotes 
als  Hitarbeiter. 

EMI     AHNO      o    iuN  ho     ^     N 
KI>ITIO^    AINE^IOTE^EPO     ^lEN 

^E7ri\x](XQlyolg  äyf\&[fix]€y  o[7tXit]o{dQo\fi[og\ 
KQixloq  \}i\al  NfiiTioiTfig  ino[i^&]dT.iiy. 
Publicirt  von  Ross  a.  a.  0.    Stephani  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV, 
S.  6.    Rangabe  ant.  hell.  p.  22. 

3)  Die  zweite  Inschrift  enthält  wiederum  beide  Namen, 
den  ersten  freilich  verstümmelt,  und  bezieht  sich  auf  ein  Weih- 
geschenk,  welches  der  Athene  auf  der  Akropolis  aufge- 
stellt war*), 

A^KA!     C'^iU  ANEOETEN 
ENAIAIAPAkXENOAOEN 
O^KAINEJ^OTE^EPOIEMTEN 
IKctXSLqag  xal  ["O^ipiolg  a\ved^ixiip 
[t^  ^A9\nPaltf>  änaqx^y  "Oad'Cy. 
[^KQitt]og  Tcal  N^<ricitfig  inoifflatfiy. 
Pablicirt  von  Ross,  Stephani,  Rangab^  a.  d.  a.  O. 


1)  34,  49.        2)  Pracc.  reip.   ger.  5,  7.        3)  üeber  die  Art  ihrer  Auf- 
Btellimg;  v^.  Ber^  in  d.  Zeitschr.  f.  Aitw.  1845  S.  972.  4)  Yg;!.  Ber^k  t«  a.  0, 
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[Ob  die  von  Rm»  ^KunstUatt  1840  n.  17)  und  St^htnl 
(S.  7)  pnblicirte  Inschrift 

•vifieib^ 

KI0AROIAO^ 

sich  auf  ein  Werk  des  Nesiotes  bezieht,  wie  Bcrgk  (a.  a«  0. 
S.  975}  behauptet^  muss  imgewiss. bleiben,  da  inolufftv  nach 
Jf^triiOTiig  fehlt,  obwohl  die  Inschrift  vollständig  ist. 

Noch  weniger  kann  ich  Bergk  beistimmen/  wenn  er  (Ztschr. 
f.  Altw.  1Q47  S.  176)  den  Namen  des  Nesiotes  mit  den  Wer- 
ken des  Parthenon  in  Verbindung  bringen  will»  Göttling  hat 
nemlich  an  der  Gruppe  der  Demeter  und  Persephone  aus  dem 
ostlichen  Giebel  folgende  Buchstaben  gelesen  . . .  E^EPINE  •  •  v 
welche  Bergk  so  ergänzen  Will:  [o  d€iy(x]».fig  sTti  Nf^tfimov 
i7tolfi(fep].  Ein  Schuler  des  Nesiotes  soll  demnach  unter  der 
Anweisung  und  Leitung  dieses  Meisters  jene  Gruppe  gearbei- 
tet haben.  Allein  die  Inschrift  wäre  in  der  vorgeschlagenea 
Fassung  ganz  ohne  Beispiel.  Dürfen  wir  überhaupt  aus  den 
wenigen  Buchstaben  etwas  schliessen,  so  liegt  die  Deutung 
näher:  im^  zur  Zeit,  als  der  und  der  die  Aufsicht  hatte  oder 
die  Rechnungen  führte,  sei  die  Gruppe  abgeliefert  oder  auf- 
gestellt worden;] 

Die  IJrtheiie  der  Alten  über  den  Styl  dieser  Künstler  be- 
ziehen sich  mehr  auf  den  Gegensatz  zwischen  einer  älteren  un- 
vollendeten und  einer  neueren  durchgebildeten  Kunstübung,  als 
dass  sie  uns  das  Unterscheidende  zwischen  den  verschiedenen 
Schulen  der  früheren  Zeit  kennen  lehrten^  Quintilian^)  nennt 
die  Werke  des  Kallon  und  Hegesias  härter  und  den  toscani- 
schen  näher  stehend  im  Verhältniss  zu  denen  des  Kaiamis. 
Ausführlicher  ist  Lucian^).  Br  nennt  die  Werke  des  Hegias, 
Kritios  und  Nesiotes  dnefr^piYfbiya ^  zugeschnürt,  knapp,  also 
ohne  Freiheit  und  Bewegung,  yevQdidfi  xal  (fnXffQdy  sehnig  und 
trocken  oder  hart  in  Bezug  auf  die  Ausführung,  äxQißäg  uTto- 
Ttxaiiipa  rdig  yQttftftälg,  scharf  abgeschnitten  in  der  Zeichnung^ 
den  Umrissen  >  wohl  in  so  fern  als  die  einzelnen  Theile  sich 
scharf,   ohne  mildernde  Uebergänge  von  einander  absonderten. 


1)  XU,  10,  7.       2}  Ebet.  pnec.  9. 
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So  gni  nan  diese  wenigen  Worte  das  Wesen  der  &lteren  Kunst^ 
der  naXaid  i^atrla,  bezeichnen,  so  gewagt  wurde  es  doch 
sein,  ans  ihnen  das  Wesen  der  eigentlich  alt -attischen^  der 
^jitutij  igrairla,  bestimmen  zu  wollen. 

Schuler  des  Kritios. 
Obwohl  Kritios  selbst  bcrerls  an  die  Zeit  des  Phidias  heran- 
reicht, seine  Nachfolger  also  vielmehr  der  folgenden  Periode  an- 
gehören, so  dürfen  wir  dennoch  die  chronologische  Ordnung  hier 
wohl  wegen  des  Schulzusammenhanges  verletzen.  Plinius  (34, 85) 
nennt  unter  den  Erzbildnern,  die  durch  eine  gleichmassige  Tüch- 
tigkeit, aber  durch  kein  einzelnes  Werk  besonders  ausgezeich- 
net seien,  Dionysodoros  und  Skymnos  als  Schüler  des 
Kritios.  An  der  Stelle  des  ersten  Namens  hat  die  Bamberger 
Handschrift  Diodorus,  was  auf  Diodotus  fuhren  könnte,  dem 
einige  das  Bild  der  rhamnusischen  Nemesis  beilegten  (Strabo 
X,  p.396.  S.  unter  Agorakrilos).  Dass  sie  auch  Caelatoren,  im 
CiselUren  fetner  Metalle  ausgezeichnet  gewesen  seien,  wie 
Sillig  meint,  liegt  nicht  in  den  Worten  des  Plinius. 

Eine  ganze  Schule,  die  von  Kritiod  ausgoht,  lernen  wir 
ans  Pausanias  (VI,  3,  8)  kennen : 

Kritios,  Ol.  75., 

Ptolichos  (um  Ol.  82), 

Amphion  (um  Ol.  88), 

Piso,  Ol.  93.  4, 

Demokritos  (um  Ol.  100). 
V'on  Ptolichos   ist'  ausser   dem  Namen  seines  Vaterlandes 
Corcyra  nichts  bekannt. 

Am ph \on  war  nach  einer  andern  Stelle  des  Pausanias >) 
ausKnosos  und  Sohn  des  Akestor,  wohl  desselben,  von  dem 
die  Statue  eines  Siegers  im  Pentathlon,  des  Alexibios  aus  He- 
raea  in  Arkadien  angeführt  wird:  Paus.  VI,  17,  S.  Von  Am- 
phion selbst  war  das  Weihgeschenk  der  Kyrenaeer  in  Delphi : 
Batton,  der  Gründer  der  Kolonie,  von  Libyen  gekrönt,  auf  ei- 
nem Viergespanne,  welches  Kyrene  lenkte:  Paus.  X,  15,  4 

Piso  aus  dem  troezenischen  Kalauria  war  an  dem  grossen 
Weihgeschenke  thätig,  welches  die  Lakedaemonier  nach  dem 
Siege  von  Aegospotamoi  in  Delphi  aufstellten ;  von  seiner  Hand 

1)  X,  15,  4, 
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war  die  Statue  des  Abas,  welcher  dem  Lyaander  damab  weUh 
sagte:  Paus.  X,  9^  4. 

Von  Demokrttoa  auaSikyon  fuhrt  Pansanias  (VI,  8^  t) 
nur  die  Statue  des  Hippos  aus  Blis  an,  der  im  Fanstkampfe 
der  Knaben  zu  Olympia  gesiegt  hatte.  Als  Künstler  erwahDt 
den  Dempkrit  auch  Diogenes  Laertius  (IX,  49),  als  Philoso- 
phenbildner PHnius  (34,  87).  Auf  ihn  bezieht  sich  auch  gewiss 
folgende  Inschrift: 

AYZIZ  MIAHZIA 

AHMOKPITOZ  EnOIEI 
C»  Inscr.  n*  7S5,  aus  Spon.  Mise.  p.  138.  Dass  die  Inschrift 
eine  romische  Copie  sei,  habe  ich  im  Rhein.  Museum  N.  F. 
VIII,  S.  835,  in  einem  Aufsatz  aber  das  Imperfectum  in  Künst- 
lerinschriften,  nachgewiesen.  Wer  die  Lysis  gewesen ,  ob  De- 
mokrit  ihre  Bfiste  oder  Statue  gemacht,  wissen  wir  nicht 
Die  Familie  des  Aristokles. 
Wir  haben  bereits  früher  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  von  dem  sikyonischen  Aristokles,  dem  Bruder  des  Kana- 
chos,  ein  attischer  Künstler  gleiches  Namens  bestimmt  unter- 
schieden werden  müsse.  Zwar  wird  dieser  von  keinem  Schrift- 
steller  ausdrücklich  attisch  genannt.  Da  indessen  von  seinem 
Sohn  eine  Statue  in  Athen  aufgestellt  war,  da  ferner  zwei 
Aristokles  in  attischen  Inschriften  ohne  nähere  Angabe  Aes 
Vaterlandes  vorkommen,  so  dürfen  wir  nicht  anstehen,  die 
ganze  Familie  für  attisch  zu  halten.  Als  Glieder  derselbeo 
finden  wir  beiPausanias  einen  Kleoetas,  Sohn  des  Aristokles^), 
und  einen  Aristokles,  Sohn  und  Schüler  des  Kleoetas*).  Dar- 
aus lasst  sich  eine  zweifache  Genealogie  herstellen: 

Kleoetas  -~  Aristokles  —  Kleoetas;  oder 

Aristokles  —  Kleoetas  -^  Aristokles. 

I 

Dass  die  zweite  die  richtige  ist,  ergiebt  sich  aus  der  Vergiei- 
chung  attischer  Inschriften.  In  dem  attischen  Dorfe  Hieraka 
findet  sich  noch  jetzt  die  von  Böckh  nach  Fourmonts  Ab- 
schrift veröffentlichte  Inschrift:') 

M^>|-^®-^MA  ....  dpi&ifMy 

1)  vi,  20,  7.        2)  V,  24,  1.        3)   C.  I.  n.  23;  Tgl.  Stephani  im  RkeiA* 
Ma9%  N.  F.  IV,  8.  8.    Rangabö  ant.  hell.  p.  2&. 
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Offenbar  ist  der  in  dieser  Insehrift  g^enannte  Aristokles  der* 
selbe,  der  auch  die  Grabs&ole  des  sogenannten  marathonischen 
Kriegers  gemaeht  hat,  welche  bei  Beianideza  in  der  Nahe  des 
alten  Bravrpn  gefunden  wurde.   Die  Inschrift  unter  dem  Relief 

lautet  1): 

^PAONAPI^TOKt^P^ 
und  anf  der  Basis: 

API^TIOI^O^ 
Die  erste  dieser  Inschriften  setzt  Böckh  zwischen  Ol.  75  und 
85;  und  zwar  wenn  das  O  richtig  ist  und  nicht  vielmehr  im 
Original  0  steht,  näher  an  ÖL  85,  als  an  75.  In  der  Schatz- 
rechnung des  Parthenon  kommt  aber  unter  dem  dritten  Jahre 
der  95ten  OL  em  Aristokles  vor,  der  die  Basis,  des  Tempelbil- 
des restaurirt  *) : 

ÄEEPETEIArAPEAOMENXPYSIONAPICTOKAHSAnO 

\PHNErKENArOTOBAOPOTOArAAMATOCCTAOMON:h 
Wir  haben  sonach  einen  Aristokles  ungefähr  in  der  SOsten  und 
einen  andern  in  der  95sten  Olympiade,  etwa  Grossvater  und 
Enkeh:  zwischen  beide  in  die  Mitte  tritt  Kleoetas  als  Sohn 
des  einen  und  Vateir  des  andern.  Er  war  also  Zeitgenosse  des 
Phidias,  und  nicht  unmöglich  ist,  was  Bockh  vermuthet,  dass 
er  diesen  nach  Olympia  begleitete.  Denn  von  seiner  dortigen 
Thatigkeit  legten  die  Schranken  des  Hippodrom  Zeugniss  ab, 
die  er  auf  eine  besonders  kunstreiche  Weise  construirte  ^j. 
Die  nähere  Beschreibung  können  wir  hier  übergehen.,  da  die 
ginze  Einrichtung  mehr  der  Architektur,  als  der  Sculptur  und 
Plastik  angehört.  Zum  Beweise^  dass  Kleoetas  sich  auf  diese 
Schranken  etwas  eingebildet  habe,  fuhrt  Pausanias  die  Inschrift 
^iner  Statue  an,  die  er  in  Athen  gemacht  hatte.  Es  ist  kein 
Grund  zu  zweifeln,  dass  es  dieselbe  sei,  an  der  Pausanias^) 
eine  technische  Besonderheit  hervorhebt^  aus  der  man  nach 
den  verschiedenen  Zwecken  Verschiedenes  hat  folgern  wollen» 
Die  Worte  lauten :  o<fug  di  xd  avv  xixvfji  nEnoLiuiiva  intnqocd'e 
ti&eTcu  %äy  ig  äq%diizifta  ^xorjtap,  xal  zdde  i<fvlv  ol  d-BOLüaitd'au 
tfüyog  iifTiv  inixef/Aeyog  ärfjfi  KXeohoVj    xal  ol  tovg  oyvxag 


l)  Stephani  a.  a.  0.  Rangab^  ant.  hell.  n.  21.  Bull.  deU'  Inst.  1839.  pt  75. 
Knostbl.  1S30  B.  46  u.  02.  Scholl  Mittheil.  S.  46.  *E(pii/A.  ^QX^iol.  1838 
AugQsthelU  2)  C.  1.  n.  150.  p.  233.  1.  13.  8)  Paus.  VI,  20,  7.  4)  J, 
tt,  3. 
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ä^QoSg  ivenotifi^v  i  KXeoitag,  Der  Sinn  kann  flir  dm  mib^ 
fangenen  Leser  nur  folgender  sein:  wer  kunsCreiehen  Arbeiten 
den  Vorzug  giebt  vor  alterthümlidien;  der  sehe  die  Slatne  des 
Kieoetas  an.  Wenn  daher  Thiersch^)  uberselzen  will:  ^^wer 
bei  alten  Werken  mehr  auf  die  Kunst;  mit  der  sie  ansgefihrt 
sind 9  als  auf  ihre  Alterthi^mlichkeit  siebt,  der  sehe  u.  s.  w.", 
80  vermag  ich  dieser  Deutung  nicht  beizustimmen»  Das  Ein- 
setzen der  Nägel  aus  Silber ,  wodurch  Pausanias  seinen  Vor- 
dersatz-begriindet;  ist  allerdings  ein  Zeichen  nicht  gewöhnli- 
cher Sorgfalt,  beruht  aber  auf  eiuem  Gebrauch^  der  in  weiterer 
oder  engerer  Anwendung  durch  die  griechische  iCunst  aller 
Zeiten  hindurchgeht;  Eine  Zeitbestimmung  für  das  Werk  des 
Kieoetas  giebt  Pausanias  durch  seine  Bemerkung  also  auf  keine 
Weise. 

Hiermit  sind  unsere  Nachrichten  über  Kieoetas  erschöpft, 
und  auch  über  den  jüngeren  Aristokles^  welcher  die  Basis  der 
Athene  Parthenos  restaurirte,  ist  nur  nachzutragen,  dass  er 
nach  Pausanias  ^)  Bilder  des  Zeus  und  Ganymedes  machte^ 
welche  der  Thessalier  Gnotliis  nach  Olympia  weihte.  Dagegen 
haben  wir  bis  jetzt  die  Betrachtung  der  noch  erhaltenen  Grab- 
säule aufgespart,  welche  den  Namen  des  Aristokles  trägt,  in« 
dem  wir  damit  diesen  Abschnitt  der  attischen  Künstlergeschichte 
passend  abzuschliessen  und  dabei  auch  einen  Seitenblick  auf 
die  gleichzeitige  aeginetische  Kunst  zu  werfen  gedenken.  Frei- 
lich kann  uns  eine  einzelne  Figur  in  flachem  Relief  über  alt -atti- 
sche Kunst  nicht  so  reiche  Aufschlüsse  gewähren,  wie  die 
noch  erhaltene  Giebelgruppe  über  die  aeginetische;  und  dieses 
um  so  weniger,  wenn  wir  nicht  im  Angesicht  des  Originals, 
sondern  nach  Abbildungen'}  nrtheilen  sollen,  indem  dieselben 
fast  nie  die  Eigenthümlichkeiten  des  Originals  vollkommen  tren 
wiedergeben.  Es  kann  sich  daher  einzig  um  einen  Versuch 
handeln,  einige  Gesichtspunkte  für  eine  bestimmte  Charakteri- 
stik aufzustellen,  deren  Umgestaltung  ich  mir  selbst  vorbehalte^ 
sofern  die  Anschauung  des  Originals  mich  später  eines  Besseren 
belehren  sollte. 

Das  Relief  zeigt  uns  einen  Krieger  in  strenger  Haltung« 
Der  linke  Fuss  ist  etwan  vor  den  rechten  vorgesetzt,  steh^ 


1)  £p.  Not.  8.  as.       2)  V,  24,  1.       3)  Ble  betten  finden  sich  bei  BM 
und  in  der  ^Ef>ifit^ts  it^^' 


abemidil  Aüswirls^  sondern  in  paralleler  Richtung  mit  diesem« 
Die  Aechte  b&ngt  am  Körper  anliegend  ruhig  hetab  y  während 
die  Linke,  bis  zur  Hdhe  der  Schulter  gehoben ,  die  auf  den 
Boden  gestiiizte  Lanae  hält.  IKe  Bekleidung  besteht  aus  einem 
korsen,  in  regelmässigo  Falten  gdegten  Untergewande,  darüber 
ein  von  Achselklappen  getragener  Brustharnisch,  an  dem 
sich  unterhalb  des  Nabels  eine  doppelte  Lage  breiter,  senkrecht 
herabhängender  Streifen  anscbliosst.  Die  Beine  vom  Knie  ab- 
wärts sind  mit  Schienen  geschütst;  den  Kopf  endlich  deckt 
ein  Helm,  welchen  nach  Stephani's  Ueinung  ein  jetzt  fehlender 
metallener  Aufsatz  schmückte. 

Wagner  hat  auf  die  staunenswerthe  Naturwahrfaeit  in  der 
Bildung  der  einzelnen  Theile  an  den  aeginetischen  Oiebelstatuen 
aufmerksam  gemacht.  Und  in  der  That  scheint  das  Hauptver- 
dienst  und  das  vorzügliciiste  Kennzeichen  dieser  Werke  in  dem 
genauen  Studium,  der  getreuen  Nachahmung  der  Natur  an  al- 
len ein;selnen  Theilen  zu  bestehen.  Dieses  Verdienst  vermögen 
wir  dem  Werke  des  Aristokles  nicht  zuzuerkennen.  Aller- 
dings zeigen  die  Beinschienen  eine  sehr  ins. Einzelne  gehende 
Behandlung  und  eine  sehr  scharfe  Formönbezeichnung.  Allein 
hier  handelt  es  sich  um  Schutzwaffen,  die  sich  durch  ihre  ei- 
gene Elasticität  am  Körper  festhalten  >ollen,  und  also  nament- 
lich da,  wo  sich  verschiedene  Muskeln  von  einander  sondern, 
fest  anschliessen  miissen.  Bei  dem  Brustharnisch  dagegen  hat 
der  Kunstler  die  einzelnen  Formen  des  Körpers  anzüdetiten  so 
gnt  wie  ganz  unterlassen.  Denn  dieses  Stück  der  Rüstung 
wird  vermittelst  der  Klappen ,  •  welche  vom  Rücken  nach  der 
Brost  herübergezogen  sind,  von  den  Schultern  getragen.  — 
Das  Maass  der  Naturwahrheit  dürfen  wir  also  nur  nach  der 
Behandlung  der  nackten  Theile  beurtheilen..  Unter  diesen  ßllt 
der  herabhängende  Arm  am  meisten  in  die  Augen.  Aber  we- 
der auf  der  Fläche,  wo  man  aOerdings  in  dem  Mangel  an 
Roadong  des  Reliefs  eine  Bntsohuldigung  finden  könnte,  noch 
in  den  Umrissen,  finden  wir  hier  irgendwie  feinere  Andentun- 
gen der  einzdnen  Formen*  Gerade  die  Handwurzel,  wo  die 
Natur  am  meisten  zu  detaillirten  Angaben  der  Formen  einla- 
det, ist  einer  der  mangelhaftesten  Theile  des  ganzen  Werkes« 
Aehnlich  ist  es  bei  den  Füssen;  beim  Schenkel  scheint  sogar 
die  Angabe  der  Hauptverbältnisse  verfehlt,  indem  derselbe  sich 
nach  oben  zu  «iner  unverhältiiissmässigeii  Breite   ausweitet, 
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und  düdorch  denjenigen  Theil  des  alten  Biar4tlienk&nipfer8  in 
seinen  Massen  verkürzt  ^  den  nne  Aristophanes  als  gans  be~ 
sonders  m&chtig  sehildert.  Vorn  aber  verschwindet  die  ganze 
Bogenlinie  des  Unterleibes  gänzlich  und  scheint  sich  ohne  Un- 
terbrechung an  den  Umriss  des  Schenkels  ansnsetzen.  Trotz 
dieser  Mängel  im  Einzelnen  behält  jedoch  das  Ganze  immer 
den  vollen  Reiz ,  den  ein  gutes  archaisches  Relief  auf  uns  aas-> 
zuiiben  vermag.  Diese  Wirkung  ist  nach  meiner  Meinung  zu- 
nächst erreicht  durch  die  strenge  Wahrung  des  Reliefstyls. 
Der  Kunstler  bat  sich  willig  dem  Gesetz  unterworfen,  welches 
nicht  erlaubt,  Rundung  der  Formen  auf  Kosten  der  fest  be-* 
stimmten  Grund«  und  Oberfläche  zu  erstreben.  Wir  gewinnen 
dadurch  den  Eindruck  der  Ruhe,  der  in  sich  abgeschlossenen 
Einheit.  Zweitens  nimmt  uns  für  das  Werk  die  Harmonie  ein, 
welche  sich  in  der  Erfindung  und  der  Ausfuhrung  offenbart. 
Der  Kiinsüer  hat  sich  allerdings  von  den  conventioneilen  For- 
derungen seiner  Zeit  gewisse  Schranken  ziehen  lassen,  sowohl 
in  der  Anlage  des  Ganzen ,  als  in  der  Bildung  einzelner  Theile, 
wie  des  Haares  und  der  Gewandfalten.  Aber  diese  Sdiranken 
sind  bei  ihm  nicht  eine  willkürlich  angenommene  Manier;  er 
ist  vielmehr,  man  mdchte  sagen,  innerhalb  derselben  geboren^ 
und  erstrebt  daher  nur  die  Schönheit,  die  hier  möglich  ist, 
diese  -  aber  auch  mit  desto  mehr  Liebe  und  Hingebung.  Wn 
finden  keine  Spuren  von  Nachlässigkeit,  aber  eben  so  wenig 
von  Ziererei  oder  Prätension,  und  das  Werk  ist  daher  befrie* 
digend  für  jeden,  der  dem  Künstler  nachzuempfinden  im 
Stande  ist. 

Sind  dies  aber  nicht  Vorzüge,  welche  alle  guten  srchst- 
sehen  Werke  mit  einander,  gemein  haben,  welche  wir  nament- 
lich auch  den  Statuen  von  Aegina  nicht  absprechen  dfirlent 
In  vielen  Beziehungen  mag  es  der  Fall  sein}  jedoeh  glaube 
ich  einen  Unterschied  gerade  in  einem  Punkte  zu  bemerken, 
welcher  dem  Krieger  des  Aristokles  einen  Ersatz  gewährt  f&r 
die  Naturwahrheit  der  einzelnen  Theile,  die  wir  an  denAegi-» 
neten  hervorgehoben  haben.  In  ihnen  finden  wir  nemlieh  einen 
gemssen  Gegensatz  gerade  zwischen  dieser  Meistersehaft  im 
Einzelnen  und  der  Conception  der  ganzen  Figuren.  Wir  be- 
merken ein  Streben  und  Ringen,  die  Bewegungen  frei  von  allen 
Fesseln,  lebendig,  lebensvoll  erscheinen  zu  lassen.  Aber  dass 
wir  es  bemerken,  ZMgt  schon,  dass  es  nicht  «einen  vollen  Er- 
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folj^  gebtbl  bat  Die  Bewegangen  stnd^  wenn  auch  Dicht  ge^ 
zwungeüy  doch  scharf  und  eckig,  etwa  wie  die  Bewegungen 
des  sich  einübenden ,  nicht  des  vollkommen  ausgebildeten  Käm- 
pfers. Von  einer  solchen  Herbigkeit  und  Härte  in  der  Fügung 
der  einselnen  Theile  zeigen  sich  in  dem  Relief  des  Aristokles 
verhiltnissmässig  nur  geringe  Spuren.  Die  Haltung  ist  zwar 
streng,  aber  diese  Strenge  ist  dem  Gegenstande  angemessen: 
es  ist  die  Haltung  des  Kriegers,  die  sich  an  bestimmte  Regeln 
bindet.  Einfadi  und  natürlich  hängt  der  rechte  Arm  herab, 
wilirend  der  linke,  scharf  gebogen  und  oberwärts  eng  anlie- 
gend, mit  kriegerischer  Gemessenheit  die  Lanze,  wie  zur  Pa- 
rade, beim  Ftt^  hält. 

Wir  dürfen  daher  der  Haltung  unserer  Figur  eine  gewisse 
Freiheit  innerhalb  bestimmter  Gränzen  nicht  absprechen.  Zum 
grossen  Theil  beruht  aber  dieselbe  in  der  Feinheit  der  Compo*^ 
sition,  in  der  Art  und  Weise,  wie  der  Künstler  seine  Figur  in 
einen  für  künstlerische  Darstellung  so  wenig  geeigneten  Raum 
hineiogepasst  und  zu  einem  Ganzen  abgeschlossen  hat.  Das 
Gewicht  des  Körpers  ist  auf  der  breiteren  Grundfläche  des  nach 
oben  sich  verengenden  Raumes  gleichmässig  vertlieilt.  Denken 
wir  uns  aber  diesen  Rauni  durch  eine  senkrechte  Linie  in  zwei 
gleiche  Hälften  zerlegt,  so  finden  wir  auf  der  einen  Seite  die 
grosseren,  aber  weniger  thätigen,  trägen  Massen,  auf  der  an- 
dern dagegen  die  stärkere  Anspannung  wirkender,  tragender 
Kräfte«  In  diesem  Abwägen  des  GleFchgewichtes  zwischen 
Hassen  nnd  Kräften  Uegt  aber  die  Grundbedingung  nicht  Mos 
iur  diese  ^  sondern  für  jede  gute  Compositipn,  welcher  Zeit  sie 
»ach  angeboren,  mag.  Denn  nur  dadurch  wird  dem  Beschauer 
diejenige  Beruhigung  mitgetheilt,  welche  nothwendig  ist,  um 
sieh  dem  Genüsse  der  Schönheiten  in  der  Durchbildung  des 
Einzelnen  vdUig  hingeben  zu  können. 

Ich  furchte  zu  weit  zu  gehen ,  wenn  ich  schon  jetzt  nach 
diesem  einen  Werke  von  geringem  Umfange  ein  wesentliehes 
Merkmal  f&r  den  Charakter  der  alt  -  attischen  Kunst  darin  zu 
erkennen  glaube ,  dass  diese  ihre  Aufmerksamkeit  vorzugsweise 
lof  die  Gesammlheit  der  ganzen  Erscheinung,  auf  das  totum 
penere  riditele,  während  die  aeginetische  Kunst  mehr  Gefallen 
an  der  feineren,  naturgemässeren  Bildung  des  Einzdnen  fand. 
Doch  scbeiat  mir .  die  vorgeschlagene  Unterscheidung  wenig- 
stens «o  weit  begründet  y  dass  sie  eiast  einer  genaueren  Prii* 
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ftiBg  mit  R&lfe  «Aderer  aus  dieser  Periode  erhaltener  Seolptnr« 
werke  wordig  befunden  werde* 

Künstler  im  übrigen  Griechenland. 

Ausser  in  Arges  ^'Sikyon,  Acgioa  und  Athen  finden  wir 
keiae  JSchulen  oder  Gruppen  bedeutender  Künstler.  Nur  hie 
und  da  werden  vereinzelte  Namen  genannt ,  die  meist  nur  in- 
sofern Berücksichtigung  verdienen,  als  sie  uns  ein  ungefähres 
Bild  von  der  Ausbreitung  der  Kunst  über  Griechenland  in  die- 
ser früheren  Zeit  gdien. 
Theben. 

Pythodoros  machte  ein  Bild  der  Hera  iliit  den  Sirenen 
auf  der  Hand  für  den  Tempel  der  Göttin  in  Koronea.  Stss 
der  Künstler  der  alten  Zeit  angehöre,  schliessen  wir  nur 
daraus,  dass  Pausanias  (IX,  34,  S)  sein  Werk  alt  nennt. 

Askaros  lebte  um  die  Zeit  des  Xerxes,  wie  oben  ooter 
Ageladas  goiseigt  ist,  und.  sein  Lehrer  aus  Sikyon^  dessen 
Name  uns  verloren  gegangen  ist,  könnte  also  sehr  wohl  Kn- 
nachos  oder  Aristokles  sein.  Sein  Werk  war  das  Bild  eines 
Zeus  in  Olympia,  das  mit  Blumen  bekr&nzt  war  und  den  Blits 
in  der  Rechten  hielt.  Die  Phoeenser  hatten  es  wegen  ihrer 
Siege  über  die  Thessalier  aufgestellt:  Paus,  V,  S4,  I. 

Aristomedes  nnd  Sekrates  waren  Zeitgenossen  des 
Pindar .  (Ol.  65,  3  —  85,  S) ;  d^nn  sie  machten  für  ihn  das  Bild 
der  dindymenischen  Mutter  in  dem  Tempel,  den  er  geweiht 
hatte.  Die  Göttin  nebst  dem  Throne,  suif  dem  sie  sass,  wir 
aus  einem  Stücke  pentelisehen  Marfaiörsi  Pans;  IX,  tt,  3. 
Naupaktos. 

Unter  der  kalydonischen  Beute,  welche  Augustos  den  Be- 
wohnern von  Patrae  schenkte,  befand  sich  ein  Bild  der  Arte* 
mis  Laphria  in  jagender  Stellung  ans  Gold  und  Elfenbein ,  eis 
Werk  der  Naupaktier  Menaecbmos  nnd  Soidas«  Ihr  Zeit- 
alt^  ward  dem  Pausanias -<VU,  18,  6)  um  weniges  junger  an- 
gegeben, als  das  des  Kanacliofl(  von  Sikyon  und  KäHon  vm 
Aegina.  Nanpaktos  aber  ward  Oi  87,  S  den  Messeniem  vm 
Wohnsitz  gegeben.  Die  Künstler  lebten  also  wohl  gegen  01. 80» 
da  sie  sich  sonst  Messenier  ausNaupaktos  genannt  haben  würdeo. 
Korinth. 

In  der  ältesten  Zeit  flinden  wir  hier  Dlbntadesv  Eodsir 
und  Eugrammos.    Als  Lehrer  des  Klearchos  leraiten  wir  so- 
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dann  Budieiros  von  Korinih  kennen.  Auaserdem  sind  uber«- 
haupt  nar  noch  drei  korinthische  Künstler  bekannt:  Diyllos, 
Amyklaeos  und  Chionis.  Sie  arbeiteten  für  Delphi  ein 
Weibgeschenk  im  Auftrage  der  Phocenser  wegen  der  unter 
Telliaa  FSihrung  über  die  Thessalier  erfochtenen  Siege ,  lebten 
also  am  die  Zeit  der  Perserkriege  (s.  oben  Aristomedon  von 
Argoa).  Es  war  eine  Darstellung  des  Dreifiissraubes  aus  fünf 
Figuren  bestehend:  ApoUo,  der  von  Leto  und  Artemis^  Hera«- 
kiesy  der  von  Athene  zurückgehalten  wird.  Diyllos  und  Amy- 
klaeos  arbeiteten  gemeinsam  die  Hauptfiguren ,  Chionis  dieBil- 
der  der  Athene  und  der  Artemis :  Paus*  Xy  13,  4.  Ausserdem 
oeant  Vitruv  (III,  praef.  §.  S)  unter  den  Künstlern ,  die  den 
vorzüglichsten  nur  darin  nachstehen,  dass  ihnen  das  Glück 
eine  geringere  Berühmtheit  vergönnt  hat,  einen  Chio  aus 
Korinth.  Der  Verdacht  liegt  nahe,  dass  dieser  und  der  Chio- 
nis bei  Pausanias  eine  Person  sind.  Dass  Vitruv  den  Chio  Im 
Allgemeinen  mit  Phidias,  Polyklet  und  Myron  vergleicht,  bildet 
gegen  diese  Vermuthung  noch  keinen  Gegenbeweis.  Wenig- 
stens konnte  der  Chionis  des  Pausanias  recht  gut  noch  bis  zur 
Zeit  dieser  Künstler  am  Leben  und  thätig  sein. 
Troezen. 
Das  Tempelbild  in  dem  uralten  Tempel  des  Apollo  Thea- 
rios,  welches  Pausanias  sah,  war  von  Auliskos  geweiht,  und 
das  Werk  des  Troezeniers  Hermen:  von  demselben  be- 
finden sich  dort  auch  Bilder  der  Dioskuren,  die  als  Xoana  einer 
alten  Kunstepoche  anzugehören  scheinen:  Paus.  II,  31,  5. 

Phlius. 
In  Sikyon  sah  Pausanias  ein  altes  Xoanon  des  Herakles 
ven  La  p  ha  es  aus  Phlius:  II,  10,  1.  Aus  der  Vergleichung 
mit  diesen»  Werke  urtheilt  er,  dass  das  Xoanon  eines  nackten 
Apollo  von  bedeutender  Grösse  zu  Aegeira  in  Achaia  ein  Werk 
desselben  Künstlers  sei:  VII,  S6,  3.  Da  beidesmal  das  Alter 
der  Bilder  besonders  hervorgehoben  wird ,  so  gehört  der  Künst- 
ler möglicher  Weise  noch  der  ersten  Periode  an. 

Elia. 
Der  einzige  «ns  bekannte  Künstler  aus  Blis  ist  Kalfon. 
Ib  Olympia  befand  sich  von  ihm  ein  Hermes  mit  dem  Herolds- 
Stabe,  ein  Weihgeschenk  des  Glaukias  von  Rhegion :  Paus. 
V,  t7,  6.  Bedeutender  war  ein  zweites  Werk  ebenfalls  aus 
Olympia,  von  der  Stadt  Messeno  in  Sicilien  geweiht.    Die  Mes- 


114 

scnier  schickten  nemlich  jihrlich  ein^n  Chor  von  35  Knaben 
nebst  ihrem  Lehrer  und  einem  Flötenspieler  zu  einem  Feste 
nach  Rhegion.  Da  ereignete  es  sich  einst,  class  die  ganze 
Schaar  in  der  gefährlichen  Meerenge  unterging.  Als  Denkmal 
der  Trauer  wurden  nun  die  Bilder  der  Knaben  nebst  Lehrer 
und  Flötens])ieler  in  Olympia  aufgestellt;  und  diese  waren 
Werke  des  Eleers  Kallon:  Paus.  V,  S5, -1.  An  dem  Weihge- 
schenke befanden  sich  zwei  Inschriften  y  durch  die  wir  die  Zeit 
des  Künstlers  annähernd  bestimmen  können.  Die  ältere  sagte 
aus  y  dass  die  Bilder  von  den  M esseniem  *  an  der  Meerenge  ge« 
weiht  waren,  also  nach  Ol.  71,  3,  in  welchem  Jahre  Zankle 
den  Namen  Messene*  erhielt.  Die  andere  war  später  hinzuge- 
fügt und  bestand  in  Distichen  des  Sophisten.  Hippias ,  der  ge- 
gen Ol.  86  blühte.  Das  Werk  fällt  also  zwischen. Ol.  71  und 
86.  Man  könnte  daher  auf  die  Vermuthung  gerathen,  der 
Eleer  und  der  Aeginet  Kation  seien  eine  Person,  und  die  ver- 
schiedene Angabe  des  Vaterlandes  erkläre  sich  daraus,  dass 
die  Eleer  dem  Aegincten  nach  dem  Falle  Seines  Vaterlandes 
das  Bürgerrecht  ertheilt  hätten.  Doch  entbehrt  diese  Annahme 
jedes  Beweises.  Den  Kallon,  welchen  Plinius  unter  der  87sten 
OK  anführt,  halte  ich  für  den  Aegineten,  weil  dieser  der  be- 
rühmtere ist. 
Sparta. 
Bei  Gelegenheit  des  Kallon  von  Aegina  ward  bereits  Gi- 
tiades  von  Sparta  erwähnt.  Nach  der  dort  aufgestellten  Ver- 
muthung musste  er  noch  nach  dem  Ende  des  dritten  messent- 
sehen  Krieges  (Ol. '81,  2)  am  Leben  sein,  indem  wir  die  Drei- 
füsse  in  Amyklae  mit  den  Figuren  der  Aphrodite  und  Artemis 
(Paus.  III,  18,  5;  vgl.  IV,  14,  C)  auf  diesen  Krieg  bezogen. 
Ausserdem  ist  er  uns  durch  den  Tempel  der  Athene  Chal- 
kioekos  in  Sparta  bekannt  geworden.  Hören  wir  darüber  Pau- 
sanias  (III,  17,  3):  ,, Viele  Jahre  nach  den  Tyndariden  errich- 
teten die  Lakedaemonier  beides,  Tempel  sowohl  als  Bild,  aus 
Erz.  Gitiades,  ein  eingeborener  Mann,  war  der  Künstler.  Die- 
ser Gitiades  dichtete  unter  andern  dorischen  Gesängen  auch 
einen  Hymnus  auf  die  Göttin«  Auf  dem  Erze  aber  sind  (in 
Relief)  dargestellt  viele  von  den  anbefohlenen  Kämpfen  des 
Herakles,  viele  auch  von  denen,  die  er  aus  eigenem  Antriebe 
bestand;  aus  der  Geschichte  der  Söhne  des  Tyndareus  unter 
anderem  auch  der  Raub  der  Töchter  des  Leukippos ;  ferner  Ue- 
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pliaesioS)  wie  er  seine  Mutter  aus  den  Fesseln  erlöst.  Dem 
Perseus,  wie  er  nach  Libyen  und  gegen  die  Medusa  auszieht, 
geben  Nymphen  Geschenke ,  die  Sturmhaube  und  die  Sohlen, 
die  ihn  durch  die  Lüfle  tragen  sollten.  Dargestellt  ifst  ferner 
auch  die  Geschichte  von  der  Geburt  der  Athene,  so  wie  Am- 
phitrite  und  Poseidon.  Dies  schien  mir  das  bedeutendste  und 
besonders  sehenswerth."  Pausanias  ist  hier  leider  noch  kürzer, 
als  bei  der  Beschreibung  ähnlicher  Figurenreiben,  wie  z.  B. 
am  amyklaeischen  und  olympischen  Throne.  Ganze  Mythen- 
kreise giebt  er  nur  summarisch  an.  Die  Anordnung  derselben 
vermögen  wir  daher  nicht  im  Einzelnen  nachzuweisep.  Ja  man 
ist  nicht  einmal  darüber  einig,  ob  die  Darstellungen  sich  an 
dem  Bilde  der  Göttin  oder  an '  den  Wänden  des  Tempels  be- 
fanden. Das  erstere  hat  Koner  (in  Köhne's  numisra.  Zeitschr. 
1845  S.  8^-6}  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht.  Er  fand 
iof  Hfinzen  von  Sparta  und  verwandten  Städten  ein  Minerva- 
bild, das  der  Hermengestalt  sich  nähert  und  unterwärts  in  ho- 
rizontale Streifen  abgetheilt  ist.  Diese,  glaubt  er,  seien  mit 
den  Reliefs  verziert  gewesen,  in  ähnlicher,  nur  ausführlicher 
Weise,  wie  es  uns  durch  die  Gigantenkämpfe  an  der  Dresdener 
Pallas  bekannt  ist.  Diese  Ansicht  hat  vieles  Anlockende;  den- 
noch aber  müssen  des  Pausanias  Worte :  „beides,  Tempel  und 
Bild,  sind  auf  gleiche  Weise  aus  Erz"  und  „auf  dem  Erze 
sind  dargestellt",  die  zuerst  von  Manso  (Sparta  S.  II,  24)  aufge- 
stellte Meinung  begründeter  erscheinen  lassen,  dass  die  Wände 
des  Tempels  mit  den  Reliefs  geschmückt  waren.  Dass  übri- 
gens das  Bild  der  Münzen  die  Athene  Chalkioekos  darstelle^ 
soll  hiermit  nicht  geläugnet  werden. 

Unter  den  Künstlern  der  87sten  Ol.  nennt  Plinius  (34,  49^ 
einen  Gor^ias^  in  dem  Heyne  (opusc.  V,  p.  371)  und  Sillig  mit 
Recht  einen  Lakonier  erkannt  haben» 

Da  in  den  folgenden  Perioden  keine  Künstler  aus  Sparta 
mehr  genannt  werden ,  etwa  Kallikrates  ausgenommen ,  so  fuh- 
ren wir  hier  noch  die  wenigen  an,  deren  Zeit  nicht  bekannt  ist: 

Kratinos  macht  die  Statue  des  Philles  aus  Elis,  der  im 
Ringen  der  Knaben  zu  Olympia  gesiegt  hatte:  Paus.  VI,  9,  1. 

Aristo n  und  Telestas  waren  die  Künstler  eines  eher- 
nen 18  Fuss  hoben  Zeusbildes,  welches  di&  Bewohner  von 
Kleitor  in  Arkadien  wegen  der  Besiegung  mehrerer  Städte  nach 
Olympia  geweiht  hatten.     In  welche  Zeit   diese  Siege  fallen, 
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wissen  wir  leider  nicht  ^  und  auch  von  den  Künstlern  sagt  uns 
Pausanias  (V,  83^  6):  er  glaube  nicht;  dass  sie  in  ganz  Grie-* 
chenland  berühmt  gewesen  seien ;  denn  sonst  wurden  die  Eleer 
etwas  von  ihnen  zu  sagen  gewusst  haben ^  und  noch  mehr  die 
Lakedaemonier^  deren  Mitbürger  sie  waren. 

Von  dem  griechischen  Festlande  wenden  wir  uns  nach  den 
Inseln,  auf  denen  wir  in  der  ersten  Periode  so  reiolie  Anfange 
flinden.  In  dieser  Epoche  zeigen  sich  indessen  nur  geringe 
Spuren,  nicht  sowohl  eines  Fortschrittes ,  als  überhaupt  nur 
einer  ausgedehnten  Kunstthätigkeit. 

Thasos. 
Der  berühmte  Maler  Polygne t  war  nach  Plinius  (34^  85) 
auch  Erzbildner. 

Samos. 

Ausser  Rhoekos  und  Theodoros  ist  uns  nur  ein  einziger 
Erzbildner  aus  Samos  bekannt: 

Pythagoras.  Ob  er  mit  d^r  Familie  dos  Philosophen  zu- 
sammenhängt ^  dessen  Vater  Mnesarchos  ein  Steinschneider 
(daxrvkioyXv^ög)  war  y  vermögen  wir  nicht  nachzuweisen  (Diog. 
Laert.  Vlli,  1.  Appul.  Flor.  II,  p.  421  ed.  Vulc).  Von  Py- 
thagoras fuhrt  PUnius  (34,  60)  sieben  nackte  Bilder  und  das 
eines  Greises  an ,  die  in  Rom  beim  Tempel  der  Fortuna  huiusce 
diei  standen.  Da  er  sagt,  Pythagoras  isei  Anfangs  Maler  ge- 
wesen^ so  bezieht  Sillig  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf 
ihn  die  Worte  des  Pausanias  (IX,  35,  2):  „auch  bei  dem  so- 
genannten Pythion  befinden  sich  bekleidete  Chariten  von  Py- 
thagoras aus  Paros  gemalt."  Schwankende  Angaben  in  Betreff 
des  Vaterlandes  kehren  bei  den  Künstlern  dieser  Inseln  einige 
Male  wieder.  Die  Bekleidung  der  Chariten  aber  deutet  auf 
eine  ältere  Zeit  hin,  jedoch  nicht  nothwendig  auf  eine  Zeit 
lange  vor  Praxiteles.  Nach  Plinius  soll  der  Samier  dem  Rhe- 
giner  Pythagoras  auch  durch  grosse  Hässlichkeit  des  Gesichtes 
ähnlich  gewesen  sein. 

Paros. 
Arkesilaos,  Sohn  des.  AristodikoS|  zU  dessen  Artemis- 
sUtue  Simonides  ein  Epigramm  lieferte  (Anall.  I,  p.  141,  n.  74 
aus  Diog,  Laert.  IV,  45),  kann  der  Zeit  nach  wohl  identisch 
sein  mit  dem  Maler  gleiches  Namens  aus  Paros  (Plin.  35^  lt2> 
Denn  Simonides  lebt  bis  Ol.  78,  S,  der  Maler  aber  wird  mit 
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Polygnot  zusammen  genannt^  für  dessen  liiupersis  Simonides 
gleichfalls  ein  Epigramm  dichtete. 

Kreta. 
Nach  Daedalos  fanden  wir  in  der  vorigen  Periode  in  Kreta 
nur  Cheirisophos ;  in  dieser  zweiten  haben  wir  Aristokles 
von  Kydonia  hinzuzufügen^  den  wir  schon  oben  von  dem  gleieh« 
iiamigen  Sikyonier  und  Attiker  geschieden  haben.  Er  bildete 
f&r  Euagoras  aus  Zankle  einen  Herakles  mit*  der  Amazonen- 
königin zu  Pferde  im  Kampfe  um  ihren  Gürtel;  das  Werk  war 
io  Olympia  aufgestellt.  Pausanias  (V;  85;  6)  fugt  hinzu:  man 
müsse  den  Künstler  wohl  zu  den  ältesten  rechnen ;  denn  wenn 
ftoch  keiner  sein  Alter  bestimmt  anzugeben  wisse,  so  sei  es 
doch  klar^  dass  er  früher  gelebt'  als  Zankle  den  Namen  Mes- 
sene  erhalten  habe.  Er  mochte  dabei  an  Ol.  29  denken  (vgl. 
IV,  23,  4) ;  die  Namensveränderung  fand  aber  erst  Ol.  71  statt. 
Einige  Olympiaden  dürfen  \i4r  aber  deshalb  zurückgehen,  weil 
KydoDia  Ol.  66,  2  Colonie  von  Aegiiia  wurde  (s.  Müller  Aeg. 
p.  lit).  Sonach  ist  es  allerdings  möglich,  dass  Aristokles  noch 
der  ersten  Periode  angehörte. 

Corcyra. 
Ptolichos,  der  einzige. Cprcyraeer,  gehört  der  attischen 
Schole  des  Kritios  an. 

Grossgriechenland. 
Während  hier ,  wie  in  Sicilien ,  die  noch  erhaltenen  archi- 
tektonischen Reste  von  einer  ausgedehnten  Kunstübung  in  alter 
Zeit  Zeugniss  ablegen,  erfahren  wir  über  dortige  Künstler 
fast  gar  nichts.  Von  einem ,  Klearch ,  ist  schon  früher  gehan- 
delt worden.  Aus  dieser  Periode  kennen  wir  dur  Demeas 
von  Kroton ,  der  die  Siegerstatue  seines  berühmten  Lands- 
mannes, des  Ringers  Milon,  machte,  welche  dieser  auf  seinen 
eigenen  Schultern  in  die  Altis  trug:  Paus.  VI,  14,  S.  Er  ge- 
hört sonach  in  die  Zeit  zwischen  Ol.  60  und  70^  da  Africanus 
von  einem  Siege  des  Milon  schon  in  Ol.  6S  spricht.  Dass  Mi- 
lon noch  Ol.  83,  3  gelebt,  hat  man  falschlich  aus  Diodor  (XII, 
9—10)  geschlossen,  da  dieser  doch  bestimmt  den  Sieg  der 
Krotoniaten  unter  Milons  Führung  über  die  Sybariten  63  Jahre 
(58  +  5)    früher,  also  Ol.  67,  4   oder  68,  1,  angiebt. 

Von    unbekanntem  Vaterlande. 
Storni  OS  machte  die  Statue  eines  Siegers  im  Pentathlon, 
des  Hieronymos  von  Andres.     Dieser  hatte  zu  Olympia  den 
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Tisamcnos  aus  Elis  überwunden,  welcher  später  vor  der  Schlucht 
bei  Plataeae  den  Spartanern  das  Opfer  verrichtete:  Paus.  VI^ 
14,  5;  vgl.  III,  11,  6.  Herod.  IX,  33.  Stomios  lebte  also  ge- 
gen Ol.  75. 

Der  Vollständigkeit  wegen  mag  endlich  noch  Roi es  an- 
geführt werden,  wenn  es  auch  ssweifelhaft  ist,  ob  er  überhiHpi 
in  einem  Künstlerverzeichnisse  eine  Stelle  verdient.  Sein 
Name  befindet  sich  auf  einem  kleinen  Bronzegefasse ,  welches 
zu  Olympia  gefunden  ward,  und  die  Form  eines  kleinen,  wie 
zu  einem  Kinderspielzeug  bestimmten  Helmes  hat: 

vcDg^^oqftMSölO? 
C.  I.  n.  31.  p.  48  und  886.   vgl.  Panofka  in  der  Arcb.  Zeitung 
N.  37,  S.  210.    Böckh  liest  Kolog  (oder  K^og)  gAanöifie  9)1;.... 
und  hält  Koios  für  einen  Eigennamen, 

Rückblick. 

Nichts  pflegt  in  der  Geschichte  grösseren  Reiz  zu  gewäh- 
ren, als  eine  Bntwickelung  vom  Anfange  an  durch  die  ver- 
schiedenen Stufen  bis  zu  ihrem  Höhepunkte  zu  verfolgeo. 
Wir  hören  mit  Spannung  von  einem  Kanachos,  Kallon,  Ont- 
tas,  Ageladas.  Aber  leider  vergeblich  sehen  wir  uns  nach 
einer  Charakteristik  ihres  Wesens,  nach  einer  Entwiekeluogs- 
gcschichte  ihrer  Kunst  um.  „Non  constat  sibi  in  hac  parte 
Graecoruro  diligentia '^  klagt  Plinius  bei  den  Anfangen  der  Ma- 
lerei*, wir  beklagen  dasselbe  hier  bei  der  Geschichte  der  älteren 
Sculptur.  Namen  von  Künstlern,  Anfuhrungen  von  Werken, 
Stoff  zu  chronologischen  Erörterungen  finden  wir  in  hinläng- 
licher Fülle,  nirgends  aber  die  feinen  Winke,  die  oft  in  einem 
Worte  uns  Aufschluss  über  das  innere,  tiefere  Wesen  eines 
Künstlers  gewahren,  Winke ^  wie  wir  sie  in  der  Folge  viel- 
fältig, ich  darf  wohl  sagen,  zu  bewundern  Gelegenheit  haben 
werden.  Sollen  hier  in  dieser  frühen  Zeit  unsere  Wünsche 
befriedigt  werden,  unsere  vielfachen  Fragen  ihre  Erledigung 
finden,  so  dürfen  wir  unsere  Hoffnung  nicht  auf  die  schrift- 
lichen Ueberlieferungen ,  sondern  nur  auf  die  Werke  selbst 
setzen,  von  denen  Uns  das  Schicksal  einen  Theil  noch  erhalten 
hat,  einen  andern  vielleicht  noch  vorenthält,  bis  wir  zur  vol- 
len Würdigung,  derselben  reifer  sein  werden.  Hier  also  geht 
die  Aufgabe  der  Kunstgeschichte  über  die  Grenzen  hinaas, 
welche  wir  uns  für  die  Gesjchichte  der  Künstler  gesteckt  haben. 
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Die  Resultate  9  welche  sich  aus  den  bisherigen  Unter- 
BuchuDgea  ziehen  *  lassen ,  sind  sehr  allgemeiner  Art.  Der  Um- 
fang der  künstlerischen  Thätigkeit  erweitert  sich  immer  mehr^ 
aber  nicht  regellos,  sondern  allmählig  und  in  sehr  bestimmten 
Richtungen.  Eine  Hauptaufgabe  bildet  immer  noch  die  Dar- 
stelluDg  der  Götter.  Unter  den  grossen  olympischen  Göttern 
iat  keiner,  den  wir  nicht  ein-  oder  einigemale  Unter  den  Wer- 
ken dieser  Periode  gefunden;  und  wenn  nicht  als  ganz  selbst- 
fllandiges  Tempelbild ,  bo  doch  wenigstens  in  Vereinigung  mit 
andern  als.  religiöses  Weihgeschenk.  Dagegen  ist  die  Bildung 
der  untergeordneten  Gölter  und  göttlichen  Wesen  noch  sehr 
bc^hränkt  und  von  dem,  was  später  üblich  ward,  durchaus 
verschieden.  Die  mannigfachen  Gestalten  aus  dem  Kreise  des 
Dionysos,  des  Poseidon  und  anderer  Götter,  die  zwar  auch  für 
sich  allein  eine  Geltung  haben,  .aber  doch  mehr  ein  Ausfluss 
ans  dem  Wesen  einer  höheren  Gottheit  sind,  die  sich  einem 
allgemeineren  Begriffe,  wie  Zeit,  Schicksal,  dem  Wirken  einer 
Natnrkraft,  Licht,  Wasser,  unterordnen  lassen,  sind  der  bil- 
denden Kunst,  wenigstens  der  statuarischen,  noch  fremd. 
Nur  ein  kleiner  Kreis  bildet  eine  Ausnahme:  es  sind  die  Cha^ 
riteni  Hören,  Moeren  und  etwa  noch  die  Musen  und  Sirenen, 
also  sammtlich  bestimmt  abgeschlossene  Frauengruppen,  die 
abgesehen  von  dieser  äusserlichen  Aehnlichkeit  auch  in  ihrem 
inneren  Wesen  manche  Analogie  verrathen.  Ihre  Geltung  aber 
io  dieser  älteren  Zeit  ist  von  der  späteren  Ausbildung  weit  ver- 
sciiieden.  Die  Chariten  sind  nicht  jene  späteren  Begleiterinnen 
der  Aphrodite,  wir  finden  sie  auf  den  Händen  des  delischen 
Apollo,  im  Tempel  der  Nemeses  zu  Smyrna,  wie  im  Vorhof 
der  Athene  von  Erythrae;  die  Hören  sind  nicht  die  einfachen 
Göttinnen  der  verschiedenen  Jahreszeiten:  sie  stehen  ebenfalls 
im  Vorhof  der  Athene  im  Tempel  der  Hera  zu  Olympia.  Die 
Sirenen  erblicken  wir  auf  der  Hand  der  Hera;  die  Moeren  nur 
einmal  mit  den  Hören ,  und  die  Hören  mit  den  Musen  auf  dem 
Grabe  des  Hyakinthos  im  Tempel  zu  Amyklae.  Die  Musen 
des  Ageladas,  Kanachos  und  Aristokles  erscheinen  uns  zwar 
selbstständig,  allein  wo,  in  welcher  Vorbindung  sie  aufgestellt 
waren,  wissen  wir  nicht.  In  allen  übrigen  Fällen  sind  diese 
samratlicben  Frauenvereine  nicht  um  ihrer  selbst  willen  da, 
sondern  in  engster  und  naber  Beziehung  zu  andern  grösseren 
Oottheiteu   und  zu  bestimmten  Handlungen.     Wir  dürfen  uns 
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hier  begnügen,  die  blosse  Thatsaehe  hinzustellen.  Die  Naeh- 
Weisung  der  Grunde  derselben  gehört  in  eine  Geschichte  der 
EntWickelung  griechischer  Cultus-  und.Reltgionsbegriffe. 

In  der  Bildung  der  Heroen  bemerken  wir  in  dieser  Periode 
einen  bedeutenden  Umschwung:  sie  ist  nicht  mehr  auf  das  Re- 
lief beschränkt ,  wir  finden  vielmehr  eine  Reihe  von  Statuen. 
Allein  es  ist  nicht  sowohl  ihre  grossere  oder  geringere  Tüch- 
tigkeit für  künstlerische  Darstellung,  welche  ihr  Erscheinen  in 
der  Plastik  bedingt,  als  ihre  nationale  Bedeutung.  Dahin  ge- 
hören die  phokischen  Heroen  des  Aristomedoo,  Taras  und  Pba- 
lanthos,  die  Achaeer  vor  Troja  von  Onatas.  Nur  in  etwas  an- 
derer Richtung  reihen  sich  ihnen  an  Homer,  Hesiod,  Orpheys, 
gewissermaassen  Heroen  der  Musik  und  Poesie,  so  wie  die  Per- 
soniflcation  des .  Agon  von  Dionysios.  Auf  nationalem  Boden 
ruhen  denn  auch  die  Darstellungen  wirklich  geschichtlicher 
Personen ,  wie  wir  sie  unter  den  Werken  eines  Ageladas^  Ona- 
tas, Aristomedon  finden.  Ihretwegen  dürfen  wir  indessen  nicht 
annehmen ,  dass  jetzt  ^chon  die  historische  Kunst  im  strengen 
Sinn,  insofern  sie  wirkliche  Begebenh^en  in  veller  Cha- 
rakteristik darstellt,  auch  auf^dem  Gebiete  der  Plastik  Ein- 
gang gefunden  habe.  Sie  stehen  vielmehr  auf  gleicher  Linie 
mit  den  Bildern  der  Heroen,  mit  denen  sie  auch  tasserlich 
verbunden  sind,  mehr  um  an  bestimmte  Begebenheiten  zu  er- 
innern, als  sie  darzustellen.  Auch  an  eine  scharfe  Individua- 
lisirung  der  einzelnen  Gestalten  wagen  wir  deshalb  in  dieser 
Zeit  noch  nicht  zu  denken  und  begnügten  uns  daher  schon 
früher,  bei  den  Barbarenbildungen  des  Onatas  und  Ageladas 
auf  die  Nichtgriechen  der  aeginetischen  Qiebelstatuen  zu  ver- 
weisen. 

.  Dass  man  sich  indessen  im  Laufe  der  Zeit  dem  wirklichen 
Leben ,  der  Nachahmung  der  Natur  immer  mehr  näherte ,  dafür 
bürgt  eine  ganze  Klasse  von  Denkmälern,  die  Ehrenstatoen 
der  olympischen  Sieger.  Sie  sind  es,  die,  obwohl  nicht  ausser 
Beziehung  zu  religiöser  Sitte,  doch  die  Kunst  zuerst  von  re- 
ligiösen Schranken  befreien  und  zu  ihrem  Urquell,  der  Nator, 
zurückführen.  In  wieweit  sie  Portraitbildungen  waren,  ist 
bei  dem  Mangel  sicherer  Denkmäler  oder  der  Nachrichten  dan- 
über  fioch  immer  nicht  ausgemacht*).    Doch  lehrt  uns  wenig- 
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stens  ein  Beispiel^  die  Statae  des  Glaukos  ki  der  Stellung  des 
^xiafHtjj^lif j  dass  man  auch  schon  in  dieser  friihen  Zeit  nach 
Maonigialtigkeit  10  der  Bewegung  strebte.  Durch  olympische 
Siegesdenkmale  von  Viergespannen  und  Rennpferden  musste 
Temer  bie  Bildung  der  Thiere,  zunächst  des  Rosses^  wesent- 
tidie  FortSfAritte  machen ;  und  wir  finden  daher  auch  schon 
unter  den  Weihgeschenken  der  Tarentiner  Kämpfer  zu  Ross. 
Xoch  selbsfständiger  erscheinen  daneben  die  Löwen  des  Amphi- 
krates  und  vielleicht  die  Stiere  des  Theopropos  und  PhileSias. 

Indem  wir  so  aus  den  einzelnen  Thatsachen  das  Gebiet 
der  Kunsithätigkeit  in  dieser  Periode  näher  zu  umgrenzen  ver- 
sQchlen^  hatten  wir  zunächst  die  eigentlich  statuarische  Kunst 
im  Auge  und  wir  glauben  auch,  dass  die  Resultate  mit  dem,  was 
uns  ohne  Rücksicht  auf  bestimmte  Künstler  aus  dieser  Zeit 
überliefert  ist,  wenigstens  im  Allgemeinen  im  Einklang  stehen. 
Thöricht  indessen  würde  es  sein,  zu  läugnen,  dass  die  Kunst 
auch  nach  andern  Richtungen  hin  sich  weiter  ausgebildet  habe, 
uamentlich  auf  dem  Gebiete  des  Reliefs  und  der  untergeordne- 
ten Oattungen  des  Decorativen.  Nur  sind  wir  hier  zu  mangel- 
haft unterrichtet^  um  die  Ausbreitung  derselben  bestimmen  zu 
können.  Wir  haben  den  umfangreichen  Werken  der  vorigen 
Periode  nnr  den  Tempel  der  Athene  Chalkioekos  und  die  Dreifusse 
des  Oitiades  und  Kalldn  an  die  Seite  zu  stellen ;  als  neu  aber 
nur  einige  Grabmonomente  hinzuzufügen,  deren  ein^s  freilich, 
weil  es  erbalten  ist,  eine  besondere  Wichtigkeit  für  uns  hat. 

Wollen  wir  nun  weiter  die  innere  Entwickelung  der  Kunst 
verfolgen,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  sie  auch  in 
diesem  Zeiträume  noch  vorzugsweise  im  Dienste  der  Religion 
stellt.  Mögen  die  grossen  Weihgeschenke  im  Laufe  der  Zeit, 
je  länger,  auch  desto  mehr  selbstständige  Kunstwerke  gewor- 
den sein,  ihrem  Ursprünge  nach  waren  sie  religiös,  und  Götter 
erscheinen  noch  immer,  zwischen  den  Bildern  der  Heroen  und 
selbst  der  Sterblichen.  In  den  Götterbildern  aber  sind  die 
^teo  Bande  noch  streng,  und  selbst  bedeutende  Künstler  dür- 
fen es  nicht  wagen  sie  zu  sprengen.  Von  höchstem  Gewicht 
ist  ans  hier,  was  von  Onatas  erzählt  wird.  Er  arbeitet  seine 
schwarze  Demeter*  theils  nadi  einem  alten  Bilde,  theils  nach 
Erscheinungen,  die  er  im  Traume  gehabt.  .Hier  erkennen  wir 
deutlich,  dass  der  Künstler  das  Unkünstlerische  des  Gegen- 
ittandes  fohlt ^  den  ihm  der  Priester  aufzwingt.    Geradezu  wi- 
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dersprechen  darf  er  seinen  Weisungen  nicht.  Da  nimmt  auch 
er  seine  Zuflucht  zur  Heligion.  Die  Göttin  selbst  muss  in 
Traume  erscheinen  und  das  gut  heissen^  worin  der  Köostler 
von  den  Satzungen  der  Priester  abweichen  will.  Ob  dabei  ein 
frommer  Betrug  im  Spiele  ist,  ob  der  erregten  Phantasie  des 
Kiinstlers  das  Bild  der  Göttin  wirklich  im  Traume  erschien, 
kann  uns  gleich  gelten.  Immer  erkennen  wir  hier  das  erste 
mächtige  Anzeichen  eines  Strebens  nach  Freiheit ,  nach  unge- 
hemmter Bntwickelung  und  organischer  Bildung.  Aber  ebenso 
erkennen  wir  durch  das  theilweise  Festhalten  an  einem  alten 
Vorbilde,  dass  die  wahre,  volle  Idealbildung  der  Götter  nicht 
erreicht  war.  Sie  blieb  dem  Genius  eines  Pbidias  vorbehalten. 
Wollen  wir  einmal  Schlagwörter  gebrauchen,  so. ist  es  nicht 
das  Ideal,  sondern  der  Typus  der  Göttergestalten,  der  in  die- 
ser alteren  Zeit  bestimmter  ausgeprägt  wird.  Ganze  Gruppen, 
die  das  Wesen  einer  Gottheit  näher  bezmchneo  sollen ,  werden 
ihr  ohne  Weiteres  auf  die  Hand  gestellt.  Die  Attribute,  der 
Blitz  des  Zeus,  der  Heroldsstab  des  Hermes,  ApoUo's  Bogen, 
die  wir  in  späteren  Bildern ,  sofern  nicht  eine  bestimmte  Hand- 
lung es  anders  bedingt,  in  den  Händen  der  Götter  unthatig 
und  nur  zu  kräftigem  Gebrauche  ruhen  sehen,  diese  Attribute 
werden  in  den  älteren  Bildern  recht  eigentlich  zur  Schau  ge* 
tragen;  der  Gott  steht  da,  um  seinen  Blitz,  seinen  Bogen,  das 
Zeichen  seiner  Macht,  dem  ehrfurchtsvollen  Beschauer  recht 
eindringlich  vor  Augen  zu  fuhren.  Auch  andere  äussere 
Kennzeichen,  die  verschiedenen  Stufen  des  Alters,  Bart,  Haar, 
Bekleidung,  werden  für  die  einzelnen  Götter  immer  fester  be- 
stimmt. Dass  nun  aber  diese  einzelnen  Unterscheirdungszeiehen 
zu  einem  einheitlichen  Ganzeh  aus  dem  inneren  Wesen  der 
Gottheit  heraus,  zu  einem  Ideal  verarbeitet  worden  waren, 
davon  liefern  uns  die  schrifllichen  Nachrichten  so  wenig,  wie 
die  erhaltenen  Denkmäler  einen  Beweis. 

yfaA  wir  nun  weiter  ober  den  Styl  dieser  Epoche  erfah- 
ren, hält  sich  in  sehr  allgemeinen  Ausdräcken.  Des  Kallon 
und  Hegesias  Werke  sind  nach  Quintilian')  noch  hart  und 
den  tuscanischen  ganz  nahe  stehend,  eben  so  nach  Cicero*) 
die  des  Kanachos  zu  herbe,  als  dass  sie  die  Wahrheit  nach- 
ahmten.   In  ähnlicher  Weise  nennt  Lucian')  die  alten  atti- 


1)  XII,  10,  7.      2)  Brut.  19.      3)  Rhet.  praee.  9. 
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sehen  Werke  sugeschnart,  sehnig  .und  hart,  scharf  in  den 
Umrissen*  Alle  diese  Urtheile  sind  aber  nur  allgemeine  Be- 
zeicbonngen  für  den  alten  Styl,  die  nicht  auf  die  feineren  Unter- 
scheidongszeiehen  innerhalb  desselben  eingehen.  Denn  fragen 
wir  nun  weiter,  worin  denn  z.  B.  die  Aehnlichkeit  desKallon 
mit  den  Tuscanern  bestand,  worin  sich  die  attische  von  der 
«eginetischen  Arbeit  unterschied,  so  sehen  wir  uns  von  unsern 
Gewährsmännern  verlassen.  Eine  Vermuthung  habe  ich  auf 
die  Vergleichung  der  aeginetischen  Giebelstatuen  und  der 
Grabsäule  des  Aristokles  hin  auszusprechen  gewagt.  Aber 
schon,  dass  ich  so  ungleichartige  Werke  vergleichen  musste, 
beweist  unsere  Armuth,  und  erst  ein  umfangreicheres  Stu- 
dium der  Monumente  wird  uns  vielleicht  in  Zukunft  einige 
Entschädigung  für  die  Mängel  der  schriftlichen  Ueberlieferung 
gewähren.  Noch  weniger  sind  wir  über  die  Composition  so- 
wohl einzelner  bewegter  Figuren,  als  ganzer  Gruppen  unterrichtet. 
Pausanias,  der  hier  beinahe  ausschliesslich  unsere  Quelle  ist, 
begnügt  sich  mit.  den  dürftigsten  Angaben  und  nennt  meist 
nicht  mehr,  als  die  Namen  der  handelnden  Personen:.  Nestor 
sieht  auf  gesonderter  Basis  den  nean  Heroen  der  Achaeer  ge- 
genüber, die  das  Loos  erwarten;  Taras  und  Phalanthos  stehen 
«of  dem  gefallenen  Opis;  Apollo  von  Artemis  und  Leto,  Hera- 
kles von  Athene  zurückgehalteu,  haben  den  Dreifuss  gefasst 
und  kämpfen  um  dessen  Besitz;  Herakles  kämpft  gegen  die 
Amazone  zu  Boss:  das  sind  die  Angaben,  welche  er  uns  über 
die  Anordnung  ganzer  Gruppen  gewährt,  die  uns  aber  über 
das  Künstlerische  der  Composition  gänzlich  im  Dunkeln  lassen. 
Auch  hier  also  sind  wir  auf  Analogien ,  theils  der  aeginetischen 
Giebelstatuen,  theils  der  grossen  Reliefcompositionen  angewie- 
sen, welche  uns  überall  zuerst  das  Gesetz  eines  strengen  Ent- 
sprechens  der  einzelnen  Glieder  innerhalb  des  gegebenen  Rau- 
mes offenbaren. 

In  Rücksicht  auf  die  Stoffe,  aus  denen  man  bildete,  ge- 
bührt der  vorigen  Periode  der  Ruhm,  neue  Bahnen  einge- 
schlagen zu  haben ;  die  jetzige  bietet  nur  die  in  ihren  Folgen 
freilich  äusserst  wichtige  Erscheinung,  dass  der  Bronzeguss 
nicht  nur  zu  einem  Gemeiqgut  von  ganz  Griechenland,  sondern 
das  vorzüglichste  Mittel  zu  künstlerischer  Darstellung  wurde. 
Wir  be|;egoen  ihm  Überali  und  an  vielen  Orten  fast  ausschliess- 
lich.   Unter   den  Werken   aeginetischer  Künstler  finden  wir 
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nur  ein  Xoanon  von  Kallon^  in  Sikyon  ebenfalls  nur  ein  Xoanon 
neben  einem  Goldelfenbeinbilde  von  Kanachos,  in  Argo8  nur  ' 
Bronzebilder,  endlich  noch  Xoana  von  Laphaes  und  Hermon, 
ein  Goldelfenbeinbild  von  Menaechmos  und  Soldas.  Nur  in 
Athen'  begegnen  wir  ausser  den  Elfenbein -uhd  Holzbildern 
des  Endoeos  auch  noch  dem  Marmor.  Dieses  aus  den  Nach- 
richten über  die  Kunstler  gewonnene  Resultat  scheint  nun 
zwar  im  Gegensatze  zu  stehen  mit  den  erhaltenen  Honameu- 
ten.  Denn  die  bedeutendsten  Marmorwerke  dieser  Periode 
sind  gerade  die  aeginetischeu  Giebelstatuen.  Allein  wir  dürfen 
nicht  vergessen,  dass  diese  mit  der  Architektur  in  Verbindung 
stehen,  und  dass  dadurch  der  Stoff  bedingt  ist«  Dies  ist  be; 
den  athenischen  Marmor  werken  nicht  der  Fall,  so  wenig  vnt 
bei  den  Bronzen  aller  andern  Schulen.  Das  gewonnene  Re- 
sultat behält  also  seine  Bedeutung  überall^  wo  die  W^hl  des 
Stoffes  frei  war..  Seine  Richtigkeit  aber  wird  sich  noch  mehr 
dadurch  bewähren,  dass  es  seine  Geltung  auch  über  diese  Pe- 
riode hinaus  gerade  ip  der  Blüthezeit  der  gtiechischen  Kunst 
behauptet. 

Ueberhaupt  bildet,  wenn  wir  auf  die  äussere  Geschichte 
sehen,  diese  Periode  nicht  einen  so  scharfen  Abschluss,  wie 
die  vorige,  nach  deren  Ende  die  Kunstübong  fast  überall  ihre 
Wohnsitze  veränderte.  Aegina  freilich  verschwindet,  weil  es 
ein  selbstständiger  Staat  zu  sein  aufhört,  auch  aus  der  Ge- 
schichte der  Kunst.  Argos  hebst  Sikyon  aber  und  Athen  be- 
haupten in  der  folgenden  Zeit  noch  weit  ausschliesslicher  ihre 
Herrschaft,  so  dass,  was  ausserhalb  dieser  Mittelpunkte  steht^ 
nur  in  geringem  ^Maasse  unsere  Aufmerksamkeit  zu  fesseln 
vermag. 

Blicken  wir  nun  auf  die  Summe  unserer  Ergebnisse  zurock^ 
so  erscheint  es  gewiss  gerechtfertigt,  wenn  wir  im  Eingange 
sagten ,  dass  wir  diese  Periode  mit  dem  Geftihl  nicht  befriedigter 
Erwartung  verlassen  müssen.  Wollen  wir  aus  dem  ^  was  spa- 
ter sich  ereignet,  rückwärts  schliessen,  so  mochten  wir  vieles 
mit  Bestimmtheit  annehmen,  was  sich  im  Kunstleben  dieser 
Zeit  zugetragen  haben  muss.  Aber  uns  fehlen  die  Mittel  es 
zu  beweisen  und  im  Einzelnen  datzuthun.  Wif  befinden  uns 
in  der  Nähe  des  Höhepunktes,  fast  ohne  es  zu  ahnen.  Nun 
ist  es  wohl  wahr,  dass  der  Jetzte  Schritt  zur  Vollendang  auch 
der  gewaltigste  zu  sein  pflegt.    Allein  behaupten  zu  wollen, 
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das»  der  Geist  eine«  Phidias  bei  aller  seiner  Gewaltigkett  allein 
genügt  habe^  die  bisher  unmündige  Kunst  ohne  vorbereitende 
Hülfe  mit  einem  Schlage  zur  Selbstständigkeit  zu  erheben, 
das  wurde  im  Widerspruch  mit  allen  analogen  Erschei- 
nungen auf  dem  allgemeinen  Gebiete  der  Geschichte  stehen. 
Und  zum  Gluck  sind  wir  auch  hier  nicht  so  arm,  wie  es 
nach  dem  Bisherigen  scheinen  konnte.  Eine  einzige  grosse 
Entdeckung,  die  der  aeginetischen.  Giebelstatuen,  hat  be- 
reits über  viele  Fragen  Licht  verbreitet.  Aber  auch  in  der  Ge- 
schichte der  Künstler  bleiben  uns  noch  einige  Glieder  übrig, 
die  zur  Vermittelung  des  scheinbaren  Sprunges  vielfältig  bei- 
tragen. Hätten  wir  genauere  Nachrichten,  namentlich  über 
Ageladas  und  Onatas,  so  würden  wir  sie  wahrscheinlich  eben- 
falls in  diese  kurze  Uebergangsperiode  setzen  müssen.  In  Er* 
mangelung  derselben  knüpfen  wir  unsere  Erörterung  nur  an 
drei  Künstler,  die  einerseits  Zeitgenossen  der  genannten,  an- 
derseits auch  noch  des  Phidias  selbst  sind,  nemlich  Kalämis, 
Pythagoras,  Myron« 

KalaHis, 

Das  Vaterland  des  Kaiamis  ist  uns  nicht  bekannt,  und 
seine  Werke  warea  an  vielen  Orten  zerstreut,'  so  dass  wir 
auch  daraus  über  dasselbe  nichts  mit  Sicherheit  schliessen 
können.  Da  er  aber  in  Ajthen  arbeitete,  auch  einen  Athener, 
den  Praxias,  zum  Schüler  hatte,  so  ist  es  wenigstens  möglich, 
dass  er  dorthin  zu  setzen  ist.  —  Für  die  Bestimmung  sei- 
ler  Zeit  gewährt  uns  das  Gespann  des  Hieron,  an  dem  er 
n  der  78sten  Ol.  mit  Onatas  zugleich  beschäftigt  war,  einen 
festen  Haltpunkt.  Er  musste  also  damals  schon  einen  gewissen 
kf  besitzen,  urtd  es  wäre  demnach  nicht  unmöglich,  dass  er 
tn  den  Knabenstatuen,  welche  die  Agrigentiner  wegen  der 
Besiegung  von  Hotya  nach  Olympia  weihten'),  schon  früher, 
kald  nach  Ol.  75,  gearbeitet  hätte,  sofern  sich  nemlich  die 
l'ermuthung  Meyer's*)  beweisen  Hesse,  dass  der  Sieg  über 
Ücse  von  phönikischen  Völkern  bewohnte  Stadt')  mit  dem 
les  Gelo  über  die  Karthager  zusammenfalle.  Ganz  vereinzelt 
liegen  steht  eine  Angabe,  durch  welche  Kaiamis  unter  My- 
•a  und  Phidias   herabgerückt   wird,   während   er    nach    den 


1)  Paus.  V,  25,  2.        2)  su  Wiuckelm.  VI,  II,  S»  122.        Thuc.  VI,  2. 
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Kiinsiuriheilen  der  Alten  ihr  Vorgänger  gewesen  sein  moss. 
Er  soll  nemlich  in   Athen   bei  Gelegenheit  der    grossen  Pest 
0^87,3  das   Bild  eines  Apollo  Alexikakos  gemacht  liabeD^). 
Allein  wir  haben  schon  bei  Gelegenheit  des  Ageladas  bemerkt,  { 
dass  diese  Angabe  für  uns  nicht  bindend  sein   kann,  da  die 
Zeitbestimniung    wahrscheinlich    erst    aus  dem  BeinameD  des 
Gottes   hergeleitet   ist.      Gewiss    vorsichtiger    bandelte  daher 
Pausanias,  als  er  bei  einem  andern  Werke  des  Kalamis,  dem 
Hermes  Kriophoros,  der  ebenFaUs  auf  eine  Pest  zurückgeführt 
wurde  9    die  Zeit  unbestimmt  liess^).    Fugen   wir  noch  hinzu, 
dass  Kaiamis  eine  Statue  des  Ammon  für  Pindar  machte'),  der 
0\.  6o,  2  in    hohem  Alter  starbt  so  dürfen    wir.  seine  Blulhe 
etwa  gegen  Ol.  80  setzen. 
Seine  Werke  sind  folgende: 
1)  Der  bereits  erwähnte  Apollo  Alexikakos  im  Ken* 
mcikos  zu  Athen:  Paus.  I^  3,  3. 

S)  Ein  zweiter  Apollo  ans  Marmor,  von  Plinius  (36)36) 
als  in  den  Servilianischen  Gärten  zu  Rom  beJBndlich  angeführt. 

3)  Ein  dritter  Apollo,  den  M.  Lucullus  aus  Apollonia 
am  Pontus  nach  Rom  weggerülirt  und  auf  dem  Capitol  (oder 
nach  Appian  Illyr.  30  anf  dem  Palatin)  aufgestellt  hatte.  Die- 
ses  Bild  war  ein  eherner  Koloss  von  dreissig  Ellen  Höhe  und 
sollte  500  Talente  gekostet  haben:  Strabo  Vif;  p.  319;  Plin 
31,  39. 

4)  Ammon,  von  Pindar  in  Theben  geweiht:  Paus.  IX,  16, t. 

5)  Hermes  Kriophoros,  d.i.  Hermes,  der  einen  Widder 
auf  der  Schulter  trägt,  zu  Tanagra  in  Boeotien  geweiht,  weil 
der  Gott  die  Stadt  vor  der  Pest  geschützt  haben  sollte,  indem 
er  einen  Widder  um  die  Mauern  derselben  herumtrug:  Paus. 
IX,  8«,  1. 

6)  Dionysos,  aus  parischem  Marmor,  ebendaselbst:  Paus. 
IX,  «0,  4. 

7)  Ein  unbärliger  Asklepios  aus  Gold  und  Elfenbein, 
mit  dem  Scepter  in  der  einen  und  einem  Pinienapfel  in  dei 
andern  Hand,  in  Korinth:  Paus.  II,  10,  3. 

8)  Aphrodite,  am  Aufgange  der  Akropolis  sa  Atliefl 
von  Kallias  geweiht:  Paus.  I,  83,  8.    Dieser  Kallias  kann  sek 


1)  Paus.  I,  3,  3.        2}  IX,  22,  1.        3)  Paus.  IX,  16,  1. 
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wohl  der  anter  dem  Beinamen  yiastnönlovTog  bekannte  sein, 
welcher  seine  Scfiätze  einem  Funde  nach  der  Schlacht  bei  Ma- 
rathon verdankte. 

9)  Eine  ungeflugelte  Nike^  sn  Olympia  von  den  Manti- 
neern  geweiht.  Ungeflügelt  soll  sie  Kalamift  gebildet  haben 
nach  dem  Hoster.  {d7rofiifAovfi>evog)  des  Xoanon  der  Apteros  zu 
Athen:  Paus.  V,  «6,  6.  ' 

10)  Alkmene,  welche  von  Plinius  (34,  71)  als  eine  be- 
sonders edle  Gestalt  gerühmt  wird. 

11)  Hermione,  Tochter  des  Menelaos  und  Gemiihrm  des 
Neoptolemos^  so  wie  später  des  Orestes^  von  den  Lakedaemo- 
oiern  nach  Delphi  geweiht:  Paus.  X^  16^  8. 

It)  Sosandra,  auf  der  Akropolis  zu  Athen ^  von  Lucian 
(imagg.  4  und  6;  dial.  meretr.  III^  3)  sehr  hoch  geschätzt, 
über  die  weiter  unten  genauer  zu  handeln  ist. 

13)  Das  Weihgeschenk^  welches  die  Agrigentiner 
wegen  der  tfesiegung  von  Motya  zu  Olympia  aufstellten.  Es 
bestand  in  Erzstatuen  von  Knaben,  welche  die  Rechte  vor- 
streckten und  zum  Gotte  zu  beten  schienen:  Paus.  V,  S5,  2. 

14)  Zwei  Rennpferde  mitKnaben  darauf,  in  Olym-^ 
pi«  zu  beiden  Seiten  des  Viergespannes  aufgestellt,  welches 
Ooatas  für  Hieron  zur  Verherrlichung  des  Sieges  in  dieser 
Kampfart  machte,  während  sich  die  Werke  des  Kalamis  auf 
die  zivei  Siege  mit  dem  Rennpferde  bezogen:  Paus.  VI,  18,  1. 

15)  Ein  Viergespann,  auf  welches  Praxiteles  später 
einen  Wagenlenker  von  seiner  eignen  Hand  setzte,  damit  nicht 
i%B  hohe  Verdienst  in  der  Bildung  der  Rosse  durch  das  ge- 
nngere  der  menschlichen  Figur  geschmälert  erscHeine:  Plin. 
14,71. 

16)  Bei  derselbeii  Gelegenheit  meldet  Plinius,  dass  Kala- 
mis noch  andere  Vier-  und  Zweigespanne  gebildet  habe, 
stets  mit  unvergleichlichen  Rossen. 

17)  Zu  einem  Werke  des  Kalamis  gehört  folgende  In- 
schrift, die  uns  Spon  (Mise.  p.  138)  aufbewahrt  hat: 

. .  poz  innALOY  riEAonoN . . . 

KAAAMIZ  EnOIEI. 

Ke  Vergleichung  mit  einer  andern  des  KCinstlers  Sthennis 
[p.  IM)  lehrt  uns,  dass  sie  sich  zu  Spon's  Zeit  in  Villa  Mattei 
KU  Rom  befand  und,  wie  diese,  nur  eine  antike  Copie  ist  (vgl. 
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meinen  Aufsatz  über  das  Imperrectum  in  KünstlertnsehrifIteB, 
im  Rh.  Mus.  N.  F.  VIII,  S.  S85).  Die  dazu  gehörige ,  uns  aber 
nicht  erhaltene  Büste  oder  Statue  wird  demnach  ebenfalls  nur  Copie 
gewesen  sein.  Den  Namen  des  Dargestellten  kennen  wir  nicht. 
Hippasos,  der  Vater  dieses  Unbekannten,  kann,  übrigens  nicht 
der  pythagoraeische  Philosoph  sein,  der  aus  Metapont  stammte; 
eher  vielleicht  der  Lakonier,  der  über  spartanische  Staatsver- 
fassung geschrieben  hatte  (Diog.  Laert.  VIII,  84),  aber  eben 
80  gut  auch  ein  anderer  uns  allbekannter  Peloponnesier. 

18)  Endlich  war  nach  Plinius  (33,  155)  Kaiamis  auch  aU 
Caelator  in  Silber  berühmt,  und  zwei  seiner  Becher  wurden 
von  Zenodoros,  dem  Künstler  des  Nsronischen  Kolosses^  auf 
das  genaueste  copirt:  34,  47. 

Ueberblicken  wir  diese  Reihe  von  verschiedenartigen  Wer- 
ken ,  so  muss  uns  zuerst  die  Vielseitigkeit  des  Künstlers  beach- 
tungswerth  erscheinen.  Er  umfasst  das  Gebiet  der  Scalptur 
von  der  feinsten  Cisellirung  bis  zum  Kolosse  von  dreissig  El- 
len; er  arbeitet  in  Silber,  in,  Erz,  in  Marmor,  in  Gold  und 
Elfenbein;  er  liefert  Gerithe,  die  dem  Schmucke  und  der  Zierde 
des  Lebens  dienen,  athlethische,  so  wie  religiöse  Weihge- 
schenke  und  l^empelstatuen ;  endlich,  ist  er  nicht  weniger  aus- 
gezeichnet in  der  Bildung,  der  Thiere,  als  in  der  Darstellung 
von  zarten  Frauengestalten ,  von  Knaben,  Jünglingen  und  Man- 
nern in  gereiftem  Alter.  Bedenken  wir  diese  Vielseitigkeit, 
verbunden  mit  dem  Ruhme  der  Vortrefflichkeit  in  dieser  Zeit 
der  noch  nicht  vollkommen  entwickelten  Kunst,'  so  werden  wir 
nicht  umhin  können,  uns  den  Künstler  als  eine  lebendige ,  ge- 
wandte Persönlichkeit  zu  denken,  welche,  wenn  sie  auch  noch 
nicht  geistige  Kraft  genug  besass,  alle  hemmenden  Bande  der 
Zeit  zu  sprengen,  gewiss  mit  regem  Sinne  überall  bestrebt  ge-^ 
Wesen  sein  wird,  der  Kunst  in  verschiedener  Weise  ne 
Reize  zu  verleihen.  In.  wieweit  und  in  welcher  Richtun, 
dieses  bei  Kaiamis  wirklich  der  Fall  war,  werden  wir  ans  d 
Vergleichung  verschiedener  Nachrichten  über  ihn  bestimm 
zu  beurtheilen  im  Stande  sein. 

Es  ist  eine  in  der  Geschichte  der  Kunst  häufiger  wiede 
kehrende  Ersdieinung,  dass,  wahrend  die  freie  Darstellung  d 
menschlichen  Körpers  noch  durch  geheiligte  Satzungen  gehei 
und  gebunden  ist,  die  Bildung  der  Thiere  dem  Höhepunkte  d 
Vollendung  schon  weit  näher  steht     Hier,  wo  dem  Kfiasti 
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seine  Freiheit  unverkämmert  gelassen  ist,  bietet  sich  ihm  die 
*Gelegeoheit  dar,  seine  Kenntniss  der  Natur,  der  wirklichen 
Erscheinung  in  vollem  Maasse  zu  zeigen.  So  ist  es  bei  Ka- 
lamis  der  Fall.  Seine  Rosse  sind  semper  sine  aemulo  ex- 
pressiv); sie  sind  von  einer  Vollkommenheit,  welche  sich  über 
den  Stand  der  damaligen  Kunst  weit  erheben  musste,  wenn, 
wie  Plinins  berichtet,  „auf  ein  Viergespann  des  Kaiamis  Praxi- 
teles einen  Wagenlenker  von  seiner  eigenen  Hand  setzte,  da- 
mit Kaiamis,  vorzüglicher  in  der  Bildung  der  Rosse,  nicht  für 
uofahig  bei  der  menschlichen  Gestalt  gehalten  werde."  Wie 
reimt  sich 'aber  mit  dieser  Erzählung  das  Urtheil,  welches  Pli- 
nius  unmittelbar  daran  anknüpft?  „Aber  damit  er  nicht  bei 
der  Darstellung  der  Menschen  in  der  That  schwächer  zu  sein 
scheine,  so  nenne  ich  seine  Alkmene,  die  Niemand  edler  ge- 
bildet haben  würde.^'  Um  diesen  Widerspruch  in  den  Worten 
des  Plinius  zu  lösen,  müssen  wir  das  Lob  genauer  prüfen, 
u'elches  Ludan  an  zwei  Stellen  einem  andern  Werke  des  Ka- 
lamis,  der  Sosandra,  spendet.  In  der  ersten^}  ist  von  dem 
Tanze  einer  Hetaere  Thäis  die  Rede:  „Diphilos  lobte  das  Har- 
monische und  Chormässige  der  Bewegung,  dass  der  Fuss  wohl- 
stehe zar  Cither,  und  wie  schdn  der  Knöchel  sei,  gleich  als 
ob  er  die  Sosandra  des  Kaiamis  preise  und  nicht  diese  Thals, 
die  du  ja  .vom  Bade  her  kennst."  Auf  welche  Verdienste  bei 
der  Statue  der  Sosandra  Lucian  eigentlich  ziele,  ist  hier  nicht 
mit  besonderer  Bestimmtheit  ausgesprochen.  Nehmen  wir  je- 
doch die  Aeusserung  hinzu,  dass  Thals,  ziemlich  unbesorgt 
um  keuschen  Anstand,  ihr  Gewand  hoch  aufnimmt,  um  ihren 
Fqss  zu  zeigen ,  dass  eine  andere  Hetaere  Philinna  den  Spöt- 
tereien über  die  Magerkeit  ihrer  Schenkel  zu  begegnen  sucht, 
indem  sie  sich  ebenfalls  zum- Tanze  anschickt;  so  scheint  die- 
ser Schilderung  gegenüber  das  Wesen  der  Sosandra  in  einer 
anstandsvoUen ,  keuschen  und  züchtigen  Haltung  gesucht  wer- 
den zu  müssen.  Und  diese  Auffassung  bewährt  sich  als  die 
richtige  durch  die  Betrachtung  der  zweiten  Stelle  Lucians*)^ 
in  welcher  er  nach  Art  der  Caracci  eine  Frauenschönheit  aus 
Brochtheilen  der  berühmtesten  Meisterwerke  zusammensetzt. 
Dabei  wird   der  Sosandra  in  folgender  Weise  gedacht:  >,So- 


1)  PKn.  34,  71 ;  vgl.  Prop.  III,  0,  10.    Ovid.    Ponl.  IV,  1,  33.        2)  Dial. 
mereir.  III,  3.        3)  Imagg.  6. 

Brumm,  Qttehiehf'  d^r  grieeh,  Künstler.  9 
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Sandra  und  Kalamis  mögen  dieses  Ideal  mit  verseh&mter  Zuch- 
tigkcit  (aldoi)  schmücken,  und  das  ehrbare  und  unbewusste 
Lächeln  (ßeidiafia  aafivov  xai  Xekfid^dg)  sei  nicht  verschieden 
von  dem  ihrigen;  auch  das  Wohlgeordnete  und  Anständige 
(^eitTtulig  xal  xotx^iop')  der  Gewandung  nehme  man  von  der 
Sosandra,  nur  dass  unser  Ideal  das  Haupt  unverhülit  haben 
soll."  Ihre  wahre  Bedeutung  gewinnt  aber  diese  Schildeniog, 
wenn  wir  vergleichen ,  w^as  an  den  Werken  anderer  Meister 
vorzugsweise  gelobt  wird:  an  der  Venus  des  Praxiteles  das 
Haar,  die  Stirn,  die  Zeichnung  der  Augenbraune  nebst  den 
schwimmenden  Ausdrucke  der  Augen;  an  der  Vcmis  des  AU 
kamenes  die  Wangen,  die  Ansicht  des  Gesichtes  von  vorn^ 
dann  die  Extremitäten,  Hände  und  Füsse;  an  der  lemoischen 
-Athene  des  Phidias  der  Umriss  des  Gesichts,  die  Weichheit 
der  Wangen,'  die  Proportion  der  Nase,  an  seiner  Amazone  der 
Mund  und  der  Nacken.  Alle  diese  Lobspruche  nun  beziehen 
sich  auf  einzelne  Theile  des  Körpers  oder,  strenger  genommcR, 
auf  die  Formen  derselben,  das  Lob  der  Sosändra  dagegen  auf 
den  Gesammtausdruck,  die  ganze  Haltung.  Selbst  bei  derOc« 
Wandung  ist  es  nicht  die  Feinheit  der  Ausfuhrung,  der  schöne 
Bruch  der  Falten,  was  hervorgehoben  wird,  sondern  das  Ein- 
fache, Ungeschniücktc,  und,  man  möchte  es  auch  hier  wieder- 
holen, das  Keusche  der  Anordnung.  Jenes  zuchtige  Lächeln 
aber,  erinnert  es  uns  uichtan  die  milde  Grazie  derjenigen  Werke 
der  neueren  Kunst,  welche  der  höchsten  Entwickelung  dersel- 
bcn  zu  Raphaels  Zeit  vorausgehen  ?  Würden  wir  nicht  den 
Ausdruck  in  den  Werken  eines  Perugino,  Francia,  oder  om 
auch  von  der  Sculptur  zu  reden ,  eines  Mino  da  Fiesole  als  ein 
fjteiäiafba  (reftpoy  xai  keX^&äg  bezeichnen  können  ?  Diese  Künst- 
ler aber  ringen  nicht  weniger  mit  der  Freiheit  der  Form,  als 
Kaiamis,  von  dem  Cicero')  und  Quintilian^)  sagen,  seine 
Werke  seien  zwar  reicher,  als  die  des  Kanachos,  aber  keines- 
wegs frei  von  Härte. 

Was  also  in  der  Erzählung  des  Plinius  ein  'Widerspruch 
zu  sein  schien,  das  vereinigt  sich  schliesHÜch ,  um  uns  von 
der  Eigenthümlichkeit  des  Kalamis  ein  lebendigeres,  anschau- 
licheres Bild  zu  gewähren.  Kalamis,  der  in  der  Bildung  der 
Kosso  seinem  k&nsllerischen   Gefühle  freien  Lauf  lassen   darf 


1}  Bmt.  18.        2)  XII,  10,  7. 
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and  deshulb  die  Stufe  hoher  Vollendung  erreicht^  läast  sich 
in  der  Bildang  der  MenscheiigesUH  durch  die  Vorurthcile,  das 
Herkonmeo  seiner  Zeit,  noch  Fesseln  anlegen.  Aber  so  wie 
in  einer  Zeit^  welche  dem  Verfalle  der  Kunst  durch  die  Rück-» 
kehr  zur  Kindheit  derselben  einen  Damm  entgegensetzen  will^ 
der  Künstler  sich  nie  die  alte  Einfalt  ganz  anzueignen  vermag, 
sondern  sich  durch  eine  Menge  einzelner  Züge  verrathen  wird, 

3 

welche  nur  einer  vollkoromen  ausgebildeten  Kunst  angehören 
können;  so  wird  in  einer  Zeit«  welche  einer  höheren  Entwicke- 
lung  zustrebt,  trotz  alles  Festhaltens  am  Hergebrachten  der 
Künstler  sich  getrieben  fühlen,  auf  .die  Verfeinerung,  sei  es 
der  Form,  sei  es  des  Ausdrucks,  eine  stets  wachsende  Sorg- 
falt zu  verwenden.  In  jü'elcher  Richtung  dies  bei  Kaiamis  der 
Fall  war,  ist  bei  Gelegenheit  der  Worte  Lucians  bereits  an- 
gedeutete Eine  weitere  Bestätigung  gewährt  uns  Dionys  von 
Halikarnass.  In  seiner  Schrift  über  Isokrates^)  vergleicht  er 
diesen  Redner  mit  Phidias  und  Polyklet  in  Hinsicht  auf  Ernst, 
Wurde  und  Erhabenheit,  und  setzt  ihn  dem  Lysias  entgegen, 
der  wegen  seiner  Zierlichkeit  und  Anmuth  {%^^  XenröriiTog 
ivixa  »al  %^g  xdqiio^)  mit  Kaiamis  und  Kallimachos  ^)  auf  einer 
Stufe  stehe:  jene  seien  glücklicher  im  Grossartigen  und  Gött- 
lichen, dem  Chiarakter  der  letzteren  entspreche  dagegen  die 
minder  hohe  Sphäre  des  Menschlichen.  —  Darin  also  stim- 
men Dionys  und  Lucian  vollkommen  uberein,  dass  sie  die  Ei- 
genthümlichkeit  des  Kaiamis  nicht  in  einem  hohen  SchÖpfungs- 
vermögen  erblicken,  welches  gewagt  hätte,  die  höchsten,  so- 
wohl physischen  als  geistigen  Kräfte  durch  die  freiest  e  Ge- 
staltung aller  Formen  zur  Darstellung  zu  bringen,  und  in  sol- 
chen freien  Bildungen  die  höchste  Aufgabe  der  Kunst  zu  er- 
kennen. Was  an  ihm  in  verschiedener  Weise  als  Vorzug 
anerkannt  wird,  deutet  vielmehr  auf  eine  vorwiegende  Thätig- 
keit  der  Empfindung  und  des  Gefühls,  welche  durch  sinnige 
Beobachtung  dem  Leben  diejenigen  Züge  und  Bewegungen  ab- 
snlausehen  sucht,  in  denen  der  individuelle  Ausdruck  am  be- 
deutsamsten  zur  Erscheinung  kommt.    Eine  gewisse  Strenge 


1)  p.  95  Sylb.  2)  Diese  beiden  Kunstler  werden  auch  bei  Greffor  Ton 
Kftzianz  (in  TolUl  Ittner.  Ital.  p.  66)  zusammengestellt,  wo  offenbar  mr  den 
gänzlich  unbekannten  KuXaX^  KaXa/utg  zu  schreiben  ist,  sofern  nicht  der  Irr- 
thttm  schon  Ton  Gregor  herrührt,  der  in  dieser  ^telle  hinsichtlich  der  Künstler 
überhaupt  sich  schlecht  unterrichtet  zeigt. 
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Und  Hfirte  vertr&gt  sich  mit  jener  Zuchtigkeit  und  Wohlan« 
standigkeit,  mit  jener  Zierlichkeit  und  zarten  Graeie  sehr  wohl; 
ja  sie  ist  fast  nothwendig^  indem  das  Wesen  alier  dieser  Eigen- 
schaften in  einer  Bewahrung  bestimmter  Schranken ,  selbst  in 
einem  Verschmähen  derjenigen  Freiheit  beruht^  deren  Gebrauch 
zwar  durch  die  Sitte  erlaubt^  aber  darum  noch  nicht  überall 
empfehlenswerth  ist.  WoHen  wir  hiernach  die  Bedeutung  des 
Kaiamis  für  die  Entwickelung  der  Kunst  in  kurzen  Worten 
zusammebfasseu  9  -so  därfen  wir  nicht  sagen ,  dass  er  durch  ein 
tiefes  Eindringen  in  die  Gesetze  künstlerischer  Gestaltung  eine 
in  ihren  Ausgangspunkten  wesentlich  neue  Bahn  eingeschlagen 
habe.  Die  Grundlagen  sind  vielmehr  bei  ihm  in  der  Haupt- 
sache die  der  vorhergehenden  Epoche :  aber  indem  er  sich  der 
Beobachtung  der  natürlichen  Erscheinung  der  Dinge  mit  völ- 
liger Liebe  hingiebt  und  alle  einzelnen,  feinen  Züge  nachzo- 
empfioden  und  nachzufühlen  bestrebt  ist,  erfüllt  er  die  früher 
starren  und  kalten  Formen  mit  einem  grösseren  Heichthom 
inneren  Lebens  und  bereitet  dadurch  zugleich  eine  gänzliche 
Umbildung  dieser  Formen  selbst  vor. 

« 

Pythagorast 

Pythagoras  aus  Rhegion  wird  von  Pausanias^)  Schuler 
des  Rheginers  Klearch  genannt;  dieser  hatte  bei  Eucheiros 
von  Korinth,  Eucheiros  bei  den  Spartiaten  Syadras  und  Char- 
tas gelernt.  Die  Fragen,  welche  sich  an  die  Namen  dieser 
Künstler  knüpfen^  sind  schon  früher  erörtert  Worden»  Sie  hier 
noch  weiter  zu  verfolgen^  ist  unnöthig^  da  wir  ausser  Stande 
sind ,  zu  bestimmen  y  worin  die  EigenthümUchkeit  dieser 
Schule  lag. 

Pythagoras  muss  schon  um  die  Mitte  der  siebziger  Olym- 
piaden thätig  gewesen  seini  Denn  er  verfertigte  die  Statue  des 
Krotoniaten  Astylos,  der  zu  Olympia  dreimal  im  Laufe  und 
Doppellaufe  in  drei  auf  einander  folgenden  Olympiaden :  73,  74; 
75^  siegte  ^)«  Da  er  sich  aber  dem  Hieron  zu  Liebe  zum  zwei- 
ten und  dritten  Male  als  Syrakusaner  ausrufen  liess,  so  straf- 
ten ihn  die  Krotoniaten  dadurch,  dass  sie  sein  Haus  zum  Ge- 
f&ngniss  machten  und  seine  Statue  aus  dem  Tempel  der  Hera 
Lakinia  entfernten.    Wäre  diese  letztere  ein  Werk  des  Pytha- 


1)  VI,  4,  2.        2)  Paus.  VI,  13,  1. 
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goras,  was  nicht  bestimmt  gesagt  ist,  so  müsste  sie  schon 
vor  Ol.  74  fertig  gewesen  sein.  Nur  wenige  Olympiaden 
spiter  fallt  die  Statue  des  Euthymos  aus  dem  Lande  der  epi- 
sepfayrischen  Lokrer ,  der  Ol.  74,  76  und  77  zu  Olympia  im 
Faustkampfe  siegte  i).  Wenn  daher  Pythagoras  von  Plinius*) 
in  die  90ste  Ol.  gesetzt  wird,  so  kann  dies  seinen  Grund  nur 
in  einer  Schlussfolgerung  des  Plinius  haben,  dass  nemlich  Py- 
Ihagoras  seinem  Nebenbuhler  Myron,  dieser  seinem  Mitschüler 
Polyklet  gleichzeitig  gewesen  sein  müsse.  Die  SOste  Ol.  be- 
zeichnet nun  allerdings  den  Endpunkt  der  Thätigkeit  des  Poly- 
klet. Allein  Hyron  konnte  als  Uterer  Zeitgenosse  schon  lange 
vor  Polyklet^  Pythagoras  wieder  lange  vor  Myron  gestorben 
sein.  —  Ueber  das  Aeussere  des  Pythagoras  bemerkt  Plinius') 
dass  er,  wie  sein  Namensgenosse  aus  Samos,  von  h&sslichem 
Ansehen  gewesen  sei.   . 

Unter  den  Werken  des  Pythagoras  verdienen  die  Statuen 
athletischer  Sieger  den  ersten  Platz: 

1)  Astylos,  s.  0.  Paus.  VI,  13,  1;  Plin.  34,  59. 

S)  Dromeus  aus  Stymphalos  in  Arkadien,  Periodonike 
im  Dolichos:  Paus.  VI,  7^*3. 

3)  Buthymos,  s.  o.  Pausanias  (VI,  7,  8.)  nennt  diese 
Statue  besonders  sehenswerth.  Diejenige,  welche  sich  nach 
Plinius  (7,  47)  in  seiner  Vaterstadt  befand  und  mit  der  zu 
Olympia  an  einem  Tage  vom  Blitze  getroffen  wurde,  war 
vielleicht  eine  Wiederholung  des  Werkes  in  Olympia  von 
Pythagoras  selbst,  oder  nach  seinem  Modell  gegossen. 

4)  Leontiskos  aus  Messene  in  Sicilien,  Sieger  im  Rin- 
gen: Paus.  VI,  4,  8;  Plin.  34,  59.  Die  Angaben  bei  Suidas 
(s.  V.  SmifTQavog)  scheinen  ein  mangelhafter  und  fehlerhafter 
Auszog  aus  Pausanias  zu  sein,  vgl.  auch  s.  v  äxqoxBiqtZttrd'ai 
und  Athen.  XIII,  578  F. 

5)  Mnaseas  aus  Kyrene  mit  dem  Beinamen  Libys,  der 
Libyer,  siegte  nach  Pausanias  im  Laufe  der  Schwerbewaffne- 
Un:  VI,  13,  4;  vgl.  18.  Plinius  (34,  59)  nennt  unter  den 
Werken  des  Pythagoras  Libyn  puerum  tenentem  tabellam 
eodem  loeo  (Olympiae)  et  mala  ferentem  nudum.  Bei  der 
Vebereinstimmung,  die  sich  zwischen  Pausanias  und  Plinius 
hinsichtlich    des    Namens   Libys    und    des    Aufstellungsortes 


1)  Paiw.  VI»  6,  2.        2)  d4,  50.        3)  d4,  60. 
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Olympia  findet,  wird  man  zu  der  Vermnthnng  gedrängt ,  dass 
unsere  beiden  Gewährsmänner  hier  ein  und  dasselbe  Werk 
im  Sinne  gehabt  haben.  Freilich  entspricht  der  üoplit  des 
Pausanias  nicht  dem  Knaben  bei  Plinius,  und  um  dieser  Ver- 
legenheit zu  entgehen,  bleibt  uns  als  Ausweg  nur  die  Annahme 
übrig,  dass  Plinius,  der  nicht  aus  eigener  Anschauung  schrieb, 
beim  Exccrpiren  geirrt  und  vielleicht  gar  aus  einer  Figur  zwei 
verschiedene  gemacht  habe:  denn  die  Aepfel  als  Attribut  der 
nackten  Figur  erinnern  uns  unwillkürlich  an  die  mala  punica, . 
die  sich  vortreflflich  für  den  Libyer  schicken  würden. 

6)  Kratisthenes,  der  für  den  Sohn  des  oben  genannten 
Mnaseas  galt,  siegte  zu  Olympia  im  Wagenrennen  und  stellte 
deshalb  ein  Viergespann  mit  seinem  eigenen  Bilde  und  dem 
der  Nike  von  der  Hand  des  Pythagoras  auf:  Paus.  VI,  18^  1. 

7)  Protolaos,  Sohn  des  Dialkes,  aus  Mantinea,  siegte 
m  Faustkampfe  der  Knaben:  Paus.  VI,  6^  1. 

8)  Eine  Pankratiastenstatue  zu  Delphi,  mit  der,  wie 
Plinius  sagt,  Pythagoras  den  Myron  besiegte:  84,  59.  Wenn  es 
weiter  beisst:  eodcm  (pancratiasta)  vieit  et  Leontiscum,  so 
dürfen  wir  nach  v.  Jan's  Bemerkung  (im  Anhange  zum  Pli- 
nius von  Sillig)  dies  nicht  auf  einen  Künstler  Leontiscus  be- 
ziehen, sondern  auf  die  schon  erwähnte  Statue  dieses  Sie« 
gers,  deren  VortreflTlichkeit  Pythagoras  selbst  durch  seinen 
Pankratiasten  noch  überboten  haben  soll  (vgl.  36,  M).  Dem 
Kreise  der  Heroenmythologie  geboren  an: 

9)  Perseus  mit  Flugein,  wie  sich  von  selbst  verstehen 
wird,  nur  an  Helm  und  Füssen:  Dio  Chrysost.  or.  87,  T.  II,  p. 
106  Rciske. 

10)  Der  Kampf  des  Eteokles  und  Polyneikes:  Tatiao. 
G.  Graec.  54,  p.  148  Worth. 

11)  Ein  Hinkender,  ))ei  dem  der  Beschauer  den  Schmers 

der  Wunde  mitzuempfinden  glaubte,  zu  Syrakus»  Plin.  1. 1- 
Dass  unter  diesem  Hinkenden  niemand  anders  als  Philoktet 
zu  verstehen  sei,  hat  zuerst  Lessing  (Laokoon,  Kap.  8)  be- 
merkt. Auf  dieselbe  Figur  bezieht  sich  wahrscheinlich  auch 
ein  Epigramm  der  Anthologie  (AnalK  III^  p.  813,  n«  SM),  in 
welchem  dem  Philoktet  die  Klage  in  den  Mund  gelegt  wird, 
dass  der  Känstler  seinen  Jammer  im  Erze  ewig  gemacht  habe. 

12)  Europa  auf  dem  Stiere  sitzend,  Gruppe  aus  Erz  20 
Tarent:  Tatian  c.  Graec.  58,  p.  HS  Worth;  Varro  de  1.  L  V, 
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§.  31.    Wahrscheinlich  «von  derselben  Gruppe   sagt  Cicero  (in 
Verr.  IV,  60),  dass  sie  von  den   Tarentinern  in  hoben   Ehren 
gehalten  werde. 
Von  Götterbildern  werden  nur  angeführt : 

13)  Apollo,  der  eine  Schlange  oder  einen  Drachen  mit 
seinen  Pfeilen  erlegt:  Plin.  l.  1. 

14)  Apollo  Citharoedus,  unter  dem  Beinamen  Dicaeus 
bekannt,  weil  er  bei  der  Einnahme  Thebens  durch  Alexander 
das  von  einem  Fliehenden  in  seinem  Busen  verborgene  Gold 
treu  bewahrt  hatte:  Plin.  I.  I.  ■ 

15)  Eine  Statue  des  Dionysos  legt  Sillig  dem  Pytha- 
goras  wegen  eines  Epigrammes  des  Proklps  bei  (Anall.  II,  p. 
446,  n.  5),  welches  beginnt: 

^Pifyivov  fbeXdd-Qoitn  zbv  evatftfiy  Jiovvtrov 
diqxeo  x.  t.  X. 
Doch  bleibt  diese  Annahme  so  gewagt,   dass  wir  mindestens 
unterlassen  müssen,  weitere  Folgerungen  darauf  zu  bauen. 

Paasanias,  wie  er  sich  fast  nie  mit  eigentlichen  Kunslur- 
(heilen  befasst,  begnügt  sich,  auch  den  Pyihagoras  nur  allge- 
ffleio  als  einen  besonders  tüchtigen  Mann  in  der  Plastik  zu 
bezeichnen  1),  an  einer  andern  Stelle  die  Statue  des  Euthymos 
als  besonders  sehenswerth  zu  empfehlen.  Plinius  fugt  hinzu: 
Pythagoras  habe  zuerst  Nerven  und  Adern  ausgedriickt  und 
das  Haupthaar  sorgfältiger  behandelt.  Diogenes  Laertius^) 
endlich  ertheilt  ihm  das  Lob,  dass  er  zuerst  auf  lihyihmus 
ond  Symmetrie  bedacht  gewesen  sei:  nQWTOv  doxovvta  Qvd'fAOV 
tai  ffvfiiäerQmg  iifvoxu(rd'a$*  Damit  sind  unsere  Nacliricliten 
Ober  Pythagoras  erschöpft,  und  unsere  Aufgabe  ist  jetzt,  zu 
untersuchen,  was  sie  uns  lehren. 

Vergleichen  wir  ganz  einfach  die  Gegenstände  seiner 
Werke  mit  denen  seines  Zeitgenossen  Kaiamis,  so  bemerken 
wir  znersl,  dass  der  Kreis  derselben  bei  Pythagoras  weit 
enger  gezogen  war.  Mit  Ausnahme  der  Europa  werden  nur 
Männergestalten  von  ihm  angeführt.  Unter  diesen  treten  wie- 
derum die  Götter  gegen  die  Heroen,^  diese  gegen  die  athleti- 
schen Siegerslatuen  in  den  Hintergrund.  Aber  auch  die  IJe- 
roengestalten    unterscheiden   sich  wesentlich   von  den  Bildern, 

1)  kXmQ  tti  »ai  äXloi  iya^i  rcj  (g  nlacTixiy:  VI,  4,  2.       2)  VIII.  Py- 
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die  wir  ia  der  eben  abgeschlossenen  Periode  betrachtet  haben. 
Denn  dort  begegneten  wir  fast  aussehliesslich   den  Stammes* 
heroen  in  ihrer  Geltung  als  Halbgöttern.    Des  Pythagoraa  Eteo- 
kies  und  Polyneikes  bilden  eine  Gruppe  in  lebendigster  Hand- 
lung-,   sein  Philoktet    ist    eine   an  das  Pathetische    straifende 
Figur.     Selbst  sein  Apollo ,  welcher  den  Drachen  erlegt ,  scheint 
nicht  mehr  Tempelbild    im  früheren  strengen  Sinne    zu   sein, 
nicht  mehr  der  Gott,  der  einzig  die  Huldigungen  der  Sterb- 
lichen entgegennimmt,  sondern  selbst  handelnd.     Um  so  viel 
mehr  werden  wir  in  den  athletischen  Siegerstatuen  des  Kunst-    | 
lers    das  Streben    nach  Leben    und    Bewegung    voraussetzen 
dürfen.     Allein  wir  .würden   dennoch  ausser  Stande  sein,   das 
eigenthümliche  Verdienst  des  Künstlers  näher  zu  bestintmen, 
wenn  uns  nicht  die  Winke  des  Plinius  und  Diogenes  Laertias 
zu    Hülfe    kämen,    die    nach    zwei    verschiedenen  Richtungen    \ 
hin    Licht    geben,    aber    doch  schliesslich    in  einer  und  der- 
selben   Grundanschauung    des    Künstlers    ihre  Erklärung    fin- 
den.    Die  Angabe    des  Plinius  iiezieht  sich  auf   die  Bildung 
einzelner  Theile;  das  Urtheil  des  Diogenes  betrifft  die  Behand- 
lung der  Figuren  im  Ganzen.    Die  Ausdrücke,   deren  er  sich 
dabei  bedient,  werden  uns  aber  im  Laufe  dieser  Untersuchungen 
noch  oftmals  begegnen,  theils  in  Verbindung,  theils  im  Gegen- 
satz mit  andern  Begriffen,  welche  nach  gewöhnlichem  Sprach- 
gebrauche    kaum    einen    merklichen  Unterschied    zu  bedingen 
scheinen.     Aus    diesem     Grunde    wird    es   von    wesentlichem 
Nutzen  sein,  wenn  wir  schon  hier  bei  ihrem  ersten  Erschei- 
nen   das    eigentliche    Wesen    dieser    Begriffe    in    möglichster 
Schärfe  festzustellen  versuchen. 

In  der  Kunst  der  Rede  ist  Rhythmus  eine  Aufeinander* 
folge  von  Zeitabtheilungen,  von  Längen  und  Kürzen,  welche 
durch  das  Mittel  der  Sprache  zur  Erscheinung  kommen.  Diese 
Aufeinanderfolge  ist  zwar  keine  nothwendige ;  aber  die  passen«* 
de  Verknüpfung  der  Glieder  bewirkt  einen  bestimmten  Wohl«* 
laut.  Dagegen  kommt  im  Metrum  das  streng  matheroatisdie 
Gesetz  zur  Geltung.  Einzelne  rhythmische  Glieder  tre- 
ten in  eine  feste  gesetzmässige  Verknüpfung.  In  dieser 
Beziehung  steht  also  der  Rhythmus  als  das  minder  Gesetz- 
massige  unter  dem  Metrum.  Andererseits  ist  er  jedoch  wieder 
das  Höhere,  insofern  er  durch  freiere  Bewegung  der  Strenge 
des  Gesetzes    im    Metrum   seine  Härte  nimmt    und  ihm   den 
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Aosdrack  der  Leidiligkeit  oder  Kraft,  der  Milde  oder  Strenge 
u.  8.  ir.  verleiht.  Ganz  entsprechend  ist  das  Verhältniss  die- 
ser beiden  Begriffe  in  der  bildenden  Kunst ,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  an  die  Stelle  der  Abtheilungen  der  Zeit  die 
des  Raumes  treten.  Vitruv^)  definirt  uns  Eurythmio  als  an- 
muthige  Erscheinung  und  gefalliges  Aussehen  in  der  Zusam- 
fflensteliung  der  einzelnen  Glieder:  sie  entstehe,  wenn  diese 
Glieder  za  einander  stimmen,  die  Höhe  zur  Breite,  die  Breite 
2ur  Lange,  und  im  Ganzen  alles  seinen  eigenen  Maassverhäl- 
nissen  (symmetriae)  entspreche.  Symmetrie  ist  ihm  dagegen 
der  aus  den  Gliedern  des  Werkes  selbst  hervorgehende  har- 
moaiscbe  Einklang,  sowie  diejenige  Richtigkeit  jedes  betreffen- 
den Theiles,  welche  auf  dem  Verhältnisse  der  getrennten 
Theile  zur  Erscheinung  der  gesammten  Figur  beruht.  So 
werde  der  menschliche  Körper  symmetrisch,  wenn  man  alle 
Naasse  nach  denen  eines  Theiles ^  der  Hand,  des  Armes,  des 
Fasses,  bestimme.  Nach  dieser  freilich  nicht  besonders  klaren 
Definition  kann  es  zwar  scheinen,  dass  Eurythmie  nichts  sei, 
als  eine  Symmetrie  innerhalb  der  engen  Grenzen  eines  einzel- 
nen Theiles,  zum  Unterschiede  von  der  Symmetrie  aller  Theile 
QDter  einander.  Bei  näherer  Betrachtung  müssen  wir  jedoch 
das  Wesen  der  Vitruvischen  Definition  nicht  in  den  Begriffen 
des  Theiles  -und  des  Ganzen  suchen  j  sondern  vielmehr  in  dem 
Gegensatz  der  venusta  species,  des  commodus  adspectus,  des 
Anmuthigeh,  GeAlligen,  und  des  responsus,  des  strengen  fint«« 
Sprechens  zwischen  einem  Theile  und  dem  andern,  welches 
eine  feste  Regel  voraussetzt.  Dies  geht  namentlich  aus  einer 
zweiten  Stelle^)  hervor,  in  welcher  es  sich  um  die  praktische 
Anwendung  dieser  Begriffe  handelt.  Dort  heisst  es:  der  Künst- 
ler solle  bei  einem  Werke  zuerst  die  symmetrischen  Verhält- 
nisse festsetzen,  sodajin  aber  seinen  Scharfblick  auf  die  Orts* 
beschaffenheit,  den  Gebrauch,  die  äussere  Erscheinung  richten 
und  danach  an  der  Symmetrie  hie  und  da  ändern,  etwas  zu- 
setzen oder  wegnehmen ;  er  solle  die  Proportionen  ad  decorem, 
mit  Rücksicht  auf  Angemessenheit  zuschneiden ,  so  dass  dem 
Beschauer  an  der  Eurythmie  kein  Zweifel  bleibe.  Die  Sym- 
metrie, wie  in  der  Kunst  der  Rede  das  Metrum,  bestimmt 
also  das  Verhältniss  der  Theile  in  festen  Maassen  und  Zahlen ; 


1)  1,  2.        2)  VI,  2. 
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sie  ist  demnach  ein  mathematisches ,  strenges  Princip.    Rhyth- 
mus und  Eurythmie  dagegen  vermögen  nicht  allgemein  gültige 
Regeln  zu  geben,  sondern  beruhen  auf  der  Beobachtung  des 
Angemessenen  und  Gefalligen,  nicht  weniger  au  der  Gesammt- 
erscheinung  künstlerischer  Gestaltungen,   als  an  deren  einzel-* 
nen  Theilen.     Sehen    wir  von  künstlerischer  Schönheit   gtns 
ab,  so  kann  mitunter  der  Begriff  des  evgvS'fikov  sogwt  vollkoni'- 
men  mit  dem  des  uQ^oTtoyj  des  Anpassenden,  susammentreffea 
und  sich  s.  B.   auf  einen  Panzer   anwenden   lassen,   der  dem 
Krieger,    für    welchen   er  bestimmt  ist,    gut  sitzt >).    Höhere 
Bedeutung  erlangt  dagegen  die  Eurythmie,  sofern  sie  mit  der 
Symmetrie  in  Verbindung  tritt:    denn  in   diesem  Verhaltnisse 
ist  sie  das  vermittelnde  Princip,  bestimmt,  die  Schärfen  uod 
H&rten  zu  mildern,  welche  die  Anwendung  jenes  malhematischeD 
Gesetzes  namentlich  auf  organische.  Gestalten  erzeugen  rouss. 
Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir   wieder  zu  Pyths« 
goras  zurück.     Um    sein    Verdienst    richtig    zu    beurtheilen, 
halten  wir  uns  streng  an  die  Worte   des  Diogenes,   dass  er 
zuerst  Rhythmus  und  Symmetrie  erstrebt  habe.    Denn  soweit 
war  die  Kunst  damals  schwerlich  schon  vorgeschritten,  dass 
wir  dem  Pythagoras  eine  bestimmte  Proporlionslehre  suschrei« 
ben  dürften ,  welche  aus  der  Beobachtung  vieler  einzelnen  Falle 
die  Regel  abstrahirt,  sie  als  festen  Kanon  hinstellt  und  nach 
einem  solchen  Kanon  die  "Kunstwerke  gewissermaassen  con- 
Btruirt.    Sein  Verdienst  wird  mehr  ein  praktisches  in  der  Weise 
gewesen  sein,   dass  er  von  conventionellen  Formen   zu  einer 
schärferen  Berücksichtigung   der  natürlichen  Verhältnisse  sn- 
rückkebrte.    Gerade  je  länger  die  ersteren  damals  gegolten  hat- 
ten, um  so  grösser  war  die  Gefahr  der  Ausartung,  und  in  der 
That  finden   wir    theils  in  wirklich  alten,   theils  in   nachge- 
ahmt   alterthümiichen    Werken   Uebertreibungen  mannigfacher 
Art:  die  fleischigen,  muskulösen  Theile  zeigen  eine  übermässige 
Fülle   und  Rundung,   die  Gelenke  und  Extremitäten  dage«reD 
eine  gesuchte  und  an  Ziererei  streifende  Zartheit  und  Schlank- 
heit.   Solchen   Erscheinungen  gegenüber  begreifen  wir  leicht, 
wie  ein  damaliger  Künstler  auch  ohne  eigentliche  Theorie  und 
Reflexion    einzig    durch    eine   unbefangene   Beobachtung    der 
Natur    einer    richtigeren    Auflassung   Eingang  zu   verschaffen 


1)  Xenoph.  Mem.  III,  10,  10  sqq. 
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im  Stande  sein  mnsste.  Waren  aber  aoch  die  symmetrischen 
Verh&Itnisse  strenger  beobachtet^  so  blieb  doch  für  die  Ver- 
vollkommnung der  Eurythmie  noch  ein  weiter  Spielraum;  wir 
verweisen  nur  auf  die  aeginetischen  Statuen  und  den  Krieger 
des  Aristokles,  deren  genauere  Vergleichung  auch  in  dieser 
Beziehung  vielfach  lehrreich  sein  wärde.  Um  aber  das  Ver« 
dienst  des  Pythagoras  gerade  in  dieser  Besiehung  richtig  zu 
würdigen,  ist  uns  jenes  epigrammatische  Lob  von  grosser 
Wichtigkeit,  welches  seinem  hinkenden  Philokt et  ertheilt  wird: 
dass  der  Beschauer  den  Schmerz  der  Wunde  mitzuf&blen  glaube» 
Aof  den  ersten  Blick  mag  es  scheinen*,  dass  es  dabei  vorziig*- 
lich  auf  den  Ausdruck  des  Schmerzes  im  Gesicht  angekommen 
«ein  müsse*  Allein  der  Schmerz  einer  Fusswunde  muss  sich 
zunächst  am  Körper  selbst  äussern.  Denn  wo,  wie  hier,  ein 
seiner  Natur  nach  wesentlich  zum  Tragen  bestimmtes  Glied 
gelähmt  ist  und  der  Schonung  bedarf,  da  muss  nothwendig 
auch  die  natürliche  Harmonie  in  der  Bewegung  aller  andern 
Glieder  zerstört  werden.  Dafür  aber  bietet  die  Wunde  wieder 
ein  einheitliches  Motiv  für  eine  neue  bedingte  Harmonie,  in«- 
dem  sie  auf  jede  Bewegung  als  bestimmende  Ursache  wirkt. 
Diese  Wirkung  aber  ist  es,  welche  dem  Beschauer  eindring- 
lich vor  die  Augen  treten  muss ,  wenn  er  .  die  Grösse  des 
Schmerzes  wirklich  ermessen  und  sich  dadurch  zum  Mitleiden 
angeregt  fühlen  soll.  Hier  hat  also  der  Künstler  vorzugsweise 
eine  Aufgabe  der  Rhythmik  zu  lösen :  er  muss  durch  rhythmi- 
sches Stimmen  alter  Bewegungen  nach  dem  einen  gegebenen 
Grundmotive,  aus  der  Disharmonie,  welche  dasselbe  zunächst 
ersengt,  eine  neue  in  sich  einheitliche  und  abgeschlossene  Har- 
monie entwickeln.  Die  Voraussetzung  für  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  bildet  aber  ein  richtiges  Verstandniss  des  menschlichen 
Organismus  überhaupt,  des  Grund  Verhältnisses  aller  Theile,  so 
wie  der  Wechselwirkung,  die  sie  unter  gegebenen  Verhält- 
nissen auf  einander  ausüben;  und  dies  ist  nichts  anderes,  als 
was  Diogenes  durch  Symmetrie  und  Rhythmus  bezeichnet. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Lobsprüchen,  welche  Pli- 
nius  dem  Pythagoras  wegen  verbesserter  Bildung  einzelner 
Theile  zuerkennt:  dass  er  zuerst  Nerven  und  Adern  ausge- 
druckt und  das  Haar  sorgAltiger  behandelt  habe.  Den  Aus- 
druck Nerven  dürfen  wir  natürlich  nicht  in  dem  strengen  Sinne 
auffasseo,  welcher  beute  dem  Worte  eigen  ist:  denn  Nerven 
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treten  kaum  irgendwo  sichtbar  an  die  Oberfläche  des  Kor- 
pers,  welche  darzustellen  die  Aufgabe  des  Bildners  ist  Frei- 
lich werden  wir  auch  die  weiteste  Bedeutung  aussehliessen 
müssen,  welche  es  nicht  geradezu  verbieten  würde,  selbst  die 
Muskeln  darunter  zu  begreifen ;  dagegen  spricht  schon  die  Ver- 
bindung mit  den  Adern,  durchweiche  wir  auf  feinere,  weniger 
als  Masse  hervortretende  Theile  hingewiesen  werden.  Wir 
verstehen  daher  das  Wort  von  den  Sehnen,  oder  richtiger  ana- 
tomisch, von  den  sehnigen  Theilen  der  Muskeln,  den  Mnskel- 
ansatzen,  deren  Funktionen  namentlich  an  den  Gelenken  in 
der  grössten  Mannigfaltigkeit  sichtbar  werden.  Dass  einzelne 
dieser  Sehnen,  so  wie  einzeloe  Adern  schon  in  Uteren  Kunst- 
werken angegeben  waren ,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an- 
gegeben sein  mussten,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Aber  den- 
noch kann  auch  das  primus  expressit  des  Plinius  seinen  guten 
Sinn  haben,  wenn  Pythagoras  es  zuerst  in  durchgreifender 
Weise  that,  wenn  es  bei  ihm  Regel  ward,  diese  Theile  in 
einer  der  natürlichen  Erscheinung  entsprechenden  Weise  ins 
Einzelne  auszubilden.  Sein  Verdienst  endlich  um  die  Bildung 
der  Haare  erkl&rt  sich  von  selbst,  wenn  wir  an  die  Löckcben 
und  Flechten  Mterer  Werke  denken,  welche  Haare  bedeuten, 
aber  nicht  eigentlich  darstellen» 

Suchen  wir  nun  alles  bisher  Bemerkte  zu  einem  Gesammt* 
bilde  zusammenzufiassen,  so  lisst  sich  bei  Pythagoras  zuerst 
nirgends  das  Bestreben  verkennen,  sieh  von  der  Auctorit&t  tra- 
ditioneller Kunstformen  zu  befreien.  Da  dasselbe  aber  bei  den 
meisten  seiner  bedeutenderen  Zeitgenossen  der  Fall  sein  musste, 
so  fragt  es  sich  weiter,  in  weteher  Richtung  dieses  Streben 
sich  bei  ihm  äusserte,  welchen  Weg  er  dazu  einschlug? 
Antworten  wir  darauf,  dass  er  die  Natur  im  Ganzen,  wie  im 
Einzelnen  sich  zum  Vok^bilde  nahm  und  zu  ergrunden  sucbte, 
so  bedarf  auch  dieses  noch  der  n&heren  Bestimmung.  Eine 
feine  Beobachtungsgabe  legten  wir  auch  dem  Kaiamis  bei, 
allein  wir  fanden,  dass  sie  sich  an  seinen  Werken  vorzugs- 
weise durch  einen  verfeinerten  Ausdruck,  so  weit  derselbe 
namentlich  von  Gefühl  und  Empfindung  abhängt,  bemerkiich 
machte.  Was  an  Pythagoras  gerühmt  wird,  bezieht  sich  da- 
gegen auf  grössere  Vollendung  der  Form.  Erinnerten  wir  da- 
her bei  Kaiamis  an  Perogino  und  die  umbrisdie  Malerschule, 
so  wurden  wir,  um  diesen  Vergteieh  weiter  zu  verfplgen,  bei 
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Pythagoras  a9  den  Florentinern  und  ihrer  mehr  naturalistischen 
Durchbildang  der  Form  eine  kuustgeschichtliche  Analogie  fin- 
dea.  Doch  müssen  wir  uns  hüten  ^  bei  Pythagoras  schon  an 
diejeaigeD  Naturalisten  zn  denken^  welchen  wir  diesen  Namen 
mit  einer  übeiea  Nebenbedeutung  zu  ertheilen  pflegen,  insofern 
aie  nur  eine  täuschende  Nachbildung  der  Oberfläche  der  Kör* 
per  mit  allen  ihren  Zufälligkeiten  beabsichtigen.  Mit  diesen 
hat  Pythagoras  nur  den  Ausgangspunkt,  das  Streben  nach  ge- 
treuer Naturnachabmung ,  gemein.  Es  äussert  sich  bei  ihm  in 
der  Bildung  der  Haare,  der  Adern  und  Nerven.  Aber  bei  der 
Beobachtung  der  blossen  äusseren  Erscheinung  blieb  Pythagoras 
nicht  stehen.  Er  erkannte,  dass  schon  das  Hervortreten  der 
Adern  an  die  Oberfläche  mit  der  Thätigkeit  des  Körpers  in 
eogem- Zusammenhange  stehe,  dass  die  Nerven,  in  dem  oben 
logegebenen  Sinne  als  Theile  der  Muskeln,  sogar  einen  we- 
sentlichen Einfluss  auf  die  gesammte  Bewegung  ausüben.  Da- 
durch musste  sich  ihm  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  dass 
eine  wahrhaft  naturgemässe  Darstellung  dieser  Theile  i>ur  mög- 
lich sei  durch  eine  gründliche  Erforschung  ihrer  gegenseitigen 
Verhältnisse,  der  Gesetze  ihrer  Thätigkeit  und  ihrer  Wechsel- 
wirkungen, d.  h.  durch  das  Studium  der  JSymmetrie  und  des 
Rhythmus.  Und  so  gelang  es  denn  in  der  That  dem  Pytha-. 
goras,  in  seinen  Werken  dem  Beschauer  eine  höhere,  geläu- 
terte ^atur  Wahrheit  zu  zeigen,  welche  nicht  nur  den  Sinn  zu 
erfreuen,  sondern  auch,  wie  beim  Philoktet,  die  Seelen  thätig- 
keit bis  zum  lebendigsten  Mitgefühl  anzuregen  im  Stande 
war. 

Ich  leugne  nicht,  dass  der  Versuch  auf  wenige  Zeugnisse 
hin  den  Charakter  des.  Pythagoras,  so  wie  den  Gang  seiner 
Entwickelung  nachzuweisen  gewagt  erscheinen  mag.  Aber 
gerade  deshalb  werde  ich  billiger  Weise  fordern  dürfen ,  dass 
er  nicht  in  seiner  Vereinzelung,  sondern  im  Zusammenhange 
namenthch  mit  dem  nächsten  Abschnitte  über  Myron  betrach- 
tet werde.  Der  Vergleich  mit  diesem  äusserlich  ähnlichen,  in 
seinem  inneren  Wesen  aber  verschiedenen  Künstler  wird  das 
bisher  Gesagte  wenigstens  in  so  weit  ergänzen ,  als  sich  daran 
die  Art  und  Weise  bestimmter  offenbaren  muss,  in  weicher 
ich  überhaupt  glaube  die  Quellen  der  Künstlergeschichte  nutzen 
zo  dürfen« 
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MyroD^  wie  Phidias  und  Polyklet,  Sohuler  des  A^g^eladas, 
ist  gewöhnlich  als  der  letzte  unter  diesen  behandelt  worden. 
Dass  Plinius')  ihn  in  OK  90  setzt,  vermag  diese  Anordnung 
nicht  zu  rechtfertigen ,  indem  damit  vielmehr  der  Endpunkt  der 
Th&tigkeit  des  Polyklet  als  die  mittlere  Lebenszeit  des  Hyroo 
bezeichnet  ist.  Sein  Wettstreit  mit  Pythagoras,  dessen  Ruhm 
sdion  lange  vor  Ol.  80  begründet  war,  erlaubt  es  vielmelir, 
Myron  für  den  ältesten  der  Schuler  des  Ageladas  zu  ballen, 
und  die  Betrachtung  seiner.  Stellung  zur  Entwickelung  der 
Kunst  wird  die  Annahme  nur  noch  mehr  rechtfertigen.  Nähere 
Angaben  über  sein  Zeitalter  besitzen  wir  trotz  vielfacher  Er- 
wähnungen nicht. 

Als  Vaterstadt  des  Myron  wird  von  Plinins^)  Bieutherae 
angegeben.  Dass  Pausanias')  ihn  Athener  nennt ,  steht  damit 
nicht  geradezu  in  Widerspruch  ^  da  das  ursprünglich  boeotiscbe 
Bieutherae  sich  aus  Hass  gegen  Theben  an  Attika  angeschlos- 
sen hatte*).  —  Seine  Werke  waren  weit  zerstreut:  von 
Kleinasien  bis  nach  Sidlien ;  doch  ist  deshalb  nicht  nothwen- 
dig,  auf  seine  Anwesenheit  an  allen  Orten  zu  schliessen^  dt 
Werke  geringeren  Umfanges,  wie  z.  B.  die  sämmtlichen  aos 
Sicilien  bekannten,  erst  nach  ihrer  Vollendung  dorthin  gebracht 
sein  konnten.  Von  seinen  äusseren  Lebensumständen  berichtet 
nur  Petronius*),  er  sei  bei  seinem  Tode  so  arm  gewesen,  dass 
Niemand  seine  Erbschaft  habe  antreten  wollen. 

Unter  seinen  Werken  begegnen  wir  zuerst  noch  einmal: 

1)  einem  Xoanon  der  Hekate  auf  Aegina:  Paus.  II,  30,1 
Bei  der  Sorgfalt  des  Pansanias  gerade  in  solchei^  Ausdrucken 
müssen  wir  es  für  ein  Holzbild  in  der  Weise  der  älteren  Kunst 
halten.  Die  Göttin  war  noch  in  einfacher  Gestalt  gebildet,  da 
erst  Alkamenes  die  Dreigestalt  einführte. 
Von  Götterbildern  werden   ferner  erwähnt: 

t)  Apollo,  welchen  der  Triumvir  Antonius  aus  Bphesos 
entfuhrt,  Augustusaber,  durch  einen  Traum  gemahnt,  zurück- 
erstattet hatte:  Plin.  84,  &8. 

3)  Bin  zweiter  Apollo,  den  Verres  aus  dem  Asklepios- 
tempel  zu  Agrigent  geraubt  hatte«    Der  Name  des  Myron  war 


1)  34,  49.        2)  34,  67.        3)  VI,  2,  1 ;  8,  3;  13,  1.       4)  Paus.  1, 38,S. 
5)  c  88. 
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auf  dem  Schtakel  mit  kleinen  sitberneil  Buchstaben  eingelegt : 
Cic.  in  Verr.  IV,  43,  §.  93. 

4)  Dionysos,  weichen  Sulla  den  Minyern  in  Orchonienos 
genommen  und  auf  dem  Helikon  geweiht  hatte.  Pausanias 
nennt  dieses  3ild  eines  der  sehenswerthesten  Werke  des  My- 
ron:  IX,  30,  I.  Auf  dasselbe  diirfen  wir  daher  auch  ein  Epi- 
gramm der  Anthologie  beziehen:   Anall.  III,  p.  806,  n.  870. 

5)  Zeus,  Athene,  Herakles  auf  einer  Basis  im  Hy- 
paclhron  des  Ueratempeis  zu  Samos.  •  Antonius  hatte  sie  von 
dort  weggeführt,  August us  gab  Athene  und  Herakies  suruck, 
behielt  aber  den  Zeus^  und  weihte  ihm  .eiiie  Kapelle  auf  dem 
Kapitel:  Strab.  XIV,  p.  637. 

6)  Ein  anderer  Herakles  stand  in  Rom  beim  Circus 
mazimus  in  aede  Pompeii  Hagni:  PUn.  34,  57. 

7)  Einen  dritten  Herakles  raubte  Verres  aus  dem  Pri* 
Titheiligtbum  des  Mamertiners  Heins.  Nach  Cicero's  Meinung 
ward  er  mit  Recht  dem  Hyron  beigelegt:  in  Verr.  IV,  3,  §.  5. 

8)  Bin  Satyr,  der  die  Flöten  anstaunt,  und  Minerva: 
Plio.  34,  57.  Richtig  hat  man  erkannt,  dass  beide  Figuren 
eine  zusammengehörige  Gruppe  bilden  und  sich  auf  die  Erfin- 
dung der  Flöten  beziehen,  welche  Marsyas  aufhob,  nachdem 
8ie  Minerva  von  sich  geworfen  hatte. 

9)  Nike  auf  einem  Stiere :  Tatian.  c.  Gr.  54,  p.  117Worth. 
Eine  Beziehung  auf  den  Raub  der  Europa,  welche  Tatian  an- 
nimmt, scheint  nicht  noth wendig  darin  zu  liegen. 

10)  Perseus  nach  Besiegung  der  Medusa:  Plin.  34,  57. 
Paus.  I,  23,  8. 

11)  Brechtheus  zu  Athen,  den  Pausanias  für  das  vor* 
zuglichsle  Werk  des  Myron  zu  halten  scheint:  IX,  30^  1. 

It)  Der  Lakedaemoüier  Ladas,  berühmt  durch  seine 
ausserordentliche  Schnelligkeit  im  Laufe.  Nach  Pausanias 
(in,  21,  1)  scheint  er  bald  nach  seinem  olympischen  Siege  im 
Dolichoa  in  Folge  ubergrosser  Anstrengung  gestorben  zu  sein. 
Seine  Statue  von  Myron  wird  wegen  ihrer  Lebendigkeit  in 
einem  Epigramme  der  Anthologie  hoch  gepriesen:  Anall.  III, 
p.  218,  n.  313  M'j  cf.  312.'  Nicht  entscheiden  lässl  es  sich,  ob 
die  von  Pausanias  (II,  19,  6)  erwähnte  Slatue,  welche  sich  im 
Tempel  des  Apollon  Lykios  zu  Arges  befand,  dieses  berühmte 
Werk  des  Myron  war« 
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13)  Zwei  Statuen,  welche  delr  Lakedaemönter  Lykinos 
wegen  eines  Sieges  im  Wagenrennen  zu  Olympia  anfgestelU 
hatte:  Paus.  VI,  S,  1. 

14)  Timanthes  aus  Rleonae,  Sieger  im  Pankration  zu 
Olympia:  Paus.  VI,  8,  3. 

15)  Philippos  aus  Pallene  im  Gebiete  von  Azania  in  Ar* 
kadien ,  Sieger  im  Faustkampfe  der  Knaben :  Paus.  VI,  8,  3. 

16)  In  Olympia  befand  sich  eine  Stele,  auf  welcher  die 
Siege  des  Lakedaemoniers  Chionis  verzeichnet  waren.  Diese 
fallen  in  OL  S9  — 31;  die  Inschrift  aber  ward  nach  Pausanits 
(VI,  13,  1)  erst  später  gesetzt.  Daneben  aber  stand  eine 
Statue  von  der  Hand  des  Myron ,  welche  man  für  das  Bild  des 
Chionis  hielt.  Pausanias  zweifelt  aus  chronologischen  Beden- 
ken an  der  Richtigkeit  dieser  Annahme.  Allein,  ebenso  wie 
die  Inschrift,  konnte  auch  die  Statue  dem  Chionis  in  spaterer 
Zeit  errichtet  worden  sein. 

17)  Ohne  Angabe  der  Namen  nennt  Piinius  (34,  57)  del- 
phische Pentathlon  und  Pankratiasten.  Darunter 
musste  sich  derjenige  befinden ,  welchen  er  im  Wettstreite  mit 
Pythagoras  aufstellte  (ib.  59). 

18)  Athletisch,  aber  so  viel  wir  wissen,  nicht  Portrait, 
ist  der  berühmte  Diskoswerfer:  Plin.  34,  57.  Die  Stellung 
desselben  beschreibt  Lucian  (Philops.  18):  „Von  dem  Diskos- 
Werfer  sprichst  du,  der  sich  zum  Wurfe  niederbeugt,  mit  dem 
Gesicht  weggewendet  nach  der  Hand,  welche  die  Scheibe  hllt) 
und  mit  dem  einen  Fusse  etwas  niederkauert,  als  wolle  er 
zugleich  mit  dem  Wurfe  sich  wieder  erheben?''  Die  Bemer« 
kungen,  welche  Quintilian  (11^  13)  bei  Gelegenheit  dieses 
Werkes  macht,  sind  unten  näher  zu  beleuchten,  lieber  die 
zahlreichen  Wiederholungen  finden  sich  die  ausfuhrlichsteo 
Nachweisungen  bei  Welcher:  Alte  Denkm.  V  S.  417  flgnd. 

19)  Nach  Piinius  (36,  33)  befand  sich^„von  jenem  Myron, 
der  als  Erzbildner  bekannt  ist,  in  Smyrna  eine  trunkene 
Alte  aus  Marmor  von  besonderer  Berühmtheit/'  Bine  Statoe 
des  capitolinischen  Museums  kann,  wenn  wir  sie  nicht  geradezu 
für  eine  Copie  nach  Myron  erklären  wollen ,  wenigstens  lehreo, 
welcher  Auffassung  dieser  Gegenstand  fähig  ist:  Beschreib. 
Roms  v.  Bunsen  III,  1,  p.  168.    Mus«  Cap.  III,  lab.  37. 
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Unter  den  Thierbildungen  steht  obetiau: 

SO)  Die  Kuh:  Sie  hatte  Myron's  Namen   bei  der  Menge 
am  meisten  bekannt  gemacht   und  auf  die  vielfältigste  Weise 
den  Witz  der  Epigrammendichter  herausgefordert:  Plin.  34,  57. 
Die  Epigramme  finden  sich : 
AnalL  I,  p.  165,  n.  10.  11  von  Euenos. 

„      „  p.  9Stf  n.  48  von  Leonidas  aus  Tarent. 

,y      ,y  p.  497,  n.  18.  19  von  Dioskorides. 

,,     II.  p.  tiy  n.  &4 — 58  von  Antipater  aus  Sidon. 

y,      ,7   p.  65,  n.  1.  S  von  Demetrios  aus  Bithynien. 

,)       „   p.  tftOy  n.  49  von  Philippos. 

„      ,,   p.  S78;  n.  S5  von  H.  Argentarius. 

,j      jy   p.  880^  n.  6  von  TuUius  Geminus. 

j,      ,,   p.  496  —  98,  n.  14  —  SS  von  Julianus  aus  Aegypten. 

„  III.  p.  195,  n.  S18  — SS9«  Adespota. 
Ein  Theil  dieser  Epigramme  ist  übersetzt  von  Ausonius,  Epigr. 
58-68.  Vgl.  auch  Tzetzes  Chil.  VIII,  194.  Zu  Cicero's  Zei- 
ten befand  steh  das  Werk  noch  auf  der  Pnyx  zu  Athen  (in  Verr. 
IV,  60),  wahrend  Prokop  (de  belle  Gothico  IV,  Sl)  es  im 
Friedenstempel  zu  Rom  sah.  lieber  die  künstlerische  Bedeu- 
tiing  wird  unten  gesprochen  werden.  Uebrigens  vgl.  Böttiger 
Andent.  S.  144  flgd.;  Goethe  aber  Kunst  und  Aiterthum  II,  1. 
Sl)  Vier  Stiere  um  den  Altar  im  Porticus  des  Apollo- 
tempels auf  dem  Palatin  in  Rom :  Prep.  II,  S3,  7. 
SS)  Bin  Hund:  Plin.  34,  57. 

53)  „pristas^^,  ib.  HfttTTiq  ist  eine  Art  Wallfiseh;  doch 
wird  das  Wort  auch  allgemeiner  von  Seedrachen  gebraucht, 
wie  sie  sich  die  Phantasie  der  Künstler  in  mannigfachen  Zu- 
sammenstellungen erdacht  hat.    Vgl.  Böttiger  Andeut.  S.  147. 

54)  Endlich  cisellirte  Myron  auch  in  Silber.  Martial 
(VI,  9S)  erwähnt  von  ihm  eine  Schlange  in  einer  Schaale. 
Auch  gab  es  nach  Phaedrus  (fab.  V.  prol.)  silberne  Geflsse, 
auf  denen  sein  Name  gefiUscht  war. 

Die  Angabe  des  Plinius:  fecisse  et  cicadae  monumentum 
tc  locustae  carminibus  suis  Brinna  significat,  ist  schon  von 
Harduin,  Heyer  und  Sillig  beseitigt  worden;  sie  beruht  auf 
einer  Verwechselung  zwischen  MvQoay  und  dem  Frauennamen 
MvQWy  wie  aus  einem  Epigramm  der  Anyte  (Anall.  I,  p.  SOO, 
n.  14)  hervorgeht,  welches  von  M.  Argentarius  nachgeahmt 
worden  ist  (Anall.  II,  p.  S73,  n.  S9). 
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Bei  einer  Büste ^  von  welcher  Fea  (Mise.  I^  p.  14t),  so- 
wie bei  der  Basis  einer  Statue,  von  welcher  Spon  (Mise 
p..l36)  spricht,  ist  es  nicht  nur  zweifelhaft,  ob  der  Name  des 
Myron  sich  auf  den  ber&hmten  Künstler  oder  einen  andern  des- 
selben Namens,  sondern  auch  ob  er  sich  überhaupt  auf  einen 
Kunstler  beziehe. 

lieber  den  Stoff  seiner  Werke  ist  nur  noch  zu  bemerken, 
dass  er  sich  zu  seinen  Erzbildungen  des  aeginetischen  Erzes 
bediente,  während  sein  Mitschüler  Polyklet  das  delische  vor- 
zog: denn  so  und  nicht  umgekehrt  glaube  ich  die  Worte  des 
Plinius  1)  verstehen  zu  müssen :  Bos  aereus  inde  (Aegina)  captos 
in  foro  boario  est  Romae.  Hoc  erit  exemplar  Aeginetici  aeris, 
Deliaci  autcm  luppiter  in  Capitolio  in  levis  Tonantis  aede.  Illo 
aere  Myron  usus  est,  hoc  Polycletus,  aequales  et  condiscipuli. 
Aemulatio  iis  et  in  roateria  fuit.  Leider  aber  wissen  wir  über 
den  Unterschied  dieser  beiden  Erzarten  gar  nichts.  Hole  und 
Marmor  scheint  Myron  nur  ganz  ausnahmsweise  bearbeitet  zu 
haben. 

Blicken  wir  jetzt  auf  die  grosse  Zahl  der  Werke  sorück, 
von  denen  uns  Nachriditen  erhalten  sind,  so  liefern  oas  die- 
selben zuerst  einen  Beweis  für  den  grossen  Rohm,  den  sich 
Hyton  im  Alterthum  erworben  hatte.  Weiter  aber  zeigt  sich 
uns  schon  durch  die  Namen  der  Werke  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit in  den  Gegenständen  der  Darstellung.  Indessen  um- 
fasst  auch  Myron  nicht  den  ganzen  Kreis  des  Darstellbaren 
überhaupt,  und  sehen  wir  nur  etwas  genauer  zu,  so  werden 
wir  leicht  einzelne  bestimmte  Richtungen  in  der  Auswahl  er- 
kennen. Den  Frauenbildungen  scheint  Myron  nicht  vorzugs- 
weise seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  zu  haben:  bei  der 
trunkenen  Alten  handelte  es  sich  wenigstens  nicht  um  Frauen- 
schönheit; das  Holzbild  der  Hekate  war  gewiss,  dem  Stoffe 
entsprechend^  mehr  ein  Tempelbild  in  alterthümlich* typischer 
Weise ;  bei  der  Nike  auf  dem  jungen  Stiere  mag  das  grössere 
Verdienst  in  der  Bildung  des  Thieres  gelegen  haben;  Athene 
endlich,  die  er  zweimal,  aber  in  Verbindung  mit  andern  Fi- 
guren darstellte,  gehört  wenigstens  nicht  zu  seinen  besonders 
berühmten  Werken.    Auch  bei  den  männlichen  Gestalten  deu- 


1)    34,  10. 
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tci  nichU  auf  ein  Vorwiegen  jugendlich  schöner,  mehr  sarter 
und  weicher  Bildungen;  und  das«  ihm,  wie  Sehern*)  meint^ 
in  aeinefli  Dionysos  ,,  der  Charakter  des  schwelgenden  Sinnen- 
lebens, wo  Geist  und  Seele  sich  nur  betäubt  und  verschwom- 
men in  höchster  Sinnenlust  offenbart ",  gelungen  sei,  muss 
schon  um  deswillen  besweifelt  werden,  weil  diese  Schilderung 
nur  a«f  eine  Darstellung  des  jugendlichen  Gottes  anwendbar 
iM,  wie  sie  erst  nach  der  Zeit  des  Myron  durch  Praxiteles 
ihre  Ausbildung  erhielt.  Bei  den  Apollobildern  dieser  Epoche 
ist  gleichfalls  die  strengere,  mehr  mannhafte  Auffassung  die* 
überwiegende.  Noch  mehr  aber  lenken  die  kräftigen  Hcroeu- 
gestalten  eines  Herakles  und  Perseus  unsere  Aufmerksamkeit 
aaf  den  Ruhm,  den  sich  Myron  in  athletischen  Darstellungen 
erwarb.  Mit  besonderem  Glänze  treten  aus  dieser  Klasse  der 
Läufer  Ladas  und  der  Diskobol  hervor.  Endlich  ist  dasAlter- 
tham  voll  von  Bewunderung  über  die  Thiere  des  Myron:  Pli- 
ttias  findet  einen  Hund  einer  namentlichen  Erw^ähnung  würdig, 
Propers  preist  die  vier  Stiere  in  Rom;  gleichsam  das  Symbol 
seines  Rulimes  aber  war  die  Kuh.  Auf  Athleten  und  Thier- 
bildungeo  müssen  wir  also  bei  der  Beurtheilung  dos  Künstlers 
onser  Hauptangenmerk  richten.  Aber  auch  Pythagoras  war 
berühmt  durch  seine  Athletenflguren,  so  dass  er  sogar  den 
Myron  durch  eine  derselben  übertreffen  haben  soll.  Kaiamis 
gläojBte  wenigstens  in  der  Bildung  eines  Thieres,  des  Pferdes. 
Fand  sich  also  vielleicht  in  der  Person  des  Myron  das  Ver- 
dienst seiner  beiden  Zeitgenossen  vereinigt?  Eine  genauere 
Prufoqg  der  Nachrichten  über  einzelne  Werke ,  in  Verbindung 
mit  den  Urtheilen  über  seine  Richtung  im  Allgemeinen,  wnrd 
uns  zeigen,  dass  wir  es  bei  Myron  mit  einer  neuen,  we- 
sentlich verschiedenen  Individualität  zu  thun  haben,  die,  von 
andern  Grundanschauungen  ausgehend,  auch  zu  andern  Resul- 
taten gelangen  musst«. 

Sechsunddreissig  Epigramme  sind  uns  erhalten,  welclie 
sämmtlich  die  Verherrlichung  der  myronischen  Kuh  zur  Auf- 
gabe haben.  Ueber  die  Stellung  und  die  Bewegung  erfahren 
wir  freilich  durch  dieselben  so  gut  wie  nichts.  Aber  alle  „prei- 
sen durchaus  an  ihr  Wahrheit  und  Natürlichkeit,  und  wissen 
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die  mögliche  Verwechselung  mit  der  Wirklidikeit  nicht  genug 
hervorzuheben.  Ein  L5we  will  die  Kuh  zerreissen,  ein  Stier 
sie  bespringen  3  ein  Kalb  an  ihr  saugen  ^  die  übrige  Heerde 
schliesst  sich  an  sie  an^  der  Hirt  wirft  einen  Stein  nach  ihr, 
um  sie  von  der  Stelle  zu  bewegen^  er  schlägt  nach  ifar^  er 
peitscht  sie^  er  tutet  sie  an;  der  Ackersmann  bringt  Kummet 
und  Pflug  sie  einzuspannen,  ein  Dieb  wjU  sie  stehlen,  eioe 
Bremse  setzt  sich  auf  ihr  Fell,  ja  Myron  selbst  verwechsele 
sie  mit  den  übrigen  Thieren  seiner  Heerde"  (Goethe).  Nament^ 
lieh  wiederholt  sich  zur  Bezeichnung  des  höchsten  Lebens 
mehrmals  der  Ausdruck  Mfinrovr ,  lebensvoll :  das  Werk  schien 
athmen  zu  können.  In  ähnlicher  Weise  nennt  Propers  die 
Stiere  auf  dem  Palatin  vivida  Signa.  Lesen  wir  weiter  iu 
Epigramm  auf  die  Statue  des  Ladas,  so  heisst  es  wiederaoi: 
ilATTvoe  Addu\  ihm  soll  der  Rest  des  Odems  gleichsam  nur 
noch  auf  den  äussersten  Lippen  sitzen,  und  gerade,  wie  von 
der  Kuh  befürchtet  wird,  sie  werde  entlaufen,  wenn  sie  nicht 
an  der  Basis  befestigt  wäre,  so  schien  es,  als  wolle  Ladas 
von  der  Basis  herabspringen,  um  den  Siegeskranz  zu  empfan- 
gen. Bin  ganz  ähnliches  Gefühl  aber  haben  wir  sdbst,  wenn 
wir  nur  eine  gute  Wiederholung  des  Diskobolos  anschauen: 
wir  glauben  den  Moment  erleben  zu  müssen,  wenn  er  vor^ 
springt,  und  der  Diskos,  wie  der  Pfeil  von  der  Sehne  desBo- 
gens,  seinem  Ziele  zufliegt.  Hiernach  müssen  wir  als  das 
vorzöglichste  Kennzeichen  myronischer  Kunst  die  lebensvoll- 
ste Naturwahrheit  betrachten. 

Während  nun  aber  von  seinem  Nebenbuhler  Pylhagorts 
geröhmt  wird,  dass  dieser  Nerven,  Adern  und  das  Haar  feiner 
ausgebildet  habe,  wodurch  doch  naturlich  eine  möglichst  ge- 
treue Nachahmung  der  Natur  bezweckt  wird,  berichtet  Pli- 
nius^)  von  Myron  gerade  im  Gegentheil:  er  habe  das  Haar 
an  Haupt  und  Schaam  nicht  vollendeter  gebildet,  als  es 
im  roheren  Alter thum  hergebracht  gewesen  sei;  ferner,  nur 
bedacht  auf  den  Körper,  habe  er  den  geistigen  Ausdruck  nicht 
zur  Darstellung  gebracht  (corporum  tenus  curiosus  animi  sen- 
sus  non  expressisse).  Diese  mehr  negativen  Angaben  gewäh- 
ren uns  die  Möglichkeit,  das  Verdienst,  welches  wir  so  eben 
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dem  Hyron  zuerkannt  haben,  schärfer  zu  begrenzen.  Das 
Haar  hat  zwar  in  vieler  Beziehung  nur  efne  untergeordnete 
Bedentung:  dennoch  aber  liefert  die  Vernachlässigung  dessel- 
ben den  Beweis  y  dass  Myron  nicht  bei  der  Bildung  jedes  ein- 
zelnen Theiles  nach  jener  oft  äusserlichen,  täuschenden  Natür- 
lichkeit strebte,  welche  den  Stoff  des  Kunstwerkes  vergessen 
machen  mochte.  Dass  er  deshalb  überhaupt  nicht  von  ausser- 
lieher  Naturbeobachtung  ausgehen  konnte,  werden  wir  später 
noch  nachdrücklicher  hervorzuheben  Gelegenheit  haben.  Durch 
die  zweite  Angabe  scheint  Plinius  anzudeuten,  dass  die  Kunst 
des  Myron  noch  nicht  auf  dem  Höhepunkte  angelangt  sei,  wo 
in  dem  Ausdrucke  des  Kopfes,  als  des  vorzüglichsten  Körper- 
theils,  das  ganze  innere  Wesen  des  Menschen  wie  in  einer 
Spitze  vereint  zur  Anschauung  kommt,  wo  in  dem  Ausdrucke 
des  Kopfes  auch  die  Bedeutung  der  Handlung  des  Körpers  zu- 
Minmengefasst  erscheint.  —  Neben  dieses  Zeugniss  des  Pli- 
nias  stellen  sich  nun  aber  zwei  andere,  die  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  sich  in  offenem  Widerspruche  gegen  dasselbe  be- 
finden. Der  Auetor  ad  Herennium")  lobt,  wie  an  den  Werken 
des  Praxiteles  die  Arme^  an  denen  des  Polyklet- die  Brust,  so 
an  denen  des  Myron  vor  Allem  den  Kopf.  Und  Petronius^) 
urtheilt  von  Myron,  dass  er  paene  hominum  animas  ferarum- 
qoe  aere  comprehendit.  Wollen  wir  noch  mehr^  so  dürfen  wir 
Dar  den  Kopf  an  der  Copie  des  Diskobols  im  Palaste  Massimi 
za  Rom  betrachten.  „Das  Gesicht  ist  eines  der  schönen,  klu- 
gen und  feinen  attischen,  deren  man  im  Panathenaeenzuge 
des  Parthenon  so  viele  unter  einander  verwandte  nicht  müde 
^rd  zu  betrachten.  Der  Ausdruck  scheint  auf  die  strenge 
Zucht  vieler  Palaestriten  zu  deuten,  im  Gegensatze  der  weich- 
lichen Jugend."  Dieses  Urtheil  Welckers')  wird  gewiss  jeder, 
der  das  Werk  selbst  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  gern  unter- 
schreiben. In  demselben  liegt  aber  auch  schon  die  Lösung  des 
oben  berührten  scheinbaren  Widerspruches  verborgen.  Es  ist 
nicht  eine  bestimmte  Individualität,  die  uns  ,in  diesem  Kopfe 
usieht,  ja  zur  Begeisterung  hinreissen  kann,  sondern  die 
Reinheit  des  Typus  einer  ganzen  Klasse.  Ja  man  kann  noch 
weiter  gehen  und  behaupten ,  es  liege  gerade  darin  für  uns  die 


1)  IV,  6.        2)  c.  SS.        3)  Alt.  Denkm.  I,  S.  419. 


Anziehuiigskrarty  dass^  bei  dem  Mangel  eines  beatinimten^  in- 
dividuellei)  Ausdrucks  und  bei  der  verh&ltnissm&ssig  geringen 
geistigen  Bedeutung  der  Handlung^  dennoch  in  diesem  Kopfe 
sich  ein  sehr  hoher  Adel  ausspricht.  Dieser  beruht  aber  eben 
sowohl  in  der  vollkommenen  physischen  Ausbildung  des  Baues, 
als  besonders  noch  in  dem  Hauche  des  Lebens,  der  alle  Farmen 
durchdringt.  Animi  sensus  nou  expressit,  aber  animam  aerc 
comprehendit.  Denn  animus  est  quo  sapimus^  aniroa  qua 
vivimus*).  Animus  ist  das  geistige^  an tma  das  physische ,  aoi« 
malische  Leben.  Erst  jetzt  werden  wir  auch  richtig  verstehen, 
was  an  der  Statue  des  Ladas  so  bewundernswürdig  befunden 
ward:  nicht  sowohl  der  geistige  Ausdruck ,  als  der  Ausdruck 
des  Lebens,  dessen  letzter  Rest  nur  noch  als  ein  fluchtiger 
Hauch  auf  den  Lippen  zn  schweben  schien. 

Aber^  müssen  wir  jetzt  weiter  fragen,  ist  es  möglich, 
einen  so  bedeutsamen  Moment,  einen  so  feinen  und  doch  so 
bestimmt  abgegrenzten  Ausdruck  allein  in  der  Bildung  der 
Lippen  auszuprägen?  Gewiss  nicht:  an  den  Lippen  vermag 
sich  nur  eben  die  letzte  flüchtige  Aeusserung  dieses  Hauches 
zu  zeigen.  Sollen  wir  aber  diese  in  ihrer  ganzen  Bedeutung 
verstehen,  so  müssen  wir  in  ihr  nur  eine  Folge  der  vorher- 
gehenden Wirkung  erkennen,  welche  der  Athem  auf  die  ge- 
sammte  Th&tigkeit  des  übrigen  Körpers  ausgeübt  hal;  Und 
dies  war  wirklich  der  ii'all  bei  Myron's  Statue  des  Ladas: 

äuQOig  d'  iTtl  %^(X%inv  äc&fM» 

Man  erkannte  die  grosse  Anstrengung  des  Laufens,  welche 
die  Weichen  zusammenzieht  und  den  Athem  nach  oben  drängt, 
so  das»  er  im  Moment  der  höchsten  Spannung  ganz*  von  den 
Lippen  zu  entweichen  drohte.  Der  Ausdruck  der  höchsten 
Lebendigkeit  beruhte  also  hier  hauptsächlich  auf  dem  scharfen 
Erfassen  der  Wechselwirkung  aller  Theile  in  einem  einzigen 
Momente,  in  welchem  die  gesammte  Lebensthätigkeit  wie  auf 
einen  Punkt  zusammengedrängt  erscheint.  —  Ein  ähnliches 
Verdienst  werden  wir  auch  dem  Diskobol  zuzuerkennen  keinen 
Anstand  nehmen.  Es  würde  sehr  lehrreich  sein,  hier  aber  su 
weit  führen ,  dieses  Werk  einmal  bis  in  das  Einzelnste  zu  zer- 
gliedern.    Davon   jedoch    können    wir    uns    überzeugt   halten. 


1)  Noiüus.  p.  426. 
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dass  sich  die  Wirkungen  der  augenblicklicheu  Thätigkeit  auch 
in  der  Bewegung  des  kleinsten  Tlieiles  wiederfinden  wiirden, 
dass  jede  Bewegung  die  ist,  welche  sich  aus  den  Gesetzen 
des  menschlichen  Organismus  als  Wirkung  einer  bestimmten 
Ursache  mit  Noth wendigkeit  ergiebt.  Wieweit  AehnUches  bei 
Hyron's  Kuh  der  Fall  war,  können  wir  leider  nicht  nachwei- 
sen; dürfen  indessen  wohl  vermuthen,  dass  der  Eindruck  der 
Lebendigkeit  hauptsächlich  in  dem  Naturgemässen  der  Bewe- 
gung begriindet  war,  in  der  Wendung  des  Kopfes ,  des  Halses, 
in  der  entsprechenden  Stellung  der  Fusse  u.  s«  w.^). 

Wir  haben  unser  Urtheil  iiber  Myron  vorzugsweise  aus 
den  Nachrichten  über  ein^elae  seiner  Werke  festzustellen  ver- 
sucht, daneben  sind  uns  aber  noch  einige  Aussprüche  erhalten, 
welche  sich  auf  das  Wesen  seiner  künstlerischen  Thätigkeit 
mehr  im  Allgemeinen  beziehen.  Unter  diesen  hat  namentlich 
eine  Stelle  des  PUnius^)  den  Erklärern  so  bedeutende  Schwie- 
rjgkeit  verursacht,  dass  die  meisten  sich  genöthigt  glaubten. 
den  Knoten  zu  zerhauen,  statt  ihn  zu  lösen.  Die  Worte  lauten 
nach  den  besten  Handschriften:  Primus  hie  multiplicasse  veri- 
tatem  videtur,  numerosior  in  arte  quam  Polycletus  et  in 
symmetria  diligentior.  Da  dieselben  für  sich  betrachtet,,  so  wie 
sie  dastehen,  einen  ganz  guten  Sinn  geben,  so  werden  wir 
ohne  dringende  Noth  nichts  an  ihnen  ändern  dürfen.  Myron 
soll  also  „zuerst  die  Wahrheit  vervielfacht  haben."  Dafür  las 
man  früher  multiplicasse  varietatem;  aber  „die  Mannigfaltig- 
keit vervielfachen"  ist  ein  Pleonasmus.  Verstehen  wir  dage- 
gen  unter  veritas  die  uaturgemässe  Darstellung  eines  Kunst- 
werkes im  Allgemeinen,  so  wird  von  Myron  gesagt,  dass  er 
diese  Naturwabrheit  in  zahlreicheren  Formen  und  Situationen 
2ur  Anschauung  gebracht,  als  seine  Vorgänger,  dass  er  den 
Kreis  des  Darstellbaren  erweitert  habe,  indem  er  früher  unge- 
nutzte Momente  auffasste,  welche  eine  aufmerksame  Beobach- 
tung der  Natur  darbot.     Die  Belege   dafür   unter  seinen  Wer- 


l)  I^eider  schweigt  Pliiiiiis,  der  bei  Myron  einen  Hund  kurz  erwaiint,  über 
d^a  Kiinsiler  der  üündin,  welche  ihre  Wunde  leckt,  in  der  Celle  der  Juno  de» 
tapitülinischeu  Juppiteiiempels ,  eines  Werkes,  fi'ir  welches,  als  ein  wahres 
Wunder  durch  »fine  unglaubliche  Naturwahrhei^ ,  die  Tempchvachter  mit  ihren» 
Leben  haften  mussten  (34,  38).  Die  Aufgabe  würde  ganz  dem  Geiste  des  My- 
i«>n  entsprecheu ;  allein  ich  verhehle  es  nicht,  dass  dieses  Werk  eben  so  gut 
«^ioer  Jagdscene  des  Lysipp  entnommen  sein  konnte,  in  welcher  namentlich  die 
\  ^rwundanpr  ihre  einfachste  ErMärong  finden  würde.        2)  34,  58, 
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ken  haben  wir  bereits  kennen  gelernt:  die  Kuh,   den  Ladts, 
den  Diskobol   und   jene  trunkene  alte  Frau,  in  welcher  wir 
zum  ersten  Male  ein  reines  Genrebild  vor  uns  haben.  —    Be- 
trachten wir  nun  die  folgenden  Worte  des  Plinius,  so  müssen 
sie  nach  dem  Znsammenhange  der  grammatischen  Constmction 
eine   nähere  Bestimmung  und  Erläuterung  des  ersten  Satzes 
enthalten.    Schon  das  verbietet  uns,  den  Ausdruck  numerosus 
hier  für  eine  Uebertragung  des  griechischen  tvqv&iio^  zu  hal- 
ten, wenn  ich  auch  nicht  läugnen  will,  dass   er  in  anderem 
Zusammenhange    eine  solche  Deutung  zulässt.    Dazu  kommt, 
dass  Plinius  öfters  numerosus  in  wirklicher,   nicht   übertrage- 
ner Bedeutung   gebraucht;    so  von  Antidotns:    ipse  diligentior 
quam  nnmerosior i) ;   von   Aristophon:  numerosaque  tabula,  in 
qua    sunt  Priamus  Helena    Credulitas    Ulixes  Deiphobus  Do- 
lus^)*,   von   Pausias:     ad    numerosissimam  florum   varietatem 
perduxit  artem  illam  coronarum  pingendarum*};  endlich:  rnnl- 
lum  exspirantem  versicolori  quadam  et  numerosa  varietate  spe- 
ctari*).    Ueberall  denken  wir  hier  zunächst  an  die  Bedeutung 
der    Mannigfaltigkeit.     Eine    weitere    Bestätigung    liefert    uns 
ferner  Quintiliah*^):    Quo  apparet   omnem  ad  scribendum  desti- 
natam  materiam  ita  (argumentum)  appellari.    Nee  mirum,  cum 
id  inter  opifices  quoque  vulgatum  sit  .  .  .  vulgoque  paullo  nu- 
merosius    opus    dicitur    argumentosum.      Gerade    dieser    mehr 
vulgäre  Ausdruck  argumentosus  würde  das  Wesen  des  Myron 
vortrefflich  bezeichnen;  und  in  diesem  Sinne  bildet  numerosior 
die   passendste   Erläuterung  des  multiplicasse  veritatem,  zu- 
gleich aber  auch  einen  schlagenden  Gegensatz  zu  dem,  was 
Plinius  kurz  vorher  über  Polyklet  bemerkt :  seine  Werke  seien 
paene  ad  unum  exemplum. 

Bis  hierher  ist  also  alles  in  der  besten  Ordnung.  Am 
meisten  hat  man  aber  an  den  letzten  Worten  Anstoss  genom- 
men: et  in  symmetria  diligentior;  und  ich  selbst  muss  mich 
anklagen,  früher  an  ihnen  gerüttelt  zu  haben.  Man  glaubte 
einen  zu  grossen  Widerspruch  darin  zu  finden,  dass  Myron 
in  der  Symmetrie,  den  Proportionen,  sorgfaltiger  gewesen  sein 
sollte,  als  Polyklet,  welcher  in  seinem  Kanon  dafür  ein  Mu- 
sterbild, praktisch  und  theoretisch  zugleich,  aufgestellt  habe. 


1)  35,  ISO.        2)  ib.  IdS.        3)  ib  125.        4)  9,  60.        5}  V,  10,  0. 
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Deshalb  wollte  man  durch  irgend  eine  Veränderung  des  Textes 
entweder  das  Lob  des  Plinius  auf  Polyklet  übertragen  oder 
wenigstens  dem  Myron  entziehen.  Man  schrieb:  numerosior 
in  arte  quam  Polycletus  in  symmetria  diligentior, 

oder     „        qui  in     „        „        „ 

oder  „  is  in  „  „  „ 
oder  auch  mit  gänzhcher  Beseitigung  des  Polyklet:  numerosior 
in  arte  quam  in  symmetria  diligentior.  Ihre  vollständige  Er- 
ledigung werden  alle  diese  Zweifel  an  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  erst  später  durch  die  Betrachtung  der  Kunst 
des  Polyklet  finden.  Das  Resultat  derselben  aber  ist,  dass 
das  Verdienst  des  Polyklet  vielmehr  in  dem  IfifAetQoy  als  in 
dem  (fvfifjtetQo^^  liegt ,  in  einer  Feststellung  allgemein  gültiger 
Xorroalproportionen  9  während  Myron  bei  der  Bestimmung  der 
symmetrischen  Verhältnisse  in  jedem  einzelnen  Falle  und  für 
jeden  besonderen  Zweck  eine  grössere  Sorgfalt  entfaltete. 
,;Es  ist  aber  oft  vortheilhaft ,  an  der  festgesetzten  und  über- 
lieferten Ordnung  in  der  Rede  etwas  zu  verändern ;  ja  zuwei- 
len ist  dies  das  durchaus  Passende,  wie  wir  sehen,  dass  auch 
bei  den  Statuen  und  Gemälden  in  Haltung,  Gesichtszügen,  und 
Stellung  Abwechselung  erstrebt  wird.  Ein  regelmässig  auf- 
recht stehender  (rectum)  Korper  mochte  leicht  aller  Anmuth 
bar  sein:  denn  das  Antlitz  müsste  gradaus  blicken^  die  Arme 
herabfallen,  die  Füsse  geschlossen  sein,  und  von  oben  bis  un- 
ten wäre  das  Werk  starr.  Jenes  Drehen  und  Wenden  und, 
80  zu  sagen ,  Bewegen  verleiht  erst  den  Bildwerken  eine  ge- 
wisse Handlung.  Deshalb  werden  die  Hände  nicht  auf  eine 
und  dieselbe  Weise  geformt,  und  dem  Gesicht  verleiht  man 
tiDsend  Arten  von  Aussehen.  In  einigen  Figuren  erkennen  wir 
Latif  oder  Anstürmen,  andere  sitzen  oder  liegen;  diese  sind 
nackt,  jene  verhüllt;  in  andern  ist  beides  gemischt.  Was  ist  so 
verdreht  und  kunstreich  durchgearbeitet,  als  jener  Diskobol  des 
Xyron?  Wenn  nun  aber  jemand  dieses  Werk  als  zu  wenig  regel- 
massig missbilligen  wollte,  würde  der  nicht  vom  wahren  Ver- 
ständniss  der  Kunst  entfernt  sein,  in  welcher  gerade  jene  Neu- 
heit und  Schwierigkeit  noch  ihr  ganz  besonderes  Lob  verdie- 
nen?" So  Quintilian  1).  Ein  Werk,  wie  der  Diskobol  hat  also 
seine  besondere  Symmetrie,  welche  durch  die  Bigenthümlich- 

1)  n,  13,  s. 
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keii  des  Gegeuslandes  bedingt  ist^  eine  andere  ein  Läufer, 
wie  Ladas  9  wieder  eine  andere  ein  Faustk&mpfer.  Die  veiriias 
niuss  stets  eine  andere  sein^  und  eben  so  die  Symmetrie;  in  der 
reichen  Mannigfaltigkeit  beider  aber^  verbunden  mit  einer  sorg- 
fältigen Berechnung  je  für  den  besonderen  Zweck  ist  das  Ver- 
dienst des  Myron,  ist  sein  Vorzug  vor  Polyklet  begründet, 
dessen  Werke  trotz  makelloser  Reinheit ,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  paeue  ad  unum  exemplum  gebildet  schienen. 

Die  hohe  Vortrefflichkeit  des  Myron  ist  durch  die  bisher 
behandelten  Zeugnisse  ausser  Zweifel  gesetzt;  und  wir  konn- 
ten dadurch  leicht  verleitet  werden ,  sein  Verdienst  zu  über^ 
schätzen  9  kämen  uns  nicht  zwei  Urtheile  zu  Hülfe  ^  welche 
unsere  Anerkennung  auf  das  richtige  Maass  zurückzufuhren 
geeignet  sind.  Es  sind  dies  die  schon  einigemale  angeführten 
vergleichenden  Urtheile  des  Cicero')  und  Quintilian ^).  Erste- 
rer  nennt  die  Werke  des  Kanachos  starr  ^  die  des  Kaiamis 
zwar  hart,  aber  doch  weicher  als  die  des  Kanachos,  die  des 
Myron  noch  nicht  hinlänglich  der  Wahrheit  genähert,  aber 
doch  so,  dass  man  nicht  anstehe,  sie  schön  zu  nennen;  schö- 
ner endlich  und  nach  seiner  Meinung  ganz  vollendet  findet  er 
die  Werke  des  Polyklet.  In  ähnlicher  Reihenfolge  stehen  bei 
Quiutilian  Kallon  und  Hegesias,  Kaiamis,  Myron,  welchem  im 
Verhältuiss  zu  seinen  Vorgängern  zwar  eine  grössere  Weich- 
heit zuerkannt,  sein  Platz  aber  doch  nur  unter  Polyklet  ein- 
geräumt wird.  Bei  der  Würdigung  dieser  Urtheile  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  denen  des  Plinius  dürfen  wir  uns  wohl  er- 
lauben ,  in  Betrefi^  ihrer  Auctorität  einen  Unterschied  zu  machen. 
Plinius  tlieilt  uns  aus  seinen  vortrefflichen  Quellen  (hier  aus 
Varro,  der  indessen  wieder  aus  griechischen  Quellen  schöpfte) 
ein  wirkliches  künstlerisches  Kennerurtheil  mit,  die  beiden 
Rhetoren  halten  sich  mehr  ap  das  Urtheil  des  Kunstgeschmackes 
ihrer  Zeit,  mehr  der  ästhetischen,  nicht  streng  künstlerisch  gebil- 
len  Kunstliebhaber.  Daraus  wird  sich  nun  erklären,  warum 
Cicero  dem  Myron  die  volle  veritas  noch  nicht  zuerkennen 
will,  während  wir  doch  als  das  Hauptverdienst  seiner  Werke 
die  lebensvollste  Naturwahrheit  erkannt  haben.  Wir  zeigten, 
dass  dieselbe  auf  der  schärfsten  Auffassung  aller  Bew^egungen 
nach    ihren    strengen    organischen  Gesetzen   beruhte.     Gerade 


1)  Bnu.   18.        2)  XU,  10,  7. 
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dttnit  aber  nochte  eine  grosse  Zartheit  und  Weichheit  minder 
vertriglieh  sein.  Denn  wenn  freilich  dem  äusseren  Sinne  die- 
jenige Behandlung  der  Oberfl&che  des  Körpers  am  meisten 
scbneiehein  wird,  welche  die  Schärfen  in  den  Uefoergängen 
der  Muskdn  durch  eine  sorgföltige  Berücksichtigung  der  nicht 
lebensthätigen  Haut  und  der  darunter  liegenden  Fetttheile  ver- 
mittelt und  ausgleicht,  so  verzichtete  Myron  vielleicht  ab- 
sichtlich auf  diese  Heize,  um  die  scharf  abgegrenzten  Wir- 
kungen eines  einzigen  Augenblickes  auf  alle  bei  der  Bewegung 
betheiligten  Glieder  des  Organismus  ungeschwächt  zur  An- 
iebannng  zu  bringen.  Wie  aber  ein  durch  Süssigkeit  verwöhn- 
ter Gaumen  einen  herben  Wein  verachtet,  so  musste  ein  durch 
die  Weidiheit  praxitelischer  Gebilde  verwöhnter  Kunstge- 
schmack an  der  Herbigkeit  und  Strenge  eines  Myron  nothwen- 
dig  Anstoss  nehmen.  Cicero  selbst  ist  nicht  ganz  ohne  Sinn 
für  diese  Vorzüge  der  älteren  Kunst,  wie  er  denn  z.  B.  seine 
Freude  an  dem  punischen  Kriege  des  Naevius  mit  der  an  ei- 
nem Werke  des  Myron  vergleicht^).  Aber  seinen  Zeitgenosseu 
gegenüber  wagt  er  kaum  die  Kunst  eines  Polyklet  als  in  allen 
Beziehungen  vollendet  hins^ostellen. 

So  hat  sich  uns  denn  aus  diesen  Betrachtungen  ein  ziem- 
lich vollständiges  Bild  der  künstlerischen  Individualität  des 
Myron  ergeben,  bestimmt  genug,  um  ihn  von  seinen  Vor- 
gingern, Zeitgenossen  und  Nachfolgern  zu  unterscheiden.  Un- 
ter denselben  scheint  ihm  noch  am  meisten  Pythagoras  vor* 
wandt  gewesen  zu  sein ,  wie  es  schon  der  Wettstreit  zwischen 
ihnen  und  das  Vorwiegen  athletischer  Bildungen  bei  beiden 
andeutet.  Auch  wegen  der  Symmetrie  wird  dem  einen,  wie 
dem  andern  Lob  gespendet;  und  mit  Nachdruck  haben  wir 
auf  die  Naturwahrheit  in  den  Werken  beider  Künstler  hinwei- 
sen müssen.  Gerade  hierin  aber  zeigt  sich,  sobald  wir  die- 
selbe näher  zu  bestimmen  suchen,  eine  Grundverschiedonheit 
in  den  Ausgangspunkten  und  Hauptrichtungen.  Wir  sprachen 
unsere  Ansicht  dahin  aus,  dass  Pythagoras  von  dem  Studium 
einzelner  Theile,  der  Nerven,  der  Adern,  des  Haares  ausge- 
gangen, von  der  Betrachtung  ihrer  äusseren  Erscheinung  aber 
auf  die  Erforschung  ihrer  inneren  Natur,  ihres  Zusammen- 
hanges  unter  einander   hingeleitet  worden,   und  dadurch   erst 

1)  Brau  19. 
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zur  Erkenotniss  der  richtigen  Verhällnisse  und  der  rhjrthmi« 
sehen  Verbindung  der  Theile  gelangt  sei:  Myron  seheint  ge- 
rade den  umgekehrten  Weg  eingeschlagen  zu  haben.  Die  Ver- 
nachlässigung des  Haares  kann  uns  als  Fingerzeig  dienen, 
dass  eine  blosse  Nachahmung  der  Natur  im  Einzelnen  für 
Myron  nur  geringen  Werth  hatte.  Bei  ihm  ist  es  immer  der 
scharf  abgegrenzte  Moment  der  Handlung  ^  aus  dem  heraus 
sich  das  ganze  Werk  in  allen  seinen  Theilen  entwickelt.  Zo 
diesem  Zwecke  musste  der  Künstler  von  der  Beobachtung  der 
Natur  in  ihrer  lebendigen,  bewegten  Erscheinung  ausgehen 
und  im  Stande  sein,  auch  den  fluchtigsten  Moment  in  seinem 
Grundmotiv  zu  erfassen.  Aber  gerade  je  flüchtiger  der  Mo* 
ment,  desto  mehr  war  für  die  künstlerische  Benutzung  dessel- 
ben eine  tiefe  Kenntniss  sowohl  der  Form  an  sich-,  als  des 
Verhältnisses  der  Formen  unter  einander  nothwendig,  um  da- 
durch das  Mangelhafte  der  Beobachtung  zu  ergänzen.  Daraus 
erklärt  sich  die  Sorgfalt  in  der  Symmetrie,  daraus  erklären 
sich  auch  die  Epitheta  doctus  und  operosus,  welche  Statlus') 
und  Ovid^)  dem  Myron  beilegen.  Dennoch  würde  weder  eine 
scharfe  Beobachtungsgabe,  noch  eine  gelehrte  Geistestbatig- 
keit  zur  Herstellung  so  kühner  lebensvoller  Gebilde  hinge- 
reicht haben,  hätte  nicht  Beides  einen  Binigungspunkt  in  einer 
noch  höheren  Geistesthätigkeit  des  Künstlers  gefunden.  Myron 
ist  bereits  frei  von  den  letzten  hemmenden  Fesseln  der  früheren 
Kunstperiode  und  schafft  aus  der  eigenen  Phantasie.  So  durfte 
er  es  sogar  wagen,  über  den  Kreis  des  unmittelbar  Wahr- 
nehmbaren hinauszugehen,  und  die  Gesetze  des  physischen 
Organismus  auf  Gestalten  anzuwenden,  die  in  der  Wirklich- 
keit nie  existirt  haben.  Ich  meine  seine  Seedrachen:  Wesen 
dieser  Art  können  nur  dadurch  einen  wahren  inneren  Werth 
haben,  dass,  wie  Sehern*)  sagt,  „der  Beschauer  sich  von  der 
Mdglichkeit  der  Existenz  so  organisirter  Geschöpfe  überzeugt 
fühlt,  weil  er  einen  in  allen  seinen  Theilen  harmonischen  Cha- 
rakter vor  sich  hat.  .  .  Solch  eine  Gestalt  kann  aber  nicht 
durch  mühselige  Berechnung  zusammengesetzt  werden  —  sie 
ist  ein  Geschöpf  der  Phantasie  und  wird  von  ihr  geboren  wie 
durch  Zauberkraft  -*  aber  die  Phantasie  darf  nicht  in  leeren 


i)  silv.  IV,  d,  25.        2)  A.  A.  lU,  219.        3}  Studien  S.  273. 
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Trlmnen  spielen,  sie  muss  genährt  sein  von  Erkenntnis»  und 
AnsehanoDg  aller  lebendigen  Dinge." 

JSo  haben  wir  die  Knnst  in  den  verschiedensten  Richtungen 
ihrer  höchsten  Entwickelung  zueilen  sehen.  Gefuhivolierer 
Aasdruck  zeichnete  die  Werke  des  Kafamiis,  naturgemässere 
Durchbildung  der  Form  die  Werke  des  Pythagoras  aus.  Die 
Richtung  des  Myron  können  wir  kaum  anders  als  eine  idea- 
listische nennen.  Nur  hatte  es  sein  Idealismus  nicht  mit  gei- 
stigen Ideen,  sondern  mit  körperlichen  Kräften  zu  thun.  In- 
dem er  aber  den  streng  gesetzmässigen  Wirkungen  derselben 
aof  den  gesammten  Organismus  kiinstlerische  Gestaltung  ver- 
lieh, musste  er  sieh  über  die  Zufälligkeiten  der  Wirklichkeit 
erheben  und  Gebilde  von  einer  höheren  Wahrheit,  man  möchte 
sagen,  Noth wendigkeit  schaffen.  Diese  Eigenschaft  aber  ist 
es,  welche  ihnen  auf  den  Namen  von  Idealen  einen  gegriinde- 
ten  Anspruch  verleiht» 

Jetzt  war  nur  noch  ein  Schritt  zur  höchsten  Vollendung 
zu  thun  übrig,  nemlich:  die  erhabensten,  göttlichsten  Ideen 
der  griechischen  Welt  in  freien  Schöpfungen  der  Kunst  zu 
verkörpern.  Diesen  Schritt  wagt  der  gewaltigste  unter  den 
Zeitgenossen  des  Myron,  Phidias. 


Dritter  Abschnitt. 

Die  griechische  Kunst  in  ihrer  höchsten  geistigen  Entwickelang. 

Phidias.*) 

Phidias  nannte  sieh  in  der  Inschrift  des  Zeusbildes  zu 
Olympia  einen  Athener  von  Geburt  und  Sohn  des  Charmides  >). 
Da  aber  die  Bleer  seinen  Nachkommen  die  Sorge  für  die  Rei- 
nigaog  dieses  Bildes  erblich  übertragen  hatten,   und  diese  der 


*)  0.  MfiUer  de  Phidiae  vita  et  operibus.  Gott.  1827.  Preller  in  der  Halli- 
sehen  Encyclopaedie  ffl,  22,  S.  105—203.        1)  Paus.  V,  10,  2. 
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Athene  Ergane  als  ihrer  Schuizpatronin  opferten  ^),  anaaerdem 
auch  ein  Neffe  3)  des  Phidias,  Panaenos,  Kunstler  war^  so  bat 
man  geschlossen,  dass  die  Kunst  in  seiner  Familie  erblich  ge^ 
wesen  sei,  uud  er  durch  dieselbe  im  Zusammenhange  mit  cleo 
alt- attischen  Daedaiiden  gestanden  habe.  Doch  wird  er  nicht, 
wie  es  wohl  bei  andern  Kunstlern  vorkommt,  Sdiüler  seines 
Vaters  genannt.  Seine  Lehrer  waren  vielmehr  Hegias  und 
Ageladas.  Denn  Hegiaa,  den  Zeitgenossen  des  Kritios  und 
Nesiotes,  können  wir  jetzt  mit  ziemlicher  Sicherheit  an  die 
Stelle  des  unbekannten  Hippias  setzen,  nachdem  aus  den 
Handschriften  des  Dio  Chrysosf omus  >)  neben  Ynnov,  innw 
auch  die  Lesart  ^;roi;  bekannt  geworden  ist,  welche  deutlich 
auf  ^Hylov  ^HnOV,  HFIOY)  hinweist.  Die  Schule  dieses  sei- 
nes Landsmannes  mochte  Phidias  früh  verlassen  haben,  ange- 
lockt durch  den  grösseren  Ruhm  des  Argivers  Ageladas,  dem 
ja  auch  die  ausgezeichnetsten  unter  seinen  Zeitgenossen,  My» 
ron  und  Polyklet,  ihre  Bildung  verdankten^). 

lieber  das  Leben  des  Phidias  haben  wir  mannigfache 
Nachrichten:  doch  lassen  uns  dieselben  über  den  Beginn  sei- 
ner Laufbahn  fast  ganz  im  Dunkeln,  und  beziehen  sich  meiflt 
nur  auf  die  Zeit  seiner  höchsten  Blüthe  und  seines  Endes,  so 
dass  sich  erst  von  da  aus  ein  Röckschluss  auf  den  Anfang 
machen  I&sst. 

Plinius*^)  setzt  den  Phidias  in  die  83ste  Olympiade, 
also  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  Kimons  Tode,  in  welcher 
Perikles  die  Geschicke  des  athenischen  Staates  ausschliesslich 
zu  lenken  begann.  Mit  ihm  und  durch  ihn  erhielt  Phidias  eine 
ahnliche  bevorzugte  Stellung  auf  dem  Gebiete  der  attischen 
Kunst*}.  Damals  mochte  man  an  den  Bau  des  Parthenon 
Hand  anlegen,  aber  welchen  Phidias  die  Aufsicht  führte.  An 
dem  Bilde  für  diesen  Tempel  arbeitete  er  Ol.  85,  S^);  in  den 
folgenden  Jahre,  vielleicht  am  Feste  der  Panathenaeen,  ward 
es  geweiht*).    Später   noch  AUt  die  Vollendung  des  beruhm- 


1)  Paus.  \,  14,  5;  vgl.  VI,  20,  2.  2)  it^hlip^v^,  wofür  auch  a6fli$ii 
gesetzt  wird;  vgl.  Prellcr  S.  105.  3)  or.  LV,  tom.  U,  p.  282  Beiske;  v»:!. 
die  Ausgabe  von  Emperins.  4)  ßchol.  Amt.  ran.  v.  Q04,  Said.  s.  v.  rtiict^c- 
Tietzcs  Chil.  VII,  154;  VIII,  192.  5)  34,  49.  6)  Plut.  Per.  13.  7)  EuseL. 
h.  a.  vgl.  Syncell.  p.  198  A.  8)  Schol.  Arist.  pac.  004  aus  Philochonis. 
vgl.  fragm.  p.  54.  ed.  Lenz  et  Siebeiis.  Die  Verbesaemng  inl  BioSti^$«  «^jt«'- 
tog  anstatt  Uv&QdtiQov  ist  besonders  durch  Müller   §.17  vertheidigt  worden. 
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testen  Werkes^  des  Zeus  zu  Olympia.  Den«  nach  der  Br- 
z&hlttng  olympischer  Periegeten  hatte  Phidias  am  Throne  des 
OoUes  die  Figur  des  Pantarkos  angebracht,  wie  er  siel)  die 
Siegesbindo  anlegt:  Pantarkes  aber  siegte  Ol.  86  unter  den 
Knaben  >).  Gerade  damals  also  wird  Phidias  an  dem  Bilde  ge<- 
arbeitet  haben.  Nur  wenige  Jahre  sp&ter  war  es  vollendet^ 
denn  schon  01.87,  1  ist  Phidias  wieder  in  Athen,  und  stirbt 
in  demselben  Jahre  im  GeAngnisse  (s.  unten). 

Während  sich  nun  gegen  diese  Sätze,  so  viel  ich  weiss, 
unter  den  Xeueren  kein  Widerspruch  erhoben  hat,  stehen  sich 
hinsichlljch  der  Zeit  der  Geburt  verschiedene  Annahmen  ge- 
genüber. Müller^)  setzt  dieselbe  etwa  in  Ol.  73,  und  lässt 
die  künstlerische  Tätigkeit  gegen  Ol«  80  beginnen.  Nach 
Thiersch*s^)  Ansicht  dagegen  müsste  Phidias  schon  um  die  Zeit 
derSchlaclit  bei  Marathon  berühmt  gewesen  und  demnach  etwa 
01.67—68  geboren  sein.  Die  Wahrheit  scheint  mir  auch  hier 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  Annahmen  zu  liegen. 

Möller^}  zieht,  um  den  schwächsten  seiner  Gründe  zuerst 
anzuführen^  die  Nachricht  in  Betracht ,  dass  Phidias  anfanget 
3bler  gewesen  sei^}.  Da  nun  nach  seiner  Berechnung  Po- 
lyguots  Thätigkeit  in  Athen  0).  79,  8  begann^  so  soll,  durch 
dessen  Ruhm  oder  geistige  Bedeutung  angeregt,  Phidias  ihm 
nachgeeifert  haben.  Ein  historisches  Zeuguiss  liegt  für  diese 
Behauptung  nicht  vor,  sie  hat  also  nur  den  Werth  einer  Ver- 
muthung,  welcher  aber  in  unserem  FaNe  die  Wahrscheinlich- 
keit abgeht.  Man  könnte  z.  B.  erwiedern,  dass  Phidias,  wäre 
er  wirklich  .  durch  einen  Polygnot  in  die  Malerei  eingeführt 
worden,  sie  nicht  so  bald  mit  der  Bildhauerei  vertauscht  haben 
wurde. 

Einen  zweiten  Grund  für  seine  Altersbestimmung  will 
Müller*)  darin  finden,  dass  die  Lehrzeit  des  Phidias  bei  Agela- 
das  nach  Ol.  79,  3  falle.  Aber  auch  diese  Behauptung  beruht 
nur  darauf,  dass  Athen  mit  Argos  im  genannten  Jahre  ein 
Bündniss  schloss,  und  dass  in  Folge  dessen  ein  regerer  Ver- 
kehr entstanden  sein  müsse,  welcher  den  Ageladas  nach  Athen 
geinhrt    habe.     Wollen   wir  einmal  Vermuthungen  aufstellen. 


1)  Paus.  V,  U,  2.       2)  {.  tS.       3)  Ep.  Not.  S.  29.      4)  $.  4.      5)  Plin. 
35,  54.        0)  §.  7. 
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60  dürfen  wir  mit  demselben  Rechte  behaapten :  Ageladts  möge 
Ol.  75;  4  nach  Athen  übergesiedelt  sein ,  als  dort  auf  Themi- 
stohles  Rath  Künstlern  aller  Art  Abgabenfreiheit  ertheilt  ward, 
um  für  den  Wiederaufbau  der  Stadt  eine  möglichst  grosse 
Masse  von  Arbeitern  und  künstlerischen  Kräften  zu  gewinnen^). 
Auch  zwingt  nichts  zu  der  Annahme,  dass  Phidias  gerade  io 
Athen  den  Unterricht  des  Ageladas  genossen  habe.  Er  konnte 
z.  B.;  während  Attika  von  den  Persern  besetzt  war^  sich  in 
Argos  aufhalten.  Diese  Annahme  suchte  ich  früher*)  durch 
eine  Nachricht  des  Pausanias  zu  stützen  ^  der  zufolge  Pbidifts 
ein  goldelfenbeinernes  Bild  der  Athene  zu  Pellene  in  Achait 
vor  den  Athenebildern  in  Athen  und  Plataeae  gearbeitet  habe'), 
indem  ich  daraus  folgerte,  dass  dieses  Werk  eines  der  frühe- 
sten des  Phidias  gewesen  sein  müsse.  Später  hat  zwar  Prel- 
ler*) darauf  aufmerksam  gemacht^  dass  unter  dem  athenischen 
Bilde  vielmehr  die  Parthenos,  als  die  bald  nach  dem  Perser- 
kriege errichtete  eherne  Pallas  Promachos  zu  verstehen  sein 
mochte.  Trotz  dem  aber  werden  wir  durch  die  Athene  von 
Plataeae ,  welche  in  Folge  der  Perserkriege  geweiht  war  y  wie- 
der auf  die  frühere  Zeit  des  Phidias  zurückgeführt,  und  das 
Bild  von  Pellene  liefert  also  mindestens  den  Beweis,  dass 
Phidias  schon  in  seinen  jüngeren  Jahren  mit  dem  Peloponnes 
im  Verkehr  stand. 

Ferner  versucht  Müller^)  für  seine  Zeitbestimmung  die 
Erzählungen  von  der  Liebe  des  Pantarkes  geltend  zu  macbeo. 
Dass  er  das  Bild  dieses  Knaben  am  Throne  des  Zeus  anbrachte, 
ist  bereits  erwähnt  worden.  Weiter  wird  aber  berichtet,  er 
habe  den  Namen  des  Pantarkes  (ZZa^rapx^^  xaXog)  auf  einem 
Finger  des  Zeus  eingeschrieben,  und  eben  daraus  folgert tfül* 
1er:  eine  solche  Liebesleidenschaft,  wie  sie  sich  in  dieser  In- 
schrift offenbare,  sei  selbst  nach  griechischen  Begriffen  bei 
einem  Greise  unerhört  und  höchstens  bei  einem  Manne  von 
noch  kräftigem  Alter  erklärlich.  Aber  schon  Thiersch  hat  dar- 
auf hingewiesen,  dass  Muller  diese  Erzählungen  von  einem 
zu  einseitigen  Standpunkte  aufgefasst  habe.  Zuerst  müssen 
wir  beachten,    dass    die  Angaben    über    die  Inschriften   sehr 


1)  Diod.  XI,  43.        2)  Art.  üb.  Gr.   temp.  p.  32.        3)  Prub.  VIT,  27, 
4)  S.  16S.        5)  f.  18. 
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schwankend  sind«  Die  Binen  i}  setzCeo  nie  auf  den  Finger  den 
Zeun^  Andere*)  aof  den  Finger  der  Aplirodite  Urania  zu  Elis, 
noch  Andere*)  auf  den  der  Parthenon  zu  Athen.  Unsere  Ge- 
währsmanner sind  aus  später  Zeit,  und  schreiben  meist  ohneeige* 
ue  Anschauung  nach  Hörensagen,  Sophisten  oder  christliche 
Kirchenväter,  welche  letztere  namentlich  nachThiersch's  Bemer- 
kuog  in  den  Nachrichten  von  den  Ausschweifungen  auch  der 
berühmtesten  „Heiden*'  unerschöpflich  sind»  Pausanias,  der 
doch  zweimal^)  der  Liebe  zu  Pantarkes  Erwähnung  thut,  und 
also  hinlängliche  Aufforderung  hatte,  ein  Wort  iiber  die  In- 
schrift hinzuzufügen,  schweigt  von  ihr  gänzlich.  Aber  auch 
zugegeben,  dass  den  Phidias  noch  etwas  anderes,  als  die  Be- 
geisterung für  die  kiinstlerische  Schönheit  eines  Knaben  bewog, 
dessen  Bild  am  Throne  des  Zeus  anzubringen,  so  lässt  sich 
doch  immer  daraus  keine  AUersbestimmung  für  den  Künstler 
herleiten.  Denn  es  fehlt  auch  sonst  an  Erzählungen  nicht, 
welche  griechische' Greise  selbst  in  sehr  hohem  Alter  einer 
hefUgen  Liebe  fähig  zeigen.  —  Gedenken  wir  endlich  der  ge- 
waltigen Schöpfungen  aus  den  letzten  Jahren  eines  Aeschylus, 
Sophokles,  Ptndar,  so  werden  wir  auch  darin  Müller  nicht 
beistimmen  können,  dass  er  behauptet,  ein  Werk,  wie  der 
Zeus  des  Phidias,  könne  nur  von  einem  Künstler  in  mann- 
haftem und  noch  kräftigem  Alter  geschaffen  werden. 

Die  Grunde  also,  welche  Jllüller  beibringt,  entbehren  der 
beweisenden  Kraft  für  die  Annahme,  dass  Phidias  erst  Ol.  73 
geboren  sei.  Noch  dazu  ist  uns  aber  eine  Angabe  erhalten, 
weiche  geradezu  dagegen  streitet:  die  nemlich,  dass  Phidias 
auf  dem  Schilde  der  Parthenos  sich  selbst  unter  dem  Bilde 
eiues  kahlköpfigen  Alten  (jiQettßvxov  ^akaxQoSy  dargestellt 
babe^);  und  wir  müssen  hier  die  Ansicht  Thiersch's  theilen, 
üass  darin  der  einzige  sichere  Haltpunkt  für  eine  Altersbe- 
stimmung des  Phidias  liege.  Nach  Müller  aber  wäre  Phidias, 
tb  er  dieses  Bild  machte,  erst  50  Jahre  alt  gewesen,  was 
out  Plutarcb's  Worten  doch  kaum  in  Einklang  zu  bringen  ist. 
Freilich  ist  es  aber  auch  nicht  nothwendig,  mit  Thiersch  an 
einen  Siebziger  zu  denken,   sofern   nicht   gewichtige  Gründe 


1)  dem.  Alex.  Coh.  p«  47  Potter.  Suid.  und  Photins  t.  v.  ^Pufivovcta 
^Jmvtq,  Aroob.  VI,  13.  2)  Phot.  Lex.  p.  482,  10.  Libanius  nach  dem 
i^bol.  sa  Clem.  Alex.  p.  115  ed  Klotz.  3)  Gregor.  Nazianz.  Cann.  iamb.  18. 
^«"a.  U,  p.  184  cd.  Yen.        4)  V,  11,  2;  VI,  10,  2.        5)  Plut  Per.  31. 

^rnnmj  G9§ekieht9  4er  g-rieek,  KUnstler.  11 
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dazu  zwingen.  Als  solche  jedoch  vermögen  wir  diejenigen, 
auf  welche  sich  dieser  Gelehrte  stürtzt,  nicht  anzuerkennen. 
Sie  sind  von  den  Werken  des  Phidias  hiirgenomnien ,  welche 
er  zum  Andenken  und  aus  der  Beute  des  marathonischen  Sie- 
ges gemacht  haben  soll.  Auf  das  Unzuverlässige  der  Nach- 
richten über  dieselben  hat  schon  MuUer^)  hingewiesen.  Nur 
h&tte  er  nicht  behaupten  sollen^  dass  in  dieser  Schlacht  so 
gut  wie  keine  Beute  gemacht  sei,  während  doch  Plutarch*) 
ausdrucklich  berichtet ,  es  sei  dem  Aristides  die  Bewachung 
derselben  während  und  kurz  nach  der  Schiacht  übertragen 
worden.  Herodot's  Schweigen  beweist  dagegen  nichts ,  da  er 
auch  von  manchen  andern  Dingen,  z.  B.  den  Opfern  und  an- 
dern religiösen  Feierlichkeiten^  kein  Wort  meldet.  Aber -frei- 
lich muss  es  unseren  Verdacht  erregen^  wenn  von  Pausania» 
auf  diese  marathonische  Beute  sechs,  und  noch  dazu  sehr  be- 
deutende, Weihgeschenke  bezogen  werden: 

1)  die  Athene  Promachos  zu  Athen:  I,  S8,  S. 

8)  eine  ^osse  Statuengruppe  zu  Delphi:  X^  10,  1. 

3)  goldene   Schilde  am    Gebälk    des    delphischen   Tempele: 
X,  19^  3. 

4)  das  Schatzhaus  der  Athener  zu  Delphi;  X,  11,  4. 

5)  der  Tmnpel  der  Eukleia  zu  Athen:  I^  13,  4. 

6)  Tempel  und  Statue  der  Athene  Areia  zu  Plataeae:  IX,  4,1. 
Um  den  Werth  dieser  Angaben  zy  bestimmen,  müssen  wir  hier 
einen  Sprachgebrauch  in  Betracht  ziehen,  welcher  die  strenge 
historische  Wahrheit  mehrfach  beeinträchtigt  hat,  und  uns  aoffor- 
derp  muss,  wo  etwas  auf  die  marathonische  Schlacht  bezogen  wird, 
stets  zu  fragen  j  ob  wir  an  die  Schlacht  selbst  oder  an  die  per- 
sischen Kriege  im  Allgemeinen  zu  denken  haben*  Dieser 
Sprachgebrauch  ist  alt:  schon  Aeschylus  setzt,  wie  Pausaniaa*) 
bemerkt;  in  seiner  Grabschrift ^)  seinen  kriegerischen  Rohm 
nicht  in  die  Theilnahme  an  den  Schlachten  bei  Artemision  und 
Salamis,  sondern  an  dem  Kampfe  bei  Marathon.  Eben  so  fin- 
den wir  bei  Aristophanes^  der  gewiss  dem  allgemeineren  Sprach* 
gebrauch  folgte,  fast  nie  die  salaminische,  oft  dagegen  and 
Gast  consequent  die  marathonische  Schlacht,  marathoniacbe 
Krieger ,   marathonische  Zeit    erwähnt,  wo  er  nur  im  Allge- 


i)  f.  9.        2}  Aritt  5.        3)  I,  14,  4.        4)  AnaU.  I,  p.  523.   Anthol.  1. 
p<  81  eA.  Jaeebf. 
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meiiiMi  von  den  Perserkriegen  sprechen  will.  Dass  aber  auch 
zu  Paasasias  Zeit  dieser  selbige  Sprachgebraneh  nech  seine 
Geltung  hatte ^  sehen  wir  recht  deutlieh,  wenn  er  sagti):  der 
Tempel  des  Theseus  sei  gebaut  ,,sp&ter  als  die  Meder  Mara-- 
thon  inne  hatten ",  obwohl  er  selbst  durch  die  i;jrwähnttDg  des 
Kimon  und  seines  Zuges  gegen  Skyros  die  Zeit  nach  den 
Perserkriegen  fest  genug  bestimmt.  Dazu  kommt  noch  die 
ausdräcldiehe  Angabe  des  Pausanias :  es  scheine  ihm  y  dass  die 
Athener  auf  den  marathonischen  Sieg  besonders  stolz  gewesen 
seien ;  und  dies  mag  seinen  guten  Grund  darin  haben^  dass  sie  diese 
Schlacht  mit  Ausnahme  der  Plataeer  allein  kämpften:  Da  Pausa- 
nias aus  dem  Munde  des  Volkes ,  der  Exegeten  u.  a.  seine  Nach«» 
richten  schöpfte,  so  ist  es  schon  an  sich  wahrscheinlich,  dass  der 
obige  Sprachgebrauch  seine  Zuverlässigkeit  vermindert;  und  dies 
wird  noch  mehr  durch  die  einzelnen  Beispiele  bestätigt.  Wenn 
er  z.  B.  berichtet,  der  Tempel  der  Athene  Areia  zu  Plataeae 
sei  von  dem  Beuteantheil  gebaut,  welchen  die  Athener  den 
Plataeem  nach  der  Schlacht  bei  Marathon  zuerkannt  hätten, 
90  wird  sein  Zeugniss  durch  Plutarch  >)  aufgewogen ,  demzu« 
folge  die  Plataeer  nach  der  Schlacht  von  Plataeae  80  Talente 
i\s  äqKrteior  erhielten,  mit  denen  Tempel,  Gemälde  und  das 
Bild  der  Qöttin  hergestellt  worden  seien.  Dass  ferner  die  gel- 
deoen  Schilde  zu  Delphi  mit  Unrecht  auf  die  marathonische 
Schlacht  bezogen  wurden,  lehrt  ihre  bei  Aeschines*)  berührte 
loachrift:  „Die  Athener  von  den  Modern  und  Thebanern^  als 
diese  auf  der  Qegenpart  der  Hellenen  kämpften",  wo  diese 
Erwähnung  der  Thebaner  an  Marathon  zu  denken  verbietet. 
Aach  bei  der  ehernen  Pallas  in  Athen  schwanken  die  Angaben. 
Demosthenes^),  obwohl  er  von  aQic%%1ov  spricht,  wo  er  nur 
Ton  Beuteantheil  sprechen  durfte,  sagt  doch  wenigstens:  die 
Stadt  habe  das  Bild  geweiht  als  ä^Kfretop  vom  Kriege  gegen 
die  Barbaren^).  Der  Scholiast  zu  Aristides^)  liennt  sie  aber 
geradezu  nach  den  persischen  Kriegen  geweiht.  Bei  Erwäh- 
nung des  athenischen  Schatzhauses  und  des  Tempels  der  Bu* 
kleia  endlich  bedient  sich  Pausanias  gerade  jener  allgemeinen 
Alisdrucksweise,  wie  sie  im  Munde  des  Volkes  gebräuchlioh 


1)  I,  17,  6.  2)  Arist.  20.  ^}  in  Ctes.  p.  70;  570  ed.  Reisk.  4)  d« 
W».  Wg.  p.  42S.  5)  V^l.  adv.  Tiroocr.  p.  74 ;  adv.  Androt.  p.  697.  6)  p.  104. 
ed.  Prommel. 
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gewesen  sein  muss:  X,  11^  4  dn6  räv  i^  Muqa^&va  anoßoa^ 
%i»Vy  \j  \Ay  4  uno  Mijddßy  di  t$$  xti^^  Maqttd-ävi  %a%oy.  Auf 
keinen  Fall  konnte  dieser  Tempel,  wie  der  zu  Plataeae  und 
die  Pallas  zu  Alben,  vor  den  Schlachten  von  Salamis  und  Pla- 
taeae geweiht  sein,  da  gleichzeitig  mit  denselben  Xerxes  Athen 
und  Plataeae  zerstörte  und  plünderte.  —  So  bleibt  nur  ein  ein- 
ziges Weihgeschenk,  die  grosse  Statuengruppe  von  Phidias  in 
Delphi,  übrig,  von  welcher  wir  mit  Bestimmtheit  sagen  können, 
dass  sie  wegen  des  Sieges  bei  Marathon  aufgestellt  ward,  weil 
zu  dieser  Gruppe  das  Bild  des  Miltiades  gehörte.  Von  ihr  sagt 
Pausanias  ausdrücklich,  sie  rühre  aX^d^l  Xoynf  von  dem  Zehn- 
ten der  Schlacht  her.  Dass  aber  selbst  dieses  Werk  nicht 
sobald  nach  der  Schlacht  geweiht  ward,  scheint  mir  gerade 
das  Bild  des  Miltiades  zu  beweisen.  Denn  es  ist  wenig  wahr- 
scheinlich, dass  die  Athener  ihn  in  Delphi  so  hoch  ehrten, 
während  sie  ihn  zu  Hause  im  Kerker  gefangen  hielten.  leb 
möchte  also  auch  dieses  Werk  in  diejenige  Zeit  setzen,  in 
welcher  das  Andenken  des  Miltiades  durch  seinen  Sohn  Kimon 
wieder  zu  neuen  Ehren  gelangte,  und  in  welcher  «auch  in 
Athen  Miltiades  durch  das  Gemälde  des  Panaenos  in  der 
Poekile  verherrlicht  wurde. 

Blicken  wir  jetzt  auf  die  bisherigen  Erörterungen  zurück, 
so  ergiebt  sich,  dass  wir  allen  Schwierigkeiten  am  besten  be- 
gegnen, wenn  wir  unseren  Standpunkt  gerade  in  der  SGtte 
zwischen  den  Meinungen  von  Müller  und  von  Thiersch  neh- 
men, und  unsere  Ansicht  dahin  aussprechen,  dass  Phidias 
gegen  Ol.  70  geboren  war,  und  um  die  Zeit  der  Schlacht  von 
Salamis  in  der  Kunst  thätig  zu  sein  begann.  Einige  Jahre 
sp&ter,  welche  nöthig  waren,  um  Athen  lins  dem  Schutt  erste- 
hen zu  lassen ,  konnte  er  dann  an  den  wegen  der  Perserkriege 
geweihten  Denkmalen  beschäftigt  sein.  Als  aber  die  Parthe- 
nos  in  Athen  aufgestellt  wurde,  war  er  etwa  ein  Sechziger, 
auf  welchen  die  Bezeichnung  eines  kahlköpfigen  Alten  recht 
wohl  ihre  Anwendung  findet  Sein  Tod  aber  f&llt  etwa  in  sein 
siebzigstes  Lebensjahr  i). 

Doch,  fahre  ich  mit  den  Worten  Preller's^)  fort,  es  ist 
viel  wichtiger  und  förderlicher,  sich  mit  möglichster  Lebendig- 


1)  Mit  diesen  Resultaten  stinunt  im  AUgemeinen  Welcker  in  seinen  mftnd- 
liehen  Vortrfigen,  sowie  auch  Preller  überein.        2)  S.  166. 
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keit  in  die  Zeit  zu  versetzen  ^  in  welcher  Phidias  heran- 
wnebs  und  als  Künstler  auftrat^  als  feste  Zahlenbestimniungeii 
zu  versuchen  9  wo  sich  nun  einmal  nichts  Festes  bestimmen 
lisst.  Danach  hat  Preller  mit  Gl&ck  versucht^  die  Kunsttha« 
ligkeit  des  Phidias  iu  gewisse  Perioden  einzutheilen^  und  wir 
glauben  also  am  besten  zu  thnn,  wenn  wir  die  Resultate  sei- 
ner Betrachtungsweise  möglichst  kurz  und  meist  mit  seinen 
eigenen  Worten  wiedergeben. 

Dass  schon  Themistokles  bei  seiner  praktischen  Aufgabe 
der  Wiederherstellung  der  Stadt  auch  auf  deren  Verschöne- 
rung ausdriicklich  Rücksicht  genommen  habe^  wird  nicht  be- 
sonders gemeldet.  Dass  ein  Theil  der  Tempel^  ihrer  Bilder 
u.  8.  w/ zugleich  mit  der  Stadt  erneuert  werden  musste^  ver- 
steht sich  freilich  von  selbst.  Ein  bestimmtes  Streben  jedoch^ 
Athen  auch  durch  die  Kunst  zu  verherrlichen,  tritt  erst  bei 
Kimon  deutlich  hervor.  Ihm  war  es  aber  besonders  darum  zu 
thnn,  das  Andenken  an  die  glorreichen  Ereignisse  der  letzten 
Vergangenheit,  die  Schlachten  bei  Marathon,  Salamis,  Plataeae, 
auf  alle  Weise  festzuhalten  und  zu  beleben.  Schlachten  und 
Siege  der  Athener,  mythische  mit  den  historischen  verflochten^ 
sind  es,  welche  damals  an  öffentlichen  Werken  vorzugsweise 
zur  Darstellung -kommen.  So  werden  wir  denn  auch  von  den 
Werken  des  Phidias  diejenigen,  welche  eine  Beziehung  auf  die 
Perserkriege  haben,  mit  einiger  Sicherheit  auf  die  Periode 
des  Kimon  beziehen  dürfen^  namentlich  das  delphische  Weih- 
geschenk, die  Statut  der  Promachos,  ausserhalb  Attika  die 
Athene  zu  Plataeae. 

Nach  Kimon  folgte  diie  noch  weit  glänzendere  Staatsver- 
waltung des  Perikles.  Un^er  ihm  nahm ,  die  Kunst  bald  eine 
gauz  freie  und  unabhängige  Stellung,  wobei  es,  wie  bei  der 
Politik  des  Perikles,  auf  etwas  rein  und  ausschliesslich  Atti- 
sches abgesehen  war,  Wiederherstellung  der  noch  zertrüm- 
merten Heiligthümer  im  Sinne  der  neubelebten  Kunst,  Verzie- 
mng  vor  Allem  der  Burg  als  des  sacralen  Mittelpunktes  von 
Athen  und  Attika,  Darstellung  und  Ausbildung  des  Athene- 
ideales nach  allen  Seiten  und  Beziehungen,  als  derjenigen  Re- 
ligion ,  in  welcher  sich  das  geistige ,  historische  und  selbst  das 
materielle  Leben  des  attischen  Staates  und  Volkes  nach  seiner 
idealen  Begründung  am  meisten  gesammelt  fand.  Durch  eine 
Reihe  der  grossartigsten  Bauunternehmungen  entstand  damals 
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£%a  Leben ,  welches  alle  Kräfte  vom  Handwerker  bis  zum  voll- 
endeisten Kunstler  in  Ansprach  nahm  >).     Phidias  aber  stand 
in  dieser  Periode  in  der  Blüthe  seiner  Th&tigkeit  und  seines 
Ansehens  y  und  durch  sein  persdnliches  Verhältniss  su  Perikles 
ward  er  die  Seele  aller  dieser  Unternehmungen  ^).    So  musseD 
wir  denn  in  diese  Periode  nicht  allein  den  grössten  Theil  der 
in  Attika  aufgestellten  und  dem  Phidias  namentlich  sugeschrie- 
benen  Werke  versetsen^    sondern  es    gebührt  ihm  auch  ein 
grosser  Antheil    des  Ruhms    aller    der  grossen    perikleischen 
Bauten.    Namentlich  aber  werden  wir  die  reichen  plastischen 
und    statuarischen  Verzierungen    des    Parthenon,    wenigstens 
nach  Erfindung j  Zeichnung  und  Anordnung  ^  als  "Werke  des 
Phidias  betrachten  dürfen ,  wenn  er  auch  bei  der  Ausfnbmng 
so  ausgedehnter  A,rbeiten  sich  fremder  HiUfe  bedienen  musste. 
Eine   dritte  Epoche  des  Phidias  wird  uns  endlich  darch 
seinen  Aufenthalt  in  Elis  bezeichnet.     Hier  handelt  es  sich  om 
die  Darstellung  des  olympischen  Zeus  in   aller  seiner  lladit 
und  Herrlichkeit,  eines  in  demselben  Sinne  speciflsch  helleni- 
schen Ideales,  wie  Athene  ein  attisches  war.  —  Sein  dortiges 
Auftreten  scheint  nicht  weniger  gl&nzend  gewesen  zu  sein,  als 
in  Athen.    Er  kam  nicht  allein  5  sondern  mit  einer  Reihe  sei* 
ner  vorzüglichsten  Schüler  *),  so  dass  die  attische  Kunst  plötz- 
lich dorthin  versetzt  zu  sein  scheint     Man  bewirbt  sich  um 
Werke  von  ihm  und  seinen  Schülern  ^),  man  erbaut  ihm  von 
Staats  wegen  eine  Werkstatt,  die  noch  zu  Pansanias  Zeit  ge- 
zeigt ward^),  seine  Nachkommen  erhalten   als  Ehrenamt  die 
Sorge  für  die  Reinigung  des  Zeusbildes  ^};   ihm  selbst  aber 
wird  in  Olympia  gestattet ,  was  ihm  in  Athen  vervreigert  wor- 
den sein   soll ''),    nämlich  seinen  Namen   unter  das  Bild  des 
h&chsteii  Gottes  Griechenlands  zu  setzen  ^}.    Alles  dieses  za- 
sammengeuommen   zeigt  uns,   dass  er  mit  Ehren    empfangen 
und  ebenso  mit  Ehren    entlassen  worden    sein  muss.    Diese 
Umstände  aber  müssen  wir  vor  Augen  behalten  y  wenn  wir  die 


I)  Plul.  Per.  12.  2)  ib.  13;  31.  3)  Poiiaenos  war  sogar  ffvyt^'O- 
lußü^  (Strabo  Vlli;  p.  354) ,  an  dem  Contracte  betheiligt,  der  wegen  der  Arbeii 
abgeschlossen  ward.  Colotes,  Phidlae  discipulus  ei  in  faciendo  love  Olympi<* 
adiutor:  Pliii.  35,  54.  Alkanxenes  liefert  die  Statuen  für  den  hinteren  Giebe! 
des  Tempels:  Paus.  V,  10,  2.  4)  Erwfihnt  werden  su  Elia  eine  Aphrodite 
Urania  von  Phidias;  ebendaselbst  eine  Athene  von  ihm  oder  Rolotes ;  zu  Kyi* 
lene  ein  Asklepios  von  Kolotes ;  ferner  Gemälde  des  Panaenos  su  Ells.  5)  V\  15. 1- 
6)  Paus,  y,  14,  5.        7)  Gic.  Tnsc.  i,  15.        8)  Paua.  V,  ^0,  2. 
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Ntdirichten  über  die  letzte  Lebensseit  des  Künetlers  riditig 
verstehen  wollen. 

£e  ist  uos  bestimmt  überliefert,  dass  Phidias  2U  Athea 
wegen  Unterschleifes  angeklagt  ward,  den  er  sich  bei  der 
Verfertigung  der  Athene  Parthenos  habe  su  Schulden  kommen 
lassen.  Nach  einem  Auszuge  aus  Philochorus  beim  Sdioliasten 
des  Aristophanes  i)  könnte  es  nun  scheinen,  dass  dieser  Pro* 
cess  vor  die  Zeit  der  Anwesenheit  in  Elis  falle,  dass  Phidias 
ais  Verbannter  nach  Elis  gekommen  sei,  und  dass  sich  ein 
•hnlieher  Process  in  Elis  wegen  Veruntreuung  des  für  das 
Zeosbild  bestimmten  Goldes  noch  einmal  wiederholt  habe^). 
Allein  ausser  den  aus  seiner  dortigen  Stellung  hergenommenen 
Gründen  qiricht  dagegen  auch  die  Natur  seines  attischen  Pro- 
cesses').  Derselbe  war  fast  noch  mehr  gegen  Pertkles,  als 
gegen  Phidias  gerichtet.  Um  das  Ansehen  des  Perikles  zu 
untergraben  und  ihn  schliesslich  selbst  zu  stürzen,  griffen 
seine  Gegner  zunächst  die  mit  ihm  engverbundenen  Freunde, 
den  Phidias,  Anaxa^oras,  sowie  die  Aspasia  an.  Aber  auch 
dts  wagte  man  erst  spät,  kurz  vor  dem  Beginn  des  pelopon- 
oesischen  Krieges:  ja  diese  Processe  werden  sogar  als  der 
Grand  angeführt,  weshalb  Perikles  den  Ausbruch  dieses  Krie« 
ges,  den  er  bis  dahin  gehemmt,  nun  beschleunigte.  Dies  ge- 
schah aber  nicht  sowohl  bald  nach  der  Vollendung  der  Par- 
thenos, als  nach  der  Vollendung  des  Zeus,  Ol.  87, 1.  In  die- 
sem Jahre  aber  scheint  Perikles  über  die  sammtlicben  unter 
seinem  Vorstande  a\if  der  Burg  ausgefiihrten  Werke  Rechen- 
schaft abgelegt  zu  haben  ^},  so  dass  auch  deshalb  eine  frühere 
Verhandlung  über  die  Athene  nicht  wohl  angenommen  wer- 
den darf. 

Der  Process  hatte  folgenden  Verlauf.  Menon ,  ein  früherer 
Uülfsarbeiter  des  Phidias,  liess  sich  von  den  Feinden  des  Peri- 
kles bereden,  als  Schutzflebender  an  dem  Altar  auf  dem  Markte 
vom  Volke  Sicherheit  für  eine  Anklage  gegen  Phidias  zu  er- 
bitten. Sie  lautete  auf  Veruntreuung  eines  Theiles  des  Goldes, 
welches  dem  Phidias  .  für  das  Bild  der  Parthenos  'anvertraut 


l)  Pac.  V.  605.  2)  Bei  Seneca  Cootrov.  V'lll,  2  haudelt  es  sich  btos  um 
"^in  erdichtetes  Thema  zu  Redeübuugen.  3)  Am  ansführlichsten  handeln  über 
denselben  Platarch  Per.  31  und  Diodor.  XII,  39  flgd. ,  der  aus  Ephorus  schöpft. 
1)  wie  Heyue  (Ant.  Aufs.  I,  S.  197)  und  Sillig  (p.  338) ,  wohl  mit  Grund  ver- 
'oathen.    Valeiius  Max«  III,  1  ext.  indessen  spricht  nur  von  den  Propyl&en. 
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war.  Allein  Phidias  hatte  auf  Periklea  Hath  den  Goldsehnuiek 
des  Bildes  so  eingerichtet  ^  dass  er  abgenommen  und  nachge- 
wogen werden  konnte.  Obwohl  er  sich  nun  auf  diese  Weise 
rechtfertigte,  so  hatte  sich  doch  der  Hass  gegen  ihn  so  gestei- 
gert,  dass  man  eine  zweite  Anklage  auf  Gotteslästerung  ein- 
zubringen wagte 9  deren  er  sich  schuldig  gemacht,  indem  er 
sein  eigenes  Bild  und  das  des  Perikles  auf  dem  Schilde  der 
Göttin  angebracht  habe.  Er  ward  in  den  Kerker  geworfen  und 
starb  dort  an  einer  Krankheit  oder,  wie  Andere  sagten,  an 
Gift,  das  ihm  die  Feinde  des  Perikles  beigebracht  haben  soll- 
ten, um  diesem  daraus  einen  neuen  Vorwurf  zu  machen»  Sei- 
nem Angeber  Menon  aber  wurde  vom  Volke  Abgabenfreiheit 
ertheilt  und  den  Strategen  eine  besondere  Fürsorge  für  seine 
persönliche  Sicherheit  zur  Pflicht  gemacht. 

Bhe  wir  nun  zur  Beurtheiliing  des  riesenhaften  Fortschrit- 
tes übergehen,  welcher  in  der  Kunst  durch  den  Ctenius  des 
Phidias  bewirkt  wurde,  wird  es  gut  sein,  dass  wir  uns  sa- 
vörderst  mit  den  einseinen  Werken  bekannt  machen,  so  weit 
wir  von  ihnen  Kenntniss  haben.  Wir  befolgen  dabei  die  auch 
früher  beobachtete  Ordnung  nach  den  Gegenst&nden  der  Dar- 
stellung, und  beginnen  daher  sogleich  mit  einem  der  leizteu, 
aber  auch  mit  dem  gewaltigsten  Werke. 

Der  Zeus  zu  Olympia. 

Die  ausfuhrliche  Beschreibung,  welche  uns  Pausanias') 
von  diesem  Bilde  hinterlassen  hat,  ist  Verftnlassung  geworden, 
dass  sich  die  neueren  Forscher  vorzugsweise  mit  diesem  Werke 
des  Phidias  beschäftigt  haben.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe 
sein,  ihre  Ansichten,  die  zuweilen  auf  sehr  unhaltbaren  Vor- 
aussetzungen beruhen,  hier  sämmtlich  anzufahren  und  zu  prü- 
fen. Das  grosse  Werk  von  Quatremere  de  Quincy:  Jupiter 
Olympien  hat  sein  Hauptverdienst  in  den  Erörterungen  über 
die  Technik.  Unter  den  Neueren  verw^eise  ich,  ausser  auf 
Preller,  auch  auf  Rathgeber  ^) ,  welcher  in  vielen  Punkten  von 
Schttbart  *)  grundlich  widerlegt  worden  ist.  Dort  finden  sich 
auch  über  die  friihere  Literatur  ausführliche  Nachweisungen. 
Meine  eigene  Ansicht  habe  ich  bereits  in  den  Annalen  des 
archaeologischen  Instituts ^)  ausgesprochen,  und  zugleich  einen. 


])  \,   12.         2)  io   der  Haltischcii  ßncyclopaedie  111,  3,   S.    256-^  2^\, 
3)  in  der  Ztochr.  I'.  Aliw.  1849,  S.  385  Agd.        4)  1851,  p.  108  sqq. 
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weon  auch  Dar  ganz  skiszenbaften,  Heeonstructionsversuch  der 
grdaseren  Deutlichkeit  wegen  hinzugefugt.  Ich  habe  daher  hier 
nur  das  Wesentliche  zu  Wiederhelen  ^  wobei  ich  naturlich  von 
der  Beschreibung  des  Pausanias  ausgehe. 

yjEa  sitzt  der  Gott  auf  einem  Throne^  aus  Gold  gebildet 
und  Elfenbein.  Bin  Kranz  ruht  auf  seinem  Haupte  aus  künst* 
liehen  Oelzweigen.  In  der  Rechten  hält  er  die  Nike,  auch  sie 
ins  Gold  und  Elfenbein ;  sie  trägt  eine  Siegesbinde  und  auf 
dem  Haupte  einen  Kranz.  In  der  Linken  des  Gottes  ruht  das 
Scepter,  mit  allen  Arten  von  Metallen  geschmückt.  Der  Vo- 
gel,  der  auf  dem  Scepter  sitzt,  ist  der  Adler.  Von  Gold  sind 
inch  die  Sohlen  des  Gottes  und  der  Mantel  ebenfalls;  in  den 
Mantel  sind  aber  Figürchen  und  Blumen,  nämlich  Lilien,  ein- 
gelegt." In  dieser  Beschreibung  ist  der  Zeustypus  im  Ganzen 
als  bekannt  vorausgesetzt :  das  Verdienst,  welches  sich  Pbidias 
um  die  Feststellung  desselben  erwarb ,  werden  wir  später  wär- 
digen.  In  der  äusseren  Darstellung  verdient  zuerst  der  Kranz 
aus  Oelzweigen  Beachtung,  welcher  dem  Zeus  offenbar  mit 
Bezog  auf  den  in  den  olympischen  Kampfispielen  ertheilten 
Siegespreis  gegeben  war.  Ebenso  wird  er  durch  die  Nike  in 
der  Rechten  als  oberster  Sieger  der  Götter  bezeichnet.  Nach 
eleischen  M&azdarsteUungen  ^)  war  diese  dem  Gotte  zugewandt, 
gewiss  aber  nicht,  um  ihn  mit  der  Binde  zu  schmücken,  son- 
dern ,  gleichsam  seines  Winkes  gewärtig,  um  den  olympischen 
Kampfern  ihren  Lohn  za  er t heilen.  Dass  der  Vogel,  auf  dem 
Scepter  der  Adler  war,  versteht  rtch  eigentHch  von  selbst; 
weshalb  Schubart  vermuthet,  es  sei  ursprünglich  nicht  der 
\ame  desselben,  sondern  der  Stoff,  aus  dem  er  gebildet  war, 
oaroliGh  Gold ,  angegeben  gewesen  ^).  Bei  den  Verzierungen 
des  Gewandes  haben  wir  Cf^d/a'  von  Figuren  lebender  Wesen, 
darunter  möglicher  Weise  auch  menschliche  Figuren,  im  Ge- 
gensatze zu  den  Blumen  zu  verstehen.  Dass  diese  letzteren 
Lilien  ge>resen  seien,  ist  von  Preller  bezweifelt  worden,  der 
aD  ihre  Stelle  Frühlingsblumen  (dyS-äy  zd  ilqivä  anstatt  xqlva) 
setzen  wilL  Doch  scheint  nach  den  Bemerkungen  Schubarts  ^) 
für  diese  Veränderung  nicht  genügende  Nöthigung  vorhanden 


1)  Möller  u.  Oesterley.  I,  Taf.  20 ,  u.  103.  «)  S.  390.  Er  beti-achtet  o 
^Urd(  als  Glossem  za  ogyig j  welches  in  den  Text  gekommen,  während  /^vtfov 
««••gen  der  unmittelbaren  Wiederholung  dieses  Wortes  am  Anfange  des  folgen- 
^*n  Satzes  anagefallen  sei.        3)  in  d.  Ztschr.  f.  Altw.  1847 ,  8.  220. 
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zu  sein.  Uebrigens  haben  wir  uns  diesen  Schmmsk  buntfarbig 
SU  denken  i)|  wahrscheinlich  emaillirt,  so  wie  den  am  Scepter 
als  eingelegte  Metallarbcit. 

Von  dem  Throne  sagt  Pausanias  im  Allgemeinen,  er  sei 
bunt  von  Gold  und  Steinen^  bunt  auch  von  Ebenholz  und  El- 
fenbein. Die  Vertheilung  dieser  Stoffe  im  Binzelnen  giebt  er 
nicht  an.  Wenn  er  dagegen  ferner  berichtet:  Figuren  seien 
an  dem  Throne  in  Malerei  dargestellt  und  plastische  Werke 
daran  angebracht,  so  erg^ebt  sich  aus  der  weiteren  Beschrei« 
bung,  dass  die  Qemälde  nur  auf  einen  Theil  beschränkt  und, 
wie  wir  sehen  werden,  für  diesen  besonders  berechnet  waren 
Von  den  Theilen  des  Thrones  nennt  Pausanias  zuerst  die  Faue. 
„Vier  Niken  in  der  Haltung  von  Chortanzerinnen  sind  an  jeden 
Fusse  des  Thrones,  zwei  andere  an  dem  unteren  Theile  jedes 
Fusses."  Hier  ist  die  natürlichste  Anordnung,  dass  die  vier 
oberen  rings  um  die  vier  Seiten  des  freistehenden  Fusses  ver- 
theilt  waren,  die  unteren  an  den  zwei  nach  aussen  gekehrten 
Seiten.  „Zwischen  den  Füssen  des  Thrones  aber  sind  vier 
Querriegel,  je  einer  von  einem  Fusse  zum  andern  durchlau- 
fend/* Der  Platz,  den  wir  denselben  anweisen  können,  muss 
nothwendig  zwischen  der  oberen  und  unteren  Ordnung  der  Sie- 
gesgöttinnen sein.  Dass  wir  nicht  die  Schwingen  des  Sesseln, 
die  Querhölzer  unmittelbar  unter  dem  Sitzbrett,  zu  verstehen 
haben,  lehrt  uns  die  Folge;  denn  es  heisst:  „auf  dem  Quer- 
riegel  dem  Eingang  gegenüber  sind 'sieben  Figuren,  da  die 
achte,  ich  weiss  nicht  auf  welche  Weise,  verschwunden  int-* 
Diese  Figuren,  auf  die  Schwinge  des  Stuhls  gesetzt,  wurden 
durch  die  Schenkel  und  den  Mantel  des  Gottes  dem  Auge  des 
Beschauers  entzogen  worden  sein.  Nehmen  wir  dagegen  an, 
die  Fusse  und  der  Mantel  seien  in  ähnlicher  Weise  angeordaet 
gewesen ,  wie  z.  B.  in  der  Verospischen  Statue  ^) ,  dass  nam- 
lieh  die  Fusse  nahe  bei  einander  standen,  der  Mantel,  unten 
etwas  gesammelt,  nicht  bis  zur  Fusssohle  herabfiel;  nehmen 
wir  dazu ,  dass  die  Füsse  des  Gottes  auf  einem  Schemel  stan- 
den :  so  bleibt  der  Querriegel  in  der  halben  Höhe  des  Thrones, 
d.  i.  zwischen  den  vier  und  den  zwei  Niken,  für  den  Beschauer 
fast  ganz  frei ,  und  acht  Figuren  konnten  sehr  wohl  dort  Platz 


1)  Defilmtb    leistete   nach  Strabu  Viii,  p.  354  der   Malei    Pauaenos  gerad* 
bei  diesem  Theile  dem  Phidia«  tkaiige  üüUe.        2)  Muliar  u.  Oeet.  II,  I.  n.  7 
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finden  9  namentlich  wenn  noch  mehrere^  wie  Pantarkes  als  «i^a- 
dovfäeyog,  in  ruhiger  StelHing  gebildet  waren.  Die  Figuren 
selbst  stellten  die  alten  Kampfarten  dar,  wahrscheinlich  die 
acht,  welche  von  den  Bleern  zuerst  eingeführt  waren  >}.  — 
},Aaf  den  übrigen  Querriegeln  ist  die  Schaar  dargestellt,  welche 
mit  Herakles  gegen  die  Amazonen  kämpfte.  Die  Zahl  der 
Kämpfenden  beträgt  auf  beiden  Seiten  zusammen  neun  und 
zwanzig;  und  unter  den  Bundesgenossen  des  Herakles  befindet 
sich  auch  Theseus."  Es  kommen  somit  auf  jede  Seite  9 — 10 
Figuren ,  welche ,  in  ähnlicher  Weise  componirt,  wie  die  Friese 
von  Phigalia  und  Halikarnass^  auch  wenn  wir  nicht  durch 
Pferde  den  Compositionen  grossere  Ausdehnung  geben  wollen^ 
einen  Streifen  füllen,  dessen  Länge  das  Fünf-  bis  Sechsfache 
seiner  Höhe  beträgt. 

Bei  den  nun  folgenden  Theilen  häufen  sich  die  Schwierig-, 
keiten  der  Erklärung;  Pausanias  sagt:  ,, Nicht  die  Fasse  allein 
tragen  den  Thron,  sondern  auch  Säulen^  i^oi  rciig  naci ,  welche 
zwischen  den  Füssen  stehen."  Ob  die  Säulen  den  Füssen  an 
Zahl,  an  Hohe,  an  Stärke  gleich  waren,  werden  wir  erst  nach 
dem  Folgenden  bemrtheileu  können.  „Es  ist  aber  nicht  mög- 
lich, so  unter  den  Thron  zu  treten,  wie  wir  z.B.  iu  Amyklae 
in  das  Innere  des  'Hirones  hineingegangen  sind.  Denn  in 
Olympia  bindern  nach  Art  von  Mauern  construirte  Schranken 
daran."  Die  Anordnung  derselben  hat  bisher  sämmtlichen  Er* 
klarern  die  grössten  Sdiwierigkeiten  bereitet.  Nach  der  Stelle, 
welche  sie  in  der  Beschreibung  einnehmen,  mussten  sie  sich 
ta Throne  selbst,  nicht  iu  dessen  Umgebung,  befinden.  Denn 
nach  ihnen  spricht  Pausanias  von  der  Rücklehne,  dem  Sehe« 
lael,  und  geht  dann  erst  zur  Basis  und  deren  Umgebungen 
ober.  Erinnern  wir  uns  jetzt,  dass  an  dem  unteren  Ende  der 
FoBse  sich  nur  zwei  Siegesgöttinnen,  wahrscheinlich  an  den 
äusseren  Seiten,  befanden ,  so  wird  sich  für  die  Schranken  kein 
passenderer  Platz  ermitteln  lassen^  als  zwischen  dem  unteren 
Theile  der  Fasse. 

Ehe  wir  jedoch  über  die  Anordnung  des  Ganzen  weiter  ^ 
tiprechen ,  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Composition  der  Ge« 
>ttlde,  mit  denen  Panaenos  diese  Schranken  schmückte.    Da 


l)  Vgl.  V,  8.  3.   üeber   die    folgeudeit  Worte   de»  Pausanias,    od  yd(t  bi& 
"tntiiw.  Tgl.  Schabart  &  992  flgdd. 
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4\e  vordere  Seite  durch  die  Fasse  des  Gottes  und  den  Schemel 
zum  grössten  Theil  verdeckt  und  mit  einfacher  blauer  Farbe 
angestrichen  war,  so  vertheilen  sich  diese  Gemälde  auf  die 
übrigen  drei  Seiten  ohne  Schwierigkeiten  folgendermassen: 
1.  1.  Herakles,  der  dem  Atlas  die  Last  des  Himmels  abzu- 
nehmen bereit  ist. 

S.  Theseus  und  Peirithoos. 

3.  Hellas    und   Salamis   mit  dem  Scbififsschnabel   in  der 
Hand. 
I     H.  1.  Herakles  im  Kampfe  mit  dem  Löwen  von  Nemea. 

S.  Des  Aias  Frevel  an  Kassandra. 

3.  Hippodamia  mit  ihrer  Mutter. 
III.  1.  Herakles,  der  zur  Befreiung  des  gefesselten  Prome- 
theus erscheint. 

9.  Achilleus,  der  die  sterbende  Penthesilea  emporhftit. 

3.  Zwei  Hesperiden  mit  den  Aepfeln. 
So  haben  wir  auf  jeder  Seite  drei  Gruppen,  eine  jede  von 
zwei  Figuren,  und  wir. dürfen  demnach  wohl  annehmen,  dass 
der  Raum  auch  architektonisch  in  derselben  Weise  gegliedert 
gewesen  sein  wird.  Auf  dieser  wandartigen  Vermeidung  ruh« 
tea  alsdann  die  Querriegel,  gleichsam  wie  ein  Gebälk  oder 
Fries  auf  einer  Mauer.  Und  erst  auf  diesen  erhoben  sich  die 
Säulen,  in  gleicher  Reihe  mit  den  oberen  SiegesgöttinneO) 
welche  die  Fiisse  des  Thrones  im  engsten  Sinne  bilden,  wäh- 
rend alle  Theile  darunter*  in  gewisser  Weise  als  Basis  dieses 
Säulenbaues  betrachtet  werden  können.  Die  Zahl  der  Säulen 
scheint  sich  aber  nach  den  Gemälden  der  Schranken  bestimmen 
zu  müssen,  indem  am  natürlichsten  zwei  auf  jeder  Seite,  je 
eine  über  der  Scheidelinie  zweier  Gemälde,  angenommen  werden. 
Auf  den  ersten  Blick  mdgen  uns  diese  Schranken  in  sol- 
cher Anordnung  etwas  fremdartig  erseheinen.  Aber  dieser 
Eindruck  wird  sich  mildern,  wenn  wir  bedenken,  dass  dieser 
Thron  nicht  ein  einfacher  Stuhl,  sondern  eben  der  Thron  des 
Zeus  war,  welcher,  wie  ein  zu  grossen  Feierlichkeiten  be- 
stimmter Königssitz,  einen  festen  Stand  und  daher  eine  solidere 
architektonische  Construction  haben  muss.  Sodann  aber  dürfen 
wir  die  Art  der  Ausführung  nicht  unberücksichtigt  lassen. 
Pausanias  sagt,  diese  Schranken  seien  nach  Art  von  Manern 
construirt  gewesen.  Der  Eindruck,  den  sie  auf  den  Beschauer 
hervorbrachten,  war  also  wesentlich  verschieden  von  dem  der 
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andern  Theile  des  Thrones.  Der  Grund  ist  einfach  und  klar: 
überall  sehen  wir  runde,  mehr  oder  weniger  erhaben  gearbei- 
tete Figuren  und  Verzierungen ,  hier  dagegen  Gemälde.  Die 
blaue  Farbe  (xva^oy^y  welche  auf  der  Vorderseite  allein  ange- 
wendet, auch  auf  den  andern  Seiten  den  Grund  der  Figuren 
bilden  mochte,  giebt  eine  gewisse  Tiefe,  und  lässt  die  aus  Gold,, 
Elfenbein  und  Ebenholz  gearbeiteten  Theile  stark  hervorspringen. 
Die  Figuren  der  Gemälde,  nach  dem  Style  der  damaligen  Zeit 
ohne  Schatten,  nur  in  Contouren,  die  mit  einfachen  Tinten 
ausgefüllt  waren,  mussten  ebenfalls  den  erhabenen  Theilen  in 
dem  Gewicht  der  Wirkung  nachstehen.  So  werden  die  Schran- 
ken in  ihrer  Gesammtheit  mehr  den  Eindruck  eines  gemalten 
Vorhangs,  einer  leichten  Verkleidung,  als  einer  schweren  Ar- 
chitektur hervorgebracht  haben*  Ja  vergleichen  wir  nur  ein- 
mal beispielsweise  den  Restaurationsversuch  Quatremere's,  so 
werden  wir  in  demselben  sogar  den  Mangel  dieser  Schranken 
empfinden ,  indem  er  mit  seinen  isolirten  Füssen,  Säulen,  Quer- 
riegeln, durch  die  man  nach  allen  Seiten  durchblickt,  mehr  an 
ein  Baugerüst  erinnert,  als  an  einen  würdigen  Sitz  für  den 
König  der  Götter. 

Wir  holen  jetzt  ein  bisher  übergangenes  Stück  in  der  Be-^ 
Schreibung  des  Pausanias  nach:  „Auf  jedem  der  vorderen  Füsse 
liegen  thebanische  Knaben  von  Sphinxen  geraubt,  und  unter 
den  Sphinxen  todten  Apollo  und  Artemis  mit  ihren  Geschossen 
die  Kinder  der  Niobe.''  Voraus  bemerken  wir,  dass  über  den 
Siegesgöttinnen  und  Säulen  sich  die  Schwingen  befinden  muss- 
ten, welche  die  Füsse  unter  einander  verbanden  und  das  Sitz- 
breit  trugen.  Sodann  ist  namentlich  durch  die  Vergleichung 
eleischer  Münzen  als  sicher  anzunehmen,  dass  der  Thron  Arm- 
lehnen hatte;  Diese  aber  setzen  eine  Stütze  voraus,  welche 
in  gewisser  Weise  die  Fortsetzung  der  vorderen  Füsse  nach 
oben  bildete.  Dadurch  ist  für  die  Vertheilung  der  von  Pausa- 
nias erwähnten  Sculpturen  eine  doppelte  Möglichkeit  gegeben: 
entweder  bildeten  die  Sphinxe  die  Stütze  der  Lehnen,  und 
tladann  bleibt  für  die  Niobiden  nur  Raum  auf  den  Seiten-» 
schwingen;  oder  die  Niobiden  sind  an  den  Stützen  der  Arm- 
lehnen angebracht  und  die  Sphinxe  ruhen  auf  denselben  in 
der  Weise  von  Akroterien.  Eine  völlig  gesicherte  Entschei- 
dung lässt  sich  hier  nicht  geben.  Der  Ausdruck  vno  tag  ffq>(YYag 
wurde  am  besten  auf  den  zweiten  Fall  passen.    Allein  es  ist 
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Bichl  abzusehen ,  wie  4ie  Niobiden  auf  dea  Stutzen  der  Arm- 
lehnen genugenden  Raum  finden  konnten^  während  die  Schwin- 
gen die  erwünschten  Maasse  darbieten.  So  können  wir  wohl 
zufrieden  sein  ^  mit  den  Worten  des  Pausanias  nicht  in  direkten 
Widerspruch  zu  gerathen^  sofern  wir  die  Niobiden  zwar  nicht 
gerade  unter  die  Sphinxe ,  aber  doch  auf  einen  tiefer  gelegencD 
Haum^  die  Schwingen^  versetzen. 

Von  der  Rucklehne  des  Thrones  erfahren  wir  nur,  dass 
Phidias,  auf  dem  obersten  Tbeile  des  Thrones  über  dem  Htopte 
des  Gottes  einerseits  die  Chariten,  andererseits  die  Hören,  je 
zu  drei  bildete.  Eben  so  kurz  behandelt  Pausanias  den  Fuss« 
Schemel.  Es  befanden  sich  ^,  daran  goldene  Löwen  und  de« 
Theseus  Schlacht  gegen  die  Amazonen  in  Relief,  die  erste 
Heldenthat  der  Athener  gegen  Nicht-Stammesgenossen/'  Dass 
auch  die  Löwen  nur  in  Relief  gebildet  sein  sollten,  ist  ßr 
mich  nicht  so  ausgemacht,  als  es  Schubart  *)  behauptet,  dt  in 
den  Worten :  X^oprdg'  xe  xqvcov^  xai  @fj(riwg  iniiQYCUffiiyfiv 
IX^^  M'^X^^  d®f  Singular  iTteiQycuTfiip^p  keineswegs  mit  Noth* 
wendigkeit  sich-  auch  auf  liovrag  zu  beziehen  braoeht.  In 
künstlerischer  Hinsicht  sind  gewiss  rundgearbeitete  Lowes  als 
Stützen  des  Schemels  vorzuziehen. 

Endlich  folgt  in  der  Beschreibung  die  Basis,  welche  den 
Thron  und  die  übrige  Ausschmückung  des  Gottes  trug.  Hier 
wäre  es  besonders  erwünscht,  einigermassen  das  Verhältniss 
ihrer  Höhe  zu  der  des  Bildes  bestimmen  zu  können,  weil  da- 
von ein  grosser  Theil  der  Gesammtwirkung  abhängen  musste. 
Pausanias  hilft  uns  hier  nur  mittelbar  auf  die  Spur,  indem  er 
die  Figuren  aufzählt,  welche  sich  ah  der  Basis  fanden.  Sie 
ordnen  sich  mit  Nothwendigkeit  in  folgender  Weise: 

D  B  A  C  E 

1.  8.  3.        S.  t.  3.        3.  S.  1. 

Aim  Centrum,  Aphrodite  aus  dem  Heere  aufsteigend,  be- 
gleitet von  Eros  und  Peitho. 

D  E  an  den  Enden,  Helios  und  Selene,  die  als  SehlaW' 
gruppen  grösserer  Göttervereine  öfter  wiederkehren  ^). 


1)  S.  406.        2)  Jahn  Beitrfige ,  S.  70  flgdä. 
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B  C  zwisdien  Centrum  und  Enden, 

B  C 

1.  Zeus  und  Hera.  1.  Poseidon  und  Amphitrite, 

t,  [Hephaesios  und]  Charis.        2.  Athene  und  Herakles. 
3.  Hermes  und  Hestia.  3.  Apolle  und  Artemis. 

Um  zu  dieser  streng  gesetzm&ssigen  Anordnung  zu  ge- 
langen,  ist  es  nur  nöthig,  unter  BS  den  Namen  einer  männ- 
lichen Gottheit  zu  erg&nzen.  Dies  rechtfertigt  sich  aber  durch 
den  Text  des  Pausanias,  indem  die  Worte  ^'Hqu,  naqvt  di 
avtiif  XAqk;  grammatisch  unrichtig  sind,  wenn  wir  aitdv  nicht 
aaf  einen  jetzt  ausgefallenen  Götternamen  beziehen  wollen.  — 
Eine  Composition,  welche  durch  einen  so  strengen  Parallelis- 
nras  ihrer  Glieder  verbunden  ist,  kann  nicht  zerrissen  und  auf 
verschiedene  Seiten  der  Basis  vertheilt  werden ,  zumal  da  Pau- 
stnias  von  den  letzten  Figuren  sagt,  sie  ständen  f^dfi  rov  ßä^ 
^^  Tt^d^  Vif  niqwtu  Der  Raum,  den  sie  einnahm,  musste 
also  sehr  breit  bei  verh&ltnissmässig  geringer  Höhe  sein.  Da 
nun  nach  den  Maassen  des  Tempels  die  Basis  kaum  um  vieles 
breiter  sein  konnte,  als  der  Thron  selbst ^  so  können  wir  ihr 
auf  keinen  Fall  die  Höhe  geben,  welche  wir  als  die  gewöhn- 
iiche  bei  stehenden  Figuren  kennen,  nämlich  etwa  ^/g  bis  % 
derselben.  Vielmehr  muss  sie  den  Bindruck  einer  Stufe  ge- 
wahrt haben,  von  welcher  der  Gott,  wenn  er  sich  hätte  erhe- 
ben können,  mit  Bequemlichkeit  herabgestiegen  sein  würde. 

Die  Maasse  des  ganzen  Bildes  hatte  nach  Strabo  i)  Kalli- 
machos  in  iambischen  Versen  angegeben.  Pausanias  aber 
missbilligt  es,  darüber  Berechnungen  anzustellen^},  da  ja  der 
Gott  selbst  seine  Billigung  ausgesprochen  habe,  indem  er  auf 
die  Bitte  des  Phidias  um  ein  Zeichen  einen  Blitz  vor  dem 
Bilde  habe  niederfahren  lassen,  wo  noch  zu  Pausanias  Zeiten 
eine  eherne  Hydria  zum  Andenken  aufgestellt  war.  Hygin 
and  Philo  sprechen  von  60  Fuss,  Andere  sogar  von  100  Fuss 
oder  Ellen  *).  Allein  der  ganze  Tempel  mit  Dach  und ,  wie 
es  scheint,  mit  Sockel  hatte  nach  Pausanias  ^)  nur  eine  Höhe 
von  68  Fuss;  der  innere  Raum  nach  den  neueren  Berechnun- 


1)  VIII,  p.  3ö4.  t)  So  verbindel  Scbubart  S.  406,  mit  BeseitiguDg  der 
Worte  inü  xal  td  bis  äofa  als  eines  Glossems,  welches  Tom  Rande  in  den 
Teit  gekommen  sei.  3)  Hygin.  fab.  223.  Philo  de  sept.  orb.  spect.  ed. 
öreüi,  p.  12.  Vibiup  Sequester  bei  Orelli,  p.  142;  und  ebend.  S.  146. 
4)  V,  10,2. 
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geu  1)  nur  von  etwa  46  Fuss ;  die  des  Bildes  musslen  also 
noch  geringer  sein.  Wollen  wir  nun  die  Verhältnisse  tnni- 
hernd  bestimmen,  so  wird  es  nicht  unangemessen  erscheinen, 
wenn  wir  der  Basis  und  dem  Schemel  etwa  die  Höhe  geben, 
die  der  Mensch  von  seiner  Länge  verliert,  wenn  er  sich  auf 
einen  hohen  Sessel  niedersetzt,  d.  i.  ungefähr  ein  Sechstel. 
Wäre  .nun  Zeus  stehend  48  Fuss  hoch,  so  wurde  er  beim 
Sitzen  sieben  Fuss  niedriger  sein ,  von  denen  wir  vier  auf  die 
Basis,  drei  auf  den  Schemel  vertheilen  können.  Hätte  sich 
aber  der  Gott  auf  der  Basis  stehend  emporrichten  können,  so 
hätte  er  die  Höhe  des  Tempels,  nämlich  46  Fuss,  gehabt. 
So  erklärt  sich  auch  der  Vorwurf,  den  nach  Strabo  >)  Einige 
dem  Phidias  darüber  machten,  dass  es  scheine,  als  werde  der 
Gott,  wenn  er ^  sich  aufrichte,  das  Dach  abdecken  mässen. 
Natürlich  machen  die  hier  aufgestellten  Zahlen  keinen  An- 
spruch auf  genaue  Wahrheit,  wie  es  denn  überhaupt  rathsam 
erscheint,  nicht  zu. sehr  in  Binzelheiten  einzugehen,  wo  unsere 
Quellen  kaum  so  weit  reichen,  uns  ein  Bild  in  allgemeioeu 
Zügen  zu  entwerfen.  Eben  so  wenig  wage  ich,  über  die 
künstlerisch -poetischen  Ideen,  welche  der  Wahl  des  Bilder- 
sdimuckes  zu.  Grunde  liegen  mochten,  eine  Meinung  zu  äus- 
sern, wenn  auch  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben  werden  darf, 
dass  es  einst  noch  gelingen  werde,  wenigstens  den  leitendeD 
Gedanken  der  Compojsition  zu  erforschen. 

Bin  aus  vielen  Theilen  und  verschiedenen  Stoffen  zosam- 
mengesetztes  Bild  ist  schon  ap  sich  Unfällen  leichter  aas|[e- 
setzt,  als  ein  einfaches  Erz-  oder  Marmorwerk.  Noch  dasu 
aber  war  die  Altis,  wo  der  Zeus  aufgestellt  w*ar,  durch 
Feuchtigkeit  und  häufigen  Temperaturwechsel  berüchtigt,  der 
Zeus  also  noch  besonderer  Schutzmittel  dagegen  bedürftig* 
Nach  Pausanias  und  Andern  ^)  bediente  man  sieh .  daza 
des  Oeles.  Dass  aber  das  Bild  mit  Oel  übergössen  worden 
wäre,  oder  dass  Verdunstung  von  ringsherum  ausgegossene» 
Oele  den  nöthigen  Schutz  gewährt  haben  sollte,  beruht  gewiss 
auf  irriger  Vorstellung.  Vielmehr  scheint  Schubart  ^)  ^^ 
Richtige  getroffen  zu  haben,  wenn  er  behauptet,  dass  derbM- 


1)  Expdd.  scieutif.  de  Mor^e.  T.  I,  pl.  62  aqq.  2)  VIII»  p.  353.  3)  Me- 
thodius  bei  Photias  p.  293  ed.  BeUer.  Epiphanius  adv.  haer.  üb.  11*  ^'  '* 
haeres.  Origen.  I.XIV.  p.  542  ed.  Petav.         1)  S.  407—413. 
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serne  Kern  des  Bildes  mit  Oel  getr&nkt  worden  sei:  denn 
dieser  sei  vor  Allem  zu  schützen  gewesen,  wenn  nicht  das 
Elfenbein ;  anf  welches  an  sich  die  Witterung  einen  geringe* 
reo  Einfluss  ausübt,  durch  Werfen  und  Springen  der  Unter- 
lage ebenfalls  Risse  habe  belcommen  sollen.  Für  das  Oel, 
welches  bei  den  öfter  wiederkehrenden  Benetzungen  herab- 
fliessen  musste,  befand  sich  eine  eigene  Vorrichtung,'  wie 
Schubart  meint,  nicht  auf  dem  Boden  des  Tempels,  sondern 
auf  der  oberen  Fläche  der  Basis.  Pausanias  sagt  davon:  der 
Boden  vor  dem  Bilde  sei  mit  schwarzem  Marmor  belegt;  um 
diesen  herum  aber  laufe  eine  Leiste  von  weissem  parischen 
Marmor,  um  die  weitere  Ausbreitung  des  Oels  zu  verhindern. 
Trotz  «lieser  Vorkehrungen  und  der  Sorge  der  Phaedrynten 
war  indessen  schon  50  —  60  Jahre  nach  Phidias  das  Blfen- 
bein  aus  seinen  Fugen  gegangen.  Die  Restauration  wurde 
aber  damals  von  dem  messenischen  Kunstler  Demophon  so  ge- 
schickt ausgeführt  1),  dass  in  der  späteren  Zeit  keine  weiteren 
Klagen  über  ähnliche  Beschädigungen  laut  werden. 

lieber  die  spätere  Geschichte  des  Keusbildes  genügen  hier 
kurze  Angaben^).  Unter  Caesar  soll  es  ein  Blitz  getroffen 
haben').  Caligula  wollte  es  nach  Rom  versetzen  und  durch 
seinen  eigenen  Kopf  verunstalten^).  Lucaan^)  erwähnt,  dass 
flian  dem  Bilde  zwei  der  goldenen  Locken  gestohlen  habe,  jede 
sechs  Minen  an  Werth;  Pausanias  schweigt  davon  und  sah 
im  Ganzen  das  Bild  wohlerhalten.  Unter  Julian  spricht  Liba- 
nius^)  vom  olympischen  Zeus,  als  einem  noch  vorhandenen 
Kunstwerke.  Unter  Theodosius  II,  der  seit  408  regierte,  soll 
der  Tempel  zu  Olympia  verbrannt  sein,  und  damals  horte  auch 
die  Feier  der  olympischen  Spiele  auf  7).  Da  nun  bald  darauf 
der  Peloponues  auch  durch  die  Züge  der  Völkerwanderung 
verheert  wurde,  so  wird  der  Zeus  kaum  die  damalige  Zeit 
überdauert  haben.  Zwar  berichtet  Cedrenus*),  dass  bei  dem 
grossen  Brande  in  Konstantinopel  475  n.  Chr.  der  Pallast 
des  Lausos ,  und  in  ihm  nebst  anderen  Kunstwerken  auch 
der    olympische    Zeus    des    Phidias    zu    Qrunde     gegangen 


1)  Pans.  IV,  31,  5.  2)  Ausführlich  handelt  davon  Rathgeber  S.  201  flgd. 
3)  Euseb.  praep.  ev.  Hl,  2.  p.  135,  3.  4)  Sueton.  Calig.  22;  57;  vgl.  Dio 
Cass.  59,  28.  loseph.  Ant.  Ind.  10,  I.  5)  tup.  trag.  25;  vgl.  Timon  4. 
<$)  Eput.  1052.  p.  407.  Auch  lulian,  ep.  8.  7)  Schol.  Lncian.  p.  221  ed. 
Jacobitz.        8)  Ann.  p.  322. B. 
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sei«    Doch  ist  diese  Nachricht  nicht  als  vollkominen  sicher  an« 
zunehmen,  da  in  Betreff  der  zugleich  erwähnten  Kunstwerke 
grosse  Verwirrung    herrscht ,  und  leicht  eine   Verwechselung 
mit  einem  anderen  Zeusbilde  staltgefunden  haben  kann. 
Athenebildor. 

Die  zahlreichen  Bilder  dieser  Göttin  ordnen  sich  am  besten 
nach  den  Stoffen,  und  wir  stellen  demnach  die  kostbarsten 
aus  Gold  und  Elfenbein  voran.  Unter  ihnen  und  überhaupt 
unter  den  Werken  des  Phidias  nächst  dem  Zeus  ist  das  be- 
rühmteste : 

Das  Bild  der  Athene  Parthenos^)  auf  der  AkVopolis  zu 
Athen.  Die  Hauptstellen  über  dasselbe  finden  sich  bei  Pausa- 
nias^},  Plinius*)  und  Maximus  Tyrius^}.  Nach  diesen  halte 
es  eine  Höhe  von  86  Bllen.  Die  Göttin  war  stehend  gebildet, 
mit  dem  Chiton  angethan  ^  welcher  bis  auf  die  Füsse  herabfiel. 
Sie  trug  auf  der  Brust  die  Aegis^  welche  in  der  Mitte  mit 
dem  Medusenhaupte  geschmückt  war.  Auf  dem  Helme,  der 
das  Haupt  bedeckte,  lagerte  eine  Sphinx;  auf  den  Seiten  des 
Helmes  Greife.  In  der  einen  Hand  trug  die  Göttin  eine  Nike 
von  vier  Ellen  Höhe,  in  der  anderen  den  Speer.  Unten  an 
demselben  und  zu  den  Füssen  der  Göttin  wand  sich  die  athe- 
nische Burgschlange,  nach  Pausanias  das  Bild  des  Erichthonios. 
Auf  dem  Boden  neben  der  Göttin  stand  der  Schild ,  auf  dessen 
(usserer  Seite  eine  Amazonenschlacht,  auf  der  inneren  der 
Kampf  der  Götter  und  Giganten  in  cisellirter  Arbeit  darge- 
stellt war.  In  dieser  Amazonenschlacht  war  es,  wo  Phidias 
sein  eigenes  Bild  und  das  des  Perikles  in  so  kunstreicher 
Weise  angebracht  hatte,  dass  sie  nicht  abgenommen  werden 
konnten,  ohne  dßsa  die  Verbindung  der  übrigen  Theile  sieb 
löste<^).  Sich  selbst  hatte  Phidias  als  kahlköpfigen  Alten  dar- 
gestellt, der  mit  beiden  Händen  ein  Felsstück  erhebt ;  Perikle« 
schwang  in  der  Hand  den  Speer  und  bedeckte  dadurdi  sein 
Gesicht  gerade  in  der  Mitte  ^  aber  so,  dass  die  Aehnlicbkeil 
auf  beiden  Seiten  des  Armes  zum  Vorschein  kam.  Selbst  die 
tyrrhenischen^')  Sohlen  der  Göttin  waren  mit  einem  Relief,  dem 
Kampfe  der  Lapithen  und  Kentauren,  verziert.    Auf  der  Basis 


1)  Parthenos  nach  Paus.   V,  11,  5  und  Schol.   Demo8th.  c.  Androt.  p. 

607  Reiske.     Ciem.  Alex.   p.   13,   15  nennt    eie  PoUas.          2)    1,  24,  •*>;  7. 

3)  34,  54;  36,  18.    Vgl.  Panofka  in  d.  Ann.  delP  Inst.  IT,  p.  108.  4)  Di«^. 
XIV,  p.  200  Reiskc.        5)  PIul.  Per.  31.        6)  PoHux  VII,  86. 
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endlich  sah  man  die  Geburl  der  Pandora  in  Gegenwart  von 
Bwansig  Göttern  dargestellt  i). 

Obgleich  wir  uns  nach  dieser  Beschreibung  das  Bild  der 
Göttin  ziemlich  vollständig  zusammensetzen  können  ^  so  bleiben 
doch  ober  einzelne  wesentliche  Punkte  Zweifel,  die  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  lösen  lassen:  so  namentlich  darüber,  in  wel- 
cher Hand  sich  die  Nike  befand.  Genaue  Nachbildungen  in 
Erz  oder  Marmor,  welche  über  die  Vertheilung  der  Attribute 
Auskunft  geben  könnten,  fehlen  uns  leider,  oder  lassen  sich 
wenigstens  nicht  sicher  nachweisen,  da  in  Marmorwerken  die 
Arme  mit  den  Attributen  fast  immer  restaurirt  sind.  Ob  wir 
aber  als  solche  die  Bilder  auf  Münzen  mehrerer  asiatischen 
Städte^)  anerkennen  dürfen,  scheint  mir  wenigstens  nicht 
durchaus  unzweifelhaft.  Halten  wir  uns  an  Pausanias,  so  ge- 
hören der  Speer  und  die  Schlange,  mindestens  in  ihrer  Haupt- 
masse, auf  die  eine  Seite.  Nach  den  Münzen  und  einem  Re- 
lief), wo  die  Nike  von  der  Rechten  getragen  wird,  müsste 
dies  die  Linke  sein,  auf  welcher  auch  der  Schild  seiner  Be- 
stimmung nach  am  besten  Platz  findet.  Dadurch  aber  h&ofen 
sich  auf  dieser  Seite  die  Attribute  in  einer  Weise,  welche 
dem  künstlerischen  Gleichgewicht  weit  weniger  günstig  ist, 
als  wenn  wir  Speer  und  Schlange  auf  die  rechte,  Nike  und 
Schild  auf  die  linke  Seite  versetzen.  Doch  soll  hiermit  die 
Frage  nicht  entschieden,  sondern  nur  ein  Zweifel  ausgedrückt 
werden,  ob  in  den  bisher  versuchten  Restaurationen 4)  bereits 
überall  das  Richtige  getroifen  sei. 

In  Betreff  der  Zusammensetzung  des  Bildes  aus  verschie- 
denen Stoffen  erfahren  wir  durch  Plaito^),  dass  die  Augen, 
wie  das  ganze  Gesicht ,  ferner  Hände  und  Füsse  aus  Elfenbein 
gebildet,  die  Augensterne  aus  Stein  eingesetzt  waren.  Aus 
Elfenbein  war  nach  Pausanias  auch  die  Gorgo,  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  Gorgoneion,  d.  i.  der  Aegis,  auf  der  sich 
erstere  befand^)«  Ausserdem  mochte  an  den  nackten  Theilen 
der  Nike  Elfenbein  angewendet  sein.    Sonst  herrschte   überall 


1)  lieber  dJe  verschiedenen  Versuche,  die  darauf  bezüglichen  Worte  des 
^'iiT^ius  (34,  19)  zu  emendiren,  vgl.  die  Ausgabe  von  Sillig.  2)  Müller  u. 
'>«i.  U,  19,    n.   203.     Gerhard    Minenrenidole  IV,  3.  3)   Gerbard  V,  5. 

^'  Qualrcmtrc  Jap.  Ol.  p.  226.  Gerhard  S.  6  u.  21 ;  Taf.  II,  1.  Scholl  Mitth. 
^'  67  ngd.  5)  Hipp.  mai.  p.  291  B.  C.  Die  Stelle  de  rcpubl.  TV,  p.  420  D. 
»on  schwarzgef&rbteu  Augen  der  Statuen  gehört  nicht  hierher.  6)  Vgl.  Pa- 
'otlia  Mus.  Blacas,  p.  33. 
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das  Gold  vor^*  Nuir  an  einzelnen  Theilen  wird  es^  besonden 
der  Farbenwirkung  wegen ,  mit  anderen  Stoffen  vertauscht  sein, 
80  z.  B.  an  dem  Helme ,  wo  die  Sphinx ,  wenn  wir  Plinios 
recht  verstehen  >) ,  aus  Erz  gebildet  war.  Dass  das  Gold,  44 
Talente  an  Gewicht*)^  abgenommen  werden  konnte ,  ist  bereit« 
erw&hnt  worden.  Ein  goldener  Kranz  der  Nike  wird  noch  be- 
sonders in  der  Schatzrechnung  des  Parthenon  4)  angeführt 

Wie  das  Klima  der  Altis  die  Anwendung  von  Oel  er- 
heischte, um  das  Zeusbild  vor  Verderben  zu  schützen,  so 
machte  die  trockene  Luft  der  Akropolis  auch  bei  der  Partheoos 
besondere  Fürsorge  nöthig.  Hier  war  es  aber  Wasser  nnd 
Dunst  von  Wasser,  wie  Pausanias^')  berichtet,  welches  zur 
Erhaltung  des  Elfenbeines  angewendet  wurde. 

In  der  späteren  Zeit  muss  das.  Bild  viel  von  seiner  ur- 
sprünglichen Schönheit  verloren  haben.  .  Schon  OL  95  war 
eine  Restauration  an  der  Basis  n&thig  geworden ,  welche  An- 
stokles  ausführte^}.  Isokrates^}  spricht  von  der  Entwendung 
des  Qorgoneion.  Ol.  ISO  raubt  der  Tyrann  Lachares  bei  seiner 
Flucht  den  ganzen  abnehmbaren  Schmuck*).  In  welcher  Weise 
solche  Beschädigungen  hergestellt  wurden,  ist  uns  nicht  über- 
liefert. Pausanias  sah  das  Bild  aus  Elfenbein  und  Gold.  Die 
letzte  sichere  Erwähnung  fällt  in  das  Jahr  375  n.  Chr.,  die 
Zeit  des  Valentinian  und  Valens^).  Nach  einer  freilich  Dicht 
vollkommen  zuverlässigen  Nachridit  soll  es  sogar  noch  am 
Anfang  des  lOten  Jahrhunderts  in  Konstantinopol  zu  sehen  ge- 
wesen sein  1^). 

Von  Gold  und  Elfenbein  war  ferner  das  Bild  der  Athene 
im  Tempel  zu  Pellene.  Pausanias  meldet  uns  von  demselben 
nur,  dass  Phidias  .es  vor  der  Athene  auf  der  Akropolis  und 
der. zu  Plataeae  vollendet  habe:  VII,  97,  1. 


1)  Wie  Panofka  (Ann.  II,  p.  110,  111)  meint,  finden  sich  Anapielniigeo 
auf  die  goldene  Aens  bei  Bacchylides  17  ed.  Boisson. ;  auf  die  goldene  Lanze 
bei  Arist.  Thesmoph.  t.  325.  2)  Eine  andere  Deutung,  dass  eine  eherne 
Sphinx  zwischen  Schaft  und  Spitze  der  Lanze  angebracht  gewesen  sei,  sehlä^ 
Scholl  vor,  bei  Preller  S.  184,  N.  24.  8)  Nach  Philochoras  beim  8cbol. 
Arist.  pac.  604.  Thuc.  II,  13  und  Flut,  de  ^it.  aer.  allen.  2  sprechen  in  runder 
Summe  tou  40,  Diodor  XII,  40  yon  50  Talenten.  Nach  einer  Anekdote  bei 
Valer.  Max.  I,  1,  ext.  zogen  die  Athener  das  kostbare  Gold  als  einen  der  Göt- 
tin würdigeren  Stoff  dem  dauerhafteren  Marmor  vor.  4)  G.  Inscr.  Gr.  u.  IdO, 
|.  18.  5)  V,  11,  5.  6)  C.  I.  Gr.  I,  p.  257.  7)  c.  CaUim.  {.  57.  Vgl. 
Suid.  s.  ▼.  ^lUas  aus  Synesins  enc.  caiv.  p.  83.  8)  Paus.  I,  25,  5.  Plou  de 
Is.  et  Os.  o.  71.  9)  Zosimus  IV,  18,  p.  102  Bekk.  10)  Vgl.  Jahn  in  d. 
Arch.  Zeit.  N.  F.  15,  S.  230. 
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Diese  Alhene  Areia  zu  Plataeae,  über  deren  Be- 
ziehung auf  die  Perserkriege  wir  schon  friiher  gesprochen 
haben,  war  ein  sogenanntes  Akrolith:  Kopf,  Hände  und  Fasse 
nerolich  waren  aus  pentelischem  Marmor  gearbeitet,  alles  Uebrige 
war  ein  stark  vergoldetes  oder  mit  feinen  Goldplatten  belegtes 
Holzbild.  An  Grösse  gab  es  der  ehernen  Pallas  auf  der  Akro* 
polis  wenig  nach :  Pausanias  IX,  4,  1 . 

[Endlich  wird  auch  das  Bild  der  Athene  zu  Elis  aus 
Gold  und  Elfenbein  von  Pausanias  dem  Phidias  beigelegt:  VI, 
JK,  S ;  Plinius  jedoch  schreibt  es  dem  Kolotes  zu ,  dem  Ge- 
hülfen des  Phidias  in  Olympia:  35,  54;  und  ihm  werden  wir 
daher  die  eigentliche  Arbeit  zuerkennen  müssen,  wenn  wir 
auch  gern  zugeben ,  dass  Phidias  dem  Kolotes  mit  Hath  und 
That  beigestanden  haben  mag.] 

Unter  den  Bildern  aus  Erz  nennen  wir  zuerst: 

Die  Athene  Promachos,  zum  Andenken  an  die  persi- 
schen Siege  auf  der  Akropolis  zu  Athen  aufgestellt.  Der 
Name  Promachos  ist  uns  durch  die  Scholien  zu  Demosthenea^} 
überliefert.  Dass  sie  zwischen  Erechtheum  und  Parthenon 
stand,  ergiebt  sich  aus  Pausanias^)  im  Vergleich  mit  Herodot'), 
aus  Munzdarstellungen^)  und  aus  den  Resten  der  Basis,  die 
man  im  Jahre  1840  an  dieser  Stelle  entdeckte^).  Von  der 
Grosse  des  Werkes  giebt  die  Nachricht  des  Pausanias  Zeug- 
Diss,  dass  Helmbusch  und  Lanzenspitze  schon  den  von  Sunion 
aokommenden  Schilfern  sichtbar  wurden.  Doch  konnte  die 
Höhe  nicht  60  Fuss  (ohne  Basis)  betragen,  wenn  die  Angabe 
Strabo's^)  richtig  ist^  dass  der  Zeus  zu  Tarent ,  (nach  Plinius  ^) 
40  cubiti  =  60  Fuss  hoch),  nach  dem  Kolosse  von  Rhodos  das 
grösste  aller  Kolossalbilder  war.  Ueber  die  Art  ihrer  Darstel- 
lung sind  wir  sehr  im  Ungewissen.  Freilich  hat  man  auf  sie 
eine  Stelle  des  Zosimus*)  beziehen  wollen,  nach  welcher  sie 
gerüstet  und  wie  zum  Widerstand  gegen  die  Angreifer  bereit 
gebildet  sein  müsste.  Aber  dort  ist  nicht  speciell  von  der 
athenischen ,  sondern  ganz  allgemein  von  Bildern  der  Promachos 
die  Rede:  mg  tftxiv  aixi^  oqSp  iv  tolg  äyäliiatTiP.  Die  Mün- 
zen aber  mit  der  Darstellung  der  Akropolis,  auf  denen  auch 


1)  c.  Androt.  p.  507  Reiske.  2)  1,  29,  2.  3)  V,  77.  4)  S.  Note 
1  QDd  2  der  folgenden  Seite.  5)  Scholl  im  Kunstblatt  1840,  N.  75.  6)  VI, 
p.  27a       7)  35,  39.        8)  V,  6,  2. 
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die  Promachos  sichtbar  ist^  stoben  anter  einander  in  Wider- 
spruch. Die  einen  ^)  zeigen  das  Bild  der  Qöttin  mit  dem  Schil- 
de am  Arm  und  dem  Speer  in  der  erhobenen  Rechten ;  in  an- 
deren^) steht  der  Schild  am  Boden,  und  ebenso  ist  die  Laase 
auf  den  Boden  gestützt.  Was  Pausanias  von  der  Lanzen- 
spitze sagt,  passt  streng  genommen  nur  auf  die  zweite  Art 
der  Darstellung;  jedoch  würde  auch  bei  der  ersten,  wenn 
nicht  die  Spitze,  so  doch  das  Schaften'de  der  Lanze  mit  dem 
Helmbusch  in  gleicher  Höhe  sehr  wohl  denkbar  sein;  weshalb 
eine  bestimmte  Entscheidung  besser  nicht  gegeben  wird.  Der 
Schild  war  mit  cisellirter  Arbeit,  darunter  dem  Kampfe  der 
Lapithen  und  Kentauren,  geschmückt,  aber  -  nicht  von  Phidias 
selbst,  sondern  Mys  hatte  sie  nach  Zeichnungen  des  Parrha- 
sios,  der  etwa  ein  Menschenalter  nach  Phidias  blühte,  ausge- 
führt. Man  hat  daraus  schliessen  wollen ,  dass  die  Athene  des 
Phidias  bis  dahin  unvollendet  geblieben  sei.  Allein  diese  Ci- 
sellirungen  sind  ein  von  der  Conception  des  Ganzen  usabhao- 
giger  Schmuck,  welcher  recht  wohl  spater  hinzugefügt  werden 
konnte') 

Höher  als  die  Promachos  ward  als  Kunstw-erk  ein  ehernes 
Bild  der  Athene  geschätzt,  welches  nach  Pausanias*)  die 
Lemnier^)  auf  der  Akropolis  von  Athen  geweiht  hatten,  wes- 
halb es  von  Lucian^}  kurzweg  ^  Ainiyla  genannt  wird.  Die 
Lobsprüche,  welche  der  letztere  ihr  ertheilt,  berechtigen  un». 
auch  die  Nachrichten  bei  Plinius^)  und  Himerius^}  auf  sie  z« 
beziehen.  Plinius  sagt:  Phidias  habe  eine  Minerva  von  so 
ausgezeichneter  Schönheit  gemacht,  dass  sie  von  ihrer  Gestalt 
den  Beinamen  erhalten  habe:  ut  formae  cognomen  acceperit. 
Man  hat  daraus  auf  verschiedene  Beinamen  geschlossen:  tal- 
XtfAogy^ogy  xal^,  xalUtrtfj,  oder  formae  in  formosae  verwandelt'). 
Am  ansprechendsten  bleibt  aber  die  Vermuthung  O.  Jahu*s^*)« 
dass  formae  die  Uebersetzung  des  grichischen  Mo^^)»  sei,  ei- 


1)  Müll.  11.  Oest.  Deukni.  1,  20.  n.  104.  2)  (Jdthaid  Minenenidolc  IV.  1. 
3)  £ine  kolossale  Eule,  welche  nach  der  Münze  bei  Gerhard  von  der  Atlieii«' 
unabhängig  auf  dem  Rande  der  Akropolis  aufgestellt  war ,  scheint  weiiigstou^ 
in  spaterer  Zeit  fnr  ein  Werk  des  Phidias  gegolten  su  haben :  Hesyoh  s.  y- 
ykav$  iy  n6Xti.  Dio  Chrysost.  XII,  p.  l9o,  Ihr  gehören  wahrscheinlich  eini^'c 
in  neuerer  Zeit  gefundene  Bruchstücke  an.  4)  I,  28,  2.  57  Wahrscheiuli«  I 
die  attischen  Kleruchen  auf  Lemnos;  vgl.  Prellcr  S.  185.  0)  imagf?.  !• 
7)  34,  54.  8)  Gr.  XXI,  4.  9)  S.  die  alteren  Erklarer  des  Plinius;  PrelltM 
in  der  Arch.  Zeit.  1846,  S.  264  und  Phidias,  S.  185.  Osann  in  der  Arch.  Iv'w- 
1848;  Beilage  5.        10)  Arch.  ZeiU  1847,  .S.  63. 


183 

eines  Beinamens ,  der  zwar  nur  noch  einmal^  bei  der  Aphrodite 
in  Sparta  1),  vorkommt,  aber  sich  vollkommen  aus  sich  selbst 
crkJart.  Was  Luciau  an  ihr  preist:  deii  Umriss  des  ganzen 
Gesichtes I  die  Zartheit  der  Wangen,  die  Symmetrie  der  Nase, 
giebt  über  die  Darstellung  im  Allgemeinen  keinen  Aufschluss. 
Lehrreicher  in  dieser  Beziehung  sind  die  Worte  desHimerius: 
,)Phidias  habe  nicht  immer  die  Athene  bewaffnet  gebildet,  son- 
dern auch  über  die  Wangen  der  juugrräulichen  Göttin  Röthe 
ausgegossen,  damit  durch  diese  anstatt  durch  den  Helm  die 
Schönheit  der  Göttin  sich  ziichtig  verhülle:  eQvd^ijiia  xatax^ctg, 
r^5  naQ€iug,  %va  avtl  xQccyovg  vno  tovtov  zijg  -O^eov  to  xdXXog 
tqintoixo.  Hierdurch  wird  wenigstens  so  viel  klar,  dass  Phi«- 
dias  nicht  die  kriegerische,  sondern  die  friedliche  Göttin,  und 
zwar  unbedeckten  Hauptes  darstellte.  Unter  den  uns  bekann- 
ten unbehelmten  Bildern  ist  jedoch  keines,  welches  sich  mit 
einiger  Sicherheit  auf  das  Original  des  Phidias  zurückführen 
liesse.  Ueber  zwei  Epigramme,  die  sich  auf  dasselbe  beziehen 
lassen,  s.  unten. 

Eine  dritte  eherne  Statue  der  Athene  hatte  nach  Plinius 
(34,  54)  Paullus  Aemilius  zu  Rom  beim  Tempel  der  Fortuna 
huiusce  di'ei  geweiht^  Woher  sie  stammte ,  und  wie  sie  ge- 
bildet war,  wissen  wir  nicht. 

Bei  Gelegenheit  eines  Wettstreites  mit  Alkamenes,  von 
welchem  später  zu  reden  ist,  heisst  es  ferner:  jeder  der  bei- 
den Künstler  habe  ein  Athenebild  gemacht.  Ob  das  des  Phi- 
dias eines  der  bereits  erwähnten,  und  welches  es  gewesen  sei, 
vcrmösren  wir  nicht  zu  entscheiden. 

Ueber  die  Cliduchus  bei  Plij^ius  s.  unten. 

Andere  Götterbilder: 
•Apollo  Parnopios,  der  Heuschreckenabwehrer,  Erzbild 
auf  der  Akropolis  zu  Athen  (kiyovtfc  Oeidiap  ttoi^Cui):  Paus.  1, 24, 8. 

Hermes,  Marmorbild,  am  Eingange  des  Ismenion  zu 
Theben,  neben  einer  Athene  des  Skopas  aufgestellt,  weshalb 
Beide  Pronaoi  genannt  wurden:  Paus.  IX,  10,  8. 

Aphrodite  Urania,  aus  Elfenbein  und  Gold,  zu  Elis. 
Sic  setzte  den  Fuss  auf  eine  Schildkröte,  das  Sinnbild  weibli« 
eher  Häuslichkeit,  im  Gegensatz  zur  Aphrodite  Pandemos,  die 


i)  Paus.  111,  13,  8;  Lykophrou  V.  449  u.  Tzelze^. 
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auf  eiuem  Book  sitzend  dargestellt  wnrde:  Paus.  VI,  25,  t; 
Plut.  coniug.  praec.  c.  3S.  de  Isid.  et  Os.  c.  75.  —  Dass 
nach  Libanius  Angabe  Phidias  den  Namen  des  Pantarkes  auf 
den  Finger  dieser  Aphrodite  geschrieben  haben  sollte,  ist  be* 
reits  erwähnt. 

Aphrodite  Urania,  aus  parischem  Marmor,  in  Athen 
unweit  des  Kerameikos:  Paus.  I,  14,  6. 

Aphrodite,  aus  Marmor,  von  ausgezeichneter  Schön- 
heit, zu  Rom  in  den  Bauten  der  Octavia  aufgestellt:  Plin.  36, 15. 

[Ueber  den  Antheil  des  Phidias  an  der  später  zur  Neme- 
sis umgetauften  Aphrodite  des  Agorakritos  s.  diesen. 

Die  Gottermutter  im  MetroQn  beim  Kerameikos  zu 
Athen ,  von  Pausanias  (I,  3,  4)  und  Arrian  (PeripL  9)  dem 
Phidias  beigelegt,  war  nach  Plinius  (36,  17}  ebenfalls  ein  Werk 
des  Agorakritos.  Sie  war  auf  einem  von  Löwen  gestützten 
Throne  sitzend  dargestellt,  und  hielt  wahrscheinlich  die  Haod- 
pauke  in  den  Händen.  Der  StoJBT  des  Werkes  wird  nicht  an- 
gegeben. 

Auch  der  Asklepios  zu  Epidauros  aus  Gold  und  Elfen- 
bein wird  von  Athenagoras  (leg.  pr.  Chr.  14,  p.  61  ed.  De- 
chair)  dem  Phidias  beigelegt.  Allein  Pausanias  (II,  27,  S)  be- 
zeugt aus  der  Inschrift,  dass  er  ein  Werk  des  Thrasymedes 
aus  Paros  war.] 

Heroische  Bildwerke  und  Partraitbildungen. 
Das  Weihgeschenk,  w^elches  die  Athener  wegen  des 
marathonischen  Sieges  in  Delphi  aufstellten,  eine  Heihe  von 
13  Bronzestatuen.  Hauptperson,  und  die  einzige  historische 
darunter,  scheint  Hiltiades^gewesen  zu  sein,  dem  sich  Athene 
und  Apollo  passend  zur  Seite  ordnen.  Dazu  gesellten  sich 
Erechtheus,  Kekrops,  Pandiou,  Leos,  Antiochos,  Aegeus  and 
Akamas  als  Stammesheroen  der  athenischen  Phylen,  endlich 
Kodros,  Theseus  und  Phyleus.  Sie  mochten  je  zu  fünf  aar 
beiden  Seiten  der  mittleren  Hauptgruppe  geordnet  sein:  Pau0. 
X,  10,  1. 

Eine  Amazone,  nach .  Lucian  (imagg.  4.  6)  auf  einen 
Speer  gestützt,  und  besonders  bewundert  wegen  der  Fügung 
des  Mundes  und  wegen  des  Nackens.  Mit  Lucians  Erwähnung 
bringt  man  gewöhnlich  die  Erzählung*  des  PKnius  (84,  53)  in 
Verbindung,  welcher  zufolge  „mehrere  ausgezeichnete  Kunst- 
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Icr,  obwohl  sie  in  verschiedenen  Staaten  i)  geboren  waren, 
sich  in  einen  Wettstreit  einliessen  y  weil  sie  Amazonen  ge- 
bildet hatten.  Als  dieselben  nun  im  Tempel  der  ephesichen 
Diana  geweiht  wurden^  beschloss  man,  aus  ihnen  die  vortreJBT- 
lichsle  nadi  dem  UrtheiK  der  Künstler  selbst,  welche  gegen- 
wärtig waren,  auszuwählen,  wobei  es  sich  zeigte,  dass  es  die 
war,  welcher  ein  jeder  den  Preis  nach  der  seinigen  zuerkannt 
hatte.  Diese  ist  von  Polyklet,  ihr  folgt  zunächst  die  des  Phi- 
dias,  die  dritte  ist  von  Kresilas,  die  vierte  von  Kydon,  die 
fünfte  von  Phradmon."  Die  ganze  Erzählung  hat  einen  sehr 
anekdotenartigen  Anstrich,  gewährt  aber  doch  ein  vergleichen- 
des Kunsturtbeil  alter  Zeit,  mag  es  nun  von  den  Känstlern 
selbst  herrühren  oder  nicht.  Dass  unter  den  noch  erhaltenen 
und  öfter  wiederholten  Amazonenbildern  sich  auch  Nachbil- 
dungen von  der  des  Phidias  befinden,  ist  an  sich  nicht  un- 
wahrscheinlich. Die  Versuche,  den  Beweis  dafür  zu  fuhren, 
sind  indessen  bis  jetzt  ohne  Erfolg  geblieben  ^). 

Von  Portraitbildungen  sind  bereits  einige  angeführt  wor- 
den: so  die  Statue  des  Miltiades;  die  Heliefbildungen  des  Pe- 
rikles  und  des  Künstlers  selbst  in  Athen,  so  wie  des  Pantar- 
kes  als  avotdov^^voq  in  Olympia.  Auf  Pantarkes  hat  man 
aber  noch  zwei  andere  Erwähnungen  bei  Pausanias  beziehen 
wollen.  Die  eine  (VI,  4,  3)  lautet:  „Auch  den  Knaben,  der 
sich  die  Siegesbinde  um  das  Haupt  legt,  muss  ich  noch  er- 
wähnen, wegen  des  Phidias  und  seiner  Kunst  in  Götterbildun- 
gen, während  wir  sonst  nicht  wissen,!  ;da8s  er  noch  irgend 
Portraitstatuen  gemacht  habe."  Die  andere  (VI,  10,  S)  sagt 
nur:  „Weiterhin  stand  Pantarkes,  Sieger  im  Faustkampfe  der 
Knaben,  der  bekannte  Liebling  des  Phidias."  Betrachten  wir 
diese  Stellen  unbefangen,  so  müssen  wir  zugestehen,  ;dass  in 
der  zweiten  nicht  von  einem  Werke  des  Phidias  die  Rede  ist, 
ebensowohl  aber  auch  zweifeln,  dass  die  erste  sich  auf  ein 
Bild  des  Pantarkes  beziehe,  um  so  roehr^  da  die  Stellung  als 
ivaiw^Bvoq  eine  auch  sonst  in  Kunstwerken  wiederkehrende 
ist.    Wenn    endlich  Pausanias    ausser   dieser   keine    anderen 


1)  Civitatibus  ffir  aetatibus  hat  Müller  (Kl.  8chr.  11,  S.  360)  emendirt ,  da 
^ie  EnahluBg  imr  bei  gleichzeitigen  Künstlern  einen  Sinn  hat,  und  die  Künst- 
ler aach  wirklich  gleichzeitig  lebten.  2)  Vgl.  Jahn  über  die  ephesischen 
Aoiazonenstatuen ,  in  d.  Ber.  d.  säohs.  Gesellsch.  1850,  S.  32  flgdd. 
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Porimils  von  Phidias  Band  kennt ,  so  wird  sich  diese  Angabe 
mit  unseren  sonstigen  Nachrichten  nur  in  sofern  vereioigeo 
lassen,  als  wir  sie  auf  die  Bildnisse  olympischer  Sieger  be- 
ziehen. 

Doch  mag  es  unentschieden  bleiben,  ob  die  beiden  sigiu 
palliata  aus  Erz,  welche  Gatulus  beim  Tempel  der  Fortuna 
huiusce  diei  aufstellte  (Fun.  34,- 54),  in  die  Klasse  der  Portrait- 
oder  der  Heroenbildungen  gehören. 

Auch  die  Cliduchus  bei  Plinius  (a.a.O.)  war  schwerlidi, 
w;ie  man  früher  glaubte,  eine  Athene,  sondern  das  Bild  einer 
Priesterih,  die  den  Schlüssel  als  Zeichen  ihrer  Würde,  aU 
Tempelschliesserin  und  Bewahrerin,  führte.  Vgl.  darüber  die 
ausführlichen  Nachweisuligen  von  Preller  in  der  arcb.  Zeil 
N.  40,  S.  «61. 

Endlich  erwähnt  Plinius  unter  den  Erzwerken  noch  ein 
nacktes  Kolossalbild,  ohne  über -die  dargestellte  Person  eiu 
Wort  hinzuzufügen.  Die  Bezeichnung  „alterum  celossicon" 
findet  in  den  zunächst  vorhergehenden  und  folgenden  Worten 
keinen  Gegensatz ,  weshalb  O.  Jahn  >)  an  den  Koloss  des  Nero 
als  den  einen,  den  des  Phidias  als  den  zweiten  denkt,  welcher 
auch  in  den  Begionariern  unter  den  duo  colossi  einbegriSeu 
sein  müsse. 

[Bei  dem  Ruhme  des  Phidias  ist  es  eine  natürliche  Er- 
scheinung, dass  man  namentlich  in  den  spaten  Zeiten  de^ 
Verfalls  ausgezeichnete  Werke  ohne  Urtheil  dem  Phidias  bei- 
legte. Die  darauf  bezüglichen  Nachrichten ,  wenn  sie  nichl 
durch  ältere  Auctorit&ten  gestüti&t  werden,  sind  daher  mit  der 
grössten  Vorsicht  aufzunehmen,  weshalb  sie  auch  in  dem  eigent- 
lichen Verzeichnisse  der  Werke  übergangen  wurden  und  erat 
jetzt  der  Vollständigkeit  wegen  nachgetragen  werden  sollen. 

Procop  (de  hello  Ooth.  IV,  tl.  p.  570  Dind.)  spricht  von 
einem  ehernen  Stiere  auf  einem  Brunnen  am  Forum  Pacia 
in  Rom,  will  aber  nicht  beurtheilen,  ob  er  von  Phidias  oder 
Lysipp  sei:  „denn  es  befinden  sich  an  diesem  Ort  viele  Bild- 
werke von  diesen  beiden  Männern,  darunter  auch  ein  anderes 
von  Phidias,  wie  die  Inschriften  am  Bilde  bezeugen." 

Zu  solchen  vermeintlichen  Bildern  des  Phidias  in  Hon 
gehört  denn  auch  der  eine  der  Kolosse   auf  Monte  ca- 


1)  Ber.  d.  aäcbs.  GeseÜBch.  1850 1  S.  105. 
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vallo  iu  Rom,  vou  dem  es  jetzt  ausgemacht  istj  dass  seine 
Ausrübruiig  in  die  erste  Kaiserzeit  fällt:  vgl.  Wagner  im  Kunst- 
blatt 1884,  N.  93flgdd. 

Tzetaes  (ChiK  VIII,  19S)  erwähnt  ausser  einigen  bekannten 
Werken  auch  eine  Here,  einen  Apollo  ävd'ijliogy  [einen 
Apoliokopf  (ob  den  des  di^d'^Xiog'i)  im  kaiserlichen  Palaste 
SU  Konstantinopel,  endlich  einen  Herakles/  welcher  des 
Augias  Stall  reinigt. 

Zu  Patara  in  Lykien  befanden  sich  Bilder  des  Zeus  und 
Apollo  nebst  Löwen,  welche  nach  Clemens  Alexandrinus 
(Coh.  p.  41  Potter)  dem  Phidias  oder  dem  Bryaxis  beigelegt 
wurden.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  Bryaxis,  da  die«^ 
ser  Künstler  auch  sonst  in  Kleinasien  und. auf  den  benachbar« 
ten  Inseln  beschäftigt  war. 

Der  Kairos  (Occasio),  welchen  Ausonius  (Epigr.  12)  dem 
Pbidias  zuschreibt,  ist  sicher  ein  .Werk  des  Lysipp  ( w.  m.  s.  )• 

Völlig  unsicher  sind  die  Nachrichten  von  einem  Erzkolosse 
des  olympischen  Zeus  mit  vergoldetem  Qesicht  auf  der  Insel 
Cypern  (Ampel.  Liib.  Menior.  c.  8),  sowie  von  Gemälden  des 
Phidias  auf  der  Insel  Arados,  welche  dort  der  Apostel  Petrus 
betrachtet  haben  soll  (Clem.  Rom.  Recogn.  7,  18,  13;  Homil. 
12,  12;  vgK  Rathgeber  Allg.  Encycl.  III,  3,  S.  193). 

Ein  blosses  Wertspiel  ist  es,  wenn  bei  Athenaeus  (XII, 
p.  585  F)  ein  Geiziger  zur  Phryne  sagt ;  ^AfpQoilciov  d  JlQaii^ 
TÜovg^  und  diese  antwortet:  (Tv  i^^EQfoq  Oeidiav., 

Ein  goldner  Thron  der  Athene  ist  dem. Phidias  nur  durch 
ein  Missverständniss  der  Neueren  beigelegt  worden :  t^^  ^£^jj 
%6  xqvtfovp  l'das  bei  Plutarch  (Per.  13)  und  %d  %^q  ^Ad^fiP&g 
tdo^  bei  Isocrates  (n.  ävtid.  §•  "t)  ist  nichts  anderes ,  als  die 
Bildsäule  der  Athene  Parthenqs  selbst.] 

Dagegen  haben  wir  keinen  Grund  zu  zweifeln,  dass  Phi^ 
dias  sich  auch  mit  Cisellirungen  im  kleinsten  Maassstabe 
abgegeben  habe.  Es  scheint  dies  eine  Art  Liebhaberei  gewe- 
seu  zu  sein,  welche  wir  bei  mehreren  der  bedeutendsten  Künst- 
ler des  Alterthum^  wieder  finden.  So  erwähnt  Martial  (III,  35) 
von  Phidias  cisellirte  Fische,  und  anderwärts  (IV,  39;  X,87, 
15)  im  Allgemeinen  Phidiaci  toreuma  caeh;  Julian  (Ep.  8,  p.  377 
A  ed.  Spanh.)  eine  Cicade,   eine  Biene  und  eine  Fliege. 

Endlich  hat  uns  Plinius  (35, 54)  noch  die  Nachricht  erhal- 
ten, dass  Phidias  am  Anfange  seiner  Laufbahn  Maler  gewe- 
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seil  sei.     Darin  liegt  bei    so    vielen    analo{;en   Erscheinnogeo 
künstlerischer  Vielseitigkeit    nichts  AufFallendes.     Schwierig- 
keiten der  Erkläning  sind   nur  die  Worte   des  Plinius  unter- 
worfen,, mit  denen  er  eines  der  Werke  des  Phidias  ber&hri: 
er  habe    clypeum    oder  Olympium  Athenis    gemalt.     Die 
erste  Lesart  hat  die  Auctorit&t  der  besten  Handschrift  für  sich; 
und  einen  guten  Sinn  giebt  auch  sie;  denn  wenige  Zeilen  wei- 
ter lesen  wir  von  Panaenos:    clypeum  intus  ptnxit  Elide  Mi- 
nervae.    Nur  vermisst  man  freilich  ungern  den  Namen  desseo, 
welcher  den  Schild  trug.    Wenn  ich  früher  i)  an  die  Proma- 
cbos  gedacht  habe,  so  nehme  ich  diese  Deutung  auf  die  Mah- 
nung Preller's*)  jetst  zurück,  da  allerdings  Malereien  an  den 
Schilde  einer  Statue  aus  Erz  schwer  denkbar  sind.    Aber  auch 
die  andere  Lesart  Olympium,   welche  man  auf  Malereien  an 
Tempel  des  olympischen  Zeus  zu  Athen  bezogen  hat '),  bietet 
der  Erklärung  Schwierigkeiten.     Dieser  Tempel  war  zu  Phi- 
dias Zeit  nur  halb  vollendet,    und    bewundert    ward  an  ihm 
vorzugsweise  die  Grossartigkeit  der  Anlage.    Nun  hätte  freilich 
ein  Theil,  die  Celle,  welche  Raum  für  Gemälde  darbot,  voll- 
endet sein  können.    Allein  darüber  fehlen  ausdrückliche  Zeag- 
nisse,  wenigstens  aber  müsste  nachgewiesen  werden,  dass  in 
ihm  vor  der  späteren  Fortsetzung  des  Baues  wirklich  Handlan- 
gen des  Cultuis  vorgenommen  wurden.    Dazu  kommt  nun  noch 
die  bestimmte  Ueberlieferung,    dass  der  Bau  aus  Hass  gegen 
die  Pisistratiden ,   welche  ihn  begonnen,  liegen  geblieben  sei. 
Um  dieser  Schwierigkeit  zu  begegnen,  hat  man  zu  einer  wei- 
teren Hypothese  greifen 'müssen,   nemlich:   nicht  Hass  gegen 
die  Pisistratiden   sei  der  Grund   der  Unterbrechung   gewesen, 
sondern  die  Besorgniss  des  Perikles,  durch  Forderung  dieses 
Baues  ähnlicher  politischer  Bestrebungen  verdächtig  zu  werden, 
wie  die  waren,  welche  Pisistratos   verhasst  gemacht  hatten; 
Kimon  dagegen  habe  noch  ohne  Hehl  an  dem  Baue  fortarbeitea 
lassen.     Wie  dem  auch  sei,  so  viel  ist  klar,  dass  wir  nicht 
über  Vermuthungen   hinauskommen,  und   da  für   die  Zwecke 
unserer  Untersuchungen  wenig  darauf  ankommt,  so  mag  auch 
die  Frage  für  jetzt  unentschieden  bleiben. 


1)  Art.  Hb.  Gr.  temp.  p.  29.        2)  S.  167.        3)  Jacobs  in  der  Amiüihe«!!. 
S.  247  flgd. 
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Nachdem  wir  die  Werke  des  Phidias,  soweit  sie  uns  durch 
die  Nachrichten  der  Schriftsteller  bekannt  geworden  sind ,  auf- 
gezählt haben,  wird  man  vielleicht  erwarten,  dass  wir  su 
einer  Beschreibung  der  noch  erhaltenen  Werke  fibergehen, 
weiche  wir  als  seinem  Geiste  entsprungen,  wenn  auch  nicht 
von  seiner  Hand  ausgeführt  betrachten  dfirfen;  wir  meinen 
haaptsachlich  die  Sculpturen  des  Parthenon,  bei  dessen  Bau  ja 
die  Oberleitung  von  Perikles  in  die  Hände  des  Phidias  gelegt 
war.  Das  Feld,  welches  sich  hier  der  Forschung  bietet,  ist 
sehr  lockend ,  und  eine  gründliche  Erörterung  wurde  nicht  ab- 
saweisen  sein^  wenn  es  sich  hier  darum  handelte,  eine  Kunst- 
geschichte zu  schreiben.  Für  eine  Kfinsllergeschichte  nach 
den  einmal  festgesetzten  Granzen  dagegen  müssen  wir  die 
Kenntniss  dieser  Werke  im  Allgemeinen  voraussetzen,  und 
können  uns  nur  zuweilen  zur  Bekräftigung  dessen,  was  wir 
ans  anderen  Quellen  ableiten,  auf  sie  berufen. 

Wir  versuchen  jetzt  die  Verdienste  des  Phidias  um  die 
Enlwickelung  der  griechischen  Kunst  im  Einzelnen  nachzuwei- 
sen. Diese  Aufgabe  ist  gewiss,  wie  eine  der  lohnendsten,  so 
aach  der  schwierigsten  in  der  ganzen  Künstlergeschichte. 
Ueber  die  meisten  der  bedeutenden  Künstler  sind  unsere  Nach- 
richten weit  spärlicher,  als  über  Phidias.  Aber  indem  ihre 
Vorzüge  mehr  in  bestimmten  einzelnen  Richtungen  abgegränzt 
aind,  genügen  oft  wenige  Andeutungen,  um  diesen  bestimmten 
Charakter  zu  erkennen,  gewisse  Eigenthümlichkeiten  selbst 
von  einigermassen  verwandten  Erscheinungen  zu  unterscheiden. 
Phidias  dagegen  gilt  im-Alterthum  vielfach  als  der  Repräsen- 
tant künstlerischer  Vollkommenheit  überhaupt,  und  es  muss 
daher  häufig  zweifehaft  erscheinen,  welchen  besonderen  Werth 
wir  den  Urtheilen  über  ihn,  namentlich  in  Rücksicht  auf  seine 
Zeitgenossen  und  Nachfolger,  beilegen  sollen,  damit  er  uns 
nicht,  so  zu  sagen,  als  das  Symbol  der  griechischen  Kunst, 
sondern  als  eine  bestimmte,  individuelle  Qestalt  vor  Augen  trete. 

Um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  werden  wir  am  besten 
thnn,  die  allgemeine  Eintheilung  zu  Grunde  zu  legen,  in  wel- 
che Sehern  i)  die  Thätigkeit  des  Künstlers  überhaupt  zerlegt« 
Die  höchste  Bestimmung  eines  Kunstwerkes  ist  danach  leben- 
dige Darstellung  einer  Idee,  die  von  dem  Geiste  des  Künstlers 


1)  Studien ,  S.  3  flgdd. 


190 

als  freie  Poesie  erfasst  wird;  aber  wie  in  der  Dicht-  und  Ton- 
kunst durch  Wort  und  Ton,  so  spricht  sich  diese  Idee  in  der 
bildenden  Kunst  durch  eine  Gestalt  aus,  deren  Darstellung  ein 
bestimmtes  Wissen,  eine  Kenntniss  der  Formen  derselben  vor« 
aussetzt;  und  damit  beides  in  die  Wirklichkeit  trete,  bedarf 
es  eines  Stoffes,  an  welchem  die  Gestalt  als  Trägerin  der  Idee 
asur  Anschauung  gebracht  wirtl,  und  dessen  Behandlang  zu 
diesem  Zwecke  den  technischen  Theil  der  künstlerischen  Tba- 
ligkeit  ausmacht.  Diese  Thatigkeit  gliedert  sich  also  in  eine 
poetische,  eine  formelle,  d.  h.  auf  der  Kenntniss  der  Form 
beruhende,  und  eine  technische;  und  wir  werden  demnach  den 
Phidias  untjDr  diesen  drei  Gesichtspunkten  zu  betrachten  ha- 
ben, nur  dass  wir  in, aufsteigender  Ordnung  zuerst  von  dem 
letzteren,  von  der  Technik,  handeln. 

Siphon  in  dieser  zeigt  sich  das  Umfassende  des  Phidias. 
Er  beherrscht  in  technischer  Beziehung  die  verschiedenen  Ge- 
biete der  Kunst  s&mmtlich ,  wenn  er  auch  nicht  auf  allen  eine 
gleiche  Thatigkeit  entwickelt  i).  Wir  wissen  nichts  von  selbst- 
st&ndigen  Bauten.  Aber  mag  auch  die  Aufsicht  über  den  Bau 
des  Parthenon  mit  dem  speciell  architektonischen  Detail  nichts 
zu  thun  gehabt  haben ,  so  verlangt  sogar  ein  Theil  der  statua- 
rischen Werke,  die  Errichtung  der  Kotosse  von  Gold  und  El- 
fenbein, des  Zeus,  der  Athene,  eine  genaue  Kenntniss  gerade 
des  Mechanischen  und  des  Technischen  in  der  Architektur.  Die 
Malerei  übte  Phidias  freilich  nur  in  seiner  Jugend  selbst  ans. 
Wo  sie  später  zur  Verherrlichung  seiner  Werke  sich  nothwen- 
dig  oder  vortheilhaft  erwies,  scheint  er  die  Aosfuhrang  stets 
seinem  Neffen  Panaenos  übertragen  zu  haben.  Aber  auch  nur 
eines  solchen  Künstlers  sich  nützlich  zu  bedienen,  setzt  schon 
eigene  Einsicht  und  Erfahrung  voraus.  —  Gehen  wir  nun  zur 
Sculptur  und  Plastik,  dem  eigentlichen  Felde  der  Thatigkeit 
des  Phidias,  über,  so  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass  die 
Werke  in  Marmor  der  Zahl  nach  sehr  gering  sind:  es  werden 
angeführt  zwei  Bilder  der  Aphrodite,  ein  Hermes,  ein  Akro- 
Kth  der  Athene.  Hier  aber  werden  wir  nothwendig  in  Betracht 
ziehen  müssen,  wie  viel  wohl  an  Marmorwerken  unter  seiner 


1)  aoffog  Xt&ov^oe  Aristot.  Ethic.  ad  Nicom.  VI,  7  4^ti^ttt  li^;ooi. 
Uesych.  11 ,  p.  1500.  ylvfpivg  Dion.  Hai.  de  Dinarcho,  xai  uvdQtartttq  /«a- 
xov^6iv  xai  ylviptity  cT«  xal  ^fmy  Tzctzea  Chil.  VI  11,  102,  v.  Z2S» 
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Leitnog  ausgeführt  sein  mag.  Leider  sind  wir  über  das  Ver- 
hältnisse welches  in  dieser  Beziehung  zwischen  Erfindung  und 
Ausführung  stattfand,  nur  sehr  ungenügend  unterrichtet.  Einen 
Vergleichungspunkl  bieten  die  Figuren  am  Fries  des  Erech- 
theam.  Sie  sind  zufolge  der  theilweise  uoch  erhaltenen  Rech- 
nung einzeln  von  sonst  unbekannten  Künstlern  ausgeführt^). 
Wir  müssen  also  der  Einheit  des  Werkes  wegen  nothwendig 
eine  einheitliche  Leitung  voraussetzen ,  durch  welche  der  Ent- 
wurf des  Ganzen  vorgezeichnet  war.  Jene  Marmorarbeiter 
höheren  Ranges  liehen  dem  erfindenden  Künstler  zunächst  ntir 
ihre  Hand.  Dies  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  den  vorzüg- 
lichsten unter  ihnen  in  der  Modeilirung  und  Ausführung  des 
Einzelnen  eine  gewisse  Freiheit  und  Selbstständigkeit  gewährt 
war;  andererseits  aber  eben  so  wenig,  dass  der  eigentliche 
Urheber  des  Ganzen  zuweilen  noch  selbst  die  letzte  Feile  an- 
legte, um  die  volle  Harmonie  aller  Theile  herzustellen.  In 
ahnlicher  Weise,  wie  die  Sculpturen  des  Erechtheum  werden 
auch  die  des  Parthenon  entstanden  sein,  und  zwar  so,  dass 
die  Erfindung  dos  Ganzen  dem  Phidias  zuzuschreiben  ist.  Die 
Ausführung  mochte  er  seinen  vorzüglichsten  Schülern  anver- 
trauen, einem  Alkamenes,  der  z.  B.  in  Olympia  den  einen  Tem- 
pelgiebel mit  Statuen  schmückte;  oder  einem  Agorakritos,  der 
zu  seinem  Lehrer  in  einem  noch  engered  Verhältnisse  gestan- 
den zu  haben  scheint.  Dass  sie  nicht  ausdrücklich  diesem, 
oder  einem  seiner  Mitschüler  zugeschrieben  werden,  mag  darin 
seinen  Grund  haben,  dass  ihm  nicht  der  Ruhm  der  Erfindung 
gebührt ;  dass  sie  dagegen  auch  nicht  speciell  Werke  des  Phi^ 
dias  genannt  werden,  erklärt  sich  ebenso  daraus,  dass  dieser, 
wo  er  die  Arbeit  in  sicheren  Händen  wusste,  und  noch  dazu. 
stets  unter  Augen  hatte,  an  der  Ausfuhrung  so  gut  wie  keinen 
Antheil  hatte.  Wollten  wir  daher  ihren  Ursprung  richtig-  be- 
zeichnen; so  würden  wir  sie  kaum  anders,  als  Werke  aus  der 
Werkstatt  des  Phidias,  nennen  können.  So  erklärt  sich  auch, 
wie  die  Nemesis  zu  Rhamnus,  die  Göttermutter  in  Athen  von 
den  Einen  dem  Phidias,  von  den  Anderen  dem  Agorakritos  bei- 
gelegt wird.  Sie  mochten  eben  von  Agorakritos  in  der  Werk- 
statt des  Phidias  gearbeitet  erein,  ohne  dass  dieser  einen  an- 
deren Antheil  daran  hatte,    als  dem  Agorakritos  mit  seinem 


l)  Stephani  in  den  Ann.  dell'  iDst.  1843,  p.  286—327. 
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Rathe  xur  Seile  gestanden  zu  haben  ^   w&hrend  die  Besitser 
natürlich  dem  ber&hniteren  Namen  den  Vorzog  gaben. 

Anders  ist  das  Verhältniss  bei  den  Werken  in  Erz.    Hier 
ist  die  feine  Durchbildung  des  Modells  vor  dem  Qusse  von  weit 
höherer  Bedeutung,  als  bei  Marmorwerken.     Fremde  Hülfe  ist 
dabei  in  weit  geringerem  Maasse  möglich  und  selbst  weniger 
nöthig,   da  es  sich  nicht,    wie  bei  der  Ausführung  iu  Marmor, 
um  Zeitersparniss  für  den  Meister  handelt.     Darum  haben  wir 
denn  in   dieser  Kunstgattung  weniger  schwankende  Angaben; 
vielmehr  wird  eine    bedeutende  Anzahl    von  Brzwerken  dem 
Phidias  einzig  und   allein  zugeschrieben.     Wie  weit  er  auch 
mit  dem  Qusse  selbst  zu  thun  gehabt,  wird  uns  nicht  berich- 
tet; ebenso  wenig,  ob*  er,  wie  Polyklet  und  Myron^  einer  be- 
stimmten Brzgattung   den  Vorzug  vor  anderen  gegeben  habe. 
Wenn  man  angenommen  hat,  die  rhetorische  Beschreibung  der 
lemnischen  Athene,  deren  Wangen  mit  Röthe  übergössen  seien, 
deute  auf  eine  künstliche  Erzmischung,  so  ist  dies  gewiss  eine 
zu  gewagte  Annahme.      Denn  mit    der   verschiedenen  Farbe 
scharf  abgegr&nzter  Theile ,  wie  der  Lippen ,  der  Augen ,  selbst 
mit  der  Todtenbl&sse  einer  Jokaste  oder  der  Schaamröthe  eines 
Athamas,    welche    man    spater   einmal    in   Erz    nachzuahmen 
suchte  1),  hat  es  eine  andere  Bewandtniss,  als  mit  dem  Roth 
der  Wangen,    welches    ohne    bestimmten    Umriss    sich  sanft 
verl&uft. 

Besonderen  Ruhm  aber  erwarb  sich  Phidias  in  der  Bear« 
beitung  des  Metalles  auf  dem  kalten  oder  trockenen  Wege,  ii 
der  Cisellirung.  Denn  darauf  müssen  wir  die  Ni^hricht  deal 
Plinius  ')  beziehen:  primusque  artem  toreuticen  aperuisse  atquel 
demonstrasse  merito  iudicatur.  Dabei  ist  natürlich  primus  nicht 
streng  wörtlich,  sondern  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  dass  Pb* 
dias  „  die  Kunst  der  Toreutik  zuerst  offenbar  gemacht  und  ge* 
zeigt  habe,  was  sie  leisten  könne  und  solle  —  die  Küosllef 
vor  ihm  also  sind  abgewiesen,  als  für  den  Maassstab,  mit  wel* 
chem  hier  gemessen  werden  soll,  nicht  geeignet*)."  Der  Aus« 
druck  toreuma  wird  vorzugsweise  von  Qer&then,  Bechern, 
Schalen  u. s.w.  mit  Reliefverzierungen  gebraucht,  und  toreu- 
mata  des  Phidias  in  diesem  Sinne  haben   wir  aus  Martial  und 


1)  Vgl.  niiter  Silanion  und  AriBtonidas.        2)  d4|  54.         3)  Jahn  in  d. 
Ber.  d.  sichs.  Gesellaoh.  18Ö0,  II,  S.  129. 
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Ittlian  früher  angeführt.  Um  uns  aber  ein  bestimmtes  Bild  von 
iieser  Thätjgkeit  des  Phidias  in  ihrem  Verhältnisse  zu  seinen 
rrossen  Sehopfungen  zu  entwerfen,  erinnere  ich  an  einen 
Künstler  der  neueren  Zeit,  an  Benvenuto  Cellini:  er  arbeitete 
m  Kleinsten,  Schaalen,  Beclier,  Agraffen,  Figurchen  an  Na-> 
lein  zur  Befestigung  der  Hutkrämpe ,  wie  Phidias  „  die  Ctcade 
un  Schopf";  aber  gerade  diese .  Kenntniss  war  ihm  gewiss 
ron  wesentlichstem  Nutzen ,  als  es  galt,  an  den  Persens  durch 
Cisellirung  die  letzte  Hand  anzulegen.  Die  Arbeit  war  die 
gleiche,  nur  der  Maassstab  war  verschieden.  —  Im  Gegensatze 
kiermit  hat  man  In  neuerer  Zeit  auch  die  Werke  des  Phidias 
lorentische  genannt,  welche  aus  Gold  und  Elfenbein  zusam* 
nengesetzt  waren^  ohne  jedoch  für  diese  Anwendung  des  Wor- 
tes hinlängliche  Belege  beizubringen.  Hier  ist  zunächst  nur 
ein  Punkt  zuzugeben:  dass  sich  nemlich  an  diesen  Werken 
nne  ganze  Reihe  toreutischer  Arbeiten  befand,  die  Relieffigu- 
ren am  Throne  und  Schemel  des  ^eus,  die  Reliefs  am  Schilde 
ittd  an  den  Sohlen  der  Parthenos.  Allein  dies  waren  Parerga, 
ireiehe  noch  nicht  das  Hauptwerk  zu  einem  Toreuma  machen. 
Denken  wir  an  die  historische  Entwickelung  dieses  Kunstzwei« 
ges  zurück,  so  finden  wir,  dass  die  Werke  aus  Gold  und  El- 
lenbein vielmehr  an  die  Stelle  der  alten  Xoana  treten;  und 
Xoana  nennt  in  der  That  Strabo  i)  den  Zeus  des  Phidias^  wie 
iie  Hera  des  Polyklet.  Dass  auch  Plinius  in  der  angeführten 
Melle  nicht  von  Arbeiten  in  Gold  und  Elfenbein,  sondern  von 
llrzarbeit  spricht,  ergiebt  sicK  mit  Bestimmtheit  aus  dem  Zu« 
Mnunenhange ,  m  dem  seine  Worte  mit  den  später  folgenden 
Crtheilen  über  andere  Künstler,  besonders  Polyklet,  stehen^). 
Den  Glanzpunkt  der  technischen  Meisterschaft  des  Phidias 
Uden  freilich  die  Kolosse  aus  Gold  und  Elfenbein.  Denn  sie 
verlangen  ihrer  Natur  nach  eine  umfassende  Kenntniss  aller 
Kweige  der  künstlerischen  Technik.  Hier  musste  Phidias  mehr 
ils  je  auch  Werkmeister  sein  und  die  Hände  der  verschieden* 
^n  Handwerker  für  seine  Zwecke  zu  benutzen  verstehen. 
Leider  sind  wir  nicht  hinlänglich  unterrichtet,  um  uns  ein  voll- 
Mindiges  Bild  der  mannigfaltigen  Thätigkeit  zu  entwerfen, 
i^elche  ein  solches  Werk  in  Anspruch  nahm.  So  viel  leuchtet 
iber  von  selbst  ein,  dass  auch  das  höchste  poetisch •  schöpfe- 


1)  VIII,  p.  353  u.  372.        2)  S.  darüber  Jiihn  a.  a.  0. 
Brnnmy  Getckitkie  df  grieeh.  Knitsifer.  13 
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risohe  Talent  an  diesen  Aufgaben  hätte  scheitern  müssen,  wenn 
ihm  nicht  die  vielseitigste  praktische  Ausbildung  die  Mittel  to 
die  Hand  gegeben^  den  Gedanken  in  die  passenden  Formen 
einzukleiden.  Dass  Einzelnes  noch  hier  und  da  einer  Verbes- 
serung fähig  blieb,  darf  uns  um  so  weniger  wundern,  als  bei 
der  complicirten  Technik  mancherlei  sich  erst  durch  die  Erfah- 
rung bewähren  muisste.  So  werden  wir  denn  dem  Phtdias 
keinen  Vorwurf  daraus  madien,  dass  an  seinem  Zeus  etwa 
achtzig  Jahre  nach  seiner  Aufstellung  eine  Reparatur  notbig 
war.  Wollen,  wir  aber  Strabo's  i)  Worte :  Polyklets  Xoaoa 
seien  ty  fkiy  '^^X^^  xäXXiffta  Tay  ndvnay,  im  engsten  Sinne 
auf  die  Technik  beziehen,  so  ist  auch  hier  zu  bedenken,  daas 
Polyklets  Hera  erst  nach  den  Werken  des  Phidias  entstanden  ist. 
Die  formelle  Seite  der  künstlerischen  Thätigkeit  hat  es 
theils  mit  der  Erkenntniss  der  darzustellenden  Qestalt  an  sich, 
theils  mit  der  Darstellung  dieser  Gestalt  in  einem  bestimmten 
StoflPe  und  für  einen  bestimqiten  Zweck  zu  thun«  Doch  lasst 
sich  namentlich  in  letzterer  Beziehung  eine  scharfe  Grinse 
zwischen  Kenntniss  der  Form  und  Technik  häufig  kaum  zie- 
hen. Denn  die  Darstellung  im  Stoffe  setzt  die  Kenntniss  der 
Eigenschaften  dieses  Stoffes  auch  in  sofern  voraus,  als  dadurch 
die  Form  des  Darzustellenden  oft  Mresentlich  bedingt  und  daher 
auch  technisch  wesentlich  verschieden  behandelt  werden  muss. 
So  sprechen  wir  von  Bronze-,  von  Marmortechnik ^  auch  wo 
wir  die  durch  den  Stoff  veranlasste  Verschiedenheit  der  Mo- 
dellirung  im  Auge  haben.  Diesd  Unterschiede  aber  finden  wir 
in  den  guten  Zeiten  des  Alterthums  mit  einer  Strenge  beob- 
achtet,  von  welcher  die  neuere  Zeit  kaum  noch  einen  Begriff 
zu  haben  acheint.  Was  Phidias  anlangt ,  so  können  wir  frei- 
lich bei  dem  Mangel  sonstiger  Nachrichten  nichts  weiter  stgeo, 
als  dass  die  aus  seiner  Werkstatt  hervorgegangenen  Sculptu- 
ren  des  Parthenon  den  strengsten  Forderungen  dieser  höheren] 
Marmortechnik  in  Behandlung  des  Nackten,  wie  der  Gewan-| 
der,  die  vollste  Genüge  lösten«  —  Etwas  mehr  melden  un^ 
die  Alten  von  der  Weisheit  des  Phidias,  seine  Werke  dew| 
bestimmten  Zwecke,  dem  Orte  der  Aufstellupg  ansop^sseu,! 
oder  mit  anderen  Worten,  von  seiner  Kenntniss  der  optiscbeni 
und  perspectivischen  Gesetae.     Lehrreich  ist   hier   besonder^ 


1)  Vni,  p.  372. 


die  ErsiblODg  von  seiBem  Wettstreite  mit  Alkamenes,  iSie 
ist  uns  £war  nur  von  Tssetzes  i)  überliefert ,  aber  da  ihr  eine 
innere  Wahrscheinlichkeit  keineswegs  abgebt;  so  nehmen  wir 
keinen  Anstand  ^  sie  wenigstens  in  den  HanpUsügen  als  auf 
Tiuitaachen  beruhend  anzuerkennen.  Die  Athener  wollten,  einst 
zwei  Bilder  der  Athene  auf  hohen  Säulen  errichten  und  be- 
stellten dieselben  bei  Phidias  und  Aikamenes.  Als  sie  fertigt, 
aber  noch  nicht  an  dem  bestimmten  Orte  aufgerichtet  waren, 
gab  das  Volk  der  Statue  des  Aikamenes  den  Vorssug.  Allein 
das  Urtheil  schlug  plötzlich  allgemein  J&u  Qünsten  des  Phidias. 
um,  als  beide  Statuen  wirklich  oben  auf  den  Säulen  standen. 
Ob  die  Statue  des  Phidias  wirklich  geöffnete  Lippen,  aufge- 
blasene Nasenlöcher  hatte ^  wie  Tzetzes  sagt,  mag  hier  uner-» 
ortert  bleiben.  Es  genügt  zu  wissen,  dass  einzelne  Theile,. 
die  früher  fehlerhaft  erschienen  waren,  durch  den  veränderten 
Standpunkt  sich  dem  Ganzen  harmonisch  einfügten,  und  dßß$ 
dies  eine  Folge  der  richtigen  Beobachtung  der  optischen  und 
perspeetivischen  Gesetze  War.  Es  ist  eine  anerkannte  That«* 
Sache,  dass  an  den  griechischen  Tempeln  die  Ecksäulen  stär- 
ker sind ,  als  die  mittleren ,  weil  die  Masse  des  sie  umgeben- 
den Lichtes  die  wirkliche  Stärke  für  den  Augenschein  vermin- 
dert. Nach  demselben  Gesetze  verlangt  auch  eine  Im  Freien 
aufgestellte  Statue^  um  nicht  mager  zu  erscheinen,  eine  grös^ 
sere  Fülle,  als  für  einen 'geschlossenen  Raum  erforderlich  ist. 
Eine  Statue  auf  hoher  Säule  muss,  auch  wenn  sie  gradaus 
blicken  soll ,  wegen  des  tieferen  Standpunktes  des  Beschauers, 
den  Kopf  etwas  unterwärts  neigen.  Bei  kolossalen  Figuren 
muss  das  Grössenverhältniss  der  oberen  Theile  wachsen,  um 
sich  mit  den  dem  Auge  näher  stehenden  Theilen  ins  Gleichge- 
wicht zu  setzen.  Dass  Phidias  solche  und  ähnliche  Verhält- 
nisse bis  ins  Einzelne  zu  beifticksichtigen  wusste,  lehrt  uns 
nun  eben  jene  Erzählung  des  Tzetzes.  Will  man  gegen  die- 
selbe geltend  machen,  dass,  was  der  Lehrer  gewusst^  auch 
der  Schüler  bei  ihm  gelernt  haben  müsse,  so  ist  dieser  Grund 
am  so  weniger  stichhaltig,  als  Feinheiten  dieser  Art  sich  nicht 
in  wenige,  leicht  erkennbare  allgemeine  Regeln  zusammenfassen 
lassen,  sondern  sich  jedesmal  nach  den  Bedürfnissen  des  ein- 
zelnen Falles  modiflciren.  —    Von  ganz  besonderer  Bedeutung 


l)  ChU.  Vm,  193. 
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tnudste  aber  dem  Phidins  die  Keantniss  dieser  Gesetze  bei  der 
Errichtung  seiner  Kolossalbilder  sein.  Denn  nur  so  konnte 
er  es  erreichen^  dass  beim  Zeus  die  wirklichen  Maasse  weit 
hinter  dem  Eindruck  zurüokblieben ,  den  das  Bild  bei  dem  Be- 
schauer hervorbrachte  >).  Zwar  lässt  Strabo  bei  dieser  Gele- 
genheit einen  gelinden  Tadel  durchblicken,  indem  es  ihm  schei- 
nen will,  dass  die  Kolossalität  des  Bildes  fast  ausser  Verh&lt- 
niss  zu  der  Grösse  des  Tempels  stehe:  denn  der  Gott,  der 
sitzend  beinahe  die  Decke  ber&hre,  würde,  wenn  er  sich  auf- 
richten könnte,  dieselbe  in  dieHdhe  heben.  Aber  gerade  eine 
solche  Anschauungsweise  scheint  es  zu  sein,  auf  welche  Pau- 
sanias  zielt,  wenn  er  es  tadelt,  dass  man  sich  überhaupt  mit 
kleinlichen  Messungen  befasse,  wo  der  Gott  selbst  ein  billi- 
gendes Urtheil  abgegeben  habe.  Sicher  ist  hiernach  immer 
soviel,  dass,  wenn  ein  Tadel  den  Phidias  traf:  vielmehr  ein 
Uebermaass  an  Grossartigkeit,  als  ein  Mangel  derselben  An- 
stoss  erregte.  Sein  Zeus  mochte  weniger  ein  Bild  in  dem 
Tempel  sein,  als  der  Tempel  nur  der  Rahmen  für  das  Bild. 

«  - 

Sprechen  wir  hier  von  der  äusseren  Gcsamml Wirkung  des 
Zeusbildes,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  wie  viel  dabei  auf 
eine  harmonische  Stimmung  der  Farben  ankam,  welche  durch 
die  verschiedener!  Stoffe  gegeben  waren.  Hier  musste  dem 
Phidias  seine  frühere  Thätigkeit  al»  Maler  von  wesentlicbem 
Nutzen  sein.  Denn  die  Malerei  seiner  Zeit  hatte  es  noch 
nicht  mit  FarbenefTecten ,  mit  dem  Wechsel  von  Licht  und 
Schatten  zu  thun.,  sondern  begnügte  sich  mit  ganzen  unge- 
brochenen Tönen,  durch  deren  Zusammenstellung  nur  eine 
dem  natürlichen  Eindrucke  verwandte  Stimmung  bei  dem  Be- 
schauer, hervorgerufen  werden  sollte.  Eine  ähnliche  Wirkung 
durch  die  Verbindung  verschiedener  Stoffe  war  auch  in  den 
Bildern  aus  Gold  und  Elfenbein  zu  erstreben.  Aber  um  wie 
viel  beschränkter  hier  die  Mittel  der  Farben  selbst  im  Verbält- 
niss  zur  damaligen  Maleroi  waren,  um  so  viel  mehr  musste 
zur  Erreichung  des  beabsichtigten  Zweckes  der  feinsten  Be- 
rechnung des  Künstlers  überlassen  werden ,  welche  zwar  nicht 


1)  Dass  dies  der  Eindnick  war,  geht  aas  verschiedenen  Aeuasenuifen  der 
Alten  hervor,  wenn  anch  die  Worte  bei  Paasaaias,  welche  es  •ausdrucklicb 
aagen,  als  Glossein  verdachtig  sind. 
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die  selbststindige  Ausübung  der  Malerei,  wohl  aber  die  ge- 
naueste Kenniniss  ihrer  Principien  und  Gesetze  voraussetzte* 

Alle  diese  bisher  behandelten  Gesichtspunkte  könnep  je« 
doch  für  die  Beurtheilung  eines  Kunstwerkes  nicht  die  hohe 
Bedeutung  haben,  welche  wir  der  dargelegten  Kenntuiss  der 
darzustellenden  Gestalt,  also  vor  allem  des  menschlichen  Kör- 
pers, beilegen  musseu.  Hier  kann  es  nun  aufTalien^  dass  über 
die  Verdienste  des  Phidias  in  dieser  Beziehung  so  gut  wie 
nichts  äusdriicklich  gemeldet  wird,  während  man  bei  audereu 
Künstlern  gewisse  Verdienste ,  um  Symmetrie,  Proportionen 
und  Aehnliches,  im  Einzelnen  hervorhebt.  Wir  dürfen  uns 
dies  auf  folgende  Weise  erklären:  in  jenen  bestimmt  abge- 
grenzten Lobspruchen  liegt  es  eingeschlossen^  dass  die  be- 
treffenden Künstler  in  der  Darstellung  der  Dinge  ihre  Auf- 
merksamkeit vorzugsweise  auf  eine  bestimmte  formelle  Rich- 
tong  lenkten.  Bei  Phidias  fand  sich  eine  solche,  übrigens  oft 
sehr  verdienstvolle  Einseitigkeit  nicht.  Ihm  war  die  Darstel- 
lung des  Körpers  einem  höhereu^  als  einem  rein  formellen  Ge- 
setze untergeordnet.  Schönheit  der  Form  erstrebte  freilich 
Phidias  gewiss  nicht  minder,  als  irgend  ein  anderer  Künstler; 
in  letzten  Grunde  aber  war  sie  bei  ihm  nur  der  Ausfiuss  sei* 
ner  poetischen,  seiner  idealen  Richtung. 

Dieses  Wort  Ideal  schliesst  das  höchste  Verdienst  des 
Phidias  ein,  bezeichnet  allein  deu  gewaltigen  Umschwung,  den 
ein  Phidias  in  der  gesammten  griechischen  Kunst  hervorzu- 
rufen vermochte.  Diesen  höchsten  Begriff  der  Kunst  in  der 
möglichsten  Schärfe  zu  erfassen,  ist  also  zur  Beurtheilung 
nicht  blos  des  Phidias  sondern  der  gesammten  ferneren  Ent- 
wickelnng  der  griechischen  Kunst  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit. 

Die  Alten  scheinen  sich  von  dieser  Art  des  künstlerischen 
Schaffens  nicht  immer  einen  hinlänglich  klaren  Begriff  ge- 
macht zu  haben.  In  einer  Glosse  des  Suidas'}  wird  gesagt, 
Phidias  hahe  ivd-ovaiSv  seine  Werke  geschaffen.  Philostratus  ^) 
spricht  von  der  Thätigkeit  der  Phantasie  bei  der  Kunst  eines 
Phidias  im  Gegensatz  zur  rein  mimetischen  Darstellungsweise. 
Phantasie  und  Enthusiasmus  oder  poetische  Begeisterung  sind 
ftlierdiugs  für  das  künstlerische  Schaffen  von  sehr  hoher  Be- 


1)  'inxiopo^  latQos,        2)  Vit.  ApoUon.  p.  118  Kayser. 
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deutiiiig,  allein  zur  Bildung  eines  Ideals  können  sie  allein 
nicht  genügen  y  sie  sind  lediglich  subjectiv.  Schon  bestinimter 
aassert  sich  Cicero *)|  indem  er  sagt:  Phidias  habe  seinen 
2eo8  nicht  irgend  einem  einzelnen  Menschen  nachgebildet, 
sondern  in  seinem  Geiste  habe  irgend  ein  vorzugliches  BiM 
der  Schönheit  geruht^  welches  er  angeschaut ,  in  welches  er 
sich  versenkt  und  nach  dessen  Aehnlichkeit  er  seine  Kunst 
und  seine  Hand  gelenkt  habe.  Dieses  Bild  ist  aber^  wie 
sich  im  Verfolg  der  Rede  ergiebt,  nichts  Anderes,  als  die 
platonische  Idee,  von  welcher  Plato  sagt^  sie  entstehe  nicht, 
sondern  sei  immer  vorhanden,  und  werde  ratione  et  in- 
tellegentia,  in  der  Vernunft  und  der  Erkenntniss,  bewahrt. 
Was  es  also  auch  sei,  worüber  auf  methodischem  Wege  ver* 
handelt  werden  solle,  (oder,  auf  unsere  Untersuchung  ange- 
wendet, was  in  künstlerischer  Weise  zur  Anschauung  gebracht 
werden  soll)  das  sei  immer  auf  die  letzte  Form  und  das  Ur- 
bild (species)  seines  Genus  zurückzuführen.  Welches  aber 
ist  diese  letzte  Form  und  dieses  Urbild  eines  griechischen 
Gottes,  eines  Zeus,  über  welche  hinaus  nichts  Höheres,  nicht» 
Vollendeteres  gedacht  werden  kann?  Der  Gott  ist  der  Tr&ger 
eines  geistigen  Begriffes.  Aber,  wie  Dio  Chrysostomus  den 
Phidias  sagen  lässt:  kein  Bildner  oder  Maler  kann  den  Geist 
an  sich;  darstellen.  Wir  nehmen  daher  unsere  Zuflucht  zu 
dem  menschlichen  Körper  als  der  Hülle  des  Geistes.  Aber 
der  menschliche  Körper  ist  nichts  Absolutes,  nichts  Vollkom- 
menes; er  ist  fortwährendem  Wechsel  unterworfen,  er  gehört 
einem  Kinde,  einem  Greise,  einem  Manne-,  einem  Weibe  an; 
und  in  jedem  dieser  Alter  oder  Geschlechter  kann  er  sich 
einem  Absoluten,  einer  Idee  nähern.  Auch  die  griedrische 
Gottheit  ist  nicht  eine  einzige,  der  Gotlbegriff  ist  in  eine  Reihe 
von  Begriffen  und  Persönlichkeiten  zerspalten.    Die  Kunst  hat 


1)  Or.  2.  3.  Nee  vero  ille  artifex,  cam  faceret  lovis  formam  aut  Minenrae« 
coniemptabaiur  aliquem  e  quo  simiüindlnem  ducerct ,  sed  ipsius  in  mente  iiLii- 
debat  species  pulchritudiiiis  eximia  quaedam,  quam  intuens  in  eaque  deftxu<> 
ad  illius  similitudinem  artem  ei  inanuni  dirigebal.  Ut  igitur  in  formis  et  flgun> 
est  aliquid  perfectum  et  exceUens ,  cuius  ad  cogitatam  speciem  imitando  referon- 
tnr  ea  quae-sob  oculos  ipsa  cadunt,  sie  peii'ectae  eloqueutiae  speciem  aniino 
videmus,  affisiem  auribas  quaeriinus.  Harum  renim  l'ormas  appellat  ld«as  itlr 
non  intellegendi  solum,  sed  etiam  dicendi  gravissimus  auctor  ei  inagisier,  Pla- 
to ;  easqne  gigni  negat  ei  ait  semper  esse  ac  ratione  et  intellegen tta  r«m> 
tineri  ,*  cetera  uasci ,  occiderc,  flucre,  labi,  ncc  diutius  esse  uno  et  eodem 
aeiaie.  Quidqnid  est  igitur  de  quo  ratione  ei  via  disputeturi  id  est  ad  ulti* 
mam  sui  gf^neris  formam  speciemque  redigendumt 
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also  einer  Reihe  von  Ideen  durch  den  einsigen  menachUohieii 
Körper  Gestalt  zu  verleihen.     Um  dies  aber  su  vermögen  ^  ist 
es  nöthig,   dass  sie  die  Natur   zum  Vorbilde  nehme,   nicht  in 
den  einzelnen  Erscheinungen  des  Lebens^  sondern  in  den  Ge«- 
setzen  ihrer  Bildungen.     Wir  sagten  y  der  Körper  sei  die  Hülle 
des  Geistes  \    aber  der  Geist  übt  auch  seine  Wirkung  auf  den 
Körper,  und  dieses  Wirken  findet  in  bestimmten   Formen  des 
Körpers  seinen  bestandigen  Ausdruck.    Nun  ist  jeder  der  grie«* 
chischen  Gottheiten  ein   bestimmter  geistiger  Charakter  eigen- 
thömlich,   welcher  an  bestimmten  Theileu  des  Körpers   in   be- 
stimmten Formen  sich  offenbaren  muss.     Dieser  Theil  in  dieser 
Form  ist  vorzugsweise   der  Träger   der   Idee;   und   dass   er  in 
seiner  grössten   Schärfe   und   Bestimmtheit   erfasst    Werde,  ist 
also  die  Grundbedingung,  durch  welche  allein    die  Lösung   der 
künstlerischen   Aufgabe   überhaupt  möglich   wird.    Handelt  es 
sich  nun  schon  hier   um   etwas,   welches   zu  bestimmen   nicht 
der  Willkur   des  Künstlers   überlassen  bleiben   kann,  sondern 
um  etwas  Gegebenes,  in  sich  Nothwendiges,  so   sind  in  allen 
übrigen  Theilen  dem  Willen   des  Künstlers   noch   weit  engere 
Grenzen  gezogen.    Denn  wo  es  sich   um   die  Bildung  organi- 
scher Geschöpfe  handelt,  ergiebt  sich  mit  Nothwendigkeit  aus 
der  einen   Form    die   andere,   aus  den    einzelnen   Formen    das 
Ganze.     Allein   in   der  Welt  der    einzelnen   Erscheinung    will 
freilich,  wie  Aristoteles t)  sich  ausdrückt,  die  Natur,  d.  h.  die 
organische   Naturkraft,    organisch    wirken,    kann  aber    dieses 
Ziel  nicht   erreichen.     Sie  wird   gehemmt  und   bedingt  durch 
Zufälligkeiten,   welche  jedoch    nicht    das  Gesetz  der  Bildung 
selbst  aufzuheben  vermögen,  sondern  häufig  noch  dienen  müs- 
sen, dasselbe  zu  bestätigen.    Der  Künstler  dagegen,  wenn  er 
Ideale,    Gestalten,   in  denen  eine  Idee  verkörpert  erscheinen 
80II,    bilden    will,    darf   sich  durch   alle   diese  Zufälligkeiten, 
welche  die  Natur  in  der  Wirklichkeit  begleiten ,  nirgends  bin- 
den lassen;   er  muss  zu  dem  einen  Theile,  welcher  Träger  der 
Idee  ist,  alle  übrigen  Formen  nach  den  organischen,  nothwen- 
digen  Gesetzen  der  Natur  hinzubilden.     So  hat  man  wohl   sa- 
gen können,  der  Künstler  gehe  bei   der  Idealbildung  über   die 
Nator,    nemlich   die   gewöhnliche  Natur  hinaus;    in   der  That 
aber  zeigt  er  uns  nur  die  Natur  in  ihrer  reinsten  und  voll- 

\)  Poüt.  L  *     . 
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kommensteii  Wirksamkeit,  die  Xaturkraft  in  ihrem  Schiffen 
nach  einem  höheren ,  in  sich  uotUwendiges  Gesetze.  —  Es  mag 
vielleicht  scheinen,  dass  bei  dieser  Betrachtungsweise  der 
känstlerischen  Freiheit,  der  Begeisterung,  dem  freien  Waken 
des  Genius  zu  geringe  Rechnung  getragen ,  dem  Wissen  und 
dem  Erkennen  der  Bildungsgesetze  eine  zu  huhe  Bedeutung 
beigelegt  sei.  Allerdings  ist  die  Freiheit  bedingt  durch  die 
ewigen  Gesetze  der  Natur.  Allerdings  wird  die  Kenntniss  die- 
ser Gesetze  als  das  Erste  und  Nothwendigste  voraussgeseUt. 
Aber  „das  Werk  des  Künstlers  soll  nicht  von  diesem  Wissetu 
sondern  von  dem  urkräftigen  Walten  eines  in  sich  sicheren, 
das  Gesetz  der  Kunst  nicht  als  ein  Aeusseres  befolgenden, 
sondern  als  ein  Inneres  erfiillenden  Geistes  zeugen >)/'  Der 
Künstler  soll  nicht  sein  Werk  nach  den  Gesetzen  construiren. 
sondern  indem  dieselben  in  seinem  Geiste  ruhen,  solleh  sie 
ihn  beim  Schaffen  des  Werkes  so  leiten,  dass  dasselbe  eine 
höhere  innere  Wahrheit  habe,  nichts  Willkürliches,  sondern 
etwas  söiner  Natur  nach  Nothwendiges  sei.  Der  Genius  aber 
wird  sich  zeigen  in  der  Schärfe,  in  der  Hoheit,  mit  welcher 
er  die  Grundidee  findet,  erfasst,  ihr  Form  giebt,  sie  organisch 
in  allen  Theilen  und  im  Ganzen  harmonisch  durchbildet.  Die 
Göttlichkeit  der  Kunst  wird  sich  gerade  dadurch  bewahren, 
dass  sie  uns  nicht  menschliche  Satzungen  und  Willkür,  son- 
dern das  strenge  Walten  des  höheren  göttlichen  Gesetzes  in 
ihren  Schöpfungen  zur  Anschauung  bringt. 

Wir  kehren  endlich  wieder  zu  Phidias  zurück,  den  wir 
scheinbar  ganz  aus  den  Augen  verloren  hatten.  Allein  beken- 
nen wir  es  nur,  Phidias  selbst  hat  uns  den  Weg  vorgeeeich" 
net,  den  wir  in  unserer  Erörterung  eingeschlagen  haben.  Man 
erzählt,  dass  ilim  die  Frage  vorgelegt  worden  sei,  nach  wel- 
chem Muster  (^Ti^aQäösiYfjho)  er  den  Zeus  in  Olympia  bilden 
wollet).  Was  antwortet  nun  Phidias?  Etwa,  wie  Philostrt- 
tus')  meint,  er  stelle  sich  vor  den  Zeus  ^ip  ov^o^f  ^ 
S^ai^  xal  StftQo^g'i  Nein  er  verweist  auf  die  Worte  des  Ho- 
mer*): 


1)  E.   Müller   Gesch.   d.   Theorie   d.  Kunst.  !,  S.  2.  2)  Simbo  VIll.  p. 

354.  Valer.  Miut.    Hl,  7,  ext.  4.     Dio   Chrys.  XII,  p.  200  od.  Morelli.    MÄcro»». 
V,  13.        3)  Vit.  Apollon.  VI,  p.  118  Kayser.        4}  lUad.  ^,  528« 
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Die0e  Worte  aber  gebeo  nicht  ein  Bild  von  der  Gewalt  des 
Zeus  in  aUgemeinen  ZOgen,  sondern  sie  bieten  etwas  gans 
Concretes.  Der  Dichter  nennt  ganz  bestimmt  die  Augen brau<- 
nan  und  das  Haupthaar.  .Das  Erbebenr  des  Olymp ,  in  welchepi 
UDS  allerdings  die  Idee  von  der  Macht  des  Zeus  in  ihrer  gan- 
zen Hoheit  vor  die  Seele  tritt  ^  ist  nur  die  Wirkung  der  Be- 
wegung jener  Theile,  durch  welche  er  seinen  Willen  kund 
(hut.  ElffUffdiu  yotq  ikAXu  ödxei  naXäg*  ex  te  t£v  aXXmv  xui 
%ip  ifQvmv  TifoxaXel  ri^v  öidvoiav  o  Ttoifjt^g  dyat(aYQa^Blf^ 
fkifay  tiyd  tinov  xal  fieydXf/p  difra/Aiv  d^iav  tov  Jiö^y  xa&d^ 
n€ij  7wl  ijrl  '^Higag,  ag^a  ^vXdt%mv  tb  ig)*  ^xar^^^  nginov  eg>fj 
(iiy  ydii 

(Süüwto  i*  ehl  y>Q6v^  y  iXiXi^e  di  (laKQoy  ^OXv^knov. 
Ti  ik  iii  i%^iv^  (TVfkßdy  <Ui}  xiv^d^eiffiji,  tovi"  ini  tov  Jioq  änav- 
t^ai  taiq  iipqvin  (kovov  yev<ray$ogf  (fvfiTtct&ovtf^g  dij  ts^  xai 
t^q  «ofHjf^i).  Den  Augenbraunen  und  dem  Haar  musste  also 
die  Kraft  inne  wohnen,  eine  solche  Wirkung  zu  erzeugen.*  In 
diesen  Theilen  gewann  die  Idee  des  Zeus  bei  Phidias  zuerst 
Körper.  Dass  dies  in  der  That,  und  wie  es  geschehen ,  kann 
uns  auch  eine  gute  Copie,  wie  der  Zeus  vonOtricoli,  anschau- 
lich machen.  Es  genügt  ein  Blick  auf  die  Theile,  welche  das 
Auge  beschatten 9  auf  das  Haar,  «wie  es  auf  der  Stirn  empor- 
steigt und  dann  herabwallt  ^  man  möchte  sagen  ^  nicht  ffviATta-- 
Miffi^y  sondern  (fvpeysQYoviTfig  d^  ti  t^g  xofi^gj  um  zu  fühlen, 
wie  gerade  in  diesen  Theilen  sich  die  Gewalt  des  Zeus  vor- 
zugsweise ausspricht.  Mit  diesen  Grundformen  aber  waren 
nun  alle  übrigen  Theile  in  Harmonie  zu  setzen;  der  Künstler 
bildete  sie  So,  wie  sie  nach  den  anatomisch -physiologischen 
Gesetzen  des  menschlichen  Organismus  sich  in  ihrem  Verhält- 
niss  zu  den  gegebenen  Formen  gestalten  mussten.  Das  ist  es, 
was  MacrobiuB^)  andeuten  will,  wenn  er  sagt:  nam  de  super- 
alüs  et  crinibus  totum  se  Ipvis  vultum  collegisse.  Die  Nach- 
weisung  zu  geben ,  dass  dies  wirklich  der  Fall  ist ,  würde  hier 
zu  weit  führen.  Um  jedoch  die  Möglichkeit  einer  solchen  Be- 
weisführung darzuthun,  mag  es  mir  gestattet  sein,  auf  einen 
Aufsatz*)  über  einen  Herakopf  des  Museums  zu  Neapel    zu 


1)  Sirabo  i.  1.        2)  1.  1.        3)  BttU.  deU'  lüaU  1846,  p.  122—128. 
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verweisen  I  dessen  Fonnen  ich  als  ans  der  homertsehen  Be- 
seichnung  ßomni^  nitvia  ^'ßf^  abgeleitet  nachEttweisea  ver- 
sucht habe.  —  Nor  auf  diese  Weise  erklirt  es  sieh,  wie  die 
Ideale  eines  Phidias  und  verwandter  Geister  bei  den  Orieehen 
allgemeine  Geltung  erlangen  konnten.  Sie  waren  nicht  BiU 
dangen  einer  sabjecti^en  Phantasie,  denen,  wenn  sie  auch 
von  noch  so  hoher  Vortrefflichkeit  gewesen  wären,  doch  an- 
dere eben  so  berechtigte  Phantasien  entgegengestellt  werden 
könnten,  wie,  um  ein  hervorragendes  Beispiel  aiizaf&hren, 
noch  neben  dem  Moses  eines  Hichelangdo  auch  andere  Bil- 
der  des  jüdischen  Oeseta^ebers  recht  wohl  denkbar  wären. 
Die  griechischen  Ideale  waren  objective  Bilder,  welche  die 
Berechtigung,  die  Gewahr  ihres  Daseins  in  sich  selbst  trogen, 
weil  sie  streng  den  Gesetzen  desselben  entsprachen.  Deelinlb 
konnte  und  durfte  an  ihnen  nichts  Wesentliches  verindert 
werden,  weil  mit  dem  Theile  auch  das  Ganze  in  Frage  ge- 
stellt worden  wäre.  Und  darin  liegt  der  Grund,  dass  nach 
wir  noch  das  Bild  eines  Zeus ,  einer  Athene  selbst  ohne  inssere 
Abzeichen  erkennen;  denn  überall  sind  die  Grundformen,  auf 
denen  das  innere  geistige  Wesen  beruht,  unverändert  geblieben. 
Wollen  wir  jedoch  die  ganze  Grösse  der  Verdienste  des 
Phidias  ermessen,  so  dürfen  wir  schliesslich  seine  historische 
Stellung  nicht  ausser  Augen  lassen.  Es  ist  nicht  meine  Absichl, 
zu  behaupten,  dass  Phidias  allein  und  einzig  durch  die  Kraft 
seines  Genius  die  Kunst  mit  einem  Male,  wie  mit  einem  gewaltigen 

Sprunge,  zum  Gipfel  der  Vollkommenheit  emporgefuhrt  habe.  Aoek 
er  hatte  seine  Vorarbeitisr.  Wir  haben  oben  die  Verdienste  eines 
Kaiamis,  Pythagoras,  Myron  im  Einzelnen  erörtert,  und  an  ihnen 
gesehen,  wie  auf  dem  gesammten  Gebiete  der  Kunst  sich  ein 
Streben  nach  freierer  Entwickelung  zeigt.  Doch  dürfen  wir 
einen  Punkt  nicht  übersehen :  während  sonst  die  Kunst  gerade 
in  ihren  erhabensten  Leistungen  der  Religion  dienstbar  su 
«ein  pflegt,  knüpft  sich  der  Ruhm  der  genannten  Künstler  am 
wenigsten  an  ihre  religiösen  Werke.  Ihre  Götterbilder  mögen 
die  ihrer  Vorgänger  In  der  körperlichen  Durchbildung  weit 
übertroffen  haben :  dass  sie  aber  in  geistiger  Beziehung  auf 
einer  wesentlich  verschiedenen  Grundanschanung  berohtefli 
wird  wenigstens  nirgends  ausdrücklich  bemerkt.  Nur  eine 
Nachricht  ist  uns  in  dieser  Beziehung  über  einen  Künstler  er- 
halten, der,  zwar  etwas  äUer  als  Phidias ,  doch  noch  gleich- 
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zeitig  mit  ihm  Arbeitete  y  nemlich  Onatas ;  und  diese  Nachricht 
bestätigt  nur,  waa  wir  über  seine  jüngeren  Zeitgenossen  ver* 
nulheten.  Er  bildet  seine  schwarze  Demeter  theils  nach  einem 
ilten  Vorbilde,  theils  nach  Trauoierscheinongen.  Hier  haben 
wir  auf  der  einen  Seite  noch  gans  den  alten  ^  durch  religiöse 
SatKODg  geheiligten  Typus,  auf  der  andern  Seite  das  Streben 
nach  Idealit&t.  Allein,  selbst  um  sich  nur  theilweise  Geltung 
SU  verschaffen ,  muss  auch  dieses  Streben  wieder  i^ur  Religion, 
sei  es  auch  selbst  zu  einer  Art  von  religiösem  Betrüge ,  seine 
Zaflocht  nehmen.  Um  den  letzten  Sehritt  zu  voller  Freiheit  zu 
thun,  war  ein  Geist  nöthig,  der  sich  seiner  eigenen  Ueberlegen- 
heit  bewttsst  war.  Phidias  wagte  ihn,  indem  er  alle  willkür- 
lichen Satzungen  veraditete  und  als  Gesetz  nur  das  innere 
Wesen  der  darzustellenden  Dinge  selbst  anerkannte. 

Und  das  ganze  Alterthum  wurde  von  dem  Eindrucke. sei«- 
ner  Werke  überwältigt  und  verkündete  sein  Lob  bis  in  die 
spätesten  Zeiten  hinab.  Fassen  wir  daher  diese  Lobspräche 
einmal  etwas  genauer  iu's  Auge,  um  daraus  den  Charakter 
seiner  Idealbilder^  wo  möglich^  noch  genauer  zu  bestimmen. 
Berühmt  ist  der  Ausspruch:  Phidias  allein  habe  Ebenbilder  der 
Götter  gesehen ,  oder  allein  sie .  zur  Anschauung  gebracht  i), 
ein  Gedanke,  der  sich  ähnlich  in  einem  Epigramme  des  Phi«* 
lippos  von  Thessalonike*)  wiederfindet: 

^HÖlUy  §  (Tt?  y'  iß^iq  tdv  ^edv  otpofievog. 
Auch  auf  einen  Römer,  wie  den  Aemilius  Paullus,  machte  der 
olympische  Zeus  den  gewaltigsten  Eindruck;  ihm  erschien  min- 
Hestens  der  homerische  Zeus  verkörpert ,  wenn  nicht  gar  der 
Gott  selbst  gegenwärtig').  Plinius*)  nennt  ihn  unnachahmlich^ 
Spätere  preisen  seinen  Anblick  gerade  wie  ein  Zauber  mittel; 
welches  alle  Sorge  und  alles  Leid  vergessen  mache  *^).  Für  uns 
>vichtiger  ist  es^  wenn  Quintiiian^}  angiebt,  man  habe  Phi* 
<lias  für  einen  noch  bedeutenderen  Künstler  in  der  Bildung 
der  Gotter  als  der  Menschen  gehalten ;  sein  Zeus  habe  sogar 
der  bestehenden  Religion  noch  ein  neues  Moment  hinzugefugt: 
so  sehr  komme   die  Majestät   des   Werkes   dem   Qotte  selbst 


I)  Strabo  l.  I.  Vgl.  Photiii!«  Bibl.  p.  37  F  Bekkor.  2)  Anall.  II,  p.  225. 
•^}  Poiyh.  Kxc.  XXX,  15,  3.  Plut.  Panll.  Aein.  28.  Liviu»  45,  28.  4)  34,  54. 
^1-  Cie.  Bmi.  64  Hortensii  ingeniiini  ut  Phidiae  signuin  simul  adHpeclum  et 
probatnro  est.      5)  Arrian  Epici.  I,  6.   Dto  Chi-ys.  XII.  p.  209.      0)  XII,  10,  9. 
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gleich.  Hier  ist  ausgesprochen^  was  sich  aach  ans  der  Belrachtuv« 
seiner  Werke  ergiebig  dass  sich. Phidias  vorzugsweise  der  erht- 
bensten  Aufgabe  der  Kunst>  der  Bildung  der  Gdller,  zugewendet 
hatte.    Darum  preist  auch  Diouys  von   Ifalikarnassi)  an  ihn 
das   streng  Ehi*bare,  Grossartige    und  Würdevolle  (to  <feftifw 
nai  iABY€tk6te%vop   xai  dii(afitatixdy)y    ebenso  Demetrius*)  das 
Grossartige  xai  ro  äxQißig  ufta  (s.  unten).    Diese  Eigenschaf- 
ten   schliessen    natürlich    Schönheit    und   Anmoth    nicht  aus, 
sondern  setzen  eine  gewisse  Art  derselben  sogar  voraus.   So 
wird  von  Dio  Chrysostomus  ^)   die  x^^^S  ^^^  7^X^9(  abi  Zeos 
bewundert^  und  ein  dem  Sylla  ertheiUes  Orakel*}  verbindet vo 
nMlo^   mit    dem   fkfyed'O^   als  Eigenschaften   dieses  Werkes. 
Die  lemnische  Athene  endlich  erhielt  sogar  von  ihrer  SchöB- 
heit  einen  Beinamen.    Aber  gerade  bei  diesem  Werke  werden 
wir    daran  erinnern  müssen,    dass  der  Begriff  der   Schönbeil 
ein    sehr  schwankender   ist,    der  je    nach  den  verschiedenen 
Standpunkten    sehr  Verschiedenes    bezeichnet.     Es  sind  uns 
zwei  Epigramme^)  erhalten,  welche  einen  und  denselben  6e» 
danken  in   nur  wenig  veränderter  Fassung  aussprechen:  wer 
die  knidische  Aphrodite  des  Praxiteles   sehe,  der   werde  den 
Ausspruch  des  Paris  über  die  Schönheit  der  Göttin  für  gerecht 
halten;  betrachte  man  aber  dann'  die  Athene   des  Phidias,  so 
müsse  man  den  Paris  eineh  Rinderhirten  schelten ,  dass  er  an 
solcher  Schönheit  kalt  vorübergegangen  sei.    Die  Zusammen- 
Stellung  dieser  beiden  Meisterwerke  gewährt   uns   den  richtt- 
gen  Maassstab,  um   die  besondere  Art  der  Schönheit  in  den 
Werken  des  Phidias  näher  zu  bestimmen.    Die  Aphrodite  des 
Praxiteles  war  sinnlrch  schön ,  so  dass  sie  auch  auf  den  roheren, 
weniger  gebildeten  Beschauer  reizend  wirkte;    bei  der  Athene 
des  Phidias  leuchtete  aus   der  körperlichen  Form  die  geistige 
Schönheit  hervor;  um  diese  aber  zu  würdigen,  wird  auch  bei 
dem  Beschauer  ein  gebildeter  Geist  mit. Nothwendigkeit  voraus« 
gesetzt.    Dieses  streben  nach  geistiger  Schönheit  im  Gegen- 
satz zur  sinnlichen  spricht  sich  aber  bei  Phidias  selbst  in  der 
Wahl  der  Gegenstände  aus.    Ausser  dem  Zeus,  dem  erhaben- 


t)  de  Isoer.  p.  95  ed  Sylb.  2)  de  elocut.  §.  14.  3)  Or.  XII,  p.  2W). 
Vgl.  p.  215  die  Stelle,  wo  es  heisst,  dass  das  ganze  Wesen  des  Zeus,  Haj^ 
sUt ,  Emsi ,  und  doch  wieder  Milde ,  Friede  n.  s.  w.  in  dem  Bilde  des  Zeos 
ausgesprochen  sei.  4)  Plut.  Syll.  17.  5)  Anall.  1,  p.  262,  Ton  Hennodor; 
III,  p.  200,  II.  24S. 
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Sien  der  CMtter,  ist  es  besonders  Athene^  die  Göttin  vorzugs- 
weise geistiger  Kräfte ,  ^*elche  er  in  seinen  Werken  verherr- 
licht Zwar  kennen  wir  auch  mehrere  Bilder  der  Aphrodite 
von  Phidias;  allein  selbst  wenn  wir  nicht  davon  unterrichtet^ 
wareo,  dass  die  liebreizende,  naektgebildete  Gdtttn  einer  nach- 
folgeoden  Entwickelungsperiode  angehörte,  so  könnte  uns 
schon  die  Bezeichnung  als  Aphrodite  Urania,  die  bei  zweien 
dieser  Bilder  wiederkehrt,  hinlänglich  darüber  belehren,  dass 
der  Künstler  die  Göttin  in  ihrer  wvtrdigsten  Gestalt  und  nach 
ihrem  erhabensten  Begriffe  aufgefasst  hatte  i>.  In  entgegen- 
gesetzter Weise  können  wir  zu  der  gleichen  Bemerkung  durch 
die  Amazone  des  Phidias  geführt  werden.  Sie  war  ein  vor- 
ziigliGhes  Werk,  Lucian  rühmt  an  ihr  einige  Theile  als  beson- 
ders musterhaft,  und  sie  nuisste  zu  seiner  Zeit  sogar  ein  Lieb- 
liDgsstuck  der  Renner  sein.  Dennoch  ward  nach  Plinius  Er- 
zählung Phidias  in  der  Amazonenbildung  von  Polyklet  fiber- 
troffen. Es  war  eben  der  Gegenstand  nicht  einer  so  erhabe- 
nen geistigen  Auffassung  fähig,  wie  sie  der  innersten  Natur 
des  Phidias,  ich  möchte  sagen,  Bedürfniss  war;  das  Ideal,  wel- 
ches überhaupt  hier  erstrebt  werden  durfte,  war  mehr  ein  Ideal 
körperlicher  Vollendung.  Dieses  VerhSltniss  steigert  sich  natür- 
lich noch  mehr  bei  blosser  Portraitbildung,  welche,  wenn  auch 
dtt  Bild  des  Darzustellenden  noch  so  geistig  gefasst  wurde^ 
wie  es  bei  vielen  der  griechisdien  Portraits  wirklich  der  FaÜ 
ist,  doch  den  Charakter  des  rein  Menschlichen  im  Gegensatz 
zufli  Göttlichen  nicht  abstreifen  kann  und  darf.  So  bietet  uns 
denn  Phidias  die  wunderbare  Erscheinuiig  dar,  dass,  wo  er 
in  einem  Zweige  der  Kunst  mindjbr  vollkommen  erscheinen 
sollte,  der  Grund  nicht  in  mangelnder  geistiger  Befähigung, 
Bondern  in  der  zu  grossen  Gewalt  und  Erhabenheit  seines 
Cleistes  zu  suchen  ist. 

Wir  haben  geglaubt,  die  Grösse  des  Phidias  im  poetischen 
Schaifen  zuerst  und  mit  besonderem  Nachdruck  hervorheben 
SU  müssen.  Aber  der  Genius  mag  noch  so  gewaltig,  seine 
Ideen  mögen  noch  so  erhaben  sein:  um  ihnen  Gestalt  zu  ver- 
leihen, ist  die  gründUdiste  Kenntniss  dieser  Gestalt  selbst  die 
erste,  durch  nichts  Anderes  zu  ersetzende  Vorbedingung. 


l)  Die  Enahlimg  beim  Schol.  Greg.  Naz.  (ap.  Gaisford  Catal.  Mss.  Clark, 
p.  36),  dass  der  Anblick  der  Aplirodite  des  Pliicüas  den  Beschauer  zu  Wollust 
it  ize ,  beruht  auf  Bfiaverständniss ,  oder  ist  sp&tere  Erflnduug. 
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Das«  nun  die  Alten  gerade  dieser  Seite  des  kvnstlerischen 
Verdienstes  bei  Phidias  verhäUnissniassig  so  wenig  KrwihnuDg 
thun,  berechtigt  nicht  ^  ihm  dasselbe  absuspreehon.    Im  Gegen- 
theil  kann  uns  eben  dieses  Schweigen  den  Beweis  liefern,  Am» 
diese  Vorbedingung  in  ihrem  hoehsten  Sinne  erfüllt  sein  musste: 
in  dem  Sinne  nemlioh,  dass,  wo  die  Idee,  wie  bei  Phidias,  künst- 
lerische Gestalt  angenommen  hat  ^  auch  die  höchste  Vollendung 
der  Form  nicht  als  ein  selbststandiges   Verdienst  hervortritt, 
sondern  nur.  als  ein  Ausfluss  der  Ideen  selbst  ersdieint.    Und 
in  der  That  bewundern  wir  an  den  aus  sdner  Werkstatt  her- 
vorgegangenen Gestalten  vorzugsweise  nicht  sowohl  einselue 
Schönheiten,  als  die  ganse  Schöpfung.     Denn  nicht  die  Natur 
nach  gebildet,  ihr  nach  geschaffen  hat  Phidias.    Die  neuere 
Naturwissenschaft    betrachtet   es   als    einen   ihrer   scheMttu 
Triumphe,  dass  es  ihr  gelungen/  aus  den  fossilen  Resten  iir- 
weltlicher  Thiere   uns  die  Natur  derselben  mit  wissensohaftli- 
cher  Sicherheit  wieder  vor  Augen  zu  fuhren,  diese  Thiere  Ih 
der  Idee  wieder  zu  schaffen.     Sie    bildet    ex  ungue  leone». 
Aehnlich  Phidias:  denn  er  ist  es,  aof  den  die  Entstehnog  die- 
ses Spruch  wertes  zurfickgefuhrt  wird,  indem  er  einzig  aus  der 
Klaue  bestimmte,  wie  der  ganze  Löwe,  dem.  sie  angehörte, 
erscheinen  musste  *).    Kag  diese  Brz&hlung  immerhin  das  Ge- 
präge einer  Anekdote  tragen:    für  die  Art  und  Weise,  wie, 
•Phidias  die  Natur  anschaute,  legt  sie  uns  ein  gewichtiges  Zeug'i 
niss  ab.    Denn  sie  liefert  uns  den  Beweis,   dass  Phidias,  wie 
er  vermöge  seiner  idealen  Richtung  darauf  hingewiesen  war^ 
Gestalten  von    einem    vollkommenen,    makellosen  Orgaoiamsi 
zu  schaffen ,  so  auch  bei .  dem  Studium  der  Fprm  vor  Alles 
den  organischen  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  dem  OaiH 
zen  in's  Auge  fasste.    In  welcher  bestimmten  Weise  sich  nus 
dieses  Studium  in  den  Werken  des  Phidias  offenbarte,  be* 
zeichnen  die  Alten  mit  einem  einzigen  Worte.    Die  Chryi 
stomus  ^)  lässt  den  Phidias  sagen ,    er  unterscheide  sich  v 
seinen  Vorgängern  tßotd  %^v  dttlfiß^iay  t^c  ftoiijirßtß^f  und 
dem  schon  oben  angeführten  Urtheile  des  Demetrius')  wi 
als  Kennzeichen  der  Werke  des  Phidias  ausser  dem.  §i^eraitl 
der  GrossarUgkeit ,  auch  vd  äuQ^ßH  «/m»  hingestellt.    Wir  v 
mögen  diesen  Ausdruck  mit  einem  Worte  nicht  zu  uberse 


1)  Lttcian.  Hemot«  64.       %)  Or.  XU,  p.  210.       8)  de  eloc.  1. 14. 
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,, Zierlichkeit  der  Ausfohrung  im  Deiail''  kt  eine  Uebertra« 
gang,  welcher  gerade  rd  du^ißi^  abzugehen  scheiot.  Eher 
koonteman  von  Sauberkeit  der  Auafuhrnng  sprechen^  in  sofern 
wir  darunter  eine  solche  verstehen,  welche  von  allem  Unge- 
hörigen gereinigt  ist.  Noch  mehr  aber  liegt  in  diesem  Ausdrücke 
der  Begriff  der  Sch&rfe,  der  Präcision«  Wir  verlangen  ax^- 
ßua  namentlich  vom  Gesetzgeber  und  vom  Richter.  Denn  da  Qe- 
setz  und  Recht  die  Grundpfeiler  aller  staatlichen  Ordnung 
sind,  so  muss  das  Gesetz  scharf,  fest  und  bestimmt  umrissen, 
das  Recht  in  der  sch&rfsten,  strengsten  Anwendung  ^^s  Qe«- 
setzes  ertheiit  werden.  Fassen  wir  das  Wort  in  dem  Urtheile 
über  Phidias  in  der  gleichen  strengen  Bedeutung,  so  gewinnen 
wir  dadurch  einen  schönen  Gegensatz  zu  dem  /icj^ceAecoK  Das 
Grossartige  der  Idee  setzt«  auch  Grossartigkeit  der  Form  vor- 
aus. Aber  gerade  in  dem  Streben  nach  dieser  schwindet  leicht 
die  Feinheit  und  Scharfe,  und  macht  einer  mehr  massigen, 
theils  zu  schw&lstigen,  theils  zu  verschwimmend  weichen  Be- 
handlung Platz.  Als  Beispiel  dafür  niag  uns  ein  berühmtes 
Werk  dienen,  welches  lange  als  ein  Muster  des  grossen,  ho- 
hen Styies  gegolten  hat :  der  Herakles  -  Torso  des  Belvedere» 
Und  wer  wollte  auch  jetzt  noch  die  Grossartigkeit  der  Anlage 
längnen?  Aber  vergleichen  wir  ihn  nur  mit  dem  Ilissos,  oder 
dem  sogenannten  Tbeseuß  des  Parthenon,  so  wird-  sich  Nie- 
mand des  Eindrucks  erwehren  können,  dasis  die  einzelnen  For- 
men, namentlich  in  ihren  Begränzungen ,  der  Schärfe  und  Be** 
atimmtheit  entbehren,  dass  die  elastische  Spannung;  das  lebens^ 
volle  Ineinandergreifen  der  Muskeln  fehlt,  und  an  die  Stelle 
kräftiger  Fülle  häufig  Geschwollenheit  und  Gedunsenheit  ge- 
treten ist.  Alles  aber,  was  hier  mangelt,  das  finden  wir  im 
höchsten  Grade  der  Vollendung  an  jenen  Figuren  des  Parthe*^ 
Qon.  Hier  meinen  wir  wirkliches  Leben  zu  schauen,  hier  g^lau* 
ben  wir  im  Stande  zu  sein  von  jedem  Theile  nach  seinem 
Zwecke,  nach  seiner  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Ganzen 
uns  volle,  klare  Rechenschaft  zu  geben«  Wir  bewundern ,  wie 
sich  diese  Figoren,  gleich  einer  tadellosen  Pflanze  aus  dem 
Saamenkorn ,  aus  der  Idee  des  •  Künstlers  entwickelt  habea. 
Da  sind  keine  üppigen  Auswüchse ,  aber  eben  so  wenig  irgend 
eine  Dürftigkeit  bemerkbar,  sondern  alles  ig  td  äxQißiiXTaTOP 
seinem  eigensten  Wesen,  seinem,  innersten  Zwecke  enlspre^ 
chend.    Wir  loben  nicht  Einzelnes,  die  Symmetrie,  die  Eurytb* 
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jBMy  die  PropoTiioMD:  wir  iladeo  dieseVonsug«  alle  vereinigt^ 
aber  keinen  in  so  hervorstechender  Weise  erstrebl,  dass  da- 
durch die  Darsteliong  der  Ideen,  die  harmonische  Sntfiihuiig 
derselben  nach  allen  Seiten  hin  hatte  beeinträchtigt  werden 
kdnnen.  Die  Reinheit  der  Firmen  war  nicht  etwa,  wie  in  dem 
Kanon  des  Polyklet,  selbst  Zweck,  sondern  nur  das  Mittel 
zur  Erreichung  eines  höheren  Zweckes.  Qerade  durch  diese» 
Einhalten  bestimmter  Schranken^  welches  alle  dem  vorgesets- 
ten  Zwecke  fremde  Reizmittel  absiditlich  verschmUit,  erhal- 
ten wir  den  Bindruck  einer  höheren  Wahrheit,  und  gerade 
dadurch  macht  sich  diese  Wahrheit,  weil  ohne  störenden  Bei- 
geschmack, nur  um  so  bestimmter  und  reiner  fühlbar. 

Wenn  wir  sonach  das  Wesen  der  Formenbildung  bei  Phi- 
dias  in  dem  Unterordnen  der  Form  unter  die  Idee  erkannt  ha- 
ben, so  wie  in  der  Erfüllung  aller  der  Forderungen,  welche 
von  Seiten  der  Idealbildung  an  die  Form  gestellt  werden  kön- 
nen, so  ist  danut  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  in 
seinen  Werken  manche  Binselnheiten  durch  den  hohen  Grad 
ihrer  Vollendung  die  Bewunderung  des  Beschauers  noch  be- 
sonders herausfordern  konnten.  Und  in  der  Thai  bleiben  uns 
noch  einige  solche  Lobsprüche  zu  betrachten  übrig,  die  sieh 
indessen  keineswegs  als  im  Widerspruch  mit  unserer  obigen 
Auffassung  befindlich,  vielmehr  als  eine  Bestätigung  derselben 
deuten  lassen:  wir  meinen,  was  Lucian  über  die  Lemoiscbf^ 
*Athene  und  über  die  Amazone  des  Phtdias  bemerkt.  An  der 
ersteren  rühmt  er  i)  den  Umriss  des  ganzen  Gesichtes,  das  Zerte 
der  Wangen  und  das  symmetrische  VerhUtniss  der  Nase. 
Um  nun  aus  dem  Lobe  der  Theile  einen  Schluss  auf  den  Cha- 
rakter des  Ganzen  zu  machen,  wird  es  nicht  überflüssig  sein, 
zu  erinnern,  dass  dieLemnierin  ein  Werk  aus  Erz  war,  einem 
Steife,  der  eine  wesentlich  andere  Behandlung  der  Form,  als 
z.  B.  der  Marmor  bedingt.  Das  Erz  verlangt  Weichheit  and 
Fülle  in  geringerem  Maasse,  als  sie  im  Marmor  erreichbar  ist: 
vermag  aber  dagegen  die  Form  sch&rfer  und  bestimmter  und 
au  grösserer  Feinheit  durchzubilden,  etwa  wie  der  Kupfer- 
stich in  der  Feinheit  der  Linien  den  Steindruck  zu  überbieten 
vermag.    Auf  eine  solche  Behandlung  aber  Itest  sidh  nament- 


1^   Imagff.  4:  r^y  tov   nuyiog  7iQoc6nov  Tttqiy^iai^Sip    aul  na^nfay  r« 
änttliy  Ttai  gtra  trvuturgoy. 
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lieh  das  Lob  der  (Wangen  deaten.  Der  Ausdruck  änaXdy  wird 
z.  B.  von  Homer  auf  die  Haut  des  Halses  unter  dem  Kinn,  auf 
die  Haut  in  der  Hand  eines  Freiers  angewendet,  welche  den 
Bogen  SU  spunnen  ausser  Stande  ist.  Auch  bei  der  Lemnie* 
rin  werden  wir  daher  nicht  sowohl  von  Weichheit,  als  von 
Zartheit  der  Wangen  sprechen  müssen.  Von  diesem  Lobe 
aber  liest  sich^  dem  Wesen  der  Formenbildung  gemäss,  daß 
andere  kaum  trennen.  Die  Nas^,  gerade  zwischen  den  Wan« 
gen,  der  Umriss,  durch  welchen  diese  umschrieben  werden, 
müssen  dSatürlich  diesen  Charakter  der  Zartheit  theilen.  Ver- 
gleichen wir  nun  aber  d^mit  den  Ausspruch  des  Uimerius: 
Phidias  habe  Rothe  über  die  Wangen  der  Gottin  ausgegossen, 
sowie  das  in  den  früher  erw&bnten  Epigrammen  enthaltene 
Lob,  so  muss  sich  uns  die  Ueberzeugung  aufdrangen,  dass 
aach  hier  wieder  die  Zartheit  und  Feinheit  der  Bildung  einem 
höheren  y  als  einem  bloss  sinnlichen  Zwecke  dient  und  vorzugs»- 
weise  darauf  berechnet  ist;  die  geistige  Schönheit,  den  milden 
Adel' der  jungfräulichen  Göttin  recht  eindringlich  fühlbar  zu 
machen.  —  Einer  ähnlichen  Deutung  unterwerfe  ich  denn 
eadlich  auch  das  Lob,  welches  Lucian  >)  der  Amazone  des 
Phidias  spendet.  Die  Bildung  des  Mundes  (^(TvogiaTog  äQiioyiß 
und  der  Nacken  mögen  an  sich  unnachahmlich  gewesen  seiii. 
Aber  vergessen  dürfen  wir  nicht,  dass  sidi  gerade  im  Mundo 
der  Charakter  der  Festigkeit,  des  Muthes  ausprägt,  dass  auf 
der  Bildung  des  Nackens  auch  die  ganze  Haltung  des  Kopfes 
beruht,  in  welcher  sich  ebenfalls  die  kriegerische  Befähigung 
der  Amazone  aussprechen  neueste.  Das  Lob  dieser  Theile 
scheint  also  auch  hier  in  seinem  letzten  Grunde  dadurch  be- 
dingt, dass  in  ihnen  der  Gedanke,  die  Idee  des  Künstlers  mit 
besonderer  Schärfe  und  Präcision  körperliche  Gestalt  und  Form 
angenommen  hatte. 

Doch  genug  der  Erörterungen,  die  uns  immer  nur  wieder 
auf  einen  und  denselben  Punkt  zurückfuhren.  Ist  dieser  Um<- 
Mand,  wie  wir  hoffen,  nicht  die  Folge  einer  einseitigen  Auf- 
iaasang,  so  liegt  vielleicht  in  demselben  sogar  eine  Gewähr 
dafür,  dass  in  der  Forschung  der  richtige  Weg  eingeschlagen 
wurde.  Thöricht  zwar  wäre  es  zu  glauben,  dass  in  w<enigeti 
Salzen  die  gitnze  Erhabenheit  des  künstleriscbeq  Genius  0ine0 


1)  1.  1. 

Srimii,  G^mAmAI«  d^r  gri0ck,  KUnsthr.  14 
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Phidias  sich  ergründen  lasse.  Wie  einmal  unser  jeisiges  Wis- 
sen beschaffen  ist^  bleibt  dieses  eine  Aufgabe  ^  deren  Lösung 
in  ihrem  vollen  Umfange  wohl  niemand  zu  unternehmen  wagt, 
so  wenig  als  irgend  jemand  den  Phidias  in  der  Kunst  erreicht 
2U  haben  vorgeben  möchte.  Unsere  Aufgabe  musste  sich  nur 
auf  den  Versuch  bescbr&nken,  ein  Bild  des  Kunstlers  io  we- 
nigen allgemeinen,  aber,  wo  möglich,  so  bestimmten  Zfigen  xa 
entwerfen,  dass  sie  einer  weiteren  Ausfahrung  als  feste  Grand- 
läge  dienen  könnten«  Dies9  selbst  aber  verlangt  ein  ausgebrei- 
tetes und  vielseitiges  Studium,  nicht  des  Phidias  aHein,  sondern 
der  gesammten  griechischen  Kunst,  die  in  ihm  ihren  Höhepunkt 
erreicht.  Nur  zwei  Richtungen,  nach  welchen  sich  dasselbe 
bewegen  muss,  mögen  hier  erw&hnt  werden:  zuerst  die  ge- 
naueste formelle  und  stylistische  Untersuchung  der  Werke  des 
Phidias,  seiner  Schüler  und  seiner  Zeitgenossen;  sodann  die 
Erforschung  des  poetischen  Zusammenhanges  in  den  vielge- 
gliederten Compositionen  eines  Götterbildes,  wie  der  Zens. 
eines  Tempels,  wie  der  Parthenon.  Gelingt  es  einst  auf  die- 
sem Wege  das  Bild  des  Phidias  in  seinen  feineren  FormeB 
uns  vor  Augen  zu  stellen,  so  ist  es  schon  Gewinn  genug,  weno 
die  bisher  gewonnenen  Resultate  nur  den  Nutzen  der  Punkte 
gewährt  hab'en,  welche  dem  Künstler  bei  der  Anlage  eines 
Werkes  in  Marmor  zur  Richtschnur  dienen,  aber  verschwun- 
den sind,  sobald  es  zur  höchsten  Stufe  der  Vollendung  ge- 
führt ist. 

Pelyklet 
Erste  Pflicht  bei  der  Erörterung  über  Polyklet  ist  es,  ihn, 
n&chst  Phidias  den  gepriesensten  Kunstler  des  ganzen  Alter- 
thums,  in  seiner  vollen  Persönlichkeit  als  einen  Einzigen  an- 
zuerkennen und  zu  vertheidigen.  Denn  Thiersch  i)  hat  in  ¥o\p 
seiner  zwei  Ageladas  auch  den  Polyklet ,  abgesehen  von  einem 
jüngeren  Namensgenossen,  welcher  gegen  Ol.  100  Muht,  in 
zwei  Personen  zu  spalten  versucht.  Den  Beweis  dtf&r  soll 
ihm  PKnius  liefern ,  welcher  >)  von  einem  Polyklet  aus  Sikron 
spricht,  w&hrend  bei  Pausanias  wiederholt  ein  Argiver  dieses 
Namens  erscheint.  Thiersch  will  daher  bei  seiner  Scheidung 
nach  dem  Vaterlande  ausdrücklich  „die  Urkunde",    d.  b.  das 


1)  Ep.  Not.  S.  62  flgdd.       2)  84,  56. 
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Zeagnifli  des  Pltnios  und  des  Päusanias,  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  welche  nach  seiner  Meinung  den  Sieg  über  die  Ver- 
nuthong  davon  tragen  müsse.  Sehen  wir  genauer  zu:  sollte 
Plinius  von  dem  berühmten  Polyklet  aus  Arges  wirklich  nichts 
errabren  haben,  dagegen  ausfuhrlich  von  einem  Sikyonier  be- 
richten, welcher  selbst  nach  Thiersch^s  Ansicht  dem  Argiver 
weit  nachstftndef  Pausanias  aber,  der  ja  ausdrücklich  zwei 
Künstler  desselben  Namens,  den  Lehrer  und  den  Schüler  des 
Naukydes,  unterscheidet,  sollte  er  des  Sikyoniers  mit  keinem 
Worte  Brw&hnung  thunf  Wie  aber  verfährt,  alles  andere 
ZDgegeben,  Thiersch  mit  seinem  urkundlichen  Sikyonier?  Man 
sollte  hoffen,  er  werde  dieses  Schoosskind  mit  besonderer  Liebe 
pflegen.  Im  Gegentheil:  alle  die  schonen  Werke,  alle  dieLob- 
Sprüche,  welche  die  Urkunde  bei  Plinius  diesem  ertheilt,  ent- 
reisst  er  ihm  und  erkennt  sie  dem  Argiver  zu.  Pur  den  Si- 
kyonier bleibt  kein  einziges -Werk  mit  Sicherheit  übrig,  viel- 
mehr nur  dasjenige,  was  bei  Plinius  als  Tadel  oder  als  minder 
lobenswürdig  an  Polyklet  gerügt  wird.  Ist  unter  solchen  Um- 
standen nicht  die  Annahnie  weit  einfacher  und  natürlicher,  dass 
der  Künstler,  welcher  der  Schule  von  Argos  angehörte,  wel- 
cher dort  sein  bedeutendstes  Werk  aufstellte,  nach  diesem 
seinem  zweiten  Vaterlande  Argiver  genannt  wurde,  auch  wenn 
er  in  Sikyon  geboren  war,  noch  dazu,  wenn  wir  bedenken, 
wie  eng  beide  Städte  durch  Freundschaft  und  Verwandtschaft 
nicht  nur  in  der  Politik,  sondern  gerade  auch  in  den  Kunst- 
sehulen  verbunden  waren? 

Sehen  wir  nun  weiter,  ob  die  Angaben  über  die  Zeit  eine 
Scheidung  in  zwei  Personen  nöthig  machen.  Plinius  ^)  setzt  Po- 
hrkiet  in  die  90ste  Olympiade :  eine  Zeitbestimmung,  die  offenbar 
von  der  Aufstellung  der  Hera  in  Argos  hergenommen  ist,  deren 
Tempel  Ol.  89,  8  (4*3  v.  Chr.)  abbrannte  «).  Ausserdem  nennt 
ihn  Plinius  Schüler  des  Ageladas.  Da  dieser  nun,  wie  wir  ge- 
sehen haben  ^  noch  Ol.  81,  S  thätig  sein  konnte,  so  liegt  in  bei- 
lieo  Angaben  nichts,  was  sich  nicht  auf  eine  einzige  Per- 
son beziehen  Hesse.  Ferner  sucht  Thiersch  einen  Stützpunkt 
f&r  seine  Ansicht  in  einer  Stelle  des  Plinius^),  in  welcher 
Telephanes  aus  Phokis ,  der  für  Xerxes  und  Darius  th&tig  war, 
mit  Polyklet,  Myron    und  Pythagoras    verglichen    wird.     Die 

l)  34 ,  49.        2)  Thuc.  IV,  133.        3)  34 ,  68. 

14* 


m 

Reihenfolge  dieser  drei  Namen  soll  hier  in  der  Weise  f&r  die 
Zeitfolge  entscheidend  setn^  dass  Polyklei  ein  Vorgänger  de8 
Myron  und  Pyihsgoras,  und  mit  Telephanes  ein  Zeitgenosse 
des  Darios  gewesen  sein  müsse.  Allein  Plinius  behält  bei  der 
Zusammenstellung  der  drei  Namen  unter  Ol.  90  eben  diese  ReU 
henfolge  bei;  eben  wegen  der  sicheren  Zeitbestimmang  des 
Polyklet  durch  die  Hera  in  Arges  ^  obwohl  die  beiden  andern 
ZVL  jener  Zeit  schwerlich  noch  am  lieben  waren.  Wollte  aber 
Thiersch  consequent  sein^  so  musste  er  auch  aus  der  SteUang; 
Xerxis  atque  Darii,  folgern  ^  dass  hier  nicht  von  dem  ersten, 
sondern  von  Darius  Nothus  die  Eede  sei;  und  er  durfte  dies 
mit  um  so  grösserer  Wahrscheinlichkeit^  als  dieser  gerade  in 
dem  Jahre  des  Tempelbrandes  sbu  Arges  zur  Regierung  kao« 
Telephanes  dadurch  also  recht  eigentlich  als  Zeitgenosse  des 
bekannten  Polyklet  erscheint,  —  Nicht  übersehen  dürfen  wir 
endlich  y  wie  häufig  und  wie  eng  Phidias  und  Polyklet  als  Zeit- 
genossen mit  einander  verbunden  werden,  während  aacb 
Tbiersch's  Annahme  Phidias  mit  den  entgegengesetzten  End- 
punkten seiner  Thätigkeit  wohl  diejenige  der  beiden  Polyklete 
noch  berühren  9  eigentlich  aber  doch  gerade  in  der  Mitte  «wi- 
schen beiden  stehen  würde. 

So  viel  über  die  Haltbarkeit  der  äusseren  Gründe  j  durch 
welche  Thiersch  seine  Meinung  zu  vertheidigen  gesacht  hat 
Sie  soll  aber  zugleich  auf  inneren  Gründen  beruhen^  nemlicb 
auf  der  Unmöglichkeit,  die  verschiedenen  Nachrichten  über  die 
künstlerischen  Verdienste  und  Mängel  des  Polyklet  auf  eine 
und  dieselbe  Person  zu  beziehen.  Ich  werde  versuchen^  den 
Gegenbeweis  zu  liefern  ^  jedoch  nicht  auf  dem  Wege  der  Po- 
lemik, sondern  indem  ich  ein  Bild  von  der  Persönlichkeit  des 
Polyklet  entwerfe.  Finden  darin  alle  die  verschiedenen  An- 
gaben ihre  Stelle,  ja  gewinnt  das  Bild  gerade  durch  das,  was 
Thiersch  als  widersprechend  verwerfen  will,  erst  volles  Leben, 
so  hoffe  ich ,  der  Widerlegung  im  Einzelnen  überhoben  zu  sein. 

Wir  beginnen,  wie  gewöhnlich,  mit  der  Aufzählung  der 
Werke : 

Das  Bild  der  Hera  im  Tempel  bei  Argos,  aus  Gold  und 
Elfenbein,  von  kolossaler  Grösse,  aber  kleiner  als  die  ver* 
wandten  Werke  des  Phidias  (Strabo,  VIII,  p.  37S).  Die  Göttin 
sass  auf  einem  Throne^  die  Stirn  mit  dem  Stephanos  g«* 
schmückt,  auf  welchem  die  Figuren  der  Chariten  und  Heran 
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in  ReUer  darf  estellt  waren.  In  der  ^inen  Hand  trug  sie  einen 
Granatapfel,  in  der  andern  das  Scepter,  auf  dessen  Spitse  mit 
Bezug  auf  die  Hochzeit  des  Zeus  der  Kuckuk  sass.  Dies  ist 
alles  j  was  Pausanias  (II,  17,  4)  über  das  Bild  berichtet.  Ein 
Epigramm  der  Anthologie  (Anall.  II,  p.  tOS,  n«  5  von  Parmenio} 
lehrt  uns  über  die  äussere  Gestalt  nichts,  als  was  sich  ohne- 
hiavon  selbst  versteht,  dass  nemlich  die  Göttin  bekleidet  war. 
Noch  allgemeiner  sind  die  Lobspräche  in  einem  Epigramme  des 
Hartial  (X,  89)  gehalten.  Maximus  Tyrius  (Diss.  XIV,  §.  6) 
nennt  die  Göttin  Xevxdlepop,  iXe^arrdnfixvp y  eimmy,  eiei^ 
fiova,  ßatriXixilyy  idqviiivfiv  inl  xQVfTov  9q6vov*  Die  Mfinsen 
von  Argos  zeigen  uns  nur  den  Kopf  mit  der  Stirnkrone  (Miil- 
ler  u.  Oest.  Denkm.  I,  fig.  13S).  TertuUian  endlich  (de  cor. 
mil.  7)  spricht  von  einer  das  Bild  der  Göttin  umgebenden  Rebe, 
von  der  wir  uns  nach  seinen  Worten  keine  bestimmte  Vor- 
stellung machen  können,  sowie  von  einem  Löwenfelle,  wel- 
ches not  er  den  Füssen  der  Göttin  ausgebreitet  war.  Nach 
seiner  Meinung  sollte  dadurch  der  Triumph  der  Hera  über  ihre 
beiden  Stiefsöhne,  Dionysos  und  Herakles,  angedeutet  sein. 

Ausserdem  können  wir  von  Götterbildern  nur  noch  eins 
mit  Sicherheit  dem  älteren  Polyklet  beilegen : 

den  Hermes,  der  sich  einst  zu  Lysimachia  befand: 
Plin.  34,  S6. 

[Dass  der  Zeus  Philios  zu  Megalopolis  (Paus.  VIII, 31, S) 
von  dem  j&ngeren  Polyklet,  dem  Schüler  des  Naukydes,  war, 
vermothen  wir  deshalb,  weil  Megalopolis  erst  Ol.  108, 8  ge- 
gründet ward;  wobei  freilich  zugegeben  werden  muss,  dass 
die  Statue,  wie  manche  andere,  älter  und  aus  einer  der  arka- 
dischen Städte  dorthin  versetzt  sein  konnte. 

Die  Bilder  des  Apollo,  der  Artemis  und  Leto  im  Hei- 
ligthum  der  Artemis  Orthia  auf  dem  Berge  Lykone,  zwischen 
Arges  und  Tegea,  waren  aus  Marmor.  Da  wir  in  diesem 
Stoffe  kein  Werk  von  dem  älteren ,  von  dem  jüngeren  wenig- 
stens eins  mit  Sicherheit  nachweisen  können,  so  spricht  auch 
hier  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  diese  Bilder  dem  letzteren 
beizulegen.] 

Der  Heroenbildung  gehört  an: 

Herakles  Ageter,  nach  Plinius  34,  56:  Herculem,  qui 
Romae,  hegetera  arma  sumentem. 
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Herakles,  der  die  Hydra  tödtet^  von  Cioero  erw&knt: 
de  oral*  II,  16. 

Die,  Amazone  zu  Ephesos,  welche  von  ihm  im  •Wett- 
streit mit  anderen  Künstlern  aufgestellt  war,  und  welche  für 
vorzüglicher,  als  selbst  die.  des  Phidias .  erkannt  wurde: 
Plin.  34,  S3. 

AthletenbiiduDgen;  Bei  den  folgenden  Statuen  olympi- 
scher Sieger,  müssen  wir  es  unentschieden  lassen,  ob  sie  Werke 
des  älteren  oder  des  jüngeren  Polyklet  waren. 

Aristion  aus  Bpidauros,  Sieger  im  Faust  kämpfe  der 
Manner:  Paus.  VI,  13,  4. 

Kyniskos  aus  Mantinea,  im  Faustkampfe  der  Knaben: 
VI,  4,  6. 

Pythokles  aus  Elis,  im  Pentathlon:  VI,  7,  3. 

Thersilochos  aus  Kerkyra,  im  Faustkampfe  der  Kna- 
ben :  VI,  13,  4. 

Xenokles  aU9  Maenalos,  im  Ringkampfe  der  Knaben: 
VI,  9,  1. 

Daran  zu  zweifeln ,  dass  Polyklet  als  Künstler  ersten  Ran- 
ges überhaupt  Siegerstatuen  gemacht  habe,  sehe  ich  keinen 
Orund,  um  so  weniger,  als  seine  Kunst  gerade  nach  dieser 
Richtung  hin  sich  bewegte.  Denn  zu  seinen  berühmtesten 
Werken  gehören  gerade  einige  Jünglingsgestalten  und  unter 
diesen  vor  allen: 

Der  Diadumenos  und  der  Doryphoros:  der  erste 
molliter  iuvenis,  ein  Jüngling  von  mehr  weichen  Formen,  wie 
er  sich  die  Binde  um  das  Haupt  legt,  der  andere,  viriliter  puer, 
ein  kräftiger  mannhafter  Knabe  mit  dem  Speer:  Plin.  34,  o5. 
Von  dem  Diadumenos  besitzen  wir  wahrscheinlich  noch  einige 
Nachbildungen,  z.B.  die  Statue  im  Palast Farnese  zu  Rom')? 
die  Reliefdarstellung  auf  einem  Cippus  im  Vaticanischen  Mu- 
seum *).  Welcher  ^)  betrachtet  diese  beiden  Figuren  als  Sei- 
tenstücke in  dem  Sinne,  dass  sie  die  zwei  entgegengesetzten 
Lebensrichtungeu  der  männlichen  Tugend  und  der  Verweichli- 
chung nach  der  Auffassung  des  gleichzeitigen  Sophisten  Pro- 
dikos darstellten.  Es  fragt  sich  indessen,  ob  der  Künstler 
beide,  um  neben  einander  zu  stehen,  gemacht  habe.    Später 


1)  Muller  u.  Oest.  I,  31,  n.  136.        2)  Beschreibnng  Roms  U,  2,  S.  122. 
3)  Kl.  Sehr.  II,  8.  482. 
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wenigsiens  scheioi  der^  Diadameiios  einzeln  verkauflt  worden 
zu  sein,  su  dem  beispiellosen  Preise  von  hundert  Talenten,  der 
ihn  bei  den  Laien  besonders  berähmt  machen  masste.  Ueber 
die  künstlerische  Bedeutung  des  Gegensatzes  ist  unten  aus- 
fuhrUcher  zu  sprechen.  Dort  ist  auch  zu  untersuchen,  ob  wir 
Welcher  beizustimmen  haben,  wenn  er  *)  einen  ahnlichen  Ge- 
gensatz in  zwei  andern  Werken  des  Poiyklet  vermuthet,  in 
dem  schon  erwähnten  Herakles  Ageter,  und  dem 

Artemon,  mit  Beinamen  Periphoretos:  PHn.I.  L  Das 
Alterthum  scheint  unter  diesem  Namen  und  Beinamen  zwei 
verschiedene  Personen  gekannt  zu  haben,  den  von  Anakreon 
erwähnten  Weichling,  der  sieh  in  einer  Sänfte  herumschlep- 
pen Hess,  und  einen  Mechaniker  zu  P«rikles  Zeit,  welcher  bei 
der  Beaufsichtigung  des  Baues  seiner  Kriegsmaschinen  wegen 
seiner  Lahmheit  sich  ebenfalls  herumtragen  lassen  musste. 
(S.  über  beide  Plut.  Per.  «7). 

Der  Doryphoros  wird  gewöhnlich  für  identisch  mit  der  be- 
rühmten Figur  gehalten^  welche  unter  dem  Namen  Kanon 
bekannt  war,  weil  „die  Künstler  von  ihr,  wie  von  einem  Ge- 
setze, die  Grundregeln  der  Kunst  ableiteten":  Plin.  1. 1.  Diese 
Ansicht  scheint  dadurch  eine  Bestätigung  zu  erhalten,  dass 
nach  Cicero  (Brut.  86)  Lysipp  die  Statue  des  Doryphoros  sei- 
nen Lehrmeister  nannte  und  an  einer  andern  Stelle  (Orat.  S,  5) 
derselbe  Schriftsteller  sie  als  das  vorzüglichste  Werk  des  Po- 
iyklet hinstellt,  wie  den  Zeus  als  das  Meisterstück  des  Phidias. 
Allein  Lysipp  konnte,  wie  Thiersch  (N.  S.  119)  bemerkt,  ge- 
rade an  dem  Doryphoros  besonderen  Gefallen  finden;  und,  was 
die  folgenden,  freilich  nicht  völlig  unzweideutigen  Worte  des 
Plinius  anlangt:  Polycletus  . .  diadumenum  fecit  .  ...,  idem  et 
doryphorum  viriUter  puerum  fecit  et  quem  canona  artifices  vo- 
caot . . ,  so  scheinen  sie  ebenfalls  auf  zwei  verschiedene  Sta- 
tuen hinzudeuten.  Wir  müssen  nemlich  Thiersch  beistimmen, 
wenn  er  nach  dem  fast  manierirten  Gebrauch  des  Plinius  inter- 
pungirt :  . .  puerum*  Fecit  et  quem  .  • .  Denn  gegen  den  Vor- 
schlag Anderer,  zu  schreiben:  fecit,  quem  et  .  .  .,  spricht  die 
Auctorität  der  besten  Handschriften.  Dass  endlich  bei  dem 
Kanon  nicht,  wie  bei  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
Werken,    eine    bestimmte   Handlung   näher   bezeichnet    wird^ 


1)  Im  Rh.  Mo».  1835,  3,  S.  155  flgd. 
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kftiin  nicht  auffallen,  da  der  Kanon  wirklich,  wenn  anch  im 
besten  Sinne,  nur  eine  Art  akademischer  Figur  gewesen  su 
sein  scheint.  Doch  hiervon  weiter  unten.  Hier  sei  zunächst 
nur  erwähnt,  dass  Polyklet  die  Regehi,  welche  er  im  Kanon 
praktisch  angewendet,  auch  theoretisch  in  einer  Schrift  aus- 
einandefgesetzt  hatte.  Daraus  erklärt  sich  vielleicht,  dass 
Tzetsses  (Chil.  VUI,  191)  den  Poiyklet  auch  zum  Maler  ma- 
chen will,  indem  er  durch  ein  Misvet ständniss /^aY^#i^!,  schrei- 
ben, mit  ^(oYQu^lPy  malen,  verwechselte. 

Ferner  nennt  Plinius  (I.  1.): 
„destringentem  se'^  ^nen  Athleten,  der  sich  von  dem 
Staube  der  Palaestra  reinigt;  also  einen  ano^vofjkBvoq  (vgl.  Plin. 
34,6t);  „nudum  talo  incessentem",  was  man  f&Ischlich 
von  einem  Wörrelspieler  verstanden  hat.  Müller  dagegen 
(Hdb.  §.  IM,  S)  über  setzt  richtig  talo  ineessere  in  das  Grie- 
chische zurück  mit  u7t07t%eQv(ZB€v  (vgl.  Jacobs  zu  Philostr. 
p.  435).  Die  Figur  stellte  demnach  einen  Ringer  dar,  der 
seine  Kunst  besonders  in  der  Anwendung  der  Ferse  zu  zei- 
gen sucht  e. 

Zwei  Knaben,  ebenEalls  naökt,  die  mit  Wurfein  spiel- 
ten und  deshalb  unter  dem  Namen  Astragalizontes  bekannt 
waren.  Sie  standen  zu  Plinius  Zeit  „in  atrio  imperatoris  Titi", 
und  wurden  von  Manchen  für  das  vollendetste  Werk  des  Al- 
terthums  gehalten. 

Zwei  Kanephoren  aus  Erz  erwähnt  Cicero  in  seinen 
Heden  gegen  Verres :  IV,  c.  3  §.  5.  Dieser  hatte  sie  dem 
Mamertiner  Heins  geraubt.  Sie  waren  nicht  gross,  aber  von 
vorzüglicher  Schönheit,  in  jungfräulicher  Haltung  und  Kleidung 
und  trugen  nach  athenischem  Gebrauche  heilige  Geräthe  mit 
erhobenen  Händen  auf  ihren  Häuptern. 

Dass  Poiyklet  auch  in  der  Toreutik  ausgezeichnet  war, 
erfahren  wir  durch  Plinius  (s.  unten)  und  Martial  (VIII,  50). 
Die  Anspielungen  dagegen  bei  Juvenal  (III,  217;  VIH,  10t) 
sind  nicht  nothwendig  auf  Toreuniata  im  engeren  Sinne  zu  be- 
ziehen. Noch  weniger  ist  aber  bei  Athenaeus  (V,  p.  S06  E)  von 
einem  Toreuten  Poiyklet  die  Rede,  der  noch  dazu  von  dem 
Argiver  unterschieden  werden  müsste;  sondern  von  dem  Ge- 
sehiohtschreiber  dieses  Namens  aus  Larissa. 

Endlich  war  Poiyklet  auch  Architekt.  Er  hatte  das 
Theater   und  Rundgebäude  (Odeum)  neben  dem  Tempel  des 
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Asklepios  eq  Epidauros  gebaut»  Pausanias  ius3ert  aitlx  dar- 
über folgenderinassen  (II,  tl?^  5):  ,,Die  römischen  Theater 
mogeo  sich  vor  dem  des  Polyklet  wohl  durch  den  allerw&rts 
angebrachten  Schmuck,  das  der  Arkader  in  Megalopolis  durch 
seine  Grösse  vor  ihm  auszeichnen.  Welcher  Architekt  aber 
w&re  im  Stande,  gegen  Polyklet  hinsichtlich  der.  Harmonie 
oder  der  Schönheit  in  die  Schranken  zu  tretend" 

Sämmtlich  verdächtig  sind  die  Nachrichten^  die  von  Po- 
lyklet als  Maler  reden.  Ein  Misverständniss  des  Tzetzes  ist 
bereits  erwähnt  worden.  Ein  Epigramm  des  Pollianus  (Anall. 
II,  p. 440,  B.  5)  legt  ihm  ein  Gemälde  der  Polyxena  bei:  ge«* 
rade  diesen  Gegenstand  hatte  aber  Polygnot  behandelt.  Ein 
anderes  Epigramm  des  Tullius  Geminus  (Anall.  11,  p.  S79,  n.  3) 
handelt  von  einer  Darstellung  des  noch  in  der  Unterwelt  vom 
Blitze  des  Zeus  heimgesuchten  Saimoneus.  Hier  scheint  aller- 
dings der  Ausdruck  xei^  xdfiip  auf  die  Tbätigkeit  des  Bild-, 
hauers  zu  deuten.  Der  Gegenstand  passt  indessen  besser  für 
ein  Gemälde,  als  f&r  eine  Staitue;  und  dazu  kommt,  dass  Po« 
lyklet  hier  Thasier  genannt  wird,  wodurch  wir  berechtigt  wer- 
den, den  Namen  des  Polygnot  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Nach 
Beseitigung  dieser  Angaben  wird  endlich  die  Annahme  gestat« 
tet  sein ,  dass  auch  in  einem  Gedichte  des  Gregor  von  Nazians 
(in  Tollii  Itin.  Ital.  p.  66)  der  Name  des  Polyklet  nur  aus  Ver- 
sehen zwischen  Haiern  angeführt  wird. 

Vielfältige  Zeugnisse  des  Alterthums  kommen  uns  zu 
HUfe,  um  ein  klareres  Bild  von  dem  Verdienste  des  Künstlers 
an  entwerfen.  Freilich  fühlen  wir  auch  hier  die  Lückenhaftig- 
keit, mit  der  die  Nachrichten  der  Alten  auf  uns  gekommen 
sind.  So,  um  bei  der  Technik  zu  beginnen,  sagt  uns  Plinius i), 
dass  Polyklet  des  delischen  Erzes  sich  bediente ,  während  My- 
ron  dem  aeginetischen  Erze  den  Vorzug  gab.  Aber  schon  bei 
Myron  haben  wir  bemerken  müssen,  dass  uns  diese  Nachricht 
von  keinem  Nutzen  ist,  weil  wir  die  Unterschiede  beider 
Erzmischungen  nicht  kennen.  -**  Mehr  lernen  wir  durch  die 
Nachricht  des  Plinius  über  die.Toreutik  des  Polyklet,  nament- 
lich da  sie  mit  einer  andern  über  daa  Verdienst  des  Phidias 
ia  diesem  Kunstzweige  im  engsten  Zusammenhange  steht. 
Denn  wie  dieser   die  Knnst  der  Toreutik   zuerst  offenbar  ge- 

l)  M,  10. 


macht  und  gezeigt  habe,  was  sie  leisten  solle  (priinns  arten 
toreuticen  aperaisse  atque  donionstrasse  merito  iudicatur:  34,54), 
so  habe  Polyklet  diese  Wissenschaft  zur  VoUkommeiiheit  erho- 
ben und  die  Toreutik  so  durchgebildet,  wie  Phidias  begründet 
(hie  consummasse  hane  scientiam    iudicatur  et  toreuticen  sie 
erudisse  ut  Phidias  aperuisse :  §.  56)  i).    Hier  bandelt  es  sicii 
also  um  eine  regelmässige  Entwickelung  unter  wenigstens  ins* 
serlich  sehr  verwandten  Umständen.    Wir  wissen,  dass  Poly- 
klet, wie  Phidias,  sich  mit  der  specieli  sogenannten  Toreutik) 
der  Cisellirung  edler  Metalle  für  Werke  kleinen  Umfanges  ab- 
gab.   Mochten  auch  Arbeiten  dieser  Art  von  Beiden  mehr  als 
eine  Unterhaltung,   als  eine  Erholung  betrachtet  werden,  so 
dienten  sie   doch  zugleich  als  Vorübung  für  die  DurchfohruDg 
des  Einzelnen  an   den   umfangreicheren  Bronzewerken.    Denn 
zu  der  letzten   Vollendung   nach    dem  Gusse    genügte   nicht 
mehr  die  künstlerische  Genialität,    sondern    war    eine  Menge 
von  Fertigkeiten    und    Handgriffen   erfrarderlich ,    wie   sie  nur 
durch  lange  Erfahrungen  gesammelt  werden  k&nnen.    Gerade 
daraus  erklärt  sich ,  wie  hier  dem  Polyklet  auch  nach  den  Lei- 
stungen eines  Phidias  noch  ein  Fortschritt  möglich  war.    Gans 
dasselbe  scheint  von  der  Kunst  der  Arbeit  in  Gold  und  Elfen- 
bein zu  gelten ,  die  freilich  nicht  mit  der  Torentik  zu  verwech- 
seln ist,   aber  doch  in  vielen  Binzelnheiten  ihr  verwandt  war. 
Auch  in  ihr  werden  von  Strabo  *)  die  Werke  des  Polyklet  in 
Rücksicht  auf  v^xvf ,  künstlerische  Ausfuhrung,  über  die  des 
Phidias  gesetzt,  wobpi  freilich  nicht  sicher  zu  entscheiden  ist, 
ob  das  Lob  ihrer  grösseren  Schönheit  anf  die  blosse  Technik, 
oder  allgemeiner  auch  anf  vollendetere  formelle  Durchbildung 
zu  beziehen  ist. 

Was  nun  diesen  formellen  Theil  der  Kunstübang  betritt, 
so  weit  er  auf  der  Kenntniss  der  darzustellenden  Gestalt  be- 
ruht, so  haben  wir  gesehen,  dass  er  bei  Phidias  gänzlich  den 
poetischen,  idealen  Schaffen  untergeordnet  war.  Anders  bei 
Polyklet.  Bei  ihm  hat  die  formelle  Behandlung  der  Körper 
nicht  nur  ihre  selbstständige  Bedeutung,  sondern  der  Künstler 
strebt  selbst  mit  bestimmtem  Bewusstsein  danach,  ihr  diese 
Bedeutung  zu  verschaffen;  ja  noch  mehr,  er  versucht  sogar, 
als  der  erste ,  so  viel  wir  wissen ,  die  Regeln  dieser  Kunst 


1)  Vgl.  Jabu  in  d.  Ber.  d.  sficht.  Gesellsch.  1860,  II,  S.  129.      2)  Vm,  p.37? 
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nicht  nur  als  Künstler  in  einem  Kunstwerke ,  sondern  auch 
tlieoretiseh  in  einer  eigenen  Schrift,  dem  Kanon,  darzulegen. 
Sein  Augenmerk  war  dabei  hauptsächlich  auf  die  Proportionen 
des  menschliehen  Körpers  gerichtet,  als  auf  welchen  die  wahre 
Schönheit  desselben  vorsugsweise  beruhe.  Nach  Chrysipp  bei 
Qftlen  >)  waren  in  der  Schrift  alle  Symmetrien  des  Körpers 
dargelegt,  d.  h.  das  wechselseitige  Verhältniss  aller  verschie- 
denen Theile  au  einander,  wie  „des  Fingers  zum  Finger,  aller 
Kinger  zur  flachen  Hand,  der  Hand  zur  Handwurzel,  der 
Handwurzel  zum  EUnbogen,  des  Bilnbogens  zum  Arm  und 
so  jedes  Theiles  zum  andern."  Genau  nach  diesen  Regeln  hatte 
oon  Polyklel  einen  Körper,  den  Kanon,  wirklich  gebildet,  und 
swftr  von  solcher  Vorzüglichkeit ,  dass  er  den  nachfolgenden 
Künstlern  lange  Zeit  als  Norm  Und  Regel  galt  und  eifrig  stu- 
dirt  wurde;  |a  dass  man  sogar  sag^e':  ihm  allein  sei  es  gelun- 
gen, die  Kunst  selbst  in  einem  Kunstwerke  darzustellen  (so- 
lusque  hominum  artem  ipsam  fecisse  artis  opere  iudicatur : 
Plin.  34,  55). 

Wir  suchen  jetzt  das  W.esen  dieses  Kanon  näher  zu  be- 
stimmen ,  und  benutzen  zu  diesem  Zwecke  zunächst  eine  Stelle' 
des  Ludan*),  in  welcher  er  uns  zeigen  will,  wie  ein  Tänzer 
körperlich  beschaffen  sein  müsse.  Dies  glaubt  er  nicht  besser 
thon  zu  können,  als  wenn  er  dabei  von  dem  Kanon  des  Polyklet 
Aosgeht:  er  soll  nicht  zu  hoch  und  nicht  übermässig  lang^  aber 
auch  nicht  klein  und  zwerghaft,  sondern  streng  ebenmässig 
sein  (l/n/ser^o^  änQißäg)^  nicht  zu  fleischig,  denn  das  wäre 
ungehörig,  aber  auch  nicht  übermässig  mager,  denn  das  wurde 
ihm  ein  skelett-  oder  todtenartiges  Ansehen  geben.  Damit 
verbinden  wir  die  Bemerkungen  Galen's  an  einer  andern  Stelle  '). 
Wie  er  (rv§/t§/tBt(foy  nennt,  Sn€Q  knati^^v  xAv  anqmv  Itrop  äni" 
IHy  80  bezeichnet  er  noch  besonders  das  richtige  Verhältniss 
der  Theile  zu  einander,  auf  welches  es  in  dem  Kanon  des 
Polyklet  abgesehen  sei,  als  %d  iiifXov  iv  ixeivif  r^  yipei,  als 
dujenige  Maass,  welches  je  bei  einem  bestimmten  Geschlechte 
einem  Menschen ,  einem  Pferde ,  einem  Stiere  u.  s.  w.,  zwischen 
den  zwei  Extremen  jedesmal  die  rechte  Mitte  halte.  Denken 
wir  dabei  an  die  Werke  Polyklet's  zuräck,  unter  denen  die 
Jönglingsgestalten  in  ruhiger  Haltung  oder  in  geringer  Bewe- 


1)  n,  fi»jr  n/bm.  x.  M,  V,  3.       2)  de  salUi.  7d.       3>  n.  tQWf.  I,  9. 
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gung  die  vornehmste  Stelle  einnehmen ,  ond  hören  wir  dm 
das  Urtheil  Quintilian's  i) :  dass  Polyklet  das  gewichtigere 
Älter  gemieden  und  nichts  liber  glatte  Wangea  hinaas  gewagt 
habe;  so  gelangen  wir  zu  dem  Schlüsse:  dass  Polyklet's  Stre- 
ben gewesen  sei ,  absolute ,  ganz  allgemein  galtige  Regelii  über 
die  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  in  seinem  aittlereo 
Durchschnitt  nach  Grösse  ^  Alter  a.  s.  w.  aafzastellen.  Von 
welcher  Art  dieselben  sein  mochten^  können  uns  am  besten 
die  von  Vitruv  ^}  angegebenen  Maasse  lehren,  welche  das  Ver- 
h&ltniss  der  einzelnen  Theile  zum  Ganzen  in  festen  Zahlen 
ausdrücken.  Br  fugt  hinzu,  dass  die  alten  Maler  und  berühnlen 
Bildhauer  sich  an  diese  Haaaae  gehalten  hätten^  und  es  wäre 
demnach  sogar  möglich,  dass  er  sie  direct  von  Poljklet's  ILa» 
non  entlehnt  hätte.  Doch  kann  darüber  nur  eine  eigene  la 
diesem  Zwecke  veranstaltete  genaae  Untersuchung  noch  er- 
haltener Denkm&ler  Aufiichluss  und  Sicherheit  gew&hren. 

Da  nun  aber  ein  vollkommener  Körper  in  der  gemeinen 
Wirklichkeit  nicht  existirt,  jenes  mittlere  Maass  also  erst  darch 
Beobachtung  oder  Berechnung  gefunden  werden  muss ,  so  kon* 
nen  hier  je  iiach  der  Annahme  verschiedener  Ausgangspunkte 
auch  verschiedene  Resultate  erzielt  werden,  und  unter  diesen 
Voraussetzungen  auch  neben  einander  auf  Gultigkeil  Anspruch 
machen.  Wir  würden  daher  über  den  besonderen  Charakter 
der  polykletischen  Proportionen  nodi  immer  in  Ungewissheit 
sein ,  gäbe  uns  nicht  ein  Wort  des  Varro  bei  Plinius  ')  einen 
Anhaltspunkt  Er  nennt  nemlich  die  Bilds&ulen  des  Polyklet 
quadrata.  In  diesem  Ausdrucke  nun  hat  Thiersch  einen  sciiir- 
fen  Tadel  sehen  wollen,  der  unmöglich  dem  Begründer  der 
Proportionslehre  zur  Last  fallen  könne,  und  daher  einem  alte- 
ren Polyklet  aufgebürdet  werden  müsse.  Aber  was  bedeutet 
quadratum^  das  griechische  vevfdf»yoy,  auf  den  meoschlicben 
Körper  angewendet?  neque  gracile  neque  obesum*),  compactis 
flrmisque  membris^);  also  gerade  dasselbe,  wms  Galen  undLacian 
vom  Kanon  des  Polyklet  aussagen.  Dazu  kommt  aber,  dass 
jenes  Urtheil  des  Varro  über  Polyklet  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  einem  andern  über  Lysipp  zu  fassen  ist.  Polyklet's 
Figuren  sind  quadrata,  ,;  vierschrötig  "^  wenn  man  sie  mit  denen 
des  Lysipp  vergleicht ,  welcher  eine  neue  SlrQ|»eriiooalebre  aaf- 


1)  XU,  10,  6,      2)  lü,  1.      3)  84, 66.     4)  Gels.  U,  1.      »)  Bnet.  Vesp.  70. 
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stellt:  iiOTa  »Uctaqa^  raiione  qaadratas  veterum  staturas  per- 
motandOy  neulich:  capita  miaora  faciendo  quam  antiqni^  Cor- 
pora graciliora  siccioraque^  per  quae  proceritas  signorum  maior 
videretur.  Grund  und  Absteht  dieser  Veränderung  giebt  Lysipp 
selbst  in  dem  Ausspruche  an:  ab  Ulis  factos  quales  essent 
homines^  a  se  quales  esse  viderentur.  Ein  Tadel  liegt  also  in 
der  Beseichnung  des  Varro  lediglich  vom  Standpunkte  des 
Lysipp  aus.  Wie  weit  jedoch  dieser  zum  Tadel  berechtigt 
wtr^  und  ob  nicht  mindestens  ein  eben  so  starker  Tadel  ihn 
triffti  werden  wir  erst  später  zu  untersuchen  haben.  Für  jetzt 
halten  wir  uns  nur  an  die  Thatsacbe^  daas  die  Körper  des 
Polyklet  weniger  zierlich  und  schlank ,  als  fest  und  kräftig 
waren.  [Das  weitere  Urtheil  des  Varro,  Polyklet's  Statuen 
seien  paene  ad  exemplum,  wie  die  Bamberger,  paene  ad  unum 
•zemplum,  wie  die  übrigen  Handschriften  des  Plinius  darbieten, 
habe  ich  hier  absichtlich  ausser  Acht  gelassen.  Beide  Lesar«- 
tea  geben  einen  Sinn.  Denn  von  dem  Vorwurf  einer  gewissen 
Gleichförmigkeit,  auf  welchen  die  zweite  zielt,  werden  wir 
weiter  unten  den  Polyklet  auch  ohnehin  nicht  völlig  freispre- 
chen können*  Unter  welchem  Gesichtspunkte  aber  seine  Werke 
den  Späteren  paene  ad  exeroplum,  fast  ganz  nach  dem  leben- 
den Vorbilde,  ohne  Idealität  gebildet  erschienen ,  vermögen  wir 
erst  später  aus  genauer  Darlegung  der  gänzlich  veränderten 
Anschauungsweise  der  Natur  seit  Lysipp  nachzuweisen.]  Bei 
dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  werden,  dass  der  Auetor  ad 
Herennium  >)  als  mustergöltigen  Theil  an  den  Werken  des  Po- 
lyklet die  Brust,  wie  an  denen  des  Myron  den  Kopf,  an  denen 
des  Praxiteles  die  Arme,  bezeichnet.  Und  allerdings  musste 
bei  der  meist  ruhigen  Haltung  seiner  Statuen  ein  grosser  Theil 
der  Oesammtwirkung  auf  der  schöngegliederten  Durchführung 
der  Brust  als  des  Stammes  beruhen,  von  welchem  die  übrigen 
Glieder  erst  ihre  Bewegung  erhalten.  Ebenso  mochte  aber 
auch  ihre  Breite  und  Kräftigkeit  zu  jener  Bezeichnung  als 
qoadrater  Staturen  leicht  Veranlassung  geben. 

Niemand  wird  das  Verdienst  leugnen  wollen ,  welches  sich 
Polyklet  durch  die  Aufstellung  seines  Kanon  um  die  Kunst  er- 
worben hat.  Durch  die  wissenachaflliclie  Begründung  muss- 
ten  die  Resultate  seiner  Studien  Allgemeingut  werden  und  man- 

1)  IV,  e. 
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eher  Verirrung  der  Kunst  von  vorn  herein  hemmend  io 
Weg  treten.  Aber  eben  so  wenig  dürfen  wir  uns  verheUeo, 
dass  solche  Normalproportionen  ^  wenn  sie  ausschliesslich  an- 
gewendet werden,  dem  Ausdruck  der  Individualität  vielfachen 
Abbruch  thun  müssen.  Dass  Polyklet  von  dieser  Einseitigkeit 
nicht  frei  war,  lehrt  das  schon  angeführte  Urtheildes  Qointi- 
Hau ;  und  nur  durch  eine  solche  Auffassung  werden  wir  den 
Widerspruch  lösen  können,  welchen  man  in  einem  Urtheil  (des 
Varro)  bei  Plinius  >)  hat  finden  wollen.  Während  nemlich  das 
Alterthum  das  Verdienst  des  Polyklet  um  die  Proportionen  auf 
alle  Weise  hervorbebt,  heisst  es  dort  Von  Myron:  er  sei  oo- 
merosior  in  arte  quam  Polycletus  et  in  symmetria  diligentior. 
Wir  müssen  hier  auf  einen  Ausdruck  Lucian's  zurückkommen, 
wonach  ein  T&nzer,  gleich  dem  Kanon  Polyklet's^  l/ufier^ 
änqißm  sein  soll.  Die  Maasse  seines  Körpers  nemlich  solIeD 
sich  innerhalb  der  festen  Normen  und  Gesetze  bewegen,  welehe 
wir  aus  den  vollkommensten  Bildungen  der  Natur  als  allge- 
meingültig aufstellen,  indem  wir  sie,  wie  in  der  Poesie  das 
Metrum,  auf  mathematische  Verhältnisse  zurückfuhren.  Wie 
aber  in  der  Kunst  der  Rede  die  Prosa  das  ^^v^fioy  und  fy- 
(leTQoyy  als  der  Poesie  eigenthümlich ,  sogar  absichtliii  ver* 
meiden,  trotzdem  aber  auf  das  Bvqv&fkbv  und  ^fkt%((ov  ihre 
Aufmerksamkeit  richten  muss  3),  so  muss  sich  auch  in  der  bil- 
denden Kunst  jenes  normale  Maass  nach  der  verschiedeneD 
Thätigkeit  eines  Körpers  und  nach  den  auf  ihn  einwirkenden 
Einflüssen  modificiren,  jedoch  auch  hier,  je  nadi  der  Stetigkeit 
dieser  Einflüsse,  wieder  nach  bestimmten,  in  geringerem  Um- 
fang geltenden  -Gesetzen.  Auf  ihrer  Beobachtung  nach  den 
mannigfaltigsten  Richtungen  beruhte  aber,  wie  wir  schon  frii- 
her  nachgewiesen  haben,  das  Verdienst  des  Myron,  wahreod 
bei  Polyklet  überall  das  Streben  nach  allerdings  an  sich  voll- 
kommneren,  reineren  Verhältnissen,  aber  auch  in  mehr  eio- 
seitiger  Weise,  hervortritt. 

Für  die  formelle  Seite  der  künstlerischen  Thätigkeit  des 
Polyklet  müssen  wir  endlich  noch  eine  Nachricht  des  Plioioi 
in  Betracht  ziehen :  es  sei  eine  Eigenthümlichkeit  seiner  Sta- 
tuen, dass  das  Gewicht  der  Körper  auf  einem  Schenkel  rohe: 
proprium   eins  est  ut  uno  crure  insisterent  signa  exeogitsM^* 


1)  34,  58.         2)  Vgl.  Dion.  Hai.  de  comp.  verb.  p.  28  Sylb. 
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Da  Plinias  sagt^    die  Art  dieser  Stellung  sei  eine  Neuerung 
des  Potykiet,  so   hat  auch  hier  Thiersch  geglaubt^  an  einen 
äUeren  Künstler    dieses  Namens    denken   zu    miissen;    indem 
diese  Neuerung  älter  als  die  Zeit  des  Phidias   sei.     Das  Bei- 
spiel indessen,  welches  er  zum  Beweise  der  letzten  Behaup- 
tung beibringt,  die  sogenannte  Barberinische  Muse,  der  Apollo 
Citharoedus  in  München,  ist  übel  gewählt.    Denn  dieses  Werk 
gebort  gewiss  vielmehr  der  Epoche  der  griechischen  Kunst  in 
Rom,  als  der  Zeit  des  Ageladas  an.    Dass  übrigens  von  Bild- 
säulen in   ruhiger  Stellung,  nicht  von  bewegten  Gestalten  die 
Rede  sei,  behauptet  Thiersch  selbst.     Bei   diesen  aber  bietet 
das  excogitasse,  selbst  auf  einen  Zeitgenossen  des  Phidias  an- 
gewendet, noch  einen  völlig  richtigen  Sinn  dar,  wenn  wir  nur 
UDO  crure  insistere  in  strenger  Bedeutung  auffassen.    Die  Sitte 
der  ältesten   Kunst  war  es,  die  Last  des  Körpers  auf  beide 
Fttsse  gleichmässig  zu  vertheilen.    Von  diesem  Punkte  an  giebt 
es   mehrfache  Uebergangsstufen,   je   nachdem    der  eine  Fuss 
mehr  oder   minder  in  Anspruch  genommen  wird.    Je  weniger 
es  der  Fall  ist,  desto  leichter  wird  die  Haltung  der  Figur  er- 
scheinen:  denn  je  weniger  von   den  zum  Tragen  bestimmten 
Kräften   in  Anspruch  genommen  werden,   desto  mehr  bleiben 
zur  Verfugung,    um  jeder   Störung  des  Gleichgewichts  abzu- 
helfen, desto  grösser  also  erscheint  die  Sicherheit  der  Stellung. 
Polyklet's  Verdienst  ist  es,  durch  Ueberlegung  herausgefunden 
zu  haben,  wie  man  mit  möglichst  geringem  Kraftaufwand  der 
menschlichen  Figur  einen  festen  Stand  zu  geben  vermöge,  nem- 
lich  indem,  die  volle  Hälfte  der  Tragkraft,  der  eine  Fuss,  so  gut 
wie  ganz  ausser  Mitwirkung    gesetzt  wird.     Bis    zu    diesem 
Punkte  brauchte  nicht   einmal  ein  Phidias   gegangen  zu  sein, 
und  ist  er  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  gegangen, 
da  bei  der  Würde  seiner  Göttergestalten  ein  geringeres  Maass 
von  Leichtigkeit  der  Haltung  sogar    der  Idee    des  Künstlers 
entsprechender  sein  musste.     Aber  auch  selbst  den  Fall   ge- 
setzt, dass  dieser  Fortschritt  dem  Phidias  in  einzelnen  seiner 
Werke  nicht  fremd  geblieben  sei ,  so  ist  es  immer  noch  Eigen- 
thümlichkeit  genug  für  Polyklet,  diesen  Punkt  im  Princip  fest- 
gestellt und  nach  demselben  ausschliesslich  oder  mit  Vorliebe 
gebandelt  zu  haben.     Wer  seinen  eigenen  Augen  mehr,  als 
fremden    Worten    traut  ^    der   möge   z.  B.  die    Giustinianische 
Pallas  und  den  sogenannten  Antinous  des  Belvedere  mit  ein- 
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Aoder  vergleichen,  um  das  Verh&ltpiis  zu  erkenneQ,  wie  es 
etwa  zwischen  Phidias  und  Polyklet  obgewaltet  haben  mag. 
Wie  schön  sich  aber  der  Fortschritt  des  Letzteren  indieganse 
Bntwickelungsgeschichte  der  griechischen  Kunst  einfügt,  wird 
sich  später  noch  deutlicher  aseigen,  wenn  wir  in  einer  Eigen- 
thümlichkeit  praxitelischer  Werke  lediglich  einen  weiteren 
Schritt  auf  der  von  Polyklet  eingeschlagenen  Bahn  erkennen. 
Bereits  in  den  bisherigen  Erörterungen  haben  wir  nns  so- 
weilen  Hindeutungen  auf  die  geistige  oder  poetische  Seite  der 
Kunst  des  Polyklet  erlauben  müssen.  Doch  wird  es  angemee- 
sener  sein,  dieselbe,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  uns  zu  wieder- 
holen, einer  ganz  abgesonderten  Betrachtung  zu  unterwerfen. 
Blicken  wir,  ohne  Rucksicht  auf  die  Urtheile  des  Alterthiuns, 
zunächst  auf  die  von  Polyklet  behandelten  Gegenstände,  so  iet 
es  gewiss  nicht  reiner  Zufall,  dass  von  Götterbildern  kaum 
itaehr,  als  eins,  oder  wenigstens  nur  eins  von  hervorragender 
Be4eutung,  nemlich  die  Hera  von  Argos,  angeführt  wird.  Fut 
noch  woniger  treten  uns  Hereenbilder  von  einer  bestimmten 
Individoalisirung  entgegen.  Hochberähmt  ist  dagegen  eine 
Amazone,  nach  Allem,  was  wir  über  ähnliche  Darstellungen 
wissen ,  gewiss  weniger  das  Bild  einer  einzigen  Persönlichkeit, 
als  dieser  ganzen  Klasse  kriegerischer  Frauen.  Sodann  finden 
wir  einen  molliter  iuvenis,  einen  viriliter  puer,  einen  Apo* 
xyomenos,  talo  incessens,  Würfelspieler,  und  endlich  den  Ka- 
non, sämmtUch  Knaben  -  und  Jünglingsgestalten^  und  nicht  als 
Bilder  einzelner  Personen,  sondern  als  Vertreter  ganzer  Klan* 
sen  nach  bestimmten  Thätigkeiien.  Auch  bei  den  olympiscliea 
Siegerstatueu,  sofern  wir  einige  derselben  ihm  beilegen  dürfen, 
scheint  strenge  Individualisirung  keineswegs  immer  verlangt 
worden  zu  sein.  So  erkennen  wir  denn  schon  aus  dieser  Be- 
trachtung eine  künstlerische  Persönlichkeit,  weiche  ven  der 
des  Phidias  in  ihrem  Grundwesen  gänzlich  verschieden  sein 
musste.  Eine  ausdrückliche  Bestätigung  dieser  Ansicht  gewah- 
ren uns  aber  auch  die  bestimmten  Zeugnisse  des  AltertbumS) 
unter  denen  das  des  Quintilian  >) ,  als  das  ausführlichste,  hier 


1)  XII,  10,  7.  Diligentia  ac  dccor  in  Polycteto  snpm  crteros,  ctii  qtiamqnaiB 
a  plerisque  tribuitur  palm«,  tarnen,. ne  nihil  detrahatur,  deesM  poadt»  ptttisii> 
Nam  ut  humanae  formae  decorem  addiderit  siipra  verum,  ita  non  explevisse 
deormn  anctoritatem  tridetnr.  Quin  aetatem  quoqne  gravi  crem  didtur  ref\igi«$f- 
«ihil  austts  ultra  Utes  genaa. 
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voran  steheD  mag:  ,, Sorg samkeit  und  würdevoller  Anstand 
finden  sich  bei  Polyklet  mehr,  als  bei  allen  Andern;  aber, 'wenn 
ihm  auch  von  einem  grossen  Theile  die  Palme  zuerkannt  wird^ 
80  meint  man  doch ,  um  allen  Theilen  gerecht  zu  werden ,  dass 
ihm  das  Gewicht  fehle.  Denn  wie  er  die  menschliche  Gestalt 
mit  würdevollem  Anstände  über  die  Wahrheit  hinaus  ausge- 
stattet hat,  so  scheint  er  doch  die  Hoheit  der  Götter  nicht  in 
vollem  Maasse  erreicht  zu  haben.  Ja  er  soll  sogar  das  reifere 
Alter  vermieden  und  nichts  über  glatte  Wangen  hinaus  gewagt 
haben."  Erwähnt  wurde  bereits,  dass  Polyklet  in  der  Mannig* 
bltigkeit  der  Darstellung  dem  Myron  nachstand.  Dem  Quinti- 
litn  müssen  wir  freilich  einen  andern  Zeugen  gegenüberstel- 
len, der  beim  ersten  Blicke  das  gerade  Gegentheil  auszusagen 
scheiot,  den  Dtonys  von  Halikarnass  i).  Derselbe  vergleicht 
oemlich  die  Beredtsamkeit  des  Isokrates  mit  der  Kunst  des 
Polyklet  und  Phidias  hinsichtlich  des  Ehrbaren,  Grossartigen 
und  Wurdevollen  (xaru  to  (regivdy  xal  iieyci'koxixvov  xwl  «xS^co- 
fjttTaov),  während  er  den  Lysias  wegen  der  Zierlichkeit  und 
Anmnth  (t^g  XeTitöt'^Tog  i'yena  xecl  T^g  X^9^''^og)  mit  Kaiamis 
und  Kallimachos  zusammenstellt.  Diese  seien  glücklicher  in 
weniger  erhabenen,  mehr  menschlichen  Vorwürfen  Qiy  'totg 
Hdvtaai  xal  av&(jfAninoig  i^oig)y  jene  geschickter  in  den  hö- 
heren und  göttlicheren  (iv  roig  fieKotn  xal  ^Bioxiqoig). 

Betrachten  wir  diese  beiden  sich  scheinbar  widersprechen- 
den Zeugnisse  ohne  Vorurtheil,  so  wird  uns  das  des  Quintilian 
als  mehr  in  Einzelnheiten  eingehend  und  in  sich  abgerundet, 
eine  grössere  Gewähr  seiner  Wahrheit  bieten  müssen',  als  das 
des  Dionys,  welcher  mehr  im  Allgemeinen  die  Richtung  der 
Kunst  eines  Phidias  und  Polyklet  mit  wenigen  Worten  be- 
zeichoen  will,  während  Quintilian  gerade  noch  auf  das  Unter- 
scheidende zwischen  diesen  beiden  Künstlern  aufmerksam 
macht.  Denn  er  fugt  hinzu,  dass  Phidias  besitze,  was  an 
Polyklet  vermisst  werde,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  Phi- 
dias für  einen  bedeutenderen  Künstler  in  der  Bildung  der  Göt- 
ter^ als  der  Menschen,  gehalten  werde.  Ferner  aber  dürfen 
wir  das  Urtheil  des  Dionys  nicht,  wie  es  meist  geschehen  ist, 
ganz  absolut  fiir  sich  und  ausser  dem  Zusammenhange  be- 
irachten,  sondern  wir  müssen  den  Gegensatz  hervorheben,  in 


l)  De  Isoer.  p.  05  Sylb. 
Ar  mm,  Geschichte  der  g^riech,  -  Künstler,  15 
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welchem  es  avsf  esproehen  ist.    Den  Gegensatss  zu  Brnsty  Er- 
habenheit und  Würde  bildet  aber  hier  Zierlichkeit  ood  AnniQlb. 
Spricht  nun  Quintilian  dem  Polyklet  die   ersteren  EigeDachaf-  \ 
ten  ab?   Ich  glaube  nicht:  denn  nidit  ZierUchkeit  nnd  Anmotb,  i 
sondern  decor  fuhrt  er  als  das  eigenthumlidie  Kennseichen  der  i 
Kunst  des  Polyklet  au,  d.  i.  einen  ernsten ^  ehrbaren  AnsUndf 
gleich  entfernt  von  allem  Weibischen  und  Weichlichen  y  als  von  i 
Härte  und*  Rauhheit  ^).     Schärfer  begrenzt  wird   sodann  diese  : 
Eigenschaft   durch    das  Folgende:   dass  Polyklet    mit   diesea 
decor  die  menschliche  Gestalt  ober  die  Wahrheit  hinaus  aus* 
gestaltet,  der  Hoheit  der  Götter  aber  nicht  volle  Genüge  ge- 
leistet habe,    d.  h.  ihnen    nicht  den  Ausdruck    der  mehr  ab - 
menschlichen  Ge^ralt  und  Macht  su  verleiben  im  Stande  ge- 
wesen sei.    Demnach  wird  sich  das  Verhältniss  zwischen  Pbi- 
dias  und  Polyklet  mit  hinreichender  Sicherheit  etwa  in  folgen* 
der  Weise  bestimmen  lassen:  Beiden  gemeinsam  ist  das  Stre- 
ben nach  Ernst  und  Würde,  welches,  ohne  die  Anmuth  und 
Zartheit  auszuschliessen ,  sie  doch  nicht  zum  Hauptzweck  er- 
hebt.   Beiden  gemeinsam  ist  ferner  das  Streben  nach  Idealität; :, 
aber  hier  zeigt  sich  auch  die  wesentUche  Verschiedenheit  swi- 
sehen  Beiden,  eine  Verschiedenheit,  die  sich  theils  auf  die  Wahl 
der  Gegenstände  der  Darstellung  erstreckt,  noch  mehr  aber  ia 
dem  Wege  begründet  ist,  den  sie  beim  Schaffen  ihrer  idealen  Ge» 
stalten  einschlügen.    Phidias  ging  von  der  Idee  aus,  and  in  sei» 
nem  Zeus  hatte  er  die  höchste  Idee  ergriffen,  deren  die  griecbi* 
sehe  Kunst  fähig  war.    Der  Körper  war  ihm  zunächst  nur  du 
Mittel,  die  Idee  künstlerisch  zur  Anschauung  zu  bringen;  und 
die  Schönheit  der  Form  hatte  daher  ihren  Werth  nur  in  sofern, 
als  sie  der  Erhabenheit  der  Idee  entsprach.    Polyklet  ging  yoo 
dem  entgegengesetzten  Anfangspunkte  aus,  vom  KörperUchen. 
Durch  Reflexion  über  die  Verhältnisse  und  Gesetze  desselben  ge- 
langte er  dahin,  seine  Körper  von  jedem  Fehl  zu  reinigen  und 
80  zu  bilden ,  dass  sie  über  die  gewöhnliche  Natur  hinaus  eioe 
höhere  Wahrheit  erlangten,  die  Wahrheit  einer  gesetzmässigeO) 
organischen  Bildung.    Ganz  abgesehen  von  der  geistigen  Bedeu- 
tung des  Dargestellten  wurden  sie  Ideale,  in  sofern  die  Idee  des 


1 


1)  Cic.  de  off.  l,  35  Status,  incessusi  sessio,  accubitio,  Tultiis»  ocuÜ, 
manuum  motus  teneani  illiid  decorum.  Quibus  in  rebus  duo  mazime  fugieotU, 
ne  quid  effeuiinatum  aut  molle,  et  ne  quid  durum  aut  rusticum  sit.  Vgl  über- 
haupt die  damit  zusammeuhängeuden  Capitel. 
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Körpers^  die  ultima  generis  species^  sich  in  ihnen  auf  das  Schärf- 
ste und  Reinste  ausgeprägt  fand.  Zeigte  sich  aber  die  Grund- 
richtung des  Polyklet  in  dem  Streben  nach  dieser  Idealität  des 
Körpers,  war  ihm  diese  Selbstzweck,  so  ist  es  damit  schon  ge- 
geben, dass  in  der  Wahl  der  geistigen  Ideen  der  Künstler  sich 
aof  einen  gewissen  Kreis  beschränken  musste,  auf  den  nemlich, 
welcher  erlaubte,  die  körperliche  Idealität  im  vollen  Umfange 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Dies  ist  z.  B.  selbst  bei  einem 
Zeus  nicht  der  Fall:  sein  Körj^er  geht  über  jenes  mittlere  Alter 
and  Haass  hinaus,  in  welchem  die  Form  sich  in  ihrer  höchsten 
Reinheit  zeigt;  bei  dem  höchsten  der  Götter  ist  der  Körper 
dem  Geiste  durchaus  untergeordnet.  Sollte  es  indessen  schei- 
nen, dass  ich  auf  diese  Weise  der  Kunst  des  Polyklet  gar  zu 
enge  Grenzen  setze,  so  betrachte  man  nur,  was  wir  von  sei- 
nen Werken  wissen.  Unter  seinen  männlichen  Gestalten  fin- 
den wir  keine,  welche  das  Jünglingsalter  überschritte.  Man 
wird  mir  vielleicht  den  Gegensatz  zwischen  dem  viriliter  puer 
ond  molliter  iuvenis  entgegenhalten.  Ich  will  zugeben^  dass 
diese  beiden  Figuren  Gegenstücke  waren,  um  zwei  entgegen- 
gesetzte Lebensrichtungen  zu  veranschaulichen.  Aber  nichts 
berechtigt  uns  zu  der  Voraussetzung,  dass  der  eine  eine  mus- 
knlöse  Figur,  etwa  wie  der  farnesische  Herakles,  der  andere 
eine  weichliche  Gestalt  war,  etwa  wie  manche  der  an  das 
Weibische  streifenden  Darstellungen  des  Dionysos.  Vielmehr 
glaube  ich,  dass  der  eine  zeigen  sollte,  wie  weit  ein  jugend- 
Echer  Körper  kräftig  sein  konnte,  ohne  plump  und  roh,  der 
indere,  wie  weich  und  zart,  ohne  weichlich  oder  weibisch  zu 
erscheinen.  Die  beiden  Figuren  bezeichneten  also  gewisser- 
massen  die  Grenzen,  innerhalb  welcher  sich  die  Idealität  der 
KörperbilduDg  bewegen  durfte.  Als  einen  Beleg  für  diese  Auf- 
fassung darf  ich  wohl  die  noch  erhaltenen  Nachbildungen  des 
Diadnmenos  anführen,  welche  uns  einen  jugendlichen  Körper, 
allerdings  nicht  von  einer  vorzugsweise  kräftigen  Entwicke- 
iung,  aber  auch  weit  entfernt  von  aller  Verweichlichung  zeigen. 
Demnach  wird  es  mir  auch  erlaubt  sein ,  an  der  Weicker'schen 
Deutung  des  Artemon  Periphoretos  zu  zweifeln,  derzufolge  er 
das  Charakterbild  eines  liederlichen  Menschen  mit  Ohrgehängen 
ond  Sonnenschirm,  also  mit  ganz  weibischen  Attributen,  im 
Gegensatz  zum  Herakles  Ageter,  gewissermassen  dem  Ur- 
bilde  des  Kriegsmannes,  sein  soll.     Denn  abgesehen  von  der 
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Zttsainmenstellang  des  Herakles  mit  Artemoa ,  für  welehe  mir, 
da  Beide  bestimmte  Persönlichkeiten  sind,  jener  abstracte  Ge- 
gensatz kein  hinlängliches  Motiv  zu  gewähren  scheint,  wurde 
eine  Darstellung  des  Artemon  in  der  vorausgesetzten  Weise, 
mit  dem  an  Polyklet  gerühmten  und  durch  seine  Werke  besti- 
tigten  decor  schwer  in  Einklang  zu  bringen  sein :  Ab  vero 
statuarum  artifices  pictoresque  clarissimi,  cum  Corpora  qoan 
speciosissima  fingendo  pingendoque  efficere  cuperent,  numquim 
in  hunc  inciderunt  errorem,  ut  Bagoam  aut  Megabyzum  all- 
quem  in  exemplum  operis  sumerent  sibi,  sed  doryphorun 
illum  aptum  vel  militiae  vel  palaestrae^  aliorum  quoque  iuve* 
num  bellicosorum  et  athletarum  corpora  decora  vere  existima- 
verunt  ...*). 

Wir  bleiben  daher  bei  unserer  Ansicht,  dem  Polyklet  eip 
ausschliessliches  Streben  nach  der  reinsten,  von  Uebermuss 
der  Kraft,  wie  von  Weichlichkeit  gleich  entfernten  Schöolieit 
beizulegen.  Sogar  in  seinen  weiblichen  Bildern  scheint  sich 
dasselbe  Streben  kundzuthun.  Venustas,  welche  Cicero  in 
den  von  Verres  geraubten  Kanephoren  rühmt,  bezeichnet  nach 
demselben  Gewährsmann  ^)  die  besondere  Art  weibUcher  Schöo- 
heit,  welche  der  dignitas  bei  Männern  entspricht.  Aber  selbst 
wenn  Cicero  mit  seinem  Lobe  nicht  gerade  ein  scharf  abge- 
grenztes Kunsturtheil  aussprechen  wollte,  so  bietet  uns  schon 
der  dargestellte  Gegenstand  für  unsere  Auffassung  hinreicheode 
Winke  dar.  Es  waren  Jungfrauen ,  die  mit  erhobenen  Händen 
auf  ihrem  Haupte  heiliges  Oeräth  trugen.  Diese  Handlung  ver- 
langt an  sich  selbst  die  abgemessenste  Haltung  und  BewegUQg. 
Die  Trägerinnen  müssen  sich,  wie  die  Karyatiden,  die,  so  ku 
sagen,  selbst  zur  Säule  werden,  den  mechanischen  Gesetseo 
unterordnen,  und,  um  denselben  zu  genügen,  auch  körperlich 
zum  Tragen  geschickt,  nicht  zu  zart  und. zu  schwächlich  er- 
scheinen.—  Noch  bezeichnender  ist  es,  dass  Polyklet  mit 
einer  Amazone  den  Preis,  sogar  über  Phidias,  davontrug. 
Denn  konnte,  es  wohl  in  der  weiblichen  Welt  einen  passende- 
ren Gegenstand  geben,  um  ihn  dem  Doryphoros  an  die  Seite 
zu  stellen,  als  eine  Amazone,  eine  jugeqdliche  Gestalt  in  der 
vollsten  Entwickelung  ihrer  Kraft,  und  geschickt  zu  allem 
Waffendienst?    Also  überall  finden  wir  bei  Polyklet  Darstel- 


1)  Qnintil.  V,  12,  21.        2)  De  off.  I,  36. 
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longen,  welche  die  reinste  körperliehe  Schönheit  in  darchaus 
selbststäiidiger  Weise  zu  entfalten  erlauben ,  nicht  dieselbe 
einer  rein  geistigen  Idee  unterzuordnen  verlangen.  Wie  aber? 
das  Ideal  der  Hera,  ist  es  nicht  Polyklet,  dem  wir  das- 
selbe verdanken?  ist  es  nicht  ein  Ideal,  auf  welches  Beschrän- 
kungen, wie  sie  Quintilian  dem  Polyklet  gegenüber  macht: 
deest  pondus,  anctoritatem  deorum  non  explevisse,  keine  An- 
vrendnng  finden?  Allerdings,  und  ich  will  den  Widerspruch 
Dicht  leugnen,  in  dem  sich  hier  die  Zeugnisse  des  Alterthums 
Bfld,  auf  dieselben  gestutzt,  auch  wir  uns  zu  befinden  schei- 
nen. Allein  dennoch  i^t  er  nicht  gross  genug,  um  alles  bisher 
Gesagte  umzostossen.  Wir  finden  in  den  Urtheilen  der  Alten 
Polyklet  h&ufig  dem  Phidias  zur  Seite  oder  gegenüber  gestellt. 
Bei  Phidias  herrschte  die  Gewalt  der  Idee  überall,  und  je 
hoher  die  Idee,  desto  mehr  war  das  Werk  davon  erfüllt,  wäh- 
rend in  minder  erhabenen  Aufgaben  der  Kunstler  sich  sogar 
Bit  geringerem  Erfolge  bewegte.  Das  Umgekehrte  ist  bei  Po- 
lyklet der  Fall.  Von  dem  rein  Menschlichen  ausgehend  blieb 
seine  Kunst,  wenn  auch  im  schönsten  Sinne  menschlich;  und 
nnr  ansnahmsw^eise  ist  es  ihm  gelungen ,  sich  bis  zur  Idee  der 
Gottheit  zu  erheben  und  ihr  die  ihrer  Würde  entsprechende 
Gestalt  zu  verleihen.  Die  Hera  des  Polyklet  lehrt  uns  daher 
Mr,  dass  auch  eine,  ich  möchte  sagen,  kritisch  -  reflectirende 
Kunst  in  ihrer  schönsten  Entfaltung  sich  wohl  zuweilen  zu 
«ner  freien  idealen  Production  erheben  kann,  keineswegs  aber, 
'ftss  es  ihr  gegeben  ist,  diese  Höhe  stets  und  überall  zu  er- 
reichen. 

Es  mag  hier  noch  eine  andere  Erwägung  Platz  finden: 
eb  nicht  das  Ideal  der  Hera  dasjenige  ist,  welches  unter  allen 
Gotteridealen  der  ganzen  Kunstrichtung  des  Polyklet  noch  am 
verwandtesten  ist.  Es  ist  das  Ideal  der  Weiblichkeit  in  ihrer 
■tassvoUsten  Entfaltung.  Die  Göttin  ist  nicht  Jungfrau,  nichr 
Motter,  sie  ist  Frau,  Gattin,  und  zwar  im  strengsten,  ernste- 
sten Sinne,  sich  gleich  bewusst  ihrer  Pflichten ,  wie  ihret 
Hechte,  und  deshalb  von  fast  herbem  Charakter.  Zwar  ist  sie 
AQcb  Königin  und  Gemahlin  des  Zeus,  jedoch  an  Gewalt  und 
Macht  ihm  nicht  gewachsen,  Ehrfurcht  gebietend  vielmehr 
<lurch  den  Ernst  der  Weiblichkeit,  als  durch  wirkliche  Kraft: 
^so  ein  Musterbild  der  ehrbarsten  Würdigkeit  und  der  reinsten 
f^rauenschönheit. 
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Im  Allgemeinen  bleibt  also  doch. das  Urtheil   des  Quinti- 
iian  stehen  9  dass  Polyklet  aasgeseichneter   in  der  Bildung  der 
Menschen ,  als  der  Götter  war ,  dass  ihm  für  diese  pondus,  die 
Kraft,  Gewaltiges  zu  schaffen >  abging.    Eben  so  wahr   bleibt 
CS,    dass    der  Kreis    seiner  Darstellungen    eng   gezogen   ^war, 
dass  er  mit  Ausschliesslichkeit  jagendlichen  Bildungen  sich  zu- 
neigte, und  dass  ihm  jene  vielgestaltige  lebendige  Naturvrahr- 
heit  fehlte,  welche  Myron  der  Wirklichkeit  abgelauscht  hatte. 
Wenn  trotzdem  das  Alterthum  seinen  Ruhm   neben   dem  des 
Phidias  verkündigt,    so   dürfen   wir   eine   zweite   Bigenschaft 
nicht  übersehen,  welche  Quintilian  ihm  neben  dem  deoor  aus- 
drücklich beilegt,    diligentia,  Sorgsamkeit  in  der  Ausführung. 
Zur  Erläuterung  dieses  Lobes  kann  uns  ein  Aussprach  dienen, 
welcher  dem  Polyklet  selbst  in  den  Mund   gelegt  wird,    dass 
nemlich  das  Werk  dann  am  schwersten  werde,  wenn  der  Thon 
(das  Thonmodell)  bis  zum  Nagel  (bis  zur  Bearbeitung  mit  dem 
Nagel  der  Hand)  gekonounen  sei  >).     Das  Lob  des  Quiotilian 
bezieht  sich  also  auf  die  feinste  Vollendung  und  Durchbildung, 
welche,  nicht  zufrieden,   alle  Verhältnisse  aufs  genaaeste   be- 
stimmt zu  haben ,  auch  auf  die  reinste  Darstellung  jeder  Form 
im  Einzelnen  bedacht  ist.    Einer  solchen  Durchfuhrung  ist^  wie 
wir  schon  früher  bemerkt  haben,  der  von  Polyklet  vorziigs* 
weise  gewählte  Stoff,  die  Bronze,  noch  mehr  als  der  Marmor. 
günstig.     Die  wenigen  guten  Bronzen,   welche   uns    erhalten 
sind,  genügen  vollkommen,  um  uns  die  Wahrheit  dieses  Salses 
erkennen  zu  lassen.      Ich    erinnere   Beispiels   halber    an    den 
Domauszieher  desKapitols,  und  wir  werden  es  begreiffieh  fin- 
den,  wie  die  zwei  würfelspielenden  Knaben  des  Polyklet  von 
Vielen  als  das  vollendetste  Werk  des  Alterthums   gepriesen 
werden  konnten. 

Schliesslich  wird  eine  Warnung  nicht  an  unrechter  Stelle 
sein,  die  Eigenschaft  der  Sorgsamkeit  nicht  in  der  lUchtung 
zu  deuten,  wie  wir  sie  später  an  Kallimachos  kennen  lernen | 
werden,  nemlich  als  eine  in  das  Kleinliche  übergehende  Sorg- 
falt und  gesuchte  Zierlichkeit.  Die  Gefahr,  dass  es  ges^^ehe,; 
liegt  um  so  näher,  als  Polyklet  vielfach  als  der  Reprisentant 
einer  specifisch  zierlichen  und  anmuthigen  Kunst  hingestellt! 
worden  ist,  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  oben  angeführten  Ur- 


1)  Plat.  Symp.  II,  3;  de  profect.  in  virt.  c.  17. 
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theil  des  Dionys  von  Halikarnass.  Die  Gegenstände  seinet 
Werke  gehören  zwar  dem  Kreise  an,  welchen  wir  als  Genre 
zu  bezeichnen  pflegen.  Aber  sie  sind  durch  die  Auffassung 
geadelt:  Polyklet  ist  ein  durchaus  ernster  und  strenger  Künst- 
ler: Hören  wir  nur  Cicero  ^) ,  wo  er  von  der  Beurtheilung  des 
Kaoachos,  Kalamis  lind  Myron  zu  Polyklet  aufsteigt:  er  nennt 
seine  Werke  noch  schöner,  als  die  des  Myron  und  schon  ganz 
vollkommen,  ^^wie  sie  mir  wenigstens  vorzukommen  pflegen." 
Was  will  dieser  Zusatz  sagen?  Der  Masse  der  Zeitgenossen 
des  Cicero  mundete  nicht  einmal  ein  Polyklet,  er  war  zu  streng 
und  herbe.  Ihr  Geschmack  war  durch-  die  zarten,  weichen, 
zuweilen  fast  üppigen  Gebilde  eines  Praxiteles  und  seiner  Nach-* 
folger  verwöhnt;  und  Cicero  hält  es  daher  für  nöthig,  sich 
ihnen  gegenüber,  so  zu  sagen,  als  Puristen  zu  bekennen.  Po- 
lyklet's  strenge  Verhältnisse,  sein  ruhiger  Ernst,  die  Würde 
seiner  Gestalten  erschienen  dem  verweichlichten  Geschmacke 
nicht  als  Vorzüge,  sondern  als  Zeichen  einer  antiquirten 
Kanstnbang^  welche  mehr  Achtung,  als  Gefallen  erregte,  mehr 
gelobt,  als  geliebt  wurde.  Wir  aber  dürfen  dieses  Urtheil  des 
Cicero  um  so  weniger  übersehen,  je  sicherer  in  dieser  An- 
schauungsweise sowohl,  als  in  den  thatsächlichen  Verhältnissen, 
auf  welchen  sie  beruhte,  die  Veranlassung  liegen  musste,  in 
allgemeinen  Kunsturtheilen  Polyklet  mit  Phidias  zusammenzu- 
stellen. Denn  sie  waren  die  Vertreter  der  alten,  strengen 
Kunst,  welche  die  archaische  Härte  sowohl,  als  die  gesuchte 
archaische  Zierlichkeit  abgestreift  und  die  Darstellung  der  edel- 
sten und  reinsten  Formen  und  Ideen  an  und  für  sich  als  Zweck 
hingeslellt  hatten,  ebne  daneben,  wie  die  Späteren,  dem  blossen 
Reiz  der  Sinne  eine  selbstständige  Berechtigung  eingeräumt 
zu  haben. 

Erinnern  wir  uns  nun  noch  einmal,  von  welchem  Punkte 
wir  bei  den  Erörterungen  über  Polyklet  ausgegangen  sind.  Es 
war  der  Widerspruch  gegen  die  von  Thiersch  aufgestellte  Mei« 
nung,  dass  zwei  Polyklete,  ein  älterer  Sikyonier  und  ein  jün- 
gerer Argiver,  zu  unterscheiden  seien.  Wir  haben  diese  An- 
sicht nicht  Punkt  für  Punkt,  wie  sie  ihr  Urheber  zu  begründen 
suchte,  widerlegt.  Denn  da  sie  auf  der  Behauptung  der  Un- 
verträglichkeit der  verschiedenen  Nachrichten  unter  einander 

1)  Brut.  18. 


232 

beruhte,  so  genfigte  es,  den  Beweis  des  Gegenlhells  sa  liefern. 
Wir  haben  dies  versucht,  und  es  will  uns  bedanken,  dasskauro 
bei  einem  andern  griechischen  Kfinstler  die  überlieferten  Nach- 
richten sich  80  entschieden,  wie  beiPolyklet,  zu  einem  klaren, 
scharf  abgegrenzten  Bilde  abrunden ,  in  dem  selbst  die  Mingel 
sich  mit  den' Vorzügen  so  iniiig  verflechten,  düs  es  dadurch 
nur  an  lebensvoller  Individualität  gewinnt. 

Entspricht  aber  dieses  Bild  dem   hohen  BegriiTe,  welchen 
das  Alterthum  in  der  That  von  Polyklet  hegte  1    Erscheint  es 
wirklich  bedeutend  genug,  um  Polyklet  dem  Phidias  als  eben- 
bärtig an  die  Seite  zu  stellen?    Wir  nehmen   keinen  Anstand, 
diese  Fragen  zu  bejahen,  sofern  wir  weniger  die  beiden  Per- 
sönlichkeiten  für  sich,   als  ihren  Binfluss  auf  die  fernere  Ent* 
Wickelung  der  griechischen  Kunst  ins  Auge  fassen.     Dass  der 
Geist    des  Phidias    gewaltiger,    seine   Schöpfungen    erhabener 
waren,  ist  schon  froher  zugestanden   worden.     Aber  leugnen 
dürfen  wir  nicht,  dass  es  leichter  ist,  den  Phidias  zu  bewun- 
dern, als  ihm  nachahmen  zu  wollen,  ja  sogar,  dass  es  (ur 
einen  minder  gewaltigen  Geist  gefahrlich  sein  konnte,  sich  den 
Phidias  vorzugsweise  als  Muster  der  Nachahmung  vorzusetzen: 
denn  eine  hohe  Genialitat  lässt  sich  nie  erlernep.     Lasst  sich 
auch  der  Vergleich  in   allem  Uebrigen   nicht  durchfuhren,  90 
erinnere  ich  doch,  dass  das  Beispiel   des  Michelangelo  durch 
falsche  Nachahmung  der  Kunst  sogar  verderblich  geworden  ist. 
Blicken  wir  bei  dieser   Gelegenheit  auch  auf  den   dritten  der 
Mitschüler,  welche  Ageladas  zum  Lehrer  hatten,  auf  Hyron. 
Er  kann  recht  wohl    mit  Phidias    verglichen    werden,   indem 
seine  lebensvollen  Gebilde  nicht  blos  aus  scharfer  Beobachtung, 
sondern  noch  vielmehr  aus  der  lebendigsten  Phantasie,  aus  dem 
freiesten    poetisch  -  künstlerischen    Schöpfungsvermögen  ent- 
sprungen waren.    Darf  aber  ein  Künstler,  welcher   mit  dieser 
Gabe  der  Natur  weniger  reich  ausgestattet  ist,  es  wagen,  den 
Diskobol,  den  Ladas,  sich  ausschliesslich  als  Muster  vorsu- 
setzen,  ohne  in  Gefahr  zu  kommen,  die  natürliche  Lebendig- 
keit in  Uebertreibungen  zu  suchen  1    So  erscheint  nun  Poly- 
klet zwischen  seinen  Mitschülern  in  seiner  vollsten  und  höch- 
sten Bedeutung.     Durch  ihn    hat  der  Spruch    des  Kleobulos« 
fkitqov  uqi<rtoPj  auch  auf  die  Kunst  den  grössten  Einfluss  ge- 
wonnen.     Gleich    entfernt    von    übergewaltiger   Krafl,    wie 
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von  weichlidier  Anmuth,  ernst  und  ruhig  bedacht  aur  alles, 
was  die  wahre  Schönheit  begrändet,  ist  er  das  eigentliche 
Vorbild  des  sich  bildenden  Künstlers ,  und  es  liegt  eine  tiefe 
Wahrheit  in  dem  Ausspruche:  er  allein  habe  ^  die  Kunst  in 
eioem  Kunstwerke  dargestellt.  Wie  er  es  zuerst  unternom- 
men, die  Regeln  der  Kunst  schrirtlich  zu  lehren^  so  blieb  er 
auch  lange  nicht  der  Lehrer  einzelner  Künstler,  sondern  der 
gesammten  Kunst.  Mochten  auch  sp&ter  bedeutende  Künstler, 
wie  Lysipp,  seine  Regeln  vielfaltig  modificiren,  so  hatte  er 
doch  allen  Ausschweifungen  und  willkürlichen  Satzungen  auf 
lange  Zeit  jeden  weitergreifenden  Einfluss  abgeschnitten,  und 
es  ist  gewiss  zum  grossen  Theil  sein  Verdienst,  wenn  sich 
die  griechische  Kunst  so  langein  strenger  Reinheit  erhielt,  und 
selbst  da  nicht,  als  sie  sich  bereits  weit  von  der  des  Polyklet 
entfernt  hatte,  in  den  Ungeschmack  verlor,  welcher  in  der 
neueren  Zeit  selbst  bedeutende  Talente,  wie  z.;B.  Bernini,  für 
die  wahre  Kunst  ver leren  gehen  liess. 


Me  ZettgeHessei  iid  Ifachfelger  des  Pkidias  and  lyren  ii  Athen. 

Unter  den  attischen  Künstlern  dieser  Periode  treten  uns 
als  eine  abgeschlossene  Gruppe  zunächst  nur  die  Schüler  des 
Phidias  entgegen,  denen  sich  einige  andere  wegen  ihrer,  der 
KuBStrichtung  des  Phidias  verwandten  Werke  anschliessen  las- 
sen. Bei  allen  übrigen  ist,  bis  auf  eine  Ausnahme,  von  einem 
Schulzusammenhange  nichts  ausdrücklich  überliefert.  Wir  be- 
handeln also  nach  den  Schülern  des  Phidias  einige  Künstler, 
welche  eine  von  dem  allgemeinen  Entwickelungsgange  einiger- 
massen  abweichende  und  auf  persönlicher  Eigenthümlichkeit 
beruhende  Richtung  verfolgen;  betrachten  sodann  diejenigen, 
in  deren  Werken  wir  den  Einfluss  des  Myron  zu  erkennen 
glauben;  und  fügen  endlich  in  lockerer  Zusammenstellung  die 
übrigen  an,  welche  in  den  vorhergehenden  Gruppen  keine 
Stelle  finden  konnten. 

Welche  Bedeutung  schliesslich  alle  diese  Künstler  für  die 
Geschichte  der  griechischen  Kunst  überhaupt  haben,  behalten 
wir  uns  vor,  in  dem  Rückblicke  auf  diese  Periode  derselben 
in  allgemeinen  Zügen  darzulegen« 
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Alkamenes. 
Plinius  1)  nennt  Alkamenes  einen  Athener,  nnd  bestätigt 
•diese  Angabe  durch  die  Erzählung,  dass  die  Athener  in  einen 
kiinstlerischen  Wettstreite  für   ihn  als  ihren  Landsmann  gegen 

■ 

den  Parier  Agorakritos  Parthei  genemmen  hatten.  Suidas^) 
dagegen  spricht  ven  einem  Lemnier  Alkamenes;  und  bei  der 
Berühmtheit  des  Kunstlers  wird  es  kaum  erlaubt  sein,  an  einen 
andern,  als  gerade  diesen  bu  denken.  Um  daher  Suidas  mit 
Plinius  in  Einklang  su  bringen,  hat  Is.  Vossius  vorgeschlageD^ 
A^lkVio^  in  ^(^kvio^  SU  verändern,  und  Sillig  glaubte  eine  Be- 
stätigung dieser;  Conjectur  darin  bu  finden,  dass  Alkamenes 
für  das  athenische  Stadtviertel  Limnae  eine  Statue  des  Diony- 
sos gemacht  hatte.  Allein  die  Form  Ai^kvioq  anstatt  der  regel- 
mässigen Ai^kvalo^  ist  nicht  nachzuweisen.  Da  nun  auch  bei 
Tzetzes  *)  Alkamenes  ^^eVei  vifffi^t^q  heisst ,  so  hat  man  in 
neuerer  Zeit  die  verschiedenen  Angaben  durch  die  wahrschein- 
liche Annahme  erklärt,  dass  er  zwar  Lemnier  von  Gebort,  aber 
als  Nachkomme  athenischer  Kleruchen  auf  dieser  Insel  auch 
Bürger  in  Athen  gewesen  sei. 

Die  Zeit  seiner  Thätigkeit  lässt  sich  durch  zwei  seiner 
Werke  genau  bestimmen.  Von  seiner  Hand  waren  die  Statuen 
im  hinteren  Giebel  des  Zeustempels  zu  Olympia  *) ,  deren 
Ausführung  ihm  doch  gewiss  zu  derselben  Zeit,  als  sein  Leh- 
rer Phidias  an  dem  Bilde  des  Gottes  beschäftigt  war,  also 
Ol.  86,  übertragen  ward.  Das  Weihgeschenk  aber,  welches 
Thrasybul  wegen  der  Befreiung  Athens  von  den  dreissig  Ty- 
rannen von  Alkamenes  fertigen  liess^),  lehrt  uns,  dass  er 
noch  Ol.  94,  %  am  Leben  war.  Die  Angabe  des  Plinius  %  der 
ihn  in  die  849te  Olympiade  setzt,  muss  also  etwa  auf  den  Be- 
ginn seiner  Künstlerlaufbahn  bezogen  werden.  Neben  diesen 
festen  Bestimmungen  erscheint  die  Bemerkung  des  Pausanias^)) 
dass  Praxiteles  im  dritten  Menschenalter  nach  Alkamenes  ge- 
lebt habe,  von  geringem  Werthe;  und  aus  demselben  Grande 
können  wir  die  Vermuthung  M üller's  ^)  auf  sich  beruhen  las- 
sen, dass  Alkamenes  einen  Asklepios  für  Mantinea')  nach 
Ol.  89,  4  gearbeitet  habe,  weil  damalsT  zwischen  dieser  Stadt  und 


1)  36,  16.        2)  8.  V.  Ulxafiiyiig.       3)  Chll.  VIII,  193.        4)  Pau».  >. 
2.        5)  Paus.  IX, 
§.  10.        9)  Paas.  1.  1. 


10,  2.        5J  Paus.  IX,  11,  4.        6)  34,  49.        7)  VIII,'  9,  V.        8)  de  ?h\d. 
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Athen  ein  Bundniss  abgeschlossen  worden  sei.  Wir  wollen 
nur  bemerken,  dass  ihm  die  Ausfuhrung  dieses  Bildes  auch 
früher^  in  Folge  seiner  Thatigkeit  in  Olympia,  übertragen  sein 
konnte. 

Unter  seinen  Werken  ist  das  beriihmteste: 

die  Aphrodite,  welche  von  der  Lage  des  Tempels  in 
den  Oirten  bei  Athen  den  Beioamen  ip  xijTtotgy  in  den  Gärten, 
erhalten  hatte  >).  Plinius  (36,  49),  Pausanias  (I,  19,  2)  und 
Lncian  (Imagg.  4  u.  6;  dial.  meretr.  7)  stimmen  in  dem  Lobe 
dieses  Bildes  fiberein,  und  ersterer  erwähnt  einer  Sage,  dass 
Phidias  sogar  selbst  die  letzte  Hand  daran  gelegt  habe,  was 
sonst  nur  von  Werken  des  Agorakritos  bemerkt  wird.  Nach 
der  Stelle,  an  welcher  es  von  Plinius  genannt  wird,  muss  es 
in  Marmor  ausgeführt  gewesen  sejn.  Der  Beiname  Urania  aber, 
welchen  Lucian  der  Göttin  beilegt,  lehrt  uns,  dass  sie  in  der 
strengeren  Weise,  wie  die  ähnlichen  Bilder  des  Phidias,  auf- 
gefasst  war.  Ueber  das  künstlerische  Verdienst  einzelner 
Theile  wird  unten  gehandelt  werden. 

Bin  Bild  der  Aphrodite,  welches,  wie  schon  bemerkt 
ist,  von  ihm  im  Wettstreite  gegen  Agorakritos  ausgeführt, 
und  von  den  Athenern  dem  seines  Mitschülers  vorgezogen 
ward  (Plin.  36,  17},  musste  von  der  Aphrodite  h  TfqTtoig  ver- 
schieden sein.  Wir  schliessen  dies  daraus,  dass  Phidias,  wenn 
er  der  Ueberlieferung  zufolge  bei  diesem  Wettstreite  dem  Ago- 
rakritos hülfreiche  Hand  leistete,  doch  gewiss  nicht  dessen 
Nebenbuhler  auf  gleiche.  Weise  seinen  Beistand  geliehen  ha- 
ben wird,  wie  dies  hinsichtlich  des  Bildes  der  Aphrodite  iv 
t^noiq  nach  Plinius  der  Fall  gewesen  sein  soll. 

Ein  Bild  der  Hera  in  einem  Tempel  zwischen  Phaleros 
und  Athen,  welcher  von  Mardonios  abgebrannt  und  später  in 
Ruinen,  d.  h.  ohne  Thür  und  Dach,  liegen  gelassen  wurde. 
Pausanias  (I,  1,  4)  bemerkt  darüber:  ,, das  jetzige  Bild,  wenn 
es,  wie  man  sagt,  ein  Werk  des  AlkamMies  ist,  wäre  dann 
nicht  von  dem  Meder  beschädigt."  Daraus  hat  man  folgern 
wollen,  es  könne  nicht  von  Alkamenes  sein.    Allein  Pausanias 


1)  Die  Existenz  eines  luschriftenfragmentes  mit  dem  Namen  de9  Künstlers, 
welches  man  in  dieser  Gegend  gefunden  haben  wollte  und  auf  die  Aphrodite 
besog,   wird  von  Rangab^  geleugnet:  Revue  arch.  II ,  p.  423. 
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scheint  nur  sagen  zu  wollen:  es  sei  2S war  beschädigt ^  aber  als 
ein  Werk  des  Alkamenes  könne  es  nicht  wie  der  Tempel,  sur 
Zeit  des  Mardonios^  sondern  erst  später  Schaden  gelitten  haben. 

Die  dreigestaltige  Hekate  Epipyrgidia  bei  dem  Tem- 
pel der  Nike  Apteros  am  Eingange  der  Akropolis  von  Athen: 
Paus.  II,  30,  S.  Welches  von  den  noch  erhaltenen  Bildern 
dieser  Qottin  als  eine  Nachahmung  der  Statue  des  Alkamenes 
angesehen  werden  dürfe  ^  ist  auch  nach  den  ausführlichen  Er- 
örterungen von  Rathgeber  ^)  und  Gerhard  *)  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  entscheiden» 

Von  einem  Bilde  der  Athene,  welches  er  im  Wettstreit 
mit  Phidias  ausführte  (Tzetzes  Chil.  VIII,  193),  ist  bereits 
unter  Phidias  gesprochen  worden. 

Athene  und  Herakles,  von  Thrasybul  und  anderen 
Athenern  im  Tempel  des  Herakles  zu  Theben  aufgestellt,  zum 
Danke  dafür,  dass  ihnen  von  Theben  aus  die  Befreiung  ihres 
Vaterlandes  gelungen  war:  Paus*  IX,  11,  4.  Es  waren,  wenn 
uns  der  verderbte  Text  des  Pausanias  nicht  irre  leitet,  Bilder 
von  kolossaler  Grösse  aus  peutelischem  Marmor. 

Hephaestos  zu  Athen.  An  ihm  bewunderte  man  na- 
mentlich, dass,  obwohl  er  stehend  und  bekleidet  gebildet  war, 
sich  ein  leises  Hinken  bemerklich  machte,  welches  jedoch,  weit 
entfernt,  ihn  zu  entstellen,  vielmehr  als  ein  dem  Gotte  eigen- 
thümliches  Kennzeichen  auf  eine  würdige  Art  bemerkbar  wurde : 
Cic.  de  nat.  deor.  I,  30.  Valer.  Max.  VIII,  11,  ext.  3. 

Ares  im  Tempel  dieses  Gottes  zu  Athen:    Paus.  I,  8,*5. 

Dionysos  aus  Gold  und  Elfenbein  in  dem  uralten  Hei- 
ligthume  des  Gottes  bei  dem  Theater  in  dem  Stadtviertel  Lim- 
nae  zu  Athen:  Paus.  I^  80,  S;  vgl.  Harpocration  und  Steph. 
Byz.  s.  V.  yilfiryai, 

Asklepios  im  Tempel  des  Gtottes  zu  Mantinea  in  Ar- 
kadien: Paus.  VIII,  9,  1. 

Die  Statuen  im  hinteren  Giebel  des  Zeustempels  zu 
Olympia,  das  umfangreichste  Werk,  welches  wir  von  Alka- 
menes kennen.    Pausanias  (V,  10,  8)  beschreibt  es  leider  nur 


1)   Ann.    delP    Inst.   1840,    p.  45  —  82.  2)  Arch.    Zeitung ,   N.   8. 

S,  132  flgdd. 
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kiirs.  Zuerst  giebt  er  deo  GegeDStand  allgemein  an,  als  den 
Kampf  der  Lapithen  gegen  die  Kentauren  bei  der  Hochzeit,  des 
Peiritlioos.  Ueber  die  einzelnen  Figuren  berichtet  er  Folgen- 
des: In  der  Mitle  des  Giebels  stand  Feirithops  ^  neben  ihm 
Eurytion^  welcher  das  Weib  des  Peirithoos  geraubt  hat /und 
Kaeneus  für  diesen  kämpfend.  Auf  der  andern  Seite  wehrt 
Tbeseus  mit  der  Axt  die  Kentauren  ab,  deren  einer  eine  Jung- 
frau, ein  anderer  einen  schönen  Knaben  geraubt  hat.  Damit 
endet  die  Beschreibung  des  Pausanias,  welcher  nur  noch  hinzu* 
fugt:  es  scheine  ihm  die  Wahl  des  Gegenstandes  darin  be- 
gründet, dass  Peirithoos  nach  Homer  von  Zeus,  Theseus  aber 
io  vierter  Linie  von  Pelops  abstamme.  Dass  die  angeführten 
Figuren  nicht  genügen  konnten,  um  den  ganzen  Raum  des 
Giebels  auszufüllen,  hat  schon  Welcher  (Denkm.  alt.  K.  I, 
8.  185flgdd«)  richtig  bemerkt.  Wahrscheinlich  schweigt  Pau- 
sanias  von  den  übrigen,  weil  er  ihnen  keine  bestimmten  Na- 
men beizulegen  wusste. 

Ein  Kämpfer  im  Pentathlon  aus  Erz  wird  von  Plinius 
(34,78)  angeführt.  Durch  den  Beinamen  Enkrinomenos 
scheint  das  Werk  als  vorzüglich,  ja  als  mustergültig  bezeich- 
net worden  zu  Sein. 

Ob  die  Gruppe  der  Prokne,  welche  auf  den  Mordauschlag 
gegen  Itys  sinnt,  auf  der  Akropolis  zu  Athen  (Paus,  I,  84,3), 
ein  Werk  des  Alkamenes  war,  scheint  mir  durchaus  zweifel- 
haft. Der  Gegenstand  ist  ein  für  diese  Epoche  der  Kunst  so 
ungewöhnlicher,  pathetisch -tragischer,  dass  ich  nicht  umhin 
kann,  mich  streng  an  die  Worte  des  Pausanias  zu  halten,  wel- 
cber  einzig  von  der  Weihung  der  Gruppe  durch  einen  Alka- 
menes spricht. 

Der  Eros  zu  Thespiae,  welchen  der  Scholiast  zu  Lucian 
(adv.  indoct.  3)  dem  Alkamenes  beilegen  will,  war  bekanntlich 
ein  Werk  des  Praxiteles. 

Für  eine  in  das  Einzelne  eingehende  Charakteristik  des 
Künstlers  liegen  nur  sehr  wenige  Zeugnisse  vor.  Zum  Theil 
musste  schon  flrüher  auf  ihn  Rücksicht  genommen  werden. 
Aus  den  hier  angeführten  Nachrichten  ersehen  wir,  dass  er, 
wie  sein  Meister,  in  verschiedenen  Stoffen  gearbeitet  hat:  aus 
Oold  und  Elfenbein  war  der  Asklepios,  aus  Marmor  die  olym- 
pischen Giebelgruppen,  die  Aphrodite  iv  xi^noig^  die  thebanische 
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Gruppe ;  aus  Erz  ausser  dem  Bnkrinomenofl  wahrscheinlich  der 
grösste  Theii  der  von  Pausanias  angeführten  Werke.  Denn 
dass  er  vorzugsweise  Erzbildner  war^  bezeugt  auch  Tzetees, 
welcher  ihn  x^^^^^QY^g  nennt.  —  In  wie  weit  er  dem  Phidias 
in  der  Kenntniss  der  optisch -perspecti vischen  Gesetze  nach- 
stand,  ist  bereits  früher  erörtert  worden.  —  Dass  er  auf  die 
formelle  Durchbildung  seiner  tlguren  grosse  Sorgfalt  verwandte^ 
können  wir  aus  dem  rühmenden  Beinamen  der  einzigen  von 
ihm  angeführten  Athletenstatue  schliessen.  Doch  bleibt  auch 
hier  dunkel  ^  nach  welcher  bestimmten  Richtung  sich  seiDe 
Studien  bewegten.  Selbst  die  Einzelnheiteu ,  deren  Lucian  bei 
der  Aphrodite  rühmend  erwähnt,  gewähren  darüber  nicht  den 
gewünschten  Aufschluss,  Es  sind  dieses  die  Wangen  und  die 
Ansicht  des  Gesichts  von  vorn!  Tct  fiijXa  nai  oCa  t$$  S^eu^ 
avTfATcdy  sodann  die  Spitzen  der  Hände,  der  schöne  Rhytbmos 
der  Handwurzeln,  und  an  den  Fingern  die  leichte  Bewegung 
und  die  Ausladungen  in  das  Feine  und  Zierliche:  %Biq&v  anfa 
9tai  xaqnfSp  tö  Bvqv&iiov  nai  daxrvXwy  td  evdy(»yoy  ig  liniw 
änoXriYov.  Das  erste  Lob  ist  ganz  allgemein  gehalten,  ohne 
Angabe  einer  besonderen  charakteristischen  Eigenschaft;  das 
zweite  bezieht  sich ,  ausser  auf  eine  besondere  Zartheit  in  der 
Detailbildung  der  Hände,  auf  eine  Eigenschaft,  welche  nir 
nach  unserer,  bei  Gelegenheit  des  Pythagoras  aufgestelUeu 
Definition  als  plastische  Rhythmik  bezeichnen  können.  Die- 
selbe lernen  wir  bei  Alkamenes  auch  noch  durch  ein  anderes 
Werk,  denHepbaestos,  kennen.  Denn,  wie  bei  dem  Philoktet 
des  Pythagoras  die  Wirkung  der  Wunde,  so  erschien  auch 
bei  dem  Gotte  die  Abweichung  von  der  strengen  Symmetrie^ 
.  das  Hinken,  nicht  als  ein  Fehler,  sondern  als  ein  eigentbüm- 
liches  Verdienst,  indem  es,  ohne  der  Würde  Abbruch  zu  thun, 
dem  Gotte  zum  besonderen  Kennzeichen  diente. 

Der  eigentliche  Ruhm  cles  Künstlers  aber  beruht  auf  sei- 
ner geistigen  Verwandtschaft  mU  Phidias.  Er  bildet,  wie  die- 
ser, vor  Allem  Götter,  und  Pausanias  >)  weist  ihm  in  dieser 
Beziehung  (crofp/ag  1%  nolvfliv  dyalfjirdxday)  geradezu  die  zweite 
Stelle  zunächst  dem  Phidias  an.  Ebenso  sagt  Quintilian  *); 
er  besitze,  wie  Phidias,  die  Eigenschaften,  welche  dem  Polyklel 


1)  V,  10,  2,        2)  XII,  10,  S. 
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abgehen;  neinlich  Kraft  und  Nachdruck,  welche  für  gewaltige 
BildoDgen  nothwendig  sind.  Ueber  seine  geistigen  Eigenthüm- 
licbkeiten  indessen  lässt  sich  aus  Lobspruchen,  wie  in  primis 
nobilis  bei  Plinius  i),  Zusammenstellungen  mit  Pbidias,  Poly- 
klet,  Myron,  Praxiteles  bei  Dionys  von  Halikarnass  ^}  und  bei 
Luciau  zu  wenig  schliessen,  als  dass  sie  die  Kenntniss  seiner 
Persönlichkeit  zu  erweitern  vermochten.  Sie  legen  nur  Zeug- 
niss  ab  für  das  hohe  Ansehen  ^  in  welchem  Alkamenes.  als  ein 
den  Ersten  ebenbürtiger  Geist  bei  den  Alten  stand.  Ja  es 
mag  sogar  in  seiner  Verwandtschaft  mit  Phidias  der  Grund 
liegen,  dass  wir  über  seine  Verdienste  im  Einzelnen  so  wenig 
erfahren.  Die  Statuen  eines  Hephaestos,  Ares,  Dionysos,  As- 
Uepios  mochten  für  die  Ausbildung  des  Ideals  dieser  Götter 
das  Höchste  geleistet  haben.  Aber  im  Ganzen  betrachtet,  ge- 
schah dies  immer  in  dem  Geiste,  den  Phidias  erweckt  hatte; 
es  handelte  sich  dabei  nur  um  die  weitere  Ausbildung  einer 
gegebenen  Richtung,  nicht  um  die  Begründung  einer  neuen, 
wie  es  z,  B.  später .  bei  Praxiteles  der  Fall  war.  Mag  dieser 
letztere  auch  nicht  entfernt  die  Erhabenheit  erreicht  haben, 
welche  der  Kunst  des  Alkamenes,  wie  der  eines  Phidias ,  eigen 
war,  so  musste  er  doch,  weil  neu  und  eigenthümlich,  die  Auf-« 
merksamkeit  der  Kunstforscher  mehr  auf  sich  lenken,  als  Al- 
kamenes, der  trotz  aller  Verdienste  doch  immer  nur  die  zweite 
Stelle  in  einer  schon  begründeten  Künstrichtung  einnahm. 

Agorakritos. 

Das  Vaterland  des  Agorakritos  war  nach  den  übereinstim- 
menden Zeugnissen  der  Alten  die  Insel  Paros.  Die  Zeit  sei- 
ner Thätigkeit  ergiebt  sich  nur  allgemein  aus  seinem  Verhält- 
ttiss  zu  Phidias:  er  war  der  Lieblingsschüler  desselben,  und 
dürfen  wir  den  Andeutungen  der  Alten  Glauben  schenken,  so 
war  die  Zuneigung  des  Lehrers  zum  Theil  in  der  körperlichen 
Schönheit  des  Schülers  begründet.  Ist  nun  sein  Name  durch 
diese  Verbindung  mit  dem  Meister  zu  hohem  Ansehen  gelangt, 
so  hat  andererseits  gerade  dieser  Umstand  seinem  selbststän- 
digen  Ruhm  auch  wesentlich  geschadet.  Denn  es  ging  im  Al- 
terthum  die  Sage,  Phidias  habe  dem  Agorakritos  mehrere  aus- 
gezeichnete Werke  in  der  Weise  zum  Geschenk  gemacht,  dass 


1)  36,  16.        2)  de  Demosth.  acum.  p.  193  Sylb. 
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er  ihm  erlaubt,  seinen  eigenen  Namen  darauf  cu  setsen.    D«r- 

«n*  *?'j''  ®*  ***''*•  *****  ""'  ß'"  einziges  Werk  ohne  Wider- 
spruch  dem   Agoraliritos    beigelegt    wird:    die    ehernen  Bilder 

«er  Athene  Itonia  und  des  Zeus  in  dem  Tempel  der 
Athene  au  Koronea:  Paus.  IX,  34,  1.  Eih  Bild  der  gros- 
uottermutter  dagegen  in  ihrem  Tempel  zu  Atheii^ 
Welches  Pllnius  (36,  17)  ein  Werk  des  Agorakritos  nennt, 
wird  von  Pausanias  (I,  3,  4)  ohne  Weiteres  dem  Phidias  zu- 
gesprochen. 

.     Noch  grösser  sind  die   Widersprüche   bei  dem   Bilde   der 
emesis  von  Hhamnus,  welches^  wenn  es  wirklich  von  Ago- 
^akritos  war,  für  sein  vorzüglichstes  Werk  gelten  muss.    Pau- 
sanias  J)  nennt  auch  hier  wieder  Phidias  als  den  Künstler,  eben 
so  Hesychius«),  Pomponius  Mela  »)  und  Solin*),  dessen  Phi- 
^lacae  Signum  Dianae  zu  Rharonus  nur  die  Nemesis  sein  kann. 
*^hotius,     Suidas^)    und   Tzetzes  ®)    nennen    die  Nemesis  ein 
öem   Agorakritos  von  Phidias    in   der    erwähnten   Weise  ge- 
schenktes Bild.     Plinius  spricht  nur  von  Agorakritos,  und  Ze- 
nobius  ')  führt  sogar  aus  Antigenes  von  Karystos  die  Inschrift 
ft^>   welche  sich   auf  einem  Täfelchen  an  dem  Apfelzweige  in 
der  Hand  der  Göttin  befinden  sollte:  ArOPAKPlT02  UAPIO^ 
EII01E2EN*    Strabo  ^)  endlich  schwankt  zwischen  Agorakritos 
und  einem  gänzlich  unbekannten  Diodotos;  und  bemerkt  nur,  dass 
das  Bild  an  Grösse  und  Schönheit  ausgezeichnet  sei  und  darin 
mit  den  Werken  des  Phidias  wetteifere.  Alle  diese  Widersprüche 
lösen  sich  am  einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  die  Statue 
von  Agorakritos,  aber  in  der  Werkstatt  des  Phidias  ausgeführt 
war-d.  —  Ausserdem  hat  aber  dieses  Bild  zu  noch  anderen,  zum 
Theil  wenig  glaublichen  Sagen  Veranlassung  gegeben.    So  be- 
richten Pausanias  und  mehrere  Epigrammendichter  ^),  es  sei  aus 
einem  parischen  Marmorblocke  gebildet,  welchen  die  Meder  in 
ihrer  Siegesgewissheit  mit  nach  Marathon  gebracht  hätten,  um 
daraus  eine  Trophaee  zu  errichten.    Die  Nichtigkeit  dieser  Sage 
hat  bereits  Zodga  ^^)  mit  Entschiedenheit  nachgewiesen.    Fer- 
ner aber  erzählt  Plinius,  dass  in  Folge  des  Wettstreites,  in 


1)  I,  38,2.  2)  s.  V.  'Pafipovc/a  Nffitaig.  3)  II,  3.  4)  c.  7.  5)  s.  v. 
Pafiy.  N(fi.  6)  Chil.  VII,  154  und  epist.  in  der  Küster'schen  Ausgabe  des 
Suidas  8.  V.  ^vx6(pQfoy.  7)  V,  82.  8)  IX,  p.  396.  *  9)  Anall.  11,  p.  202, 
n.  6;  p.  515,  n.  4;  III,  p.  203,  n.  257.        10)  Abhandl.  äT  62. 
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welchem  die  Aihener  der  Aphrodite  des  Alkamenes  vor  der 
des  Agorftkritos  den  Vorsug  gaben,  Letzterer  sein  Werk  un- 
ter der  Bedingung,  dass  es  nicht  in  Athen  bleibe,  verkauft 
und  Nemesis  genannt  habe,  und  dieses  sei  das  Bild,  welches 
im  attischen  Flecken  Rhamnus  aufgestellt  und  von^arro  allen 
andern  Bildwerken  vorgezogen  worden  sei.  Auch  diese  Er- 
zählung hat  Zoega  g&nzlich  verwerfen  wollen;  und  allerdings 
muss  es  Verdacht  erregen,  dass  in  ihr,  wie  in  der  Sage  von 
dem  Marmorblocke  der  Meder,  das  Walten  der  Nemeiris  in 
ihrem  eigenen  Bilde  wirksam  ersdieint,  indem  das  ungerechte 
Urtheil  der  Athener  durch  den  Nichtbesitz  der  Statue  bestraft 
wird.  Doch  lässt  sich  den  Sagen  über  die  Eifersüchtelei  der 
beiden  Mitschüler  an  sich  eine \  innere  Wahrscheinlichkeit  nicht 
absprechen.  Und  auch  die  Zweifel,  welche  man  gegen  die 
Umwandlung  eines  Bildes  der  Aphrodite  in  das  der  Nemesis 
erhoben  hat,  liefern  noch  keinen  hinlänglichen' Beweis  gegen 
die  Wahrheit  der  ganzen  Erzählung.  Die  Göttin  hatte  nach 
Pausanias  eine  Krone  {ff%iq>nvoqy  mit  Hirschen  und  kleinen 
Bildern  der  Nike  verziert;  in  der  einen  Hand  trug  sie  einen 
Apfelzweig,  in  der  andern  eine  Schale,  auf  deren  innerer  Seite 
Aethiopen  dargestellt  waren  >}.  Zur  Erläuterung  dieser  Attri- 
bute bemerkt  Welcker  (zu  Zoega  S.  418) ,  dass  noch  Kana- 
choseine  Aphrodite  mit  dem  Polos  auf  dem  Haupte^  einem - 
Apfel  in  der  einen,  einem  Mobnkopf  in  der  andern  Hand>  ge- 
bUdet  hatte.  Solche  Attribute  konnten  aber  leicht  durch  andere 
ersetzt  werden,  ohne  dass  dadurch  einem  Bilde  Eintrag  geschah. 
Ihrem  Wesen  nach  ist  endlich  die  Nemesis  von  Rhamnus 
der  Aphrodite  Urania  nahe  verwandt^  so  dass  das  Bild  der 
einen  wohl  auch  für  das  der  andern  gelten,  wenigstens  mit 
geringen  Veränderungen  in  ein  solches  umgestaltet  werden 
konnte.  —  Ueber  das  Bild  selbst  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
es  zehn  Ellen  hoch  war  >).  Pausanias  endlich  zählt  noch  die 
Figuren  auf,  welchiD  die  Basis  des  Bildes  schmückten.  Mit 
Bezug  auf  die  Sage,  dass  Nemesis  die  Mutter,  Leda  nur  die 
Amme  der  Helena  war,  hatte  der  Künstler  die  letztere  dar- 
gestellt, wie  sie  von  Leda  der  Nemesis  zugeführt  wird;  ferner^, 
den  Tyndareus^  seine  Sohne  und  einen  Reiter,  Hippeus,  neben 
seinem  Rosse  j   sodann   Agamemnon ,   Menelaos   und  Pyrrhos^ 


1)  8.  darüber  ZoSga  S«  65*        2)  s.  HetycliiiiSi  Zoslmiu  1.  1. 
Brunmy  GMcAicAl«  der  grieeK  KUMtler»  16 
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-^tn  Sehn  des  Achill  ^  als  den  erslea  Gemaiil'  d^  Hermioiie, 
der  Tochter  der  Helena.  Orestes  war  wegen  des  Muttermor- 
des  übergangen ,  obwohl  ihm  nachher  die  Hermione  für  immer 
als  Gattin  verblieb  und  auch  einen  Sohn  gebar.  Die  Reihe 
flchloss  mit  Epoehos  und  einem  andern  Junglinge;  von  beiden 
wusste  Pausanias  .nichts,  als  dass  me  Brüder  der  Oenoe  wa- 
ren, von  welcher  der  Demos  seinen  Namen  führte.  Die  An- 
ordnung der  Coroposiüon  wage  ich  im  Einzelnen  nicht  sn  be»- 
atimmen* 

Ueber  die  Verdienste  des  Agorakritos  um  die  Kunst  man- 
geln alle  weiteren  Zeugnisse. 

'  Kolotes. 

Plinius  1)  nennt  Kolotes  Schüler  und  Gehülfen  des  Phidias 
bei  der  Ausführung  des  olympischen  Zeus.  Ausserdem  legt 
er  ihm  die  Statue  der  Athene  aus  Gold  und  Elfenbein  auf 
der  Burg  von  Elis  bei,  an  welcher  Panaenos  die  innere  Seite 
des  Schildes  gemalt  hatte.  Dem  Pausanias^}  zeigte  man  die- 
ses Bild  als  ein  Werk  des  Phidias,  was  wir  in  derselben 
Weise,  wie  bei  den  Werken  des  Agorakritos  zu  erklären  ha- 
ben. Nebenbei  erfahren  wir  durch  Pausanias,  dass  der  Helm- 
schmuck  der  Göttin  in  einem  Hahn  bestand,  den  er  als  Symbol 
der  Kampflust  oder  als  ein  der  Athene  Ergane  geheiligtes  Thier 
zu  deuten  sucht.  Ein  anderes  Werk  des  Kolotes  aus  Gold  und 
Elfenbein,  einen  Asklepios  bei  Kyllene  in  Elis,  erwähnt 
Strabo  *)  mit  grossen  Lobsprüchen ;  und  Eustathiüs  *')  folgert 
daraus,  dass  ein  Dionysos  Kolotes  als  ein  Werk  des  Künstlers 
dieses  Namens  zu  erklären  sei  ^).  —  Endlich  beschreibt  Pau- 
sanias ^  noch  ein  Werk  des  Kolotes  aus  Gold  und  Elfenbein: 
den  Tisch,  auf  welchem  die  Kränze  für  die  Ringer  in  Olym- 
pia ausgelegt  wurden.  Zu  einem  Kunstwerke  wurde  er  durch 
die  Figurenreihen,  mit  welchen  die  vier  Seiten  geschmückt 
waren.  Die  Beschreibung  ist  leider  im  Anfange  lückenhaft, 
und   auf  der  ersten  Seite  befanden  sich  daher  wahrscheinlich 


1)  35,  54.        2)  VI,  26,  2.        3)  VIII,  p.  337.        4)  ad  Iliad.  B  MS. 

5)  Da  wir  von  einem  Dionysos  Kolotes  sonst  nichts  wissen,  so  liesse  sich  viel- 
leicht an  eine  Verwechselung  Init  dem  Dionysos  Kolonates  bei  Pausanias  III, 
13,  5  denken.  Durch  die  Annahme  eines  fiknlichen  Misverst&ndnisses  hat  Herti 
(im  Rhein.  Mus.  N.  F.  II ,  &  479)  eine  Glosse  des  Festus  bei  Paulus  Diaconns 
(p.  58  Müll.)  verbessert  und  erkl&rt,  indem  er  liest:  Colossus  a  Colote  (anstatt 
Caleto)  artifice,  a  qno  formatus  est.       5)  V,  20»  U 
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noch  andere  9  als  die  folgenden  Figuren :  Hera^  Zeaa^  dieCtet- 
ienBatier,  Hermes^  Apollo  und  Artemis*  Die  Darstellung  der 
Rückseite  bezog  sich  auf.  die  Kanipfspiele  (^  did&eCig  %ov  äym^ 
ro^).  Auf  der  einen  Nebenseite  sah  man  Asklepios  und  Hy- 
gieisi  ferner  Ares  und  die  Personification  des  Wettkampfes; 
auf  der  andern  Plnton^  Dionysos^  Persephone  und  zwei  Nym- 
phen^ von  denen  die  eine  eine  Kugel  oder  einen  BaU  (iyg^ifay)y 
die  andern  einen  Schlüssel^  mit  Hücksicht  auf  Pluton  als  ScUies- 
Ber  der  Unterwelt^  in  der  Hand  trug. 

Sonaeh  erscheint  Kolotes  als  einer  der  bedeutendsten  Schü- 
ler namentlich  in  Hinsicht  auf  die  Technik  der  Sculptur  in  Gold 
und  Elfenbein.  Von  Werken  in  Erz  erwähnt  Plinius  i)  nur 
allgemein  PhilosophenbUder. 

W&hrend  also  bis  hierher  alle  Nachrichten  sich  auf  das 
Best^  vereinigen  j  haben  die  folgenden  Worte  des  Pausanias  ^) 
vielfachen  Anstoss  erregen  mfissen:  ^^  Kolotes  soll  aus  Herakleia 
geburtig  sein«-  Die  sorgfaltigen  Forscher  über  die  Bildhauer 
dagegen  bezeichnen  ihn  als  einen  Parier  und  Schüler  des  Pa* 

siteles;  Pasiteles  selbst  aber  soll ;.  zum  Lehrer  gehabt 

haben",  oder  (mit  Abänderung  des  cnvfdy  didaxd'^ycci  in  a^o-^ 
itiwx'^iiyfu)  ^^soll  sein  eigener  Lehrer  gewesen  sein."  Der 
eineige  Künstler  Pasiteles  ^  von  dem  wir  sonst  Nachricht  ha- 
ben,  blühte  in  der  Zeit  des  Pompeius.  Von  diesem  kann  also 
hier  nnmüglich  die  Rede  sein.  Auch  die  Annahme  >  dass  für 
Pasiteles  der  Name  des  Praxiteles  zu  lesen  sei,  hilft  uns  nicht 
über  die  chronologischen  Schwierigkeiten  hinweg.  So  bleibt 
ans  nichts  übrig,  als  mit  Sillig  einen  älteren  Pasiteles  als  Zeit- 
genossen des  Phidias  anzunehmen  ^  dessen  Schüler  Kolotes  sein 
mochte )  ehe  er  mit  Phidias  in  Berührung  kam. 

Den  Namen  des  Kolotes  hat  man  durch  Ergänzung  auch 
in  die  Inschrift  einer  cannellirten  Säule  gesetzt,  welche  einst 
fein  Weihgeschenk  getragen  haben  muss:  , 

"A^Bfk&y  col  toi'  uyaifA*  ieQ^  tHitfiP  [äiioiß^y] 

^Acq>€d(ov  f*^f^  OiqCiq^  \^E(ji\m  'dv^mtiQ. 
tä  BuQlm  notiffuz  K\pX^xe(&9  ol  v\(iB  q^Bvymy^'). 
pie  Sdiriftzüge  passen  in  die  Zeit  des  Phidias.    Die  Ergän* 
pttDg  indessen  erscheint  immer  noch  gewagt. 


l)  H  97.       %)  V,  SO,  1.       8)  aL  G.  11.24;  vgl,  Reyaearch.itL  p.604. 
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Paeonios. 
Obwohl  er  nicht  ausdrücklich  Schüler  ^w  Phidias  genannt 
wird  ^  dürfen  wir  ihn  ia  diese  Reihe .  wegen  der  Figuren  auF- 
nehmen^  welche  er  für  das  vordere  Giebelfeld  den  Zeus- 
tempels 2u  Olympia  ausführte.  Er  war  aus  Mende  ia 
Thracien  gebürtig,  wie  Pausanias ')  unzweideutig  meldet;  wo- 
nach Sillig  den  Irrthum  derer  berichtigt  hat  /  welche  an  einer 
andern  Stelle  des  Pausanias^)  einen  Künstler  Mendaeos  aus 
Paeonien  zu  finden  glaubten.  Dort  ist  die  Rede  von  dem  Weih- 
geschenke ^  einer  JN^ike  auf  einer  Säule ^  welches  Paeonios  für 
die  Messenier  in  Naupaktos  gemacht  hatte.  Nach  dw  Insebrifl 
war  es  wegen  der  Siege  über  Akarnanen  und  Oeniaden  ge- 
weiht; nach  der  Behauptung  der  Messenier  dagegen  ^  wegen 
der  Niederlage  der  Lakedaemonier  auf  Sphakteria:  nur  habe 
man  wegen  der  Furcht  vor  ihnen  nicht  gewagt ,  es  in  d^  In- 
schrift zu  bekennen.  Für  die  Zeitbestimmung  des  Künstlers 
ist  dieser  Unterschied  kaum  von  Bedeutung;  denn  die  Ueber- 
gabe  Sphakteria's  fallt  in  Ol.  88^4;  jener  andere  Krieg  in 
(M.  87,  4');  beide  Angaben  führen  uns  also  nur  wenige 
Jahre  über  die  Zeit  der  Vollendung  des  Zeusbildes  im  Tempel 
zu  Olympia  hinaus.  Die  Statuen  des  Paeonios  im  Giebel  des- 
selben beschreibt  Pausanias  genauer^  als  die  des  Alkamenes, 
und  zwar  in  folgender  Weise:  ^^Der  vordere  Giebel  enthalt 
den  Wettkampf  des  Pelops  mit  dem  Wagen  gegen  Oenemaos 
vor  seinem  Beginnen ,  wo  das  Rennen  auf  beiden  Seiten  vor- 
bereitet wird.  Zur  Rechten  der  Bildsaule  des  Zeus ,  welche 
gerade  in  die  Mitte  des  Giebelfeldes  gestellt  ist,  steht  Oene- 
maos^ mit  dem  Heime  auf  dem  Haupte;  neben  ihm  sein  Weib 
Sterope,  eine  der  Töchter  des  Atlas.  Myrtilos,  der  Wagen- 
lenker des  Oenomaos^  sitzt  vor  den  Pferden  ^  die  vier  an  der 
Zahl  sind.*  Nach  ihm  folgen  zwei  M&nner,  welche  keine  Na- 
men (in  der  S%ge)  haben,  aber  ebenfalls  von  Oenemaos  zur 
Wartung  der  Pferde  bestellt  waren.  Ganz  am  Ende  lagert  der 
KladeoS;  der  auch. sonst  von  den  Eleern  nächst  dem  Alpheios 
am  meisten  geehrt  wird.  Zur  linken  Seite  des  Zeus  sind  Pe- 
lops und  Hippodamia^  der  Wagenlenker  des  Pelops  und  die 
Rosse ^  ferner  zwei  Männer ;  die  gleichfalls  für  die. Rosse  des 
Pelops  sorgten ;  und  wo  der  Giebel  wieder  in  die  Enge  zusam- 


1)  Y,  IM>|  2.       2)  V,  26»  1.        8}  vgl.  Thuc.  II,  80  ilffdd. 
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mengeliti  da  ist  der  Alpheios  gebildet.  Der  Wagenlenker  des 
Pelops  hat  in  der  Sage  der  Troesenier  den  Namen  Sphaeros, 
der  krU&rer  in  Olympia  nannte  ihn  Killas."  —  Ueber  das  Ein- 
zelne in  dieser  Gruppe  hat  Weicker  ■)  ausführlich  gehandelt. 
Hier  genügt  es,  darauf  hinzuweisen ,  wie  in  der  Composition 
ein  strenger  ParalleUsmus  der  Glieder  vorherrscht.  Zu  beiden 
Seilen  des  Zeus  entspricht  sich  streng  Figur  fär  Figur;  Zeus 
selbst  aber  ist  hier  nicht  als  handelnd  gegenwärtig  zu  denken, 
sondern  als  Bildsäule  aufzufassen,  vor  welchem,  wie  in  ande- 
ren Bildwerken,  die  Bedingungen  des  Kampfes  eidlich  bekräf- 
tigt iverden.  Der  Charakter  der  ganzen  Handlung  ist  der  der 
Ruhe,  im  Gegensatz  zu  der  Bewegung  in  den  Kampfscenen 
der  hinteren  Seite«  Diesen  Gegensatz  müssen  wir  für  einen 
tbeichtlichen  halten,  da  er  dfter  wiederkehrt.  So  herrschte 
gewiss  am  Parthenon  in  der  Darstellung  der  Geburt  der  Athene 
weniger  Bewegung,  als  in  der  ihres  Wettstreites  mit  Poseidon. 
Am  Ueraeon  von  Argos  ferner  Stehensich  die  Geburt  des  Zeus 
Qnd  die  Einnahme  von  Uion  in  derselben  Weise  als  eine  rnhi« 
gere  und  bewegtere  Scene  gegenüber  ^).  Und  denselben  Ge- 
gensatz werden  wir  bald  noch  einmal,  in  den  Giebelgruppen 
des  delphischen  Tempels  wiederfinden. 

Theokosmos 

tos  Megara  muss  ^er  Genossenschaft  des  Phiäias  angehört 
btben,  da  nach  dem  Bericht  des  Pausanias  (I,  40,3)  Phidias 
um  bei  einem  seiner  Werke  Beistand  leistete.  Dieses  war 
eine  Zeusstatue  in  dem  Tempel  des  Gottes  bei  Megara,  welche 
in  Gold  und  Elfenbein  ausgefljhrt  werden  sollte,  aber  wegen 
des  Ausbruchs  des  peloponnesischen  Krieges  nicht  vollendet 
wurde.  Nur  das  Gesicht  war  wirklich  aus  diesen  kostbaren 
Stoffen  gebildet,  der  Körper  nur  nothdürftig  aus  Thon  und 
Gyps  hergestellt.  Halb  bearbeitetes  Holz,  welches  zur  Unter- 
lage des  Goldes  und  Elfenbeins  dienen  sollte,  ward  noch  zu 
Paasanias  Zeit  hinter  dem  Tempel  aufbewahrt.  Ueber  dem 
Haupte  des  Gottes,  d.  h.  wohl  auf  der  Lehne  des  Thrones,  wie 
in  Olympia,  waren  die  Hören  und  Moeren  angebracht,  nach  der 
Erklärung  des  Pausanias,  weil  dem  Zeus  allein  das  Geschick 
gehorcht,  und  er  die,  Jahreszeiten  nach  Bedarf  vertheilt.  — 


1)  Ahe  Deukm«  I,  8.  179  flgdd.       2)  vgl.  Weldier  8.  171  flsdd. 
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Der  Künstler  muss,  als  er  dieses  Werk  begann,  noch 
jeng  gewesen  sein.  Denn  er. war  auch  nach  der  Beendigu&g 
des  peloponnesischen  Krieges  noch  am  Leben ,  und  lieferte  sa 
dem  figurenreichen  Weibgesoheoke,  welches  die  Lakedaemenier 
wegen  des  Sieges  von  Aegospotamoi  in  Delphi  aufstellten,  eine 
Statue  des  H  e  r  m  o  n ,  des  Steuermanns  auf  dem  Schüfe  des 
Lysander.  Die  Wahl  gerade  dieser  Person  war  darin  begriu- 
det,  dass  Megara,  die  Vaterstadt  des  Künstlers,  dem  Hermoo 
das  Bürgerrecht  verliehen  hatte:  Paus.  X,  9,  4. 

Neben  dem  Theokosmos  erw&hnen  wir  sogleich: 

Kallikles, 
seinen  Sohn.  Ausser  Philosophen  Statuen,  von  denen  Pli- 
nins  (34,  87)  spricht,  und  dem  Bilde  des  Gnath4i)  welcher 
im  Faustkampfe  der  Knaben  in  unbekannter  Olympiade  gesiegt 
hatte  (Paus.  VI,  7,  3),  wird  als  sein  Werk  die  Statue  des 
berühmten  Rhodiers  Diagoras  angeführt  (Paus.  VI,  7,  !)• 
Da  derselbe  schon  Ol.  79  im  Faustfcampfe  siegte,  KalliUes 
aber  erst  nach  Ol.  90  in  der  Kunst  thfttig  sein  konnte,  so  er* 
giebt  sich  daraus,  dass  die  Statue  erst  lange  Zeit  nach  dem 
Siege  aufgestellt  wurde.  Nach  dem  Scholiasten  des  Piadir 
(Olymp.  7  init.)  war  sie  vier  Kilon  und  fünf  Finger  hoch;  oed 
Diagoras  war  dargestellt,  wie  er  die  rechte  Hand  emporstrecktet 
die  linke  gegen  sich  anzog.  Mit  seinem  Bilde  vereinigt  sttn- 
den  in  Olympia  die  seiner  drei  Söhne:  Damagetos,  Dorieos 
und  Akusilaos,  und  seines  Enkels  Peisirodos,  welche  sinnDt* 
lieh  in  Olympia  gesiegt  hatten.  Da  indessen  Pausanias  irar 
von  dem  des  Diagoras  als  einem  Werke  des  Kallikles  spricht, 
so  wage  ich  nicht,  auch  die  übrigen  demselben  Künstler  bei- 
zulegen. 

Thrasymedes^ 
Sohn  des  Arignotos ,  aus  Paros.  Sein  Werk  war  der  Inschrift 
zufolge  das  Bild  des  Asklepios  zu  Epidauros,  ausOold  und 
Elfenbein,  und  halb  so  gross,  als  das)  Bild  des  olympischeo 
Zeus  zu  Athen.  Der  Gott  sass  auf  einem  Throne,  hielt  in  der 
einen  Hand  den  Stab  und  legte  die  andere  auf  den  Kopf  der 
Schlange;  neben  ihm  lagerte  ein  Hund.  An  dem  Throne  wa- 
ren Thaten  argivischer  Heroen  gebildet;  der  Kampf  des  Belle- 
rophon gegen  die  Chimära,  und  Perseus,  wie  er  der  Hedasa 
den  Kopf  abschneidet :  Paus.  II,  t7,  t.  In  Verbindung  mit  der 
Schule  des  Phidias  setse  ich  den  Konsller  deshalb  ^  weil  Athe- 
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Bftgeras  (leg.  pr.  Chr.  14  p.  61.  ed.  Dechair)  das  Bild  des  Askre-^ 
pioa  soBpidauros  nicht  ihm,  sondern  de'mPbidias  selbst  beilegt  i). 

Praxiasund  Androsthenes 
gehören  zwar  nicht  in  diese  Klasse  der  Schuler  des  Phidias; 
aber  wegen  ihrer  Werke  schliessen  wir  sie  am  besten  hier  an. 
Pan^anias  nemlich  sagt  bei  der  Beschreibung  des  delphischen 
Tempels  (X^  19,  3) :  ,;  In  den  Giebelfeldern  sind  dargestellt  Ar- 
temis, Leto,  Apollo^  die  Musen ^  der  Untergang  des  Helios^ 
DioDysos  und  die  Thyiaden,  Die  ersten  der  genannten  Werke 
hat  der  Athener  Praxias,  ein  Schüler  des  Kaiamis,  ge- 
macht. Da  aber  den  Praxias  vor  der  ^Vollendung  des  Tempels 
das  Geschick  ereilte,  so  wurde  der  noch  übrige  Theil  des  Gie- 
belschmucks von  Androsthenes  vollendet,  der  von  Geschlecht 
ebenfalls  ein  Athener,  aber  Schüler  des  Eukadmos  war.'* 
Von  den  hier  genannten  Kunstlern  ist  durch  andere  Nachrich- 
ten nur  Kaiamis  bekannt.  Wir  haben  seine  Blüthe  iragefähr 
in  die  SOste  Olympiade  gesetzt;  und  die  Werke  seines  Schü- 
lers wurden  demnach  zwischen  Ol.  80 — 90  fallen.  Diese  Be- 
stimmung hat  Welcker  ^)  durch  die  Hinweisung  auf  einen  Chor- 
gesang in  dem  Ion  des  Euripides  (v.  187  sqq.)  noch  genauer 
begründet : 

dXld  xal  naqA  Ao^lijf 

vig  Aavovg  di^vgimp  nqoffii'' 

Denn  die  letzten  Worte  deuten  gewiss  auf  den  Giebelschmuck 
des  delphischen  Tempels,  der  also  zur  Zeit  der  Aufführung 
des  Stückes^  wahrscheinlich  kurz  vorher,  vollendet  sein  musste. 
Diese  fiUlt  aber  in  die  89ste  Olympiade  oder  wenig  später; 
und  es  erscheint  daher  die  Vermuthung  Weicker's  sehr  wahr- 
seheinlich,   dass  das  Beispiel  ^es  eben  vollendeten  Parthenon 


1)  Ob  der  in  einer  Inschrift  rou  Kdymne  (Ross  inscr.  med.  IIU  .1).  J2pS) 

geoinnte  Thraeymedes : 

Nixiag  u   aui^fjxiy  *^n6Xltoy$^  ylog  OQaffD/LiriStog, 
f^ytay  äy  o  n^n^Q  igydifaTe  t^y  StxttTtjy  coij 

wegen  ^oydcato  für  einen  Künstler  zu  halten  ist,  scheint  ungewiss.    Auf  jeden 

Fall  mfissie   er  wegen  des  Charakters  der  Inschrift  jünger  als  der  Zeitgenosse 

de«  Phidias  sein.        2)  Alte  Denkm.  I»  151  flgdd. 
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auch  ftnderw&rts  Nachahmung  gefoBden  haha^  wie  ia  Olympii, 
wohin  Pbidias  mit  seinen  Schülern  seibat  ging,  so  aach  in  DelpbL 

Ueber  die  Darstellungen  selbst  bat  Welcker  (a.  a.  0.)  aus- 
führlich gebandelt.  Doch  ist  er  nicht  im  Stande  gewesen,  über 
die  Vertheilung  der  Compositionen  mit  Sicherheit  mehr  fesU 
zustellen,  als  dass  Apollo,  Artemis,  Leto  nebst  den  Husea 
den  vorderen  Giebel  einnahmen,  während  der  Untergang  des 
Helios  nebst  Dionysos  und  den  Tbyiaden  der  Rückseite  zusd- 
theilen  sind.  Ich  bemerke,  dass  auch  hier  der  Gegensata  einer 
ruhigeren  nnd  einer  bewegteren  Darstellung  sich  wiederfindet. 
In  dem  Chor  des  Euripides  endlich  hat  Welcker  noch  den  In- 
halt von  fünf  Metopenbildern  angegeben  gefunden,  welche  wir 
wohl  ebenfalls  als  Werke  der  genannten  Künstler  betrachten 
dürfen.  Es  sind:  Herakles,  welcher  mit  der  Harpe  die  lernli- 
sehe  Schlange  todtet ,  wobei  lolaos  mit  einer  Fackel  ihm  Bei- 
stand leistet;  Bellerophon,  die  Chimaera  bezwingend j  PalliS) 
das  Gorgoneion  gegen  Enkelados  schwingend;  Zeus^  den  Mi- 
mas  niederschmetternd;  Dionysos,  einen  der  Er^enaihne  mit 
dem  Thyrsos  tödtend.  Naturlich  sind  dieses  nur  wenige  Broch- 
stücke  einer  ganzen  Reihe,  welche  vielleicht  den  Kampf  der 
Götter  gegen  finstere  Erd  mächte  und  Kampfe  der  Heroen  znr 
Befreiung  der  Erde  von  verderbenbringenden  Geschöpfen  ab 
Grundthema  behandelte. 
Arbeiter  am  Fries  des  Erechtheum* 

Die  Figuren  aus  Marmor  in  hohem  Relief,  welche  den 
Fries  des  Erechtheum  schmückten,  waren  nach  den  noch  vor- 
handenen Spuren  und  Resten  einzeln  auf  die  Fl&che  desselben 
aufgesetzt.  Die  Composition  des  Ganzen  mosste  natürlich  von 
einem  einzigen  Künstler  entworfen  sein.  Dasa  dagegen  bei 
der  Ausführung  verschiedene  Hände  thätig  waren,  lehren  die 
bedeutenden  JE^ragmente  der  Baurechnung,  welche  nach  nnd 
nach  in  der  neueren  Zeit  entdeckt  und  am  vollständigsten  von 
Stephani  ^)  publiciri  worden  sind.  In  derselben  ist  unter  an- 
dern auch  der  Lohn  verzeichnet,  welcher  den  Arbeitern  far 
eini^elne  Theile  des  Frieses  ausgezahlt  wurde.  Ob  dieselben 
(reiUcli  irirkliche  Künstler  oder  nur  geübte  Marmorarbeiter  wa- 
ten, vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen.  Bekannte  Namen  fin- 
den wif  unter  ihnen  nicht ,  wenn  wir  nicht  einen  Phyromachos 


1)  in  den  Ann.  deü'  Inst.  1843,  p.  MG— '827. 
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für  ideitiadi  mit  dem  Pyromaobos  bei  Plinius  halten  wollen, 
von  welchem  ein  Bild  des  Alldbiadee  auf  einen  Viergespann 
aagefiibri  wird:  denn  ein  Praxias  kann  nicht  der  bekannte 
Athener  seiny  weicher  vor  Vollendung  der  Tempelgiebel  in 
Delphi  starb,  da  der  erhaltene  Theil  der  Bauredinung  sich 
anf  das  sweite  Jahr  der  93sten  Olympiade  zn  beziehen 
acheittt  IVir  thoilen  aus  ihr  natürlich  nur  die  Stucke  mit, 
welche  sieb  anf  die  Bildwerke  des  Frieses  beziehen ,  und  uber« 
gehen  Alles,  was  die  Arbeit  an  den  einzelden  Theilen  der 
AreUtekiur  betrifft«.  Die  Hauptsteile  findet  sich  zu  Anfang  des 
iweiten  grösseren  Stiickes  bei  Stephan!,  iiber  welches  aneh 
Bergk  ^) .  gehandelt  bat : 

.    voy  Ttouda  t] 

6y  vi  i6]QV  lxoKra[i^}A.    0vfifH$ 

Xos  E]iifi«fui^  xiy  yeav/iTxe 

V  %6y]  nana  %6y  d-iiifarta  p^.  Bqax 
ü4a^  ifk  M€l(%y  oUmv  top 

inno]y  nai  %dv  imüS'otpay^  % 
bv  nalifOM^ovovta  HAA.  ^Avti^p 
f  g  ix]  Kt^ikimv  %d  äffia  »al  % 
iy  y€]ay(cnoy  nai  zd  Hnnm  rci 

e$  Kf[[qi$üni^  tÖP  äyopta  to 

V  Xlmtop  P£i,  Mvpyiwy  ^Ayfvi^ 
üi]  oinüy  tiy  %nnov  xai  xby 
a]yiqa  viy  imnfoioyva  utal 
%^\y  ff%4flfiy  vCreQOP  nqoüid' 

<r#]  obtmy  xdy  %6y  xffXiyay  S 
to]yta  PA.  OvfoiAaxog  Kfi^cu 
t)(]  %iy  avi^a  %iy  inl  %^^  ßa 
nt]^Qiag  iUrtiptcxa  t6y  nagd 
ti]y  ßmikby  Pi^.  ^'laao^  KoiXvtß. 
i9$  t]^y  yvyahia  y  ^  nralc  7r^o<r 
nin]%m%e  p/VA/\' 

Wir  haben  hier  folgende  Namen,   von  denen  einige  noch 
einmal  im  fünften  Fragmente  bei  Stephan!,  aber  ohne  Angabe. 


1)  In  d.  Ztochr.  t  AHw.  iai5,  S.  987  flgdd. 
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euusdner  Arbeiten  wiederkehren:  Agaihnnor,  Antiphanes, 
Jases,  Mynnien,  Phyromaehos,  Praxiae,  Sokloe. 

Was  die  von  ihnen  gearbeiteten  Figuren  anlangt^  so  ninrnit 
Bergk  an,  dosa  sie  einen  abgeschlossenen  Theil  des  Frieses 
bilden,  dessen  Inhalt,  eine  Scene  der  Rüstung  snm  Kampfe 
oder  zu  Kampfspielen ,  sich  aus  der  sorgsamen  Beschreibung 
der  Söhatzbeamten  noch  deutlich  erkennen  lasse.  Bine  Gewahr 
für  diese  Ansicht  finde  ich  in  dem  Umstände,  dass  in  einem 
und  demselben  Reehnnngsabschnitte  Phyromadios  an  drei  ver- 
sdiiedenen  Stellen  angeführt  wird,  was  sich  nur  daraus  erklirt, 
dass  -  die  einzelnen  Stucke  seiner  Arbeit  in  einer  bestimmten 
Reihenfolge  aufgezählt  werden  mussten.  Ich  gebe  daher  den 
Versuch  Bergk's,  den  Inhalt  der  Composition  im  Einzelnen  zu 
reconstruiren ,  als  von  einem  richtigen  Grundgedanken  ansge« 
hend  und  im  Ganzen  gewiss  gelungen,  mit  seinen  eigenen 
Worten  wieder.  „Die  Scene,  mit  deren  Beschreibung  die  Ur- 
kunde beginnt,  wird  eröfinet  durdt  einen  Knaben,  der  eine 
Lanze  trägt,  während  ein  Bphebe  im  B^;riff  ist ^v  den  neben 
ihm  befindlichen  Panzer  aufzuheben,  und  sieh  za  rüsten  (oder 
er  legt  sich  .etwa  die  Beinschienen  an,  und  der  Panzer  steht 
daneben).  Darauf  folgt  ein  Dritter,  der  ein  schon  gezäum- 
tes lioss  mit  dem  Zügel  zurückhält^  so  dass  es  den 
Nacken  stolz  emporhebt,  wahrscheinlich  ein  Diener,  der  das 
Ross  für  jenen  Epheben,  der  sich  rüstet,  bereit  hält.  Duran 
reiht  sich  passend  ein  Ephebe,  der  zwei  Rosse  an  einen  Wa- 
gen zu  schirren  beschäftigt  ist:  denn  dass  der  Künstler  eben 
diese  Action  dargestellt  hatte,  beweisen  die  bestimmten  Worte 
der  Inschrift  rcS  %7tni»  %ii  l^evywitiifm  (Partie.  Praesentis}. 
Die  folgenden  Figuren  gehören  .offenbar  zusammen»  Wir  se- 
hen ein  Ross ,  welchecl  von  einem  vorangehenden  Diener  (#7r- 
Ttoxo/Aog}  an  einem  Leitseile  iäfw^ed^}  gefuhrt  wird ;  darauf 
folgt  ein  Mann,  offenbar  der  Herr  des  Pferdes^  der  mehr  im 
Scherz  als  Ernst  mit  einer  Gerte  (^dßdog)  dasselbe  schlägt; 
dann  ist  eine  Stele  sichtbar  undhinter  derselben  tritt  ein  zwei- 
ter Diener  heran,  um  dem  Ross  den  Zügel  anzulegen.  Daran 
reihen  sich  endlich  Zuschauer,  um  die  Darstellung  zu  einem 
ruhigen  Abscbluss  hinzuführen,  nemlich  ein  Mann  auf  seinen 
ätab  gestützt,  und  eine  Frau,  an  die  sich  ein  Kind  lehnt,  von 
dem  Manne  durch  einen  Altar  getrennt.  Vielleicht  gehörte 
übrigens  diese  letztere  Gruppe  sn  einer  nenen  Scenor' 
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Kallimaehog. 

Obwohl  seiB  Vaterland  nirgeads  ausdriicklich  genaniit  wird^ 
setzen  wir  ihn  nach  Athen,  weil  sieh  dort  wenigstens  ein. 
Werk  in  einem  6ffentlichen  Geb&nde  von  ihm  befand :  ein  g  o  1  <« 
dener  Lenehter  im  Brechtheum  mit  einer  immer  brennen<^ 
den  Ijampe,  welche  nur  alle  Jahre  einmal  an  einem  bestimm« 
ten  Tage  mit  Oel  versehen  wurde.  Von  der  Lampe  erhobt 
sich  eine  eherne  Palme  bis  an  die  Decke  des  Tempels ,  um 
den  Qnalm  von  derselben  abzuhalten :  Paus.  1, 86,  7.  Bin  zwei* 
tes  Werk  des  Kallimaehos  sah  Pausanias  zu  Plataeae:  eina 
sitzende  br&utliehe  Hera  {Nv^ipevofkivuy,  IX,  S,  5.  Feilser 
nennt  Plinios  ven  ihm  tanzende  Lakedaemonierinnen: 
35,  9t.  Diese  möchte  Rangab^i)  für  nichts  Anderes,  als  die 
noch  vorhandenen  Karyatiden  am  Breditheum  erklären.  Allein 
so  erfreulieh  es  w&re,  diese  Werke  auf  einen  bestimmten 
Künstler  zuruckfiihren  zu  können ,  so  dörfen  wir  uns  doch  von 
seinen,  bei  dem  ersten  Blicke  überraschenden  Gründen  nidit 
blenden  lassen.  Lucian  nemlich  erwähnt  ^)  eine  Art  des  Tan- 
zen«, welche  durdi  utaqvoBifC^iy  bezeichnet  wurde.  .  So  habe 
Plinius  aus  einem  Misverst&ndnisse  Karyatiden  für  lakeiULmo- 
nische  T&nserinnea  halten  können.  Allein,  dieses  zugegeben, 
müBsten  wir  den  Plinius  sogldch  eines  s^weiten  Fehlers  be« 
scholdigen,  nemlich:  Marmorwerke  in  dem  Buche  über  die  Brz«. 
giesser  angeführt  zu  haben.  Bndlich  aber  passt  das  Urtheil^ 
welches  Plinius  über  die  Tänzerinnen  fällt,  in  keiner  Weise 
aaf  die  athenischen  Karyatiden:  er  nennt  sie  ein  gefeiltes 
(enendatum)  Werk ,  in  welchem  aber  alle  Grazie  .durch  über- 
grosse Sorgfalt  verloren  gegangen  sei. 

Nach  Plinius  soll  Kalliniachos  auch  Maler  gewesen  sein; 
und  wir  wurden  zur  Bestätigung  dieser  Angabe  auf  Gregor 
von  Nazianz  *)  verweisen ,  wenn  nicht  in  dessen  Zusammen«« 
stellang  von  Kunstlern  die  grösste  Verwirrung  herrschte. 

Wichtiger  ist  seine  Thätigkeit  in  der  Architektur.  Denn 
er  ist  es,  dem  Vitruv^)  in  der  bekannten  Erzählung  von  dem 
Korbe  auf  dem  Grabe  eines  korinthisAen  Mjidchens  die  Brfin«» 
duttg  des  korinthischen  Kapitals  und  der  korinthiscbeu 
Sanlenordnung  bmlegt. 


1)  Rev.  arch.  II,  p.  425.       2)  de  siüi.  10.        3)  in  ToUü  hin.  lUü.  p.  60. 
4)  IV,  1,  9. 
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Diese  Nacbricht  fahrt  uns  auf  die  Frage  nach  der  Ztti 
des  Künstlers.  Die  Attnahaie  Slaekelberg's  i) ,  dass  er  eine 
Slatue  des  Sieikers  Zeno  gemacht  und  deshalb  erst  in  der 
ISOsten  Olympiade  gelebt  haben  k6nne,  beruht  auf  einem  Mis- 
Terstindnisse  der  Werte ,  die  bei  Plinius  >)  sich  an  die  Er« 
wihnnng  des  KaHimachos  swar  anschliessend  «ich  lAer  auf 
diesen  nicht  mehr  besiehen.  Den  Leuchter  fir  das  Erechlheam 
aber  wird  Kallimaches  etwa  nur  Zeit  der  Vellendung'dieeee 
Gebindes,  gegen  Ol.  98  gemacht  haben»  Wenn  in  dieselbe 
Zeit  die  Erfindung  des  kerinthischen  KapitUs  Allt^  se  vertrigi 
sich  damit  die  erste  sichere  BrwUinung  ven  Säulen  dieser 
Ordnung  sehr  wehl.  Denn  sie  besieht  sich  auf  den  Tempel 
der  Athene  in  Tegea,  welchen  Skopas  wbaute,  nachdem  der 
alte  Ol.  96,  t  abgebrannt  war  *).  Diese  Bestimmungen  hat 
man  jedoch  durch  die  Bemerkung  umnustossen  gMneint,  daaa 
ein  korinthisches  KapitU  am  Tempel  von  Phigalia  gefunden 
sei,  als  dessen  Architekten  Pausanias  den  Iktinos,  den  Kr- 
bauer  des  Parthenon,  nennt.  Indessen,  dieses  Kapital  steht 
vereinnelt,  k6nnte  möglicher  Weise  einer  späteren  Restaura- 
tion angehören,  und  ist  nicht  einmal  eigentlidi  korinllusdi) 
sondern. von  einer  Mischgattung,  die  allenialls  der  rmnen  Aus- 
bildung vorangegangen  sein  könnte.  In  dieser  aber,  in  der 
Bestimmung  der  rationes  Corinthii  generis,  müssen  wir  nach 
Vitruv  das  Verdienst  des  Kallimaches  erkennen,  während  wir 
die  Veranlassung  seiner  Erfindung,  das  Qeschichtehen  von  den 
korinthischen  Mädchen,  gern  der  poetischen  Sage  anheimgebeo 
können.  — •  .Uebrigens  hindert  uns  nichts,  die  könstlerisdie 
Laufbahn  dos  KaHimachos,  auch  wenn  er  noch  nadi  Ol.  tt 
tiiätig  war,  schon  zur  Zeit  des  iktinos  beginnen  nu  lassen, 
d«r  etwa  nach  Vollendung  des  Parthenon ,  als  Phidias  in  Olym- 
pia beschäftigt  war,  den  Bau  des  Tempels  in  Phigalia  leiten 
konnte.  Ja  wir  sind  zu  dieser  Annahme  fast  gezwungen, 
wenn  wir  bei  Dionys  von  Haliharnass'^)  den  Kallimaches  mit 
Kaiamis  auf  eine  Linie  r^$  ilc^vrorfro?  üyena  xai  xijg  x^9'^^ 
gestellt  finden.  Dem  Kaiamis,  als  einem  älteren  Zeitgenossen  des 
Phidias ,  steht  archaische  Zierlichkeit  und  Orazie  noch  wohl  an. 
Bine  ihm  verwandte  Riditung  konnte  sich  aber  im  Zeitalter  des 


1)  ApoUoiempel  S.  43.        2)  34,  92.       3)  Paus.  VIU,  45,  3--4.       4)  de 
Isoer.  p.  95  Sylb. 
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PhidiiAS  hoehatens  noch  ,etw«  durch  eine  Generatioii  erhalten^ 
ond  nraas  aelbat  da,  wie  wir  das  Gleiebe  an  den  Zeitgenossen 
eines  Rapfaael  und  Leonardo  erfahren,  schon  als  eine  Absender 
lichkeit  erscheinen,  die  nicht  von -allem  Tadel  freizusprechen  ist. 
Den  Uebergang  zu  einer  Beurtheilong  des  Kallimachos 
bilden  wir  durch  folgende  Worte  des  Pausanias  >) :  „  Obwohl  er 
in  der  eigentlichen  Kunst  (i$  aitijy  %^p  ^^X^^^}  den  Kiinstlern 
des  ersten  Banges  nachsteht,  so  überragt  eir  doch  alle  der« 
missen  an  Kunstfertigkeit  (co^l^y  dass  er  erfand,  Steine  zu 
bohren,  und  sich  den  Nanen  nmati/liiTexPO^  gab,  oder  nach- 
dem andere  ihm  denselben  beigelegt,  für  sich  annahm."  Wir 
erfahren  hier  «un&chst  Yon  einer  zweiten  Erfindung  des  Kai« 
Umaohos^  an  der  man  nicht  weniger,  als  an  der  früher  erwähn- 
ten hat  zweifeln  wollen,,  da  man  bereits  an  den  aeginetischen 
Giebelstatuen  Spuren  des  Bohrers  bemerkt  zu  haben  glaubt. 
Aber,  wie  fast  inmier  bei  den  Nachrichten  dieser  Art,  werden 
wir  auch  hier  nicht  noth wendig  an  die  erste  Erfindung,  son« 
dero  eher  an  eine  wesentUcbe  Vervollkommnung  derselben, 
sei  es  des  Instrumentes  selbst,  sei  es  seiner  Anwendung,  zu 
deoken  haben.  Man  beachte  z.B.  nur  den  Unterschied,  den 
es  macht,  ob  dw  Kunstler  imStapde  ist,  nur  einzelne  Löcher, 
oder  auch  Ginge  zu  bohren,  wekhe  sieh  durch  die  Wellen 
des  Hanfes,  die  Falten  der  Oewinder  in  langen  Likien  fort* 
setzen:  einen  Unterschied,  dessen  Bedeutung  bei  einer  Ver« 
gleiehung  des  korinthischen  Kapitals  besonders  klar  in  die 
Augen  spsingt.  Sieher  ist  wenigstens  so  viel,  dass  Pausanias 
dem  Kallimachos  eine  wesentliche  Vervollkommnung  der  tech- 
msehea  Mittel  als  Verdienst  beilegt ;  und  danut  stimmt  auch 
die  Angabe  des  Vitruv  ^) ,  dass  er  den  schon  erwähnten  Bei^ 
osmen  wegen  seiner  „Eleganz  und  Subtilität  in  der  Marmor«* 
«rbeit"  erhalten  habe.  Am  bestimmtesten  zeichnet  indessen  Pli* 
Bios*)  die  Individualität  des  Künstlers:  „Unter  Allen  ist  be^ 
sonders  durch  seinen  Beinamen  Kallimachos  bekannt,  stets  ein 
Tsdler  setoer  selbst,  und  yon  einer  kein  Ende  findenden  Ge^ 
nanigkeil,  weshalb  er  den  Beinamen  katatezitechnos  erhalten 
hat,  bemerkenswerth  als  ein  Beispiel,  dass  man  auch  in  der 
Qenaaigkmt  Maass  halten  müsse.  V^m  ihm  sind  tanzende  La- 
kedaemonierinnen,  mn  gefeUtes  Werk,    in  welchem  aber  alle 


1)  I»  W,  7.       %)  IV,  1,  9.       8) '34,  OS. 
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dnrdi  die  fibergrosae  Genao^kMt  veriortfD  gagttigwi 
ist."  Dieses  Unheil  giebt  «ns  aanachst  AufscUnss  «her  die 
bestimmtere  Bedeutiing  des  eigeniiiiunlieheD  BeiDSinens,  aber 
weldien  vieifiieh  gestritten  wordett  ist^  da  die  Abweichiuigeo 
IQ  den  Handsehrifteo  der  verschiedeiien  Schriftsteller  der  Con- 
jeetur  weiten  Spielraum  liessen*  Wir  köeneti  hier  nidit  die 
einaelnen  Lesarten  kritisch  uniersuchen,  -und  bemerken  daher 
nur^  dass  die  besten  Quellen  fast  ubereifMtimmend  auf  die 
Form  xatcer^ihexvög  hinleiten»  Die  Brklirung  derselbeD  er> 
giebt  sich  aus  Dionys  ven  Halikarnass  >):  Od  ^^  d^  %o$,  nii" 
etat  fiiy  ttai  fQ€t^e%g  ip  SXy  ^-^o^r^  %$i^Aif  edfftoxfa^  ipöu^ 
MvvfAevQi  voCovTsvc  elfTgi^foPtai  noyovg,  Sgwe  xai  y^Xißta  tm 
mlXa  xoi  %yovq  xul  %ä  nvteiq  o^iu  elc  &n^v  ii$fyuimf^ai  m 
natat^ne^y  elc  ravra  %dg  Hp^aq  •  •  •  •  ,,Man  sieht  (um  hier  die 
Worte  MuUer's  *)  ansufuhren) ,  dass  xa^at^eiv  ti^  ^H^  ^ 
sergflUtiges  Ausdrücken  aller  Details  der  Oberfliche  y  uberhaapt 
ein  Bilden  ins  Feinste  und  Kleinste  bezeichnet.  Dieser  Ave- 
druck  muss  in  den  Werkst&tten  der  Künstler  gebräueUieh  ge- 
wesen sein  9  aus  welchen  ihn  nur  Dtenjsios  f&r  rhetoriMhe 
Zwecke  entlehnt ;  offenbar  ging  er  von  den  eigentlichen  Plasten 
aus^  welche  dem  Wachs,  mit  welchem  sie  den  &sguss  vor* 
bereiten,  durch  Kneien  und  Drucken  seine  Form  gabea; 
iit0xfM%4ptuv  drück!  rin  KnetM  aus,  wddies  nicht  viel  Marne 
übrig  liest,  überall  ins  Dünne,  Feine  geht."  Dieses  rnnmiiKUv 
ist  also,  sofern  nichi  das  riditige  Maass  überschritten  wird, 
sogar  ein  nothwendiger  Theil  aller  Kunstubung;  und  KaiBBM" 
chös  konnte  in  seinem  absichtlichen  Streben  nach  grösster 
Feinheit  der  Durchführung  den  davon  abgeleiteten  BetoasMii 
euch  wenn  er  ihm  ven  andern ,  und  stterst  vielletoht  im  tadeta- 
den  Sinne  beigelegt  war ,  für  sieh  als  ein  Lob  anndimen.  Ge- 
wiss ist,  wie  Müller  sagt,  „der  Name  sorai^S/f^xrec  swmr  einer- 
seits lobend,  aber  doch  sugleichso  zweideutiger  Natur,  dass  er 
recht  wohl  durch  ein  nee  flnem  habens  diligentiae  übertragen  wer- 
den konnte.  Denn  es  liegt  wirklich  schon  in  diesMU  Namen,  dass 
dem  Katatezitechnos  am  Bude  die  ganne  Kunst  in  soldie  Miss* 
tien  übergeht ,  sich  ihm  gleiehsam  unter  den  Binden  aerfkaert" 
Nach  dieser  Betrachtung  müssen  wir  nodi  die  Frage  avf- 
werfen,  ob  nicht  mit  derselben  das  schon  früher  angeführte 


1)  de  Yi  Demosth.  p.  194  S^lb.       %  zu  Völckele  Nsehlass  S.  Itt. 
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Urtheil  des  Dionys  von  HalikaniaaB  im^  Widerspruch  stehC, 
welches  KaUimadios  mit  Kalamie  wegen  der  Zierlichkeit  und 
Anmuth  sttsammensielli.  Wir  bemerken  suerat,  dass  beide 
Künstler  swar  lobend  erwähnt,  aber  doch  minder  hoch  gestelk 
werden,  als  Phidias  und  Polyklet,  womit  der  Ausdruck  des 
Panaamas  dnadätay  xäv  nqfot^v  im  besten  Einklänge  steht. 
Sodann  aber  dürfen  wir  wohl  behaupten,  dass  dem  Kallima»- 
chos  die  Zusammenstellung  mit  dem  älteren  Kaiamis  vielmehr 
sttm  Tadel,  als  zum  Lobe  gereicht.  Er  erscheint  dadurch  als 
ein  »Kunstler y  welcher  nicht  im  Stande  war,  den  gewaltigen 
Umschwung  der  Kunst  in  den  Werken  eines  Phidias  und  Po«- 
lyklet  zu  wurdigeti  und  zu  begreifen  y  sich  daher  lieber  mit  den 
Vorgängern  derselben  auf  eine  Linie  stellt,  und  sein  Verdienst 
höchstens  darin  sucht,  dasjenige,  was  diese  erstrebt,  noch 
mehr  su  verfeinern  und  bis  ins  Kleinliche  ausnubilden.  So  er- 
reicht er  Anmuthy  aber  nicht  die  freie  natürliche,  sondern  die 
mehr  gesuchte  archaische  Zierlichkeit;  er  erreicht  Sauberkeit 
und  Feinheit^  aber  durch  ewiges  Feilen  geräth  er  in  Gefiahr, 
sich  in  Magerkeit  und  Härte  au  verlieren.  Genug:  Eigea«- 
flchaften ,  welche  an  sich  zum  Lobe  gereichen  müssten,  werden 
bei  ihm  zum  Tadel ,  weil  sie ,  anstatt  als  Mittel  zur  Erreichung 
höherer  Zwecke  zu  dienen,  durch  Einseitigkeit  und  Ueber- 
maass  in  ihrer  Anwendung,  vielmehr  der  freieren  Bewegung 
des  Geistes  als  Hemmungen  entgegentreten. 

Dass  ein  archaistisches  Relief  des  capttoünischen  Museums, 
einen  Satyr  mit  drei  Nymphen  darstellend  i),  nicht  diesem 
Kallimachos  beigelegt  werden  kann ,  bedarf  kaum  eines  beson- 
deren Beweises.  Der  manierirte.  Styl ,  so  wie  die  Fassung  der 
Inschrift  KAAAIMAXOE  EHOIEI  ^),  verweisen  es  in  die  ro* 
mische  Zeit^  und  obwohl  wir  dem  Kallimachos  einen  etwas 
alterthnmlichen-  Styl  beigelegt  haben ,  so  ist  doch  kaum  anzu- 
nehmen^ dass  derselbe  so  wenig  entwickelt  gew^esen  sei,  als 
in  dem  Vorbilde,  auf  welches  jenes  ReUef  etwa  zurückgeführt 
werden  könnte» 
Demetrios. 

Die  verschiedenen  Erwähnungen  eines  Bildhauers  Deme- 
trios lasswi  sich  ohne  Schwierigkmten  auf  eine  und  dieselbe 


l)  FoggiBi:  Mus.  Cap.  IV,  t.  43.        2)  S.  meinen  Aufsatz  über  das  Im- 
perfecUim  in  Künsilennschrifien ,  im  Rh.  Mus.  N.  F.  YIII,  S.  236. 
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Person   beaBiehen.      Zuerst   fChrt   Diogenes   LaSrliqn  i)  einen 
äyi^iaPTonoidg  gans  knn  aus  l^oiemon  an.    Qnintilian  *)  nemt 
einen  Demelrios^  seiner  Kunstrichtung  wegen,  neben  Lysipp 
und  Praxiteles ;  doch  dfirfen  wir  daraus  nicht  schliessen  ^  dtss 
er  deshalb  auch  diese  drd  Kiinstler  gleichzeitig  hinstellen  wolle. 
Pliaius ')  berichtet  Folgendes:    ^^Demetrius   machte  das  Bild 
der  Lysimache^   weiche  64  Jahre  Priesterin   der  Minervi 
war;    ferner  eine  Minerva,    welche   Musica    genannt   wird, 
weil  die  Schlangen  an  ihrer  Qorgo  beim  Anschlage  det  Cither 
mit  Getön  wiederhallen;    auch    den  Ritter    Simon,   welcher 
Buerst  über  das  Reiten  schrieb/'    Luoian  «)  führt  als  ein  Werk 
des  Demetrios  aus  Alopeke  eine  Statue  des  korinthisehen  Feld- 
herrn Pellichosan.  ~   Die  Zeit  seiner  lli&tigkeit  lisst  sidi 
durch  das  Bild  des  Simon  nur  annAfaernd  bestimmen.    Xeno- 
|dion,  welcher  um  die  105te  (Hymdiade  starb  <*),  erwähnt  im 
Anfange  seines  Boches  nsgi  tnjnig^y    dass  Simon  über  den- 
selben  Gegenstand'  geschrieben  habe.     Ausserdem    wird  von 
ihm  erzählt,  dass  er  einen  Fehler  in  der  Zeichnung  der  Aogeo 
eines  Pferdes  auf  noem  Gemälde  des  Miken  rügte,  welcher 
um*  OL  80  bluhete.    Wir  bewegen  uns  also  in  einem  Zeitraone 
von  mehr .  ab  swanmg  Olympiaden.    Auch  die  Statue  des  Pel- 
lichos  gewährt  uns  keinen  ^eiteren  Aufsohluss.     Zwar  neont 
Thucydides^)   einen  Aristeos,    Sohn    des  Pellichos,    welcher 
Ol.  86,  %  die  Flotte  der  Rorinther  gegen   Corcyra  beMiligta 
Allein  es  ist  wohl  mdglich,  aber  keineswegs  ausgemaoht,  dass 
der  Vater  des  Aristeus  und  der  von  Lucian*  genannte  Feldherr 
für  eine  Person  zu  halten  sind*    Dürften  wir  einen  gleiehni* 
migen  finkel  annehmen,  so  würde  dieser  etwa  in  die  Zeit  swi- 
schen  Ol.  M-*100  ftillen,  in  weklier  Korinth  und  Atbeo,  die 
Vaterstädte  des  Feldherrn  und  des  Künstlers   gemeinscbaft* 
lieh  gegen  Lakedaemon  kämpften.  —  Wichtiger  ist  für  uns  die 
Schilderung 9  weldie  Luclan  ^^on  dieser  Statue  entwirft:  ^^Haal 
Du  ihn  wohl  gesehen,  den  Diekbauch,  den  Kahlkopf,  halb  eot- 
blösst  vom  Gewände,  einige  Haare  des  Bartes  vom  Winde  be* 
wegt,  mit  ausgeprägten  Adern,  einem  Menschen  gleich,  wie 
er  leibt  und  lebtf "    HiemHt  verbinden  wir  das  Urtheil  Qoio- 
tilian's:  welcher  sagt:  im  Verhältaiss  zu  Praxiteles  oad  LjeVP 


1)  V,  85.       2)  Xn ,  la       8)  84,  7S.       4}  PhUops.  IS  n.  2».      6]  i. 
Cliuton  fasti  s.  OK  125»  2L       6)  1 ,  20» 
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ivelche  dieveritaSy  die  Wahrheit  der  Natur^  am  beslea  erreicht^ 
trefle  den  Demetrios  der  Tadel,  darin  zu  weit  gegangen  zu 
sein ;  und  es  sei  ihm  mehr  auf  Aehnlichkeit  als  auf  Schönheit 
ingekommen.  Nach  diesen  Zeugnissen  ist  also  Demetrios 
Vaturalist  in  dem  Sinne,  dass  er  die  Natur  in  allen  Einzeln- 
tieiten  und  selbst  unschönen  ZuföUigkeiten  treu  nachzuahmen 
»trebte.  Wir  dürfen  daher  wohl  eine  bestimmte  Absicht  ver- 
nuthen,  wenn  ihn  Lucian  nicht  mit  dem  gewöhnlichen  Aus- 
drucke avdqiavxonoio^,  sondern  dy^^fonoTtoiog  nennt.  Dass 
auch  das  Bild  der  alten  Athenepriesterin,  in  der  Verbindung 
mit  diesen  Zeugnissen,  die  durchaus  naturalistische  Richtung 
des  Kunstlers  zu  bestätigen  scheine,  hat  bereits  Lange  ^ 
bemerkt.  —  Demetrios  steht  in  dieser  Richtung,  wenigstens 
in  der  athenischen  Kunst  dieser  Epoche,  ganz  vereinzelt.  Es 
waren  also  gewiss  mehr  Eigenschaften  seiner  eigenen  Per- 
sönlichkeit, als  allgemeine  Bildungsverhältnisse,  auf  welchen 
der  Charakter  seiner  Werke  beruht.  Doch  dürfen  wir  auch 
den  letzteren  keineswegs  allen  Einfluss  absprechen.  Denken 
wir  uns  z.  B.  einen  nicht  unbegabten,  aber  durchaus  pedanti- 
schen Kunstler  den  Werken  eines  Myron  und  eines  Kallima«* 
chos  gegenüber,  so  wird  er  die  Naturwahrheit  des  einen  zwar 
bewundern,  aber  nicht  in  ihrem  tiefern  Grunde,  sonderen  mehr 
in  ihren  Aeusserlicbkeiten  erfassen :  wo  aber  dort  manche  Ein** 
seinheit  vielleicht  in  der  bestimmtesten  Absicht  untergeordnet, 
ils  Nebensache  behandelt  ist,  da  wird  er  diese  vermeintliche 
Vernachlässigung  in  eigenen  Werken  dadurch  vermeiden  zu 
können  glauben,  dass  er  dem  Kallimachos  in  seiner  kein  Ende 
findenden  Sorgfalt  nachzustreben  sich  bemüht.  Bei  dem  con- 
sequenten  Gange,  in  welchem  sich  die  Entwickelung  der  grie- 
Uiiscben  Kunst  bewegt,  konnte  jedoch  ein  einseitiges,  selbst 
mit  Talent  durchgeführtes  Streben,  wenn  es  jenem  allgemeinen 
Gange  nicht  entsprach,  keinen  weitergreifenden  Einfluss  ge- 
winnen; und  deshalb  bleibt,  wie  gesagt,  der  Naturalismus  des 
Demetrios  eine  vereinzelte  Erscheinung  in  dieser  Epoche. 

Xach  der  Angabe  von  Pittakis^)  soll  in  der  Nähe  der 
Propylaeen  eine  Ehrenbasis  mit  dem  Namen  des  Demetrios  ge- 
funden worden  sein: 


1)  fu  Lanxi  Scnlptnr  der  Alten,   S.  84.  2)  *E(pn/Ä.  UQX*   1^^»  ^«" 

^niar,  N.  171. 
''«im,  G€9ekiekt9  Jer  griwk,  KüHSiler.  17 
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Stepbani  konate  den  Siein  nicht  auffinden  >).  Rangabe  er- 
wähnt ihn  in  den  Antiqnitä  helldniques  gar  nicht.  Nach  det 
Abschrift  von  Pittakis  acheinen  die  Schriftzüge  nicht  zu  ver« 
bieten ;  den  Künstler  für  den  eben  behandelten  Demetrios  zo 
halten. 
Lykios. 
Er  wird  von  Plinius  Schüler ,  von  PausaniaS;  Alhenaeu 
u.  a.  Schüler  und  Sohn  des  Hyron  genannt.  Dass  er,  wie  seia 
Vater,  in  Elentherae  geboren  sei,  wollte  man  seit  CasaubooU 
aus  Plinius  *)  beweisen ,  indem  man  die  gewöhnliche  Lesart 
der  Worte  ^^Hercules  Isidori.  Buthyreus  Lycius  Myronis  disci^ 
pultts  fuit"  durch  die  V^eränderung  des  Buthyreus  in  Elcuthe^ 
reus  zu  verbessern  meinte.  Die  besten  Handschriften  fähren 
jedoch  auf  buthytes,  welches  Wort  als  Epitheton  zum  Her« 
kules  des  Isidor  zu  fassen  ist.  Dass  er  indessen  wirklick 
aus  Eleutherae  war,  lehrt  Alhenaeus*),  welcher  aus  Pole^ 
mon  schöpfte.  —  Die  Zeit  seiner  Thätigkeit  müssen  wir 
seines  Vaters  wegen  gegen  die  M^ste  Olympiade  setzen,  un4 
damit  stimfrinuhierein ,  dass  die  Inschrift  an  einem  seiner  Werk^ 
in  alten ,  d.  h.  vor  -  euklidischen  Buchstaben  abgefasst  war  *) 
Es  M'ar  ein  Weikge schenk,  welches  ^ie  Bewohner  vofl 
Apolloni  a  in  louien  wegen  der  Eroberung  von  Thronion,  einei 
Stadt  in  der  Abantis  genannten  Gegend  von  Epirus,  in  Olympia 
aufgestellt  halten.  Die  Basis  des  Werkes  bildete  einen  Halln 
kreis,  und  auf  der  Mitte  derselben  standen  Thetis  undHeneriJ 
welche  den  Zeus  um  Beistand  (ür  ihre  Sohne  anflehen.  An 
den  beiden  Enden  waren  Achilleos  und  Memnon  zum  K$mf(^ 
bereit  einander  gögenübergestellt.  Dieselbe  Anordnung  vr>^ 
auch  bei  allen  übrigen  Figuren  beibehalten ;  ja  ein  Barbar  staod 
einem  Hellenen  gegenüber:  Odysseus  dem  Helenes,  weil  si« 
in  ihren  Heeren  am  meisten  den  Ruf  der  Weisheit  genoaseo« 
Alexandres  .dem  Menelaos  wegen   der  alten  Feindschaft,  den 


1)  Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  24.        2)  34,  79.        ^)  XI,  p.  486  D.       4)  Pa«^ 
V,  22,  2. 
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Diomedes  Aeneas,  dem  Telamonier  Aias  Deiphobos :  im  Ganzen 
also  dreizehn  Figuren  ^  welche  sich  um  den  Zeus  in  strenger 
Symmetrie  gruppirten.  —  Ausser  diesem  umfangreichen  Werke 
erwähnt  Pausanias  ^)  nur  noch  einen  Knaben  mit  dem  Weih- 
geßss  (nei(ii(Quyfifi(iov')  aus  Erz,    als  auf  der  Akropolis  von 
Athen  befindlich.    Bei  Plinius^)   finden  wir  ,, einen  Knaben, 
der  verlöschendes  Feuer  wieder  anbläst    (puerum    sufTlantem 
ianguidos  ignes),  ein  Werk,  wCirdig  des  Lehrers;  und  Argo- 
nauten", und  wenig  später  einen  Räucherknaben:  Lycius 
et  ipse  puerum  suffitorem.     Die  Bilder  dieser  Knaben  müssen 
sehr  verwandter  Natur    gewesen  sein.      Allein    hier  fragt  es 
sich,  ob  wir  es  überhaupt  mit  drei  verschiedenen  Werken  zu 
thuD  haben.     Die  Homer  nannten  suffitio  z.  B.  eine  Ceremonie 
bei   Leiclienbegängnissen ,    bei    welcher   die    Theilnehmer   mit 
Wasser  besprengt  wurden  ').     Der  puer  sufBlor  des  Plinius 
und  der  Knabe  mit  dem  Weihgefäss  bei  Pausanias  können  also 
recht  wohl  ein  und  dasselbe  Werk  sein.    Suffitio  aber  bedeu- 
tet auch   eine  wirkliche  Räucherung:   und  der  Name  suffltor 
kommt  daher  mit  vollem  Hechte  einem  Knaben  zu,  welcher 
Feuer,  in  'unserem  Falle  die  zu  Häucherungen  nolhwendigen 
Kohlen  in  dem  Weihgeflsse,  anbläst.    Christliche  Chorknaben 
in  ähnlicher  Handlung  sind  für  künstlerische  Darstellungen  auch 
in  der  neueren  Zeit  benutzt  worden«     Es  bliebe  also  nur  noch 
die  zweifache    Erwähnung    eines  und    desselben  Werkes  bei 
Plinius  zu  erklären.    Ist  es  aber  nicht  auffällig,  dass,  nachdem 
aber  Lykios   bereits  gehandelt  ist,  wenige  Zeilen  später  ein 
einzelnes  Werk  desselben  ausser  dem  Zusammenhange  ange- 
führt wird?    Es  scheint  demnach,    dass    dieser  Schriftsteller 
Dich  der  ersten  Abfassung  des  Textes  den  puer  suffitor  aus 
änderen   Quellen    am  Ende    der    unter  L  zusammengestellten 
Künstler  notirte,  ohne   die  Identität  desselben  mit  dem   schon 
Angeführten  Knaben   zu  vermuthen,   und    dass  dieser  Zusatz 
später  nicht  weiter  in  den  Zusammenhang  verarbeitet  wurde, 
wie  dies  z.B.  auch  bei  dem  folgenden  Künstler,  Kresilas,  in 
ähnlicher  Weise  geschehen  sein  muss.    Auf  diese  Weise  würde 
die  doppelte  Erwähnung  aus  verschiedenen  Quellen  nur  Zeug- 
niss  ablegen  für  die  Berühmtheit  des  Werkes.     Uns  aber  liefert 
dasselbe  durch  seinen  Gegenstand  den  Beweis,  .dass  Lykios 


1)  I,  23,  8.        2)  34,  79.        3)  Festos  8.  t.  aqua. 
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nicht  ohne  Brfolg  bestrebt  war,  die  lebensvolle  Natorlidikeit 
in  den  Darstellungen  seines  Vaters  und  Lehrers  auch  in  seioen 
Leistungen  su  erreichen. 

Bei  Athenaeus  >),  Snidas  und  Harpokration  >)  ist  von  einer 
Art  Schalen  die  Rede,  welche  ihren  Namen  jiviuwfqyii^  vod 
Lykios  als  Verfertiger  erhalten  haben  sollten.  Doch  weisen 
diese  Gewährsmänner  selbst  darauf  hin,  dass  solche  Namen 
nicht  von  Personen,  sondern  von  Städten  und  Völkern  berge- 
leitet  zu  werden  pflegen:  wie  Na^iwqx^^y  MiXfffiW(ffifi  sf^Vi 
Naxos,  Hilet,  so  AvTuoviff^^  von  Lykion. 
Kresilas. 

Der  richtige  Name  dieses  Künstlers,  den  man  früher  Kte- 
mlaos  nannte,  hat  erst  durch  eine  Inschrift  festgestellt  werden 
müssen,  ehe  man  bemerkte,  dass  dieselbe  Schreibart  in  deo 
besten  Handschriften  des  Plinius  theils  offen  vorliegt,  tbeib 
mit  Bestinmilheit  selbst  in  den  leichten  Verderbnissen  wieder- 
suerkennen  ist.  Die  Inschrift  gehört  einer  Basis  an,  welche 
vor  der  Westfront  des  Parthenon  gefunden  wurde  *) : 

HEB  MOUYKOC 

AIEITBE0OC 

APABXEy 

KPECIIAC 

EPOECEy 
Durch   die   Veränderung  eines  einzigen  Buchstaben ,   eines  ^ 
in    ein  A,    gewinnen  wir  den  Namen   des  Künstlers  und  zu- 
gleich  den  seines  Vaterlandes  aus  einer  Inschrift  von  Hermione^), 
welche  nach  Fourmonts  Abschrift  lautet  : 

AAEXIAZ  AYONOZ  ANEOEI 

TAIAAMATRI :  TAIXOONIA 

aiEPMIONEYZ 

KPEEIAAZ  EPOIEEEN  KYAONIAT 

Auf  sie   gestützt  hat    sodann  Meineke  ^)    eine  dritte,   in  der 
Anthologie  erhaltene  Inschrift  verbessert®): 

Tovie  nvQ^  uyid-iixe  UoXvfivi^frTov  y>(Xog  vlog, 
€vlSdfA€Pog  dexdtiiP  llalXuSi  TQiroyeysT, 

KvSayiutag  K^lüiag  el^yücato. 

1}  XI ,  p.  486  D.        2)  V.  jivtttov^itc.        3)  s.  Rom  im  KunstUaU  1B40 
N.  12  und  Kritios,  Nösiot^s,  Kresilas  etc.  p.  10.  Stephaoi  im  Rhein.  Mos.  N.  ^ 
IV,  S.  16.  Rangab«  Ant.  hell.  p.34.        4)  C.  I.  G.  1105.         5)  delecu  poe«. 
anthol.  p.  230.        6)  AnaU.  III,  p.  174,  n.  110. 
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Die  ErwShnung  von  Kydonia,  wie  das  Versmaass  fuhren  hier 
wie  von  selbst  auf  die  Veränderung : 

Ausserdem  ist  auch  in  der  ersten  Zeile  für  nvqfi  aus  der  pa- 
latinischen  Handschrift  /7v^^$  als  Eigenname  mit  vollem  Rechte 
aufgenommen  worden. 

Ein  Bewohner  vOn  Kydonia  konnte  aber  eben  sowohl  JTif- 
dfüVy  als  Kvdmpidrag  genannt  w^erden  i).  Dieser  Umstand 
muss  den  Verdacht  rege  machen^  dass  auch  bei  Plinius  ein 
Versehen  hinsichtlich  des  Kresilas  obwalte:  ein  Verdacht, 
auf  den  ich  selbst  verfallen  war,  noch  ehe  ich  wusste,  dass 
ihn  Jahn  s)  bereits  ausgesprochen  hatte.  In  der  schon  früher 
erwähnten  Erzählung  des  Wettstreites  verschiedener  Kunstler 
in  der  Bildung  von  Amazonenstatuen  sagt  nemlich  iPlinius ') : 
tertia  (est)  Cresilae,  quarta  Cydonis.  Hier  ist  es  gewiss  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich ,  dass  er  die  Bezeichnung  der 
Vaterstadt  des  Kresilas  irrthumKch  für  einen  besonderen  Künst- 
lernamen gehalten  hat  Endlich  herrscht  nochmals  Verwirrung 
in  der  alphabetischen  Aufzählung  der  KCinstler  bei  demselben 
Schriftsteller.  Nachdem  er  an  erster  Stelle  unter  C,  wo  der 
Name  Cresilas  auch  durch  die  besten  Handschriften  gesichert 
ist;  zwei  Werke  desselben,  einen  sterbenden  Verwundeten 
und  das  Bild  des  Per i kies,  angeführt  hat,  folgen  später,  gerade 
auf  der  Grenze  zwischen  C  und  D,  nach  der  gewöhnlichen  Les- 
art die  Worte:  Desilaus  doryphoron  et  Amazonem  vulneratam. 
Auch  hier  stehe  ich  nicht  an,  ebenfalls  in  Desilaus  nur  eine  Cor- 
ruption  von  Cresilas  zu  erkennen.  Von  einer  Amazone  des  letz- 
teren wissen  wir  ohnehin ;  die  Lesarten  ctesilaus  in  der  Bamber- 
ger, desilas  in  der  Münchner  Handchrifk  fuhren  gleichfalls  auf 
diesen  Namen.  Endlich  spricht  daf&r  auch  die  Stelle,  an  welcher 
der  vermeintliche  Desilaus  erscheint.  Wie  Plinius  eine  zweite 
Notiz  über  Lykios  am  Ende  des  L  einfugt,  so  hier  eine  zweite 
über  Kresilas  am  Ende  des  C. 

Wir  haben  also  Nachricht  von  wenigstens  sechs  Werken 
des  Kresilas;  doch  vermögen  wir  bei  den  Weihgeschen- 
ken der  Pallas  Tritogeneia  und  der  Demeter  Chthonia  nicht 
einmal  den  Gegenstand  der  Darstellung  anzugeben.     Des  Do- 

1)  s.  Steph.  Byz.  s.  v.  Kvdtuvta^  nad  unten  die  rhodische  Inschrift  des 
Bildhauers  Protos.  2)  in  den  Berichten  der  sächs.  Gesellsch.  1850^  S.  87. 
3)  34^  öd. 
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ryphoros    erwähnt  Plinius    nur  mit   einem    einzigen  Worte. 
Die  Amazone,  und   zwar,   sofern  er  nicht  mehrere  bildete, 
die  in  Ephesos  aufgestellte,   war  der  zweiten  Angabe  des  Pli- 
nius zufolge  verwundet  dargestellt.    Man  hat  daraus  gesdiloe- 
sen,    dass  die  in    mehrfachen   Wiederholungen    vorkomnende 
Statue  einer  solchen  ^)  auf  das  Original   des  Kresilas  zurück- 
zuführen sei;  und  man  stimmt  dieser  Annahme  gern  bei,  da 
wenigstens  .keine  positiven  Grunde   gegen  dieselbe)  sprechen. 
Doch  sind  auch  die  Beweise  dafür  nicht  so  schlagend,  dus 
wir  darauf  unzweifelhafte  Schlüsse  zu  bauen  wagen  durfkeD.— 
Das  Bild  des  „Olympiers"  Perikles  nennt  Plinius  dieses 
Beinamens  würdig,  und  bemerkt  ausserdem:  es  sei  an  dieser 
Kunst,  d.  h.  an  dieser  Art  von  Portraitbildung,  zu  bewondern, 
wie  sie  edle  Männer  noch  edler  mache.     Wegen    dieser  Lob- 
Sprüche  glaubt  Bergk  ^)  nicht  ohne  Grund ,  dass  nicht  nur  die 
von  Pausanias  *)  erwähnte  Statue   des  Perikles  auf  der  Akro- 
polis,  sondern  wohl  auch  die  Wiederholungen  dieses  Portnits, 
welche  noch  jetzt  exisiiren ,  auf  das  Original  des  Kresilas  sti- 
rückzufuhren  seien.  —    Wir  habeu  jetzt   nur  noch  den  ster- 
benden Verwundeten,  „an  dem  man  sehen  könne,  wieviel 
vom  Leben  noch  übrig  sei",  und  die  Basis  des  Hermolykos  w 
betrachten.     Hermolykos  war  Sohn  des  Diitrephes,  und  eine 
Statue,  des  letzteren,   wie  er  von  Pfeilen  getroffen  war,  faiirt 
Pausanias  als  auf  der  Akropolis  befindlich  an  *).    Bs  lag  daher 
nahe,  in  dem  Verwundeten  bei  Plinius  den  Diitrephes,  und  in 
der  wiedergefundenen  Basis  die  Basis  seiner  Statue  zu  ver- 
muthen.    Dagegen  ist  jedoch  von  Boss  selbst,  der  diese  Ad- 
sicht  zuerst  aussprach,  später  <^)  geltend  gemacht  worden,  iM 
die  Statue  innerhalb   der  Propylaeen  aufgestellt  sein  musste, 
während  die  Basis  zwischen  denselben  und  dem  Parthenon  enl- 
deckt  ward.    Dazu  bemerkt  Bergk  ^),  dass  äna^x^y  ^^^^  ^*^ 
des  Dankes,  ein  Gelübde  oder  Bvxaqiüviqiiiov ^  eine  unpassende 
Bezeichnung  für  eine  von  dem  Sohn  geweihte  Statue  des  ster- 
benden Vaters  sein  würde;.    Er  mochte  daher  die  bei  Pausa- 
nias wenig  später  folgende  Erwähnung  eines  Hermolykos  mit 
der  noch  vorhandenen  Inschrift  in  Verbindung  setzen  '')'.  Tä  H 
.  Iq  ^E^fAokvxoy  tdy  naymqaxiacx^v  •  •  •  y^aipäyti^y  h%iq^v  nafi^l*^ 

1)  z.  B.  Müller  u.  Oest.  Deukm.  I,  31,  n.  137;   das  vollständige  Verzeicb- 
niss  bei  Jahn   S.  40.        2}  in  der  ZUchr.  f.  Altw.  1845 ,  S.962.        3)  I,  25.1 
4)  I,  23,  2.        5)  Runstbl.  1840,  S.  151.        6)  a.  a.  0.  S.063.        7)  ],  A  ^'- 


Doch  bat  hier  Pausanias  oiFenbar  den  Pankratiasien  Hermoly- 
kosy  den  Sohn  des  Ealbynos,  im  Auge,  welcher  nach  Hero- 
dot^)  den  Preis  der  Tapferkeit  in  der  Schlacht  bei  Mykale 
davoDtrog.  Möglich  wäre  es  freilich  immer  ^  dass  Pausanias 
iQ8  Fluebtigkeit  den  Namen  des  Diitrephes  übersehen  and  flUsch- 
lich  an  den  bekannten  Hermolykos  gedacht  h&tte.  Betrachten 
wir  hiernach  die  erhaltene  Basis  als  nicht  der  Statne  des  Diitre- 
phes ftngehörig,  so  bleibt  dennoch  eine  grosse  Wahrscheinlich- 
keit, dass  Kresilas,  wenn  er  das  eine  Werk  für  dessen  Sohn  aus- 
führte,  auch  der  Künstler  der  Statue  des  Vaters  war,  und  dass 
aufdiese  auch  die  Worte  des  Plinius  2U  beziehen  sind.  Als  das 
Todesjahr  des  Diitrephes  hat  man  gewöhnlich  Ol.  91,  4  apgenom- 
meD.  Damals  nemlich  führte  er  thessalische  Hülfsvdlker,  welche 
SU  spät  nach  Athen  gelangt  waren ,  um  mit  Demesthenes  nach 
Sicilien  su  segeln ,  nach  ihrem  Vaterlande  zurück,  überfiel  un- 
terwegs Mykalessos  in  Boeotien,  erlitt  aber  unmittelbar  nach 
Einnahme  der  Stadt  eine  Niederlage  durch  die  herbeieilenden 
Thebaner  ^).  .  Allein  mit  Recht  verweist  Rangab^  >)  auf  die 
Angabe  des  Thucydides  ^),  dass  noch  Oh  9t,  S,  als  die  Athe- 
oer  die  Verfassung  in  Thasos  umstürzten,  Diitrephes  den  Be- 
fehl in  Thrakien  führte.  Wir  müssen  es  also  ungewiss  lassen, 
wiDD  sein  Tod  erfolgte.  Arbeitete  aber  auch  Kresilas  schon 
bei  Lebzeiten  des  Phidias,  so  konnte  er  doch,  wie  dessen 
Schüler  Alkamenes,  recht  wohl  gegen  das  Ende  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  noch  am  Leben  und  th&tig  sein. 

Endlich  ist  hier  eine  Vermuthung  Bergk's  ^)  zu  erw&hnen, 
selbst  wenn  sie  nicht  als  durchaus  sicher  anzunehmen  ist. 
Paussnias  nemlich  spricht  kurz  vor  Erw&hnung  des  Hermoly- 
kos von  Oinobios,  auf  dessen  Antrag  Thucydides  aus  dem 
Exil  zurückgerufen  wurde.  Man  erwartet  dem  Zusammen- 
hange gemiiss,  dass  Pausanias  die  Statue  des  Oinobios,  sowie 
den  Künstler  erwähne ;  weshalb  Bergk  nach  ^ni%aqlvov  •  •  •  Tfjy 
dxom  inolifle  Kqitlaq  die  Worte  Oiroßiov  di  KQffllXa^  ein- 
fugt. Der  vorhergehende  ähnliche  Name  Kqitlaq  und  das  fol- 
gende Wort  Olvoßlff  geben  dieser  Ergänzung  einen  grossen 
Schein  von  Wahrscheinlichkeit ,  und  das  Zeitalter  des  Kresilas 
sdieint  sie  zu  bestätigen. 


1)  IX,  105.        2)  Paus.  a.  a.  0.  Thac.  VII,  29.         3)  Ant.   hell.  p.  42. 
4)  VIII,  64.        5)  a.  a.  0.  S.  964. 
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Es  wird  kaum  einer  Rechtfertigung  bedürfen  j  dtss  wir 
dem  Kresilas  seine  Stelle  unter  den  athenischen  Kunstlem  tu- 
gewiesen  haben.  Nicht  nur  einige  seiner  Werke,  sondern  noch 
mehr  seine  künstlerische  Richtung  fuhren  darauf  hin.  Denn 
diese  erklärt  sich  am  nalürltdisten  durch  den  Binfluss  der  per- 
sönlichen Leitung  oder  der  Werke  des  Hyron«  Das  Lob  des 
Verwundeten  9  dass  man  sehe^  wie  viel  noch  vom  Leben  iibri; 
sei,  erinnert  lebhaft  an  den  Ladas  des  Myron,  dem  ja  aoch 
das  Leben  nur  noch  auf  den  Lippen  zu  schweben  schien.  Ad 
den  bekannten  Amazonenstatuen  ^  wenn  wir  sie  als  Niehbil- 
düngen  des  Kresilas  gelten  lassen,  spricht  freilich,  wie  Jalu 
bemerkt^  die  triibe  Herbigkeit  des  Ausdruckes  noch  mehr  deo 
d&stern  Ernst  der  Besiegten,  als  den  blos  körperlichen  Sehffle» 
aus ;  und  die  durchaus  ruhige,  abgeschlossene  Haltung  der  gan- 
zen Figur  weicht  von  der  lebendigen  Bewegung  myroniadwf 
Gestalten  weit  ab.  Nehmen  wir  dazu,  dass  Kresilas  auch  ia 
Peloponnes,  in  Uermione,  thätig  war,  und,  wiePolyklet,  eioeo 
Poryphoros  bildete,  so  scheint  es  nicht  unmöglich,  dass  auck 
das  Vorbild  des  argivischen  Künstlers  auf  ihn  einen  gewitiea 
Einfluss  geiibt  habe,  und  daher  «eine  künstlerische  Eigeoth&iB- 
licbkoit  am  besten  als  zwischen  der  des  Myron  und  de«  Po« 
lyklet  in  der  Mitte  stehend  bezeichnet  werden  dürfte. 
Pyr  rhos. 

Im  Jahre  1840  fand  man  vor  der  südlichsten  Saale  aoi  der 
hinteren  Seite  der  Propylaeen  zu  Athen  eine  mehr  als  halbriude 
Basis  mit  den  Spuren  der  Füsse  einer  Bronzestatue  auf  der 
oberen,  und  folgender  Inschrift  an  der  vorderen  Fläche: 
AOENAIOITEIA0ENAIAITEIYAIEIAI 

PYPPOCEPOIHCENAOENAIOC  >) 
Aus  paläographischen  Gründen    setzt  sie  Hess  in  die  Zeit  des 

schwankenden  Alphabetes  vor  EukUdes,  d.  h.  zwischen  01.86— 

94.    Ueber  den  Künstler  haben  wir  nur  eine  kurze  Nachricht  bei 

Pliaius^):  dass  er  Hygiam  et  Hiner vam,  eineHygiea  und  eise 

Minerva,    gebildet  habe.     (Denn  dass,   wie  Hess  vermotket, 

sein  Name  unter  den  Künstlern  der  90sten  Olympiade  an  die 

Stelle  des  Perelius  zu  setzen  sei,  dürfen  wir  nicht  als  aosge- 

macht  betrachten.)     Als  an  dem  Orte  beflndlicfa,  wo  die  In* 


l)  Ro88  im  Kunstbl.  1840,  N.  37.    Siopbaoi  im  Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  1* 
Scholl  Mitth.  S.  126.    RaDgabe  ant.  hell.  p.  43.        2)  34»  80. 
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sebrift  gefttnden  ward^  gleich  neben  der  Statue  des  Diitrephes^ 
erwähnt  aber  Pau'saniaa  >)  zwei  Statuen:  der  Hygiea  und  der 
Athene  mit  dem   Beinamen  Hygiea.     Da  wir  ferner  nnr  von 
diesem  einen  Bilde  der  Athene  Hygiea  auf  der  Akropolis  Kunde 
haben ,  so  müssen  wir  auf  dasselbe  die  folgende^  bei  Plutarch  ^) 
und  Plinias  ')  ziemlich  gleichlautende  Erzählung  beziehen :  Bei 
dem  Bau-der  Propylaeen  stürzte  einer  der  tliätigsten  und  tüch« 
tigsten  Arbeiter  9  nach  Piinius  ein  Lieblingssklave  des  Perikles, 
als  er  über  den  Giebel  klettern  wollte ,  von  der  Hohe  herab  und 
beschädigte  sich  dermassen,  dass  die  Aerzte  an  seinem  Aufkom- 
men verzweifelten.   Da  soll  dem  Perikles  in  seiner  Bekümmerniss 
die  Göttin  im  Traume  erschienen  sein  und  ihm  als  Heilmittel  ein 
an  der  Akropolis  wachsendes  und  deshalb  Parthenion  genanntes 
Kraut*)  angegeben  haben^  welches  wirkHch  dem  Arbeiter  schnell 
and  leicht  zur  Genesung  verhalf.    Zum  Danke  dafür  stellte  Peri-i 
kies  der  Athene  Hygiea  ein  ehernes  Bild  bei  dem  Altar  auf,  wel- 
chen sie,  wie  man  sagte,  schon  früher  auf  der  Akropolis  hatte. 
—  Auf  dieses  Bild  wird  also  die  wiedergefundene  Inschrift  zu 
beziehen  sein.    Dass  in   derselben  nicht  Perikles,  sondern  die 
Athener  als   Weihende  genannt   werden,    darf   darum  keinen 
An9tos8  erregen,  weil  Perikles  auch  die  grösseren  Werke  der 
Akropolis  nicht  in  seinem,  sondern   im  Namen  der  Stadt  wei- 
hete.    Wenigstens  liegt  darin  kein  Grund  zu  der   Annahme, 
dass  die  Statue   erst   nach  dem  Tode  des  Perikles  aufgestellt 
aein  müsse.    Dass  endlich  die  Basis  nur  Raum  für  eine  Statue 
gewährt,  giebt  uns  nicht  das  Recht,   bei  Piinius  Hygiam  Mi- 
nervam    für  Hygiam  et  Minervam    zu    schreiben.      Pausanias 
apricht  von  Statuen  beider;  und  Ross  schliesst  gerade  aus  der 
eigenthümlichen  Umgebung  der  Basis,  dass  in  ihrer  Nähe  eine 
andere  gestftnden  habe,  welche  meiner  Meinung  nach  eben  so 
wohl  für  das  Bild  der  Hygiea,  als  für  den  Splanchnoptes  des 
Styppax  bestimmt  sein  konnte,  von  dem  wir  hier  des  Zusam- 
menhanges wegen  sogleich  ausführlicher  handeln  wollen. 
Styppax. 
So,  und  nicht  Sttpax,  ist  der  Name  nach  der  Bamberger 
Handschrift  des  Piinius  zu  schreiben ,  wie  Bergk  ^}  nachge- 
wiesen hat.    Das  Vaterland  des  Künstlers  war  die  Insel  Ky- 


1)  I,  23,  5.        2)  Par.  13.        3)  22,  40.        4)  Flui.  Syll.  13.       5)  Zischr. 
f.  Allw.  1847,  S.  177. 
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pros,  und  sein  Ruf  gründete  sich  nach  Plinius  >)  vorzugßwtm 
auf  eine  Statue,  den  sogenannten  Splancbnoptes«  Sie  stellte 
einen  Sklaven  des  Perikles  dar,  der  Eingeweide  rostete  and 
dabei  das  Feuer  aus  vollen  Backen  anblies.  Dieser  Sklave 
aber  sollte  niemand  anders,  als  jener  von  den  Propylaeen  her- 
untergestürzte Arbeiter  sein.  Denn  am  Schlüsse  der  unter 
Pyrrhos  mitgetheilten  Erzählung  fugt  Plinius  hinzu:-  Hie  est 
vernuia  cuius  effigies  ex  aere  fusa  est  et  nobilis  ille  Splao- 
chnoptes.  Die  Ausdruckweise  ist  sehr  ungeschickt;  und  wir 
würden  an  zwei  verschiedene  Statuen  zu  denken  geneigt  sein, 
wenn  nicht  die  Vergleichung  der  beiden  Steilen  des  Plioiiu 
uns  sciiweigen  hiesse.  —  Dass  jener  Sklave  nicht  Mnesikles, 
der  Architekt  der  Propylaeen  gewesen  sei,  wie  Sillig  vermu- 
thete,  hat  bereits  Ross^)  zur  Genüge  nachgewiesen.  Aber 
was  hat  die  Handlung  der  Statue  mit  dem  Sturze  des  Sldaven 
zu  thun  ?  Bergk  *)  sucht  diese  Frage  durch  die  Annahme  sa 
beantworten:  es  sei  die  Hauptaufgabe  des  Künstlers  gewesen, 
jenen  Arbeiter,  der  ein  Unfreier  war,  in  einer  Weise  darzu- 
stellen,  dass  man  sofort  seinen  Stand  erkannte.  Denke  man 
sich  nun  nach  den  vorhandenen  Spuren  vor  dem  Bilde  der 
Athene  des  Pyrrhos  einen  Altar,  und  neben  demselben  auf 
einer  Basis  eine  jugendlidie  Figur,  die,  mit  dem  oberen  Kör- 
per nach  dem  Altar  herübergebogen,  mit  vollen  Backen  die 
Flammen  anzufachen  scheine,  so  erhalte  man  nicht  nur  du 
schdnste  Ensemble,  sondern  es  sei  auch  die  dienende  Stellang 
des  Arbeiters  auf  das  angemessenste  angedeutet,  er  erscheine 
gleichsam  dem  höheren  Dienste  -der  rettenden  Göttin  geweiht 
Die  Flanune  selbst  aber  sei  ebensowenig,  als  die  Eingeweide, 
in  dem  Kunstwerke  selbst  dargestellt  gewesen,  und  der  Name 
Splanchnoptes  für  dasselbe  nur  gewählt,  um  den  Eindruck,  den 
es  auf  den  Beschauer  hervorbrachte,  passend  zu  bezeichneD.  -- 
Ich  habe,  um  nicht  ungerecht  zu  erscheinen,  die  Ansicht 
Bergk's  ausfuhrlich  mitgetheilt,  hoffe  aber,  einer  weiteren  Aus- 
führung der  Gründe  mich  überheben  zu  dürfen:  weshalb  ich 
sie  für  nichts,  als  ein  Spiel  mit  Vermuthungen ,  welches  keine 
feste  Ueberzeugung  zu  gew&hren  vermag,  halten  kann.  Du 
Wichtigste  bleibt  für  unsere  Zwecke  immer   das  Werk  de« 


1)  34,  81.         2)  Kunstblatt  1840,  N.  37.         3)  Ztschr.  f.   Altw.   1845» 
8.  969. 
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Styppax  selbst,  welches  eine  grosse  Aebnliohkeit  mit  dem 
Räueherknaben  des  Lykios,  dem  Gegenstände^  wie  der  Auffas- 
sung nach,  verräth.  Wir  wollen  die  Frage  nicht  auFwerfen, 
wem  die  Priorität  der  Erfindung  gebühre.  Denn  gewiss  haben 
beide  Kunstler  auf  gleiche  Weise  die  Anregung  zu  ihren  Schö- 
pfungen von  einem  und  demselben  Punkte  aus  erhalten,  nem- 
lich  aus  der  Lehre  und  den  Werken  des  Myron. 
Strong.ylion. 
Auf  der  Akropolis  von  Athen,  unweit  der  Propylaeen,  sab 
Pausanias  1)  das  sogenannte  hölzerne  (trojanische)  Pferd 
aus  Erz  gebildet,  aus  welchem  Menestheus  und  Teukros,  so- 
wie auch  die  Söhne  des  Theseus,  hervorschauten.  Dass  sich 
eine  Anspielung  auf  dieses  Kunstwerk  schonbei  Aristophanes^) 
findet,  bemerkt  der  Scholiast  desselben,  und  theilt  uns  zu- 
gleich die  Weihinschrifit  mit:  XcuQid^fiog  EvayyiXov  ix  KoIXi/q 
ävi^ne.  Den  Namen  des  Küinstlers  Strongylion  haben  wir 
erst  durch  die  1840  wiedergefundene  Inschrift  der  Basis  ken- 
nen gelernt ') : 
XAIPEAEMOC  EY  AAAEUO  EKKOIIEC  ANEOEKEN 

CTPOAAYHONEPOIECEN 
Der  Fundort,  in  der  Nähe  der  inneren  Sudecke  der  Pro- 
pylaeen, so  wie  der  erste  Theil  der  Inschrift  lassen  keinen 
Zweifel,  dass  wir  hier  wirklich  die  Basis  jenes  Pferdes  vor 
ans  haben.  Die  archaischen  Schriftziige  >  die  sich  in  ein- 
zelnen Punkten  (z.  B.  dem  C)  der  euklidischen  Zeit  annähern, 
bestätigen  es,  dass  das  Werk  nicht  Jange  vor  Auffuhrung  der 
Vögel  (Ol.  91,  t)  aufgestellt  sein  kann,  und  durch  seine  Neu- 
heit und  seine  Grösse  (die  Länge  der  Basis  beträgt  an  1 1  Fuss) 
jene  Anspielung  veranlasst  haben  mag.  —  Ein  zweites  Werk 
des  Strongylion  sah  Pausanias  ^)  zu  Hegara.  Er  erzählt,  dass 
die  Megareer  einem  Streifcorps  des  Mardonios  eine  Niederlage 
beigebracht  und  deshalb  der  Artemis  Soteira  eine  Statue 
errichtet  hätten.  Da  er  nun  fortfährt:  „In  demselben  Tempel 
sind  auch  Bilder  der  zwölf  Götter,  welche  Werke  des  Praxi- 
teles sein  sollen;  die  Artemis  selbst  aber  machte  Strongy- 
lion"; so  glaubte  man,  die  Artemis  gehöre  zu  den  zwölf  Göt- 
tern, und  der  Kunstler  müsse  ein  Zeitgenosse  des  Praxiteles 


1)  I,  23, 10.        2)  in  d.  Vögeln  1128.        3)  Scholl  im  Knustblatt  1840,  N.  75. 
Arch.  Mitth.  S.  126.    Stephani  im  Rh.  Mos.  N.  F.  IV,  S.  17.        4)  I,  40,  2. 
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sein.  Der  ZoeMinimenhang  lehrt  jedoch,  dass  sie  ein  von  den 
andern  unabhängiges  Bild  war,  dessen  Bntslehnngsseit  nicht 
bestimmt  angegeben  werden  kann.  —  Ferner  sah  Pausanias  >) 
auf  dem  Helikon  drei  Husenstatuen  von  Strongylion  neben 
drei  andern  des  Olympiosthenes  und  eben  so  vielen  des  Ke* 
phisodotos.  Da  sie  watirscheinlich  gleichseitig  aofgesicUt  wa- 
ren, Kephisodot  aber  gewohnlich  in  die  102te  Olympiade  ge- 
setzt wird,  so  glaubte  man  hiermit  die  frühere  Bestimmung, 
wonach  Strongylion  schon  vor  Ol.  91 ,  t  thätig  sein  musste, 
nicht  in  Einklang  bringen  zu  können.  Wir  werden  jedoch  spä- 
ter sehen,  dass  Kephisodot  schon  mehrere  Olympiaden  früher  ein 
bekannter  Künstler  sein  konnte«  —  Auch  Plinius  >)  führt  zwei 
Werke  des  Strongylion  an:  eine  Amazone,  welche  wegen 
der  Vorzüglichkeit  ihrer  Schenkel  Euknemon  genannt,  und 
deshalb  von  Nero  stets  mit  herumgeführt  wurde;  ferner  eine 
Knabenfigur,  zu  welcher  der  bei  Philippi  gebliebene  Brutus 
eine  solche  Liebe  hegte,  dass  sie  .davon  den  Beinamen  Phi- 
lippen sis  erhielt  —  Endlich  rühmt  Pausanias ')  den  Stron- 
gylion noch  im  Allgemeinen  als  ausgezeichnet  in  der  Bildung 
von  Stieren  und  Pferden.  Einen  Beleg  dafür  liefert  uns 
das  trojanische  Pferd ;  und  da  in  nicht  grosser  Entfernung  von 
demselben  ein  eherner  Stier  aufgestellt  war^),  welcher  auch 
sonst  von  den  Alten  mit  dem  Pferde  und  einem  Widder  zu- 
sammen genannt  wird,  so  vermuthet  Bergk  ^) ,  dass  auch  diese 
Thiere  Werke  des  Strongylion  gewesen  seien,  und  Pausanias 
gerade  in  Erinnerung  an  4^eselben  dem  Künstler  das  allgemeine 
Lob  ertheile. 

Dass  Strongylion  vielmehr  zu  den  Nachfolgern  desMyron 
als  des  Phidias  zu  rechnen  ist,  lehren  sowohl  seine  Thierbildun- 
gen,  als  die  von  Plinius  genannten  Werke,  welche  offenbar 
ihren  Ruf  nicht  sowohl  durch  ihre  geistige  Hoheit,  als  durch 
körperliche  Schönheit  erlangt  hatten. 
Olympiosthenes. 

Er  muss  hier' >vegen  der  drei  Musen,  welche  Pausaniais*) 
auf  dem  Helikon  neben  denen  des  Strongylion  und  Kephisodot 
sah,  seine  Stelle  finden,  um  so  mehr,  als  er,  neben  zwei  athe- 
nischen Künstlern  arbeitend,  selbst  Athener  gewesen  sein  wird. 


1)  IX,  30,  1.         2)  34,  82.  3)  IX,  80,   1.  4)  Paus.  I,  24,  2. 

5)  Ztschr.  f.  Altw.  1845,  S.  979  flgdd.        6)  IX,  80,  1. 
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Kephisodoios. 
Diese  Schreibung  des  Namens,  wie  sie  bei  Pausanias  fest- 
steht^ ist  auch  bei  Plinius  durch  die  besseren  Handschriften  fast 
durchgängig  als  die  richtige  (anstatt  Kephisodoros)  erkannt 
worden,  and  es  genügt  daher,  auf  Sillig's  Ausgabe  zu  verweisen. 
Pansanias  ^)  nennt  den  Kephisodot  einen  Athener,  und  dies 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  Phokions  erste  Gemahlin  seine 
Schwester  war  ^).  Plinius  aber  unterscheidet  ausdrücklich  zwei 
Künstler  gleiches  Namens  und  führt  in  der  chronologischen 
Uebersicht  *)  den  einen  unter  Ol.  lOS,  den  andern  unter  Ol.  ISl 
iii.  Den  wahrscheinlichen  Grund  für  die  erste  Angabe  lernen 
wir  aus  Pausanias  ^)  kennen.  In  Megalopolis  war  ein  Heilig- 
thum  des  Zeus  Soter,  ringsum  mit  Säulen  geschmückt.  Neben 
dem  Zeus,  der  auf  einem  Throne  sass,  standen  auf  der  einen 
Seite  die  Stadtgottin  von  Megalopolis,  auf  der  andern,  der 
linken,  das  Bild  der  Artemis  Soteira.  Diese  Statuen  wa- 
ren aus  pentelischem  Marmor  und  Werke  der  Athener  Kephi- 
sodotos  und  Xenophon.  Megalopolis  aber  war  Ol.  102,  S  ge- 
gründet, und  wahrscheinlich  gleichseitig  auch  der  Tempel  mit 
den  Bifliern.  Es  ist  natürlich  nicht  nöthig,  in  diese  Zeit  den 
Beginn  der  Th&tigkeit  des  Kephisodot  zu  setzen.  Noch  weni- 
ger durfte  Sillig,  wenn  er  aus  der  Verwandtschaft  mit  Phokion 
etwas  schliessen  wollte,  dessen  Todesjahr  Ol.  115,  3  in  Be- 
trachtziehen, sondern  musste  bedenken,  dass  derselbe,  01.94,8 
oder  3  geboren,  schon  um  Ol.  100  heirathen  konnte.  In  diese 
frühere  Zeit  kann  uns  auch  die  folgende  Vermuthung  führen: 
der  jüngere  Kephisodot  ist  Sohn  des  Praxiteles,  und  da  nach 
griediischer  Sitte  der  Enkel  häufig  den  Namen  des  Grossva» 
ters  erhielt,  so  wäre  es  sehr  wohl  möglich,  dass  der  ältere 
Kephisodot  der  Vater  des  Praxiteles  war.  Betrachten  wir  nun 
die  104t e  Olympiade,  in  welche  Plinius  den  letzteren  setzt, 
«ach  nur  als  den  Anfangspunkt  seiner  Thätigkeit,  so  musste 
Kephisodot,  wenn  er  wirklich  sein  Vater  war,  schon  geraume 
Zeit  vorher  die  Kunst  ausüben.  Endlich  verdient  hier  noch 
eine  Bemerkung  Müller's  *^}  angeführt  zu  werden.  Plinius  ^) 
neust  als  Werke  des  Kephisodot,  freilich  ohne  zu  sagen,  ob 
des  älteren,  oder  des  jüngeren,  eine  bewundernswürdige  Mi* 


1)  VIII,  30,  5.        2)  Plut.  Phoc.  19.        3)  34,  50 u. 51.        4)  VIII,  30,5. 
5)  de  Pkid.  |.  3.  n.  d.       6)  34,  74. 
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nerva  im  Hafen  von  Athen  und  einen  Altar^  init  dem  sich 
weniges  vergleichen  lasse  y  bei  dem  Tempel  des  Jupiter  Ser- 
vator  in  demselben  Hafen.  Darauf  bestehen  sieh  wahrschein» 
lieh  auch  die  Worte  des  Pausanias^):  ,,  Sehenswerth  ist  im 
Peiraeeus  namentlich  der  Temenos  der  Athene  und  des  Zeus. 
Die  Bilder  beider  sind  von  Erz;  Zeus  trägt  das  Scepter  und 
die  Nike,  Athene  den  Speer/'  Der  Peiraeeus  aber  gewann 
Ol.  96,  4  durch  Wiederherstellung  der  langen  Mauern  und  die 
Bauten  des  Konon  neue  Wichtigkeit;  und  es  ist  daher  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  damals  auch  die  Schutsgötter  Athene 
und  Zeus  Soter  mit  neuen  Bildern  geehrt  wurden. 

Ausser  den  angeführten  Werken  in  Megalopolis  und  im 
Peiraeeus  kennen  wir  ferner:  die  drei  Musen  auf  dem  Heli- 
kon, so  wie  eine  andere  vollständige  Gruppe  der  neun  Mu- 
sen an  demselben  Orte  ^)*  Von  Plinius  *)  werden  ausdruck- 
lich als  Werke  des  älteren  genannt:  Mercurius  Liberum 
patrem  in  infantia  nutriens;  wohl  ähnlich,  wie  auf  Reliefs,  wo 
Hermes  den  Dionysos  als  Kind  auf  den  Händen  trägt;  ferner 
ein  Redner  mit  erhobener  Hand ,  dessen  Name  unbekannt  war. 
Endlich  spricht  Pausanias  *)  von  einem  Bilde  der  Eirene  mit 
Pin  tos  in  Athen,  als  einem  Werke  des  Kephisodot,  indem  er 
den  Gedanken  lobt,  welcher  die  Verbindung  dieser  beiden  We- 
sen eingegeben  hatte,  Das  Bild  ist  gewiss  dasselbe,  weiches 
er  ^)  als  im  Tholos  zu  Athen  befindlich  anfuhrt.  Einen  Grund 
es  dem  älteren  Kephisodot  beizulegen,  möchte  idi  darin  finden, 
dass  eine  ähnliche  Composition,  Tyche  und  Plutos,  von  seinem  Mit- 
arbeiter in  Megalopolis,  Xenophon,  angeführt  wird,  beide  Kfinstler 
also  in  der  Erfindung  gewissermasson  mit  einander  wetteiferten. 

Die  Lobsprüche  des  Plinius  zeigen  uns  den  Künstler  in 
einem  sehr  vortheilhaften  Lichte.  Aus  den  Werken  selbst  se- 
hen wir  nur,  dass  er  sich  ausschliesslich  der  Bildung  der  Göt- 
ter und  göttlicher  Wesen  zugewendet  hiitte.  Sofern  wir  in- 
dessen bei  dem  Bilde  des  Hermes  mit  dem  Dionysoskihde  nicht 
mit  Unrecht  an  verwandte  Reliefdarstellungen  erinnert  haben, 
kann  es  scheinen,  dass  er  sich  in  der  geistigen  AuRkssung 
schon  einigermassen  von  der  Hoheit  eines  Phidias  entfernt  habe 
und  vielmehr  den  Uebergang  zu  den  lieblichen  Schöpfungen 
des  Praxiteles  bilde. 


1)  I,  1,  3.        2)  Paus.  IX,  30,  1.       3)  34, 87.        4)  IX,  16, 1.       ö)  I,  S,  3. 
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Xenophon. 
Wie  bereits  erw&hnt  wurde,  arbeitete  er  in  Megalopolia 
geffleinsehafUich  mit  Kephisodot  die  Bilder  des  Zeus  Soter, 
der  Stadtgdttin  von  Megalopolis  und  der  Artemis  Soteira: 
Paus.  VIII9  30^  5.  Die  Tyche  mit  Plutos  auf  dem  Arme, 
welche  wir  mit  einem  Werke  seines  dortigen  Mitarbeiters  ver- 
glichen, befand  sich  zu  Theben:  Paus.  IX,  16,  1.  Aber  auch 
an  ihr  hatte  er  nur  die  Hände  und  das  Gesicht  gemacht,  alles 
Uebrige  Kallistonikos,  ein  thebanischer,  sonst  unbekannter 
Künstler.  —  Diogenes  Laörtius  (II,  59)  erwähnt  ausserdem 
einen  Bildhauer  Xenophon  von  dor  Insel  Faros,  von  dem  wir 
sonst  nichts  wissen.  Sollte  etwa  der  Athener  des  Pausanias 
von  dorther  gebiirtig  und  nur  nach  Athen   übergesiedelt  sein^ 

Sophroniskos  und  Sokrates. 
Von  Sophroniskos  haben  wir  nur  etwas  erfahren,  weil  er 
der  Vater  des  Sokrates  war,  und  wir  miissen  es  unentschieden 
lassen,  ob  er  wirklich  Künstler,  oder  nur  Steinmetz  zu  nennen 
ist:  lix^ovQj^dgj  wie  Diogenes  Laörtius^),  marmorarius,  wie 
Valcrius  Maximus  ^)  sich  ausdrückt.  Dagegen  werden  Kunst*« 
werke  von  der  Hand  des  Sokrates  sogar  mit  Lob  erwähnt: 
der  Hermes  Propylaeos  und  die  Gruppe  der  Chariten 
am  Eingänge  der  Akropolis  von  Athen:  Plin.  36,  38;  Paus.  I, 
82,  8.  Dass  sie  drei  an  der  Zahl  und  bekleidet  gebildet  wa- 
ren, sagt  Pausanias :  IX,  35^  1  u.  8;  und  so  finden  wir  sie,  als 
Beiwerk  auf  athenischen  Münzen  nachgebildet  ').  Nach  PU- 
nins  wollten  Einige  einen  Maler  Sokrates  für  identisch  mit 
dem  Bildhauer  und  Weisen  halten.  Wäre  dieses  richtig,  so 
würden  uns  darüber  schwerlich  alle  weiteren  Nachrichten  feh» 
len.  —  Schade,  dass  Sokrates,  der,  wie  Lucian*)  sagt,  an 
der  Uermoglyphik  gross  gezogen  war,  nicht  ebenso,  wie  die- 
ser verunglückte  Bildhauer,  in  seinen  Gesprächen  Anspielungen 
auf  künstlerisches  Treiben  liebt,  welche  ohne  Zweifel  sehr 
lehrreich  für  uns  sein  würden.  Ein  kurzes  Gespräch  mit  einem 
sonst  unbekannten  Bildhauer,  Klei  ton,  theilt  Xenophon ^)  mit. 
Dieser  scheint  hauptsächlich  athletische  Figuren  gemacht  zu 
haben,  und  Sokrates  sucht  ihm  zu  beweisen,  dass  man,  um 
dieselben  recht  lebensvoll  zu  bilden,  nicht  nur  die  Formen  des 


1)  II,  init.        2)  III,  4,  ext.  1.        3)  Mülin.  gal.  myth.  t.XXXIII,  u.  200. 
4)  Somn.  12.        5)  Memor.  III,  10. 
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Körpers  nachahmen,  sondern  anch  auf  den  Ausdruck  Aet  See- 
lenthätigkeit  sein  Augenmerk  richten  miisse. 

Unter  den  Schülern  des  Sokrates  ist,  zwar  nicht  als  Künst- 
ler, aber  als  princeps  forma  in  ea  aetate  >}  für  die  Kunst  Al- 
kibiades  von  Bedeutung»    Wir  müssen  seiner  bei  den  folgenden 
vier  Künstlern  Erwähnung  thun. 
Nikeratos. 

Er  war  nach  Tatian  ^)  Athener  von  Geburt  und  Sohn  des 
Bttktemon.  Plinius  erwähnt  zuerst^}  von  ihm:  Asklepios 
und  Hygiea,  welche  sich  zu  Rom  im  Tempel  der  Concordia 
befanden;  sodann^)  das  Bild  des  Alkibiades  und  seiner  Mut- 
ter Demarate,  welche  mit  angezündeter  Lampe  opfert.  Aus 
dem  Zusatz  Niceratus  omnia  quae  ceteri  aggressus  scheint 
dem  Zusammenhange  nach  zu  folgen,  dass  er  Portraitfiguren^ 
Athleten,  Philosophen  u.  a.  bildete.  Tatian  nennt  als  seine 
Werke  die  Bilder  der  Telesilla  und  Glau kippe.  Teiesilla 
ist  wahrscheinlich  die  argivische  Dichterin ,  welche  ihre  Vater- 
stadt heldenmüthig  gegen  die  spartanischen  Könige  Kleemenes 
und  Demaratos  vertheidigte  ^).  Pausanias  ^)  sah  zu  Argos  ihr 
Bild  in  Relief:  Bücher  lagen  vor  ihren  Füssen,  und  sie  blickt 
auf  den  Helm  in  ihren  Händen,  den  sie  auf  das  Haupt  zu  setzen 
im  Begriff  ist.  Wie  sich  zu  dieser  Darstellung  das  Werk  des 
Nikeratos  verhielt,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen.  Glau- 
kippe,  welche  einen  Elephanten  geboren  haben  sollte,  der 
auch  in  dem  Erzbilde  dargestellt  war,  ist  nach  der  Vermu- 
thung  Harduin's,  Sillig's  u.  A.  identisch  mit  Alkippe,  von  wel- 
cher Plinius  ^}  das  nemliche  Wunder  berichtet.  Freilich  setzt 
das  Chronicon  Alexandrinum  dasselbe  in  die  Zeit  Vespasians, 
was  indessen  leicht  auf  einem  Misverständnisse  beruhen  kann. 
Polykles. 

Plinius  nennt  einen  Polykles  unter  den  Künstlern  der  lOSten, 
und  einen  andern  unter  denen  der  158sten  Olympiade:  34,  50 
u.  51.  Ja  es  stellt  sich  vielleicht  die  Nothwendigkeit  heraus, 
noch  einen  dritten  Künstler  dieses  Namens  anzunehmen.  Dar- 
über kann  jedoch  erst  bei  Gelegenheit  des  zweiten  gehandelt 
w^erden.  Dem  älteren  können  wir  nur  ein  einziges  Werk  mit 
Sicherheit  beilegen,    welches  Sillig,  wohl  nur  aus  Versehen, 


1)  Plin.  36,  2a.  2)  ad  Gr.  53,  p.   115  ed.  Worth.  3)  34,  80. 

4)  34 ,  88.        5)  vgl.  Clinton  fasti :  OL  67,  3.        6)  II ,  20 ,  6.         7)  VII ,  35. 
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DDler  denen  des  Polyklet  anfiihrl:  eine  Statue  des  Alkibia«- 
Aes,  welche  Dio  Chrysostomus  wegen  der  Verstummelttiig  ihrer 
Hände  erwähnt :  Or.  37.  II,  p.  122  Reiske. 

Pyromacbos. 

Auch  bei  ihm    m&ssen  wir  auf  eine    spätere  Erörterung 

über  die  Künstler  der  Schule  von  Pergamos  verweisen,  und 

erwiliDen  hier  nur,  dass  Plinius  eine  Statue  des  A 1  k  i  b  i  a  d  e  s  auf 

einem  Viergespann  als  Werk  des  Pyromachos  antuhrt :  34 ,  80* 

Mikion. 
Auf  der  Akrepolis  von  Athen  hat  man  eine  Statuenbasis 
gefunden,  welche  der  Inschrift  zufolge  einem  L«  Domitius  Ahe-» 
iioluirbus  dedieirt  war.    Ausserdem  enthält  sie  aber  auch  den 
Namen  des  Künstlers: 

MiKifiN   FYGOrENOYC  EHÖIHCEN, 

jedoch  in  so  verschiedenen  Schriftzügen,  dass  man  versucht 
wird,  ansunehmen,  ein  früheres  Werk  des  Mikion  sei  sp&ter 
Auf  den  Namen  des  Ahenobarbus  umgeschrieben  >).  Raoul- 
Rochette  ^)  erinnert  daher  an  eine  Stelle  des  Dio  Chrysosto- 
mns*),  in  der  von  einer  Statue  des  Alkibiad^s  die  Rede  ist, 
welche  wirklich  das  Schicksal  erfuhr,  dem  Ahenobarbus  dedi- 
drt  zu  werden.  Doch  müssen  wir  bemerken ,  dass  die  Inschrift 
der  Zeit  des  nach -euklidischen  Alphabets  angehört,  und  also, 
weon  sie  sidi  auf  eine  Statue  des  Alkibiades  bezieht,  diese 
erst  nach  dem  Tode  desselben  aufgestellt  sein  kann. 
Deinoioenes. 
Unter  den  Künstlern  der  95sten  Olympiade  nennt  Plinius  *) 
tach  den  Deinomenes,  und  führt')  die  Bilder  des  Protesi- 
Iaos  und  des  Ringers  Pythodemos  als  seine  Werke  an. 
Pausanias  ^)  aber  sah  von  seiner  Hand  auf  der  Akropolis  die 
Statue  der  lo  und  K allist a  Ebendaselbst  hat  man  auch  die 
Basis  eines  unbekannten  Weihgeschenkes  mit  dem  Namen  des 
Künstlers  gefunden  ^} : 

METPOTIMOE  ANE0HKE  OH0E 

AEINOMENHZ   EHOIHEEN 

Bin  Bild  der  K4>nigin  der  Paeonier,  Besantis,  welche  einen 

schwarzen    Knaben  geboren  hatte,  erwähnt  Tatiafi  ali  Werk 

leg  Deinomenes  *}.  —    Dass  auf  ihn  ein  Epigramm  des  Leo- 


1)  Rom  in  d.  Arch.  Zeit.  N.  15 ,  8.  244.  2)  in  d.  Lettre  a  Mr.  Schorn. 
)  Or.  37.  U,  p.  122  fteiske.  4)  Si,  60.  5)  U,  76.  6)  I,  25,  1. 
)  C.  I.  G.  n.  470.        8)  ad  Gr.  53,  p.  116  ed.  Wofth. 
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iiidas.  T9Q  Tarent  ^)  mit  Unrecht  bezogen  worden  ist^  hfti  MbM 

Siillig  b^mcurkt. 
Eukleides. 

Er  wird  von  Pausanias  zweimal,  und  zwar  ausdrücklich 
alß  Atheoer  erwaiintt  Zu  Aegeira  in  Achaia  befatid  sich  von 
iboi  eine,  sitzende  Zeusstaiue  aus  penleUschem  Hirnor: 
yil,  86,  3.  Zu  Bura,  eben&Us  in  Achaia,  waren  von  seiier 
Hand  die  Bilder  in  den  Tempeln  der  Demeter,  der  Aphro- 
dite und  des  Dionysos,  und  der  Eileithyia.  Sie  utreo 
aus  ponCelischem  Marmor  gearbeltel,  die  Demeter  aber  beklei* 
det:  VII,  85,  5.  Bura  ward  Ol.  101,  4  (vgl.  §.  S)  von  einen 
Erdbeben  gänzlich  zerstört,  so  dass  nicht  einmal  die  QötUr- 
bilder  übrig  blieben.  Die  des  Eukleides  müssen  daher  später, 
vielleicht  sber  buld  nachher  b^i  dem  Wiederaufbau  der  Stidt 
gemacht  worden  sein. 

Polygnot  und  Mikon,  die  beiden  berühmten  Maler,  ool* 
len  auch  Bildhauer  gewesen  •  sein.  Ersteren  erwihnt  als  so!« 
eben  Plinius  ^)  ganz  kurz  oater  den  aequalitate  eelebrati  trti« 
fices,  sed  nuUis  operum  suorum  praeoipui*  Von  Mikon  sagt 
Plinius^),  er  sei  durch  AllUeteiibÜdef  bekaanl.  Da  es  dui 
auch  einen  Bildhauer  dieses  Namens  aus  Syrakus  in  der  i408tei 
Olympiade  gab,  ao  hat  Sillig  die  Erwähnung  des  Plinins  auf 
diesen  bezogen.  Allein  gerade  von  dem  athenischeo  Maler  fukrt 
Pausanias^)  die  Statue  eines  Pankratiasten  Kallias  an,  wel* 
eher  Ol.  77  zu  Olympia  siegte.  Ausserdem  hat  msM  den  Na- 
men des  Mikon  in  der  fragmenürten  Inschrift  einer  Ehrenbasii 
aiuf  der  Akropolis  zu  Athen  wiederfinden  wollen  *) : 

NEOEK 
AIOE 
ENAIOE 
MErAAOZ; 

ANOMAXO 

EPOiEZe 
Der  fragmentirte  Buchstabe  vor  der  Endnng  ON  in  dem  Küssi^ 

lernameu   scheint  indessen  keineswegs  ein  K  sondern  ein  ^ 


1)  AnaU.  I,  p.  229,  u.  36.  2)  S4,  85.  3)  S4,  68.  4)  V,  9.  t 
5)  Raonl-Rochetle'  LeUre  k  Mr.  Schom »  p.  162.  Riinsab^  nad  LeUiNiM  ii 
der  Revue  ai'cb.  III,  p.  3S5. 
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m  sein;  mid  wir  haben  es  dahV  Uer  ntt  ebem  uabekaluitMi 
Kunecler  etwa  aua  der  Zeit  dea  Hikon  zu  thun« 

lieber  die  Schuler  deaKritios^  Skymnea  und  Dionyao« 
doroa,  ao  wie  über  Di  od  et  oa^  iat  achon  in  dem  Ahacbnilt  t^a 
der  Schule  deaKritioa;  OberKleoetaa  und  seinen  Sohn  Art« 
Btokiea  indem  über  den  älteren  Ariatoklea  gehandelt  wordene 

[Archiaa.  Einen  Künstler  dieaes  Namena  bat  man  in 
einer  der  Schatsrechnungen  dea  Parthenon  (C*  L  n.  150,$.  411) 
au  finden  geglaubt,  indem  man  eine  Lücke  durch  n^my  aua* 
füllte ;  in  welche  nach  der  Analogie  ähnlicher  Inacfariften  viel'^ 
mehr  olmiiy  zu  aetzen  ist:  UaXkädiOP  ile[^Hiy%ip]99f  n^fixffv^op 
tai  f  äcm^  inixqvcog,  S  W(x/«^  ifb  lleii}m  [bI  oin»]y  wiyHpse.'l 

Arges  aad  die  Sehale  des  Paljklet 
Die  bedeulendaten  Werke  ^^  an  denen  äick  mehrere  Künste 
1er  der  Schule  von  Argoa  betheiligt  hatten,  waren  die  Weih«» 
geecheake,  weldie  die  Lakedaemonier  wegen  dea  Sieges  von 
Aegoapetamoi  in  Delphi  aufsteiUeQ.  Wir  beginnen  daher  mit 
der  auafiihrliGlien  Beaohreibung  deradben,  wie  aie. durch  Paii^ 
saniaa  gegeben  iat:  X.,  0,  4.  y^Den  Weibgeachenken  der  T^ 
geatea  gegenüber  atehea  die  von  den  Lakedaemeniern  wegM 
des  Siegea  über  die  Athener  geweiheten,  nemlich  dte  Dieafcu« 
rea,  Zeua,  Apollo  und  Artemia;  ferner  Poaeiden  und  Ljraan«* 
droS|  des  Ariatekritoa  Sohn,  wie  er  von  Peaeidon  bekrannt 
wird;  Abaa,  welcher  damala  dem  Ljraandroa  weiaaagte ,  md 
Hermon,  welcher  daa  Feldberinaoliiff  dea  Lyaandroa  ateuatteu 
Diesea  Hermonbild  zu  fertigen  ward  dem  Theekoamoa  ana 
Megara  aufgetragen,  da  deraelbe  in  die  Bürgerliate  der  Mega^ 
reer  eingeachrieben  war.  Die  Dioakuren  aind  von  Antipha«- 
nea  aua  Ajrgea,  der  Seher  von  Pison  aua  dem  troezeniachen 
Kalanria*  Athenodoroa  und  Dameas  machten,  letzterer 
die  Artemis,  den  Poaeidon  und  den  Lyaandroa,  Athenodoroa 
den  Apollo  und  de»  Zeus;  die  beiden  Künstler  aber  sind  Ar- 
kader, aus  Kleitor  gebiirtig.  Hinter  den  geoanntan  stehen  auch 
noch  die  Bilder  derer,  welche  dem  Ljaandroa  bei  Aegospota- 
moi  Beiatand  Imatelen,  theila  aelbat  Spartiaten,  theila  Bundea- 
genosaen:  Arakoa  und  Brianthea,  eraterer  aua  Lakedaemon, 
Krianthea  aber  aua  Boeetien  .  .  (hier  iat  im  Text  dea  Pauaa- 
aiaa  eine  Lücke)  •  •  jenaeita  Mimaa,  aus  diesem  Orte  Astjkca* 
tes;  aua  China  Kephiaoklea,  Hermophantoa  und  Hikeaioa;  Ti- 
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oid  Dlaf o^M  MI8  ff^odosi  Theodmies  aus  KüidM', 
Kimmerios  aus  fipbesoB;  Aiantides  aus  Milet.  Ihre  Bilder 
fii»ekte  TisandroSy  die  fol^etoden  Alypos  aus  Sikyon:  uem- 
Krh  den  Tbeopomp«»  aus  Myndos^  den  Kleemedes  aus  Samos, 
*ii8  Euboea  den  Katystlör  Artslokics  und  den  Eretrier  Auto> 
jmmogj  lerner  AristophanCos  aus  Korinth^  Apollbdoros  aus 
Vroesen  und  Dion  aus  Epidauros  in  Argolis.  An  diese  schlies- 
aeta  sieh  an:  Axionikos  aus  Peliene  in  Achäia,  Theares  tos 
Hennieoe^  Pyrias  aus  niokis,  Komon  aus  Hegara  und  Agest- 
iiiei»es  aas  Sikjon,  aus  Ambrakien^  Kerinth  und  Leukas  Te- 
lykrates^  der  Koriniher  Pythodetos  und  der  Ambraktete  Eaan* 
Mdas^  «ndtfdi  Epikyridas  und  Eteonikos  aus  Lakedaemon. 
Diese  sollen  Werke  des  Patrokles  und  Kanachos  sein.* 
Auf  den  Sieg  von  Aegospotamoi  bezogen  sich  noch  einige  an- 
dere Weihgesehenke  2U  Amyklae:  Paus.  TH,  fS^  5^  '^»Ari- 
etan'SroB  aus  Parae  und  Pofyklet  aus  Argos  machten,  der 
«kie  die  i^au  mit  der  Lyra,  eine  Spartatierin  nemficit,  Polyklet 
aber  die  sogenaaMe  Aphrodite  bei  dem  Amyklaeischen  (Apolio). 
Aleee  BreüuMe :  (an.  diesen  waren  nemlich  die  Figuren  enge- 
beseht)  sind  grikaser  als  die  anderen^  wc^gen  des  messenisehen 
Krieges  geweyietea^  und  wurden  wegen  des  Siegel  bei  Aegos» 
potamai  anfgeslellu''  •^  Zu  den  hier  geaannlen  Rftnstiem  (bgp 
4ek  die  Reihe  der  Sehuier  Polyklefs^  wie  sie  PlinrUs  >)  aiife&hh: 
Boiyoletus  diflcipulas  habuit  ArgJum  Aeof^odornm  (d.h. 
Mfis  Tlüecaeh  gewiss  richtig  vernuitbet,  Aeapodor  aus  Argos), 
A&exin^  Arietiden,  Phrynonem^  DiuSnem,  Athene- 
idaram^  Demean  Clitorium.  Bndlicii  treten  mk  ^fiesen 
Künstlern  nach  anderen  Zeugnissen  auch  N^ukydes  und 
Perikjet.  in  Verbindung.  Wir  haben  also  hier  achtzehn 
Knnsiler,  wehdie  als  Schüler  des  Pelyklet  oder  wegen  ihrer 
Ihitigkeii  an  den  aagefihrten  Weihgeschenken  s&mmilieh  um 
dieZeit  der  QOatei»  Olympiade  und  etwas  später  am  Leben  waren : 

Alexis  Athesedoros 

Aiypos  Dameas 

Antiphanes  Dine 

Aristandros  Kanachos 

.  Aristides  Nankydes 

Aaopfidoros  PataoUee  . 
' 

1)  34,  M. 
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Periklftl  F^ljklet 

Plii^yDO     ^  .  .   Tiieokoanoa 

Pisp  Tiaandros 

Uober  die  meUiea  dieser  KüMlier  könnea  wir  kurs  btibp 
weggebe«.  PiflK)  ist  l^eceits  apter  den  Naehfolgern  des  Kri^ 
ties,  Theokoftmas  unter  den  Scbttlern  des  Phidias  engefiMirfc 
worden,  Alexis,  Aristandros,  Asopodoros,  Aihenor« 
doro»,  Denieas  (dorieeh  Dameas),  Diue^.Tisandroa  wer-^ 
den  ausser  in  den  apfeführtea  Stellen  nicht  gtfnaant. 

Dem  Phryao  wollte  Visconti')  eine  klet&e  ia  Lokii  ge4 
ruadene .Bronzestatue  oiiites.PriesteF^  beil^en,  deren  marnievae 
B«sis  in  alter  guter  Sclirift  den  Namen  ®PYNOZ  »eigt. 
Die  verschiedene  Endung  des  Namens  bei  Plinius  und  der  Main 
gel  des  Verbum  inoltitfe  erlauben  indessen  nicht,  dieser  V^r- 
maltuing  heizusiimiiien» 

Aristides  machte  Vier-  und  S^eigespaane:  Phn.  84,!W 
Eid  Aristides  brachte  £arner  an  den  Sebrankea  für  das  W»* 
georenaen  in  Olympia,  welche  zuerst  von  Kleeelaa  kunelreioh 
eiageriühtet, waren,  mehrere  Verbesserun^n  an:  Paus.  VI,  80, 7; 
Dms  dieser  der  Schüler  des  Polyklet  war,  wird  awar  iiicM 
i^^%i  i^  Itber  nicht  unwahrscheinlieb. 

Kanachos  wird  von  Pllnius  unter  den  Künstlern  der 
95sten  Olympiade  angeführt:  34^  50,  Dass  er  Schüler  dea 
Polyklet  und  Sikyonier  war  (und  als  solcher  vielieichl  mit 
dem  älteren,  berühmteren  Kanaches  in  FamiUenzusammenhang 
steht),  ersehen  wir  aus  Paosanras  VI,  13,  4.  Avsser  den 
Statuen  in  Delphi  kennen  wir  von  ihm  nur  eine  Statue  xles 
Bykelos,  der  zuerst  unter  den  Sikyeniem  im  Faustkampfe  der 
Knaben  zu  Olympia  gesiegt  hatte.  Daraua  ergiebt  sich,  daaa 
der  sonst  unbekannte  Künstler  Asterio,  eines  Aejicbylos  Sohn, 
spater  leben  rousste:  denn  sein  Werk  war  die  Statue  des  Si- 
kyooiers  Cbaereas,  Sohnes  des  Chaeremon,  weklier  in.  dersel- 
ben Kampfart  gesi^l  hatte. 

Patrokies«  £r  wird  von  Plinius  unter  den  Künatlera 
der  95sten  Olympiade,  und  nachher  unter  denen  anfefiihrt| 
welche  sich  durch  Statuen  von  Athleten,  Bewaffneten,  Jägern 
and  Opfernden  Ruf  erworben  hatteii:  34,  50  u«  91,  Dm^ser 
schon  vor  OL  95  thälig   war,    geht    eines  Theils  aua   seiner 

1)  Mo».  PCI.  III,  p.  245  zu  T.  49. 
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Theilnahme  an  detai  grossen  delphischen  Weihgeschenke,  an- 
deren Theils  daraas  hervor,  dass  sein  Sohn  nnd  Schüler  Dae- 
dalos  schon  um  diese  Zeit  die  Kunst  ausübte.  Da  dieser,  wie 
wir  sehen  werden,  Sikyonier  war,  so  zseigt  sich  eine  Vermu- 
Ihnng,  weiche  Schnitz  In  der  Hecension  von  Sillrg's  Gatalogus 
4iisge«prochen  hat ,  als  unsulkssig,  wonach  Patrohles  mit  einem 
asdern  Patrokl es,  dem  Sohne  desKatillos  aus  Kroton,  iden- 
tisch sein  sollte.  •  Von  diesem  fuhrt  Pausanias  ein  BiM  des 
Apollo  aus  Buchsbaum  mit  vergoldetem  Kopfe  an,  welches  die 
liokrer  vom  zephyrischen  Vorgebirge  in  Olympia  au  fges teilt 
hatten  ^).    Die  Zeit  dieses  Künstlers  i&sst  sich  nicht  bestimmen. 

Wegen  des  Familien-  und  Schulzusammenhanges  sprechen 
wir  hier  gleich  von 
D.aedalos. 

Sikypoier  nennt  ihn  Pausanias  .  zu  wiederholten  Malen. 
Dass  er  aber  nicht  blos  Schüler,  sendern  auch  Sohn  des  Pa- 
irokles  war,  kennte  zweifelhaft  erscheinen ^  so  tange  man  sich 
nur  auf  folgende  Worte  des  Pausanias*)  stützte:  Jcuddlw 
top  2i9iV(apim>^  not^fftov  mal  TPavQÖ^  Botvfoxliov^  Hier  war 
es  zwar  leicht  9cui  in  rov  zu  verwandeln ;  aber  es  war  auch 
möglich,  dass  der  Zusatz  xal  mxtqdq  aus  einer  Wiederholung 

der  Namensabkürzüng  nqoQ  nqoTcXäov^  entstanden  sein  konnte. 
Jetzt,  kümmt  uns  die  Inschrift  einer  Statnenbasis  aus  Ephesos 
zu  Hülfe:  C.  I.  Gr.  n.  «964: 

EYGHNOr  EVnEieEOE 

YlOr  nAtPÖKAEOE  AAIAAAOE  EPPAZATO 
in  welcher  Daedalbs  ausdrucklich  Sohn  des  Patrokles  genannt 

wird.  Das  frülteste  Werk  des  Künstlers,  von  welchem  wir 
Kenntniss  haben,  ist  die  Trophäe,  welche  die  Eleer  wegen 
des  in  der  Altis  über  die  Lakedaeraonier  erfochtenen  Sieges 
in  Olympia  errichteten:  Paus.  VI,  t,  4.  Dieser  Sieg  fikitt  un- 
gef&hr  in  den  Anfang  der  05sten  Olympiade  *).  Dagegen  konn- 
ten die  Statuen  der  Nike  und  des  Arkas  unter  dem  fign- 
renreichen  Weihgeschenke  der  Tegeaten  in  Delphi  *}  erst 
Ol.  10t,  4  begonnen  werden  *).  Dazwischen  feilen  die  Sta- 
tuen des  Eupolemos  aus  Elis,  der  im  Wettlaufe  zu  Olympia 
Ol.  96  siegte:  Paus.  VI,  3,3.  vgl.  VIII,  45,3,  und  Africanus;  des 


1)  Paus.  VI,  19,  3.        2)  VI,  3,  2.        3)  Xenoph.  bist.  gr.  m,  2,  25 «14- 
Paus.  III,  8,  2;  V,  4,  5;    vgl.   Clinton  fasti   a.  400.  ,4)  Paoa.  X,  9,  3. 

5)  8.  unter  Antiphanea. 
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Ar  ist  ode mos 9  Sohnes  des  Thrasis^  aus  Elia/  welcher  aweinul 
im  IUdi^d,  einmal  in  der  9Ssten  Olympiade ,  den  Sieg  davon 
irug:  Vly  3,  S  1).  —  Andere  Statuen  olympischer  Sieger  von 
seiner  Hand  waren:  Timon  nhd  dessen  Sohn  Aesypos^  ein 
Knabe^  der  auf  dem  Rennpferde  sass:  denn  der  Knabe  hatte 
mit  dem  Rennpferde  den  Sieg  davon  getragen ,  Thnon  im  Wa- 
genrennen: Paus.  Vly  9f  4;  Narykidas,  Sohn  des^Damare- 
toSy  ein  Ringer  aus  Phigalia:  Paus.  VI,  6,  1.  Plinins^)  sagt 
von  dem  Künstler:  ^^Daedalos,  der  audi  als  Marmorbildner 
gerühmt  wird,  machte  (aus  Erz)  zwei  Knaben,  die  sieh 
mit  der  Striegel  reinigen/^  —  Endlieh  haben  wir  schon  bei  Ge- 
legenheit des  mjrtbischen  Daödalos  die  Vermutfaung  geäussert, 
dass  ein  bewunderis würdiges  Bild  des  Zens  Stratios  zu 
Nikomedia  in  Bithynien  *),  so  wie  ein  Werk  (ein  Artemisbild?) 
zttHonogissa  in  Karlen*),  dem  SikyoniOr  Daedalos  beizu- 
legen sei,  da  die  in  Epheses  gefundene  Basis  wenigstens 
von  derThatigkeit  dieses  Künstlers  inKfeinasien  Zeugnii^S  ablegt. 
Naukydes. 

Er  war  Sohn  des  Motbon  und  aus  Argos  gebürtig:  Paus. 
n,tt,7;  VI,  1,3.  Wenn  ihn  PUnias<<)  in  die  95ste  Olympiade 
setzt,  so  kann  damit  nur  seine  spätere  Lebenszeit  gemeint 
sein,  indem  schon  früher  seine  Sebüler  thätig  waren.  Sass  er 
Polyklet  zum  Lehrer  gehabt  habe,  wird  nirgends  gesagt.  Deck 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  zwischen  Beiden  ein  ahn- 
liches Verhältniss  stattgefunden,  wie  zwischen  Phidias  und 
den  Künstlern,  die  ihn  nach  Olympia  begleiteten.  Zur  Seite 
der  argivischen  Hera  des  Polyklet  nemlich  soll  in  früherer  Zeit 
ein  Büd  der  Hebe,  wie  jenes,  voO  GoM  und  Elfenbein,  aber 
von  der  Hand  des  Naukydes,  gestanden  haben,  von  welchen! 
man  gewiss  nicht  ohne  Grund  angenommen  bat,  dass  es  mit 
der  Hera  gleichzeitig  entstanden  sei. 

Werke  des  Naukydes  sind:  die  eben  erwähnte  Hebe, 
welche  zur  2eit  des  piiusanias  nicht  mehr  in  Arges  vorhandeli 
wtr:  U,  17,  5. 

Eine  Hekate  aus  Erz  in  Argos:  Paus.  U,  SS,  8;  vgl 
«nter  Polyklet  H. 

Hermes,  ein  Diskobol  und  ein  Widderopferer  wer«> 
den  von  Plinius  34,  60  angeführt     Dass  der  Diskobol  in  de^ 

1)  vgl.  Krausd  Ol.  s.  v.  2)  34,  76.  3)  Eustath.  ad  Dion.  Perieg.  793. 
^)  Siepb.  B|s.  8.  V.  M0y6yi0aa.        5)  34 »  60. 
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Sala  della  biga  dos  Valiean  ^)  eine  Kopie  nacli  Naiikydee  sei, 
isl  eine  VermiithuDg,  deren  Wahrheit  oich  durch  nichts  er- 
weisen l&sst. 

Das  Bihl  der  lesbischen  Dichterin  Erinna  aus  Erz:  Tatian 
c.  Oraec.  51  ^  p.  113  Worth. 
'    Von  Statuen  athletischer  Sieger  nennt  Pausanias: 

die  beiden*  des  argi vischen  Dolichosl&ufers  Cheimon; 
eine  nemlich  in  Olympia,  die  andere  aus  Arges  in  den  Frte- 
denstempel  nach  Rom  versetzt;  nach  Pausanias  gehörten  sie 
2U  den  vorsüglichsten  Werken  des  Naukydes:  VI,  9,  1; 

die  Statue  des  Ringers  Baukis  aus  Troezen:  VI,  8,  S; 

die  des  Faustk&mpfers  Eukles  aus  dem  berühmten  rho«* 
dischen  Gescfalechte  des  Diagoras:  VI,  6, 1. 

Alypos 
aus  Sikyon,  Schüler  des  Naukydes  nach  Pausanias  VI,1,^ 
Ausser  den  Statuen,  mit  welchen  er  bei  dem  grosso  delphi-* 
sehen  Weihgeschenke  betheiligt  w%r,  kennen  wir  von  ihm 
nur  Bilder  olympischer  Sieger:  1)  des  Ringers  Symmachos, 
Sohnes  des  Aeschylos,  aus  Blis:  Paus.  VI,  1,  t;  t)  des  Faust- 
k&mpferknaben  Neoiaidas,  Sohnes  des  Proxenos,  aus  Phe- 
neos  in  Arkadien,  ib«;  3}  des  Ringerknaben  Archedamos, 
Sohnes  des  Xenios  aus  Blis,  ib.;  und  4)  des  lUngerknaben 
Buthymenes  aus  Maenalos:  VI,  8,  3. 
Polyklet  der  jüngere« 

Von  dem  Uteren  Polyklet  scheidet  ihn  Pausanias  mit  fol- 
genden Worten:  „Polyklet  aus  Arges,  nicht  der,  welcher 
das  Bild  der  Hera  gemacht  hat,  sondern  der  Schüler  des  Nau- 
kydes, arbeitete  das  Bild  des  Ringerknallen  Agenor  aus  The- 
ben": VI,  6,  1.  Dass  er  schon  um  Ol.  93,  4  Ihätig  war,  lehrt 
der  in  Amyklae  wegen  der  Schlacht  von  Aegospotamoi  gewei- 
hete  Dreifuss  von  seiner  Hand.  Vielleicht  noch  früher  f&llt 
das  Bild  des  Kens  Meilichios  in  Arges :  Paus.  II,  80, 1.  lieber 
die  WeihuDg  desselben  wird  nemlich  Folgendes  berichtet: 
Die  Argiver  hatten  w&hrend  des  peloponnesischen  Krieges 
eine  stehende  Heeresmaeht  von  tausend  Mann  sum  Schutze 
der  Stadt  aufgestellt^).  Dieselbe  gerieth  jedoch,  theils  wegen 
der  Ungebihrlichkeiten  ihres  Befehlshabers,  theils  weil  sie  die 
bestehende  Verfassung  asu  unterdrucken  suchte,  mit  der  übri- 


1)  Mus.  P€l.  m,  t.  26.        2)  Tho«.  V,  d7;  Dlod«t  VII»  75;  Paiw.  i«  I. 
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gen  ■•v6lkeraag  in  oiFenen  Kampf  und  wurde  g&nsKch  auf- 
gerieben.  Dieser  Vorfall  begab  sich  Ol.  90,  S  i).  Die  Stattte 
des  Zeus  aber  wurde  damals  nicht  sogleich  errichtet^  sondern 
spater,  wie  Pausanias  ausdr&cklich  bemerkt,  als  die  Arj[ivef 
auch  noch  anderes  zur  Sühnung  des  Bürgerblutes  veranstalte* 
lern  In  spätere  Zeit  fuhrt  uns  ein  anderes  Werk:  die  Statue 
des  Fauslkämpferknaben  Antipatros  aus  Milet:  Paus.  VI,  S,  4. 
Gesandte  des  Tyrannei  Dionys  bestachen  nemlich  dessen  Vater 
KleioopatroSy  damit  er  seinen  Sohn  nach  dem  Siege  als  Syra- 
kusier  ausrufen  lassen  möge,  was  indessen  dadurch  vereitelt 
ward,  dass  der  Knabe  die  ihm  gebotenen  Geschenke  ver- 
schmähete.  Auf  jeden  Fall  geschah  dies  nach  Ol.  93,  da  sich 
erst  damals  Dionys  zum  Herrscher  aufwarf,  wahrscheinlich  aber, 
wie  Corsini  (diss.  agon.  p.  1^3)  vermuthet,  erst  Ol.  98,  in  wel- 
cher Zeit  Dionys  eine  glänzende  Gesandtschaft  nach  Olympia  ab- 
ordnete^). Noch  später  endlich  würde  die  Statue  des  Zeus 
Philios  in  Megalopolis ')  fallen,  sofern  wir  annehmen  dürften^ 
dass  dieses  Werk  erst  zur  Zeit  der  Gründung  dieser  Stadt 
(01.102,2}  ausgeführt,  und  nicht,  wie  manches  andere,  aus 
einer  andern  Stadt  dorthin  versietzt  worden  sei. 

Werke  dieses  jüngeren  Palykiel  sind  also: 

Der  eben  genannte  Zeus  Philios,  von  eigenthümlicher, 
dem  Dionysos  verwandter  Bildung»  Br  hatte  Kothurne  unter 
den  Füssen,  in  der  einen  Hand  einen  Becher,  in.  der  andern 
den  Thyrsos;  auf  diesem  aber  sass  der  Adler,  was  mit  dem 
Charakter  eines  Dionysos  nicht  übereinstimmte,  lieber*  die 
mythofogiscfae  Idee,  welche  dieser  Bildung  zu  Grunde  lag, 
vgl.  PrelWin  der  Arch.  Zeit.  N.  81,  S.  IQS.  Nachbildungen 
scheinen  auf  M&DBOn  von  Bf egalopolis  vorbanden  zu  sein :  Bull, 
deir  Inst  1846,  p.  53. 

Das  sitzende  Bild  des  Zeus  Meiliehios  aus  Marmor 
in  Arges:  Paus.  II,  flO,  1.  Da  wir  von  dem  älteren  Polyklet 
keine  Marmorwerke  kennen,  so  sprach  ich  schon  früher  die 
VerniQthung  aus',  dass  auch  die  folgenden  l^tatuen  dem  jünge- 
ren beizulegen  seien: 

Die  Bilder  des  Apollo,  der  Leto  und  der  Artemis  aus 
Marmor  auf  dem  Berge  Lykone  bei  Argos :  Paus«  II,  84,  6. 


i)  Diodor  XII,  m.        2)  Diod,  XIV,  109,        3)  Pma.  VIU,  31,  2< 
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Der  Ortifufs'iiiit  demnideder  A|^hrodite  mAny- 
kiae :   Paiw.  III^  18,  5. 

Die  athletischen  Siegerstatoen  des  Agenor  ond  Ad- 
lipatros,  nod  vielleicht  einiger  anderen,  von  denen  wir  es 
zweifelhaft  lassen  mussten,  ob  sie  dem  filteren  oder  dem  jun- 
j^eren  Polyklet  beizulegen  seien  (s.  o.).  [Ein  Bild  des  Alki- 
biades,  von  dem  Sillig  spricht ,  haben  wir  schon  froher  ab 
ein  Werk  des  Polykles  bezeichnet.] 

Ich  habe  absichtlich  bis  hierher  die  Betrachtung  einer  Stelle 
des  Pausanias  verschoben;  in  der  es  von  zwei  ehernen  Bildern 

» 

der  Hekate  zu  Arges  heisst:  to  fiip  nokvxXeiro^  inoi^e,  %i 
di  ädeXtpoi  UoXvxkeitov  Navxvdfjg  MoQ-fovoq ;  U,  SS|  8«  So  ste- 
hen die  Worte  in  fast  allen  Handschriften  ^  während  wenig- 
stens eine,  so  wie  die  älteren  Ausgaben  %i  di  di^ktfo^  III- 
Qixlsitov  darbieten;  Ein  Kunstler  Perikleitos^  oder  richtiger 
PeriklytoS;  wird  an  einer  anderen  Stolle  von  Pausanias  als 
Schüler  des  älteren  Polyklet  genannt :  V,  J7,  L  Nach  der  er- 
Bteren  Lesart  wäre  also  Naukydes  entweder  der  Bruder  des 
älteren  und,  wie  wir  schon  früher  sahen,  Lehrer  des- jüngeren 
Polyklet;  oder  Bruder  und  Lehrer  des  jüngeren  zugleich.  Neh- 
men wir  dagegen  einmal  den  Namen  des  Pbrikiettoa  als  richtig 
an,  so  werden  wir  auch  am  Anfange:  %i  fkiy  Jle^hlBiw 
«chreiben  und  die  Erwähnung  des  Polyklet  gans  beseitige« 
müssen.  Iitne  Verniittelmig  aswisdien  dieton  versdnedeDea 
Müglichkeiten  bat  Muller  (Hdb.  d.  Arch.  %.  HC.)  iladvrch  er- 
strebt,  dass  er  zu  schreiben  vorschlägt:  tA  f^iy  BfMtXuxQ^^ 
to  di  negütleitog  inolffie ,  vd  ii  adeXipig  Heff^uMTov  Nav^i^ 
dffc*  Auf  diese  Weise  wQrden  wir  (auch  von  eineoi  später«! 
marmornen  Bilde  der  Hekate  von  MLopas  abgesehen)  drei  Bil* 
der  dieser  G5ttin  erhalten,  was  bei  der  Wiohtigkett  der  Drei* 
zahl  in  dem  Mythos  der  Hekate  keiaeswegs  ohne  Bedeotoo; 
ist.  Aber  —  gestehen  wir  es  nur  offen  —  auch  diese  Ver- 
muthung  kann  so  wenig,  als  die  anderen  eine  unbedingte  Gel- 
tung für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Wie  aber  auch  die  Ent- 
scheidung fallen  möge,  so  wird  auch  dadurch  unser  Wisseo 
über  die  betreffenden  Kunstler  nicht  bedeutend  erweitert. 

Perikleitos 
oder,  nach  der  Mehrzahl  der  Handschriften,  Periklytoe  ist,  <k 
wir  in  der  obigen  Stelle  keine  Entscheidung  wagen  >  nur  ans 
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einer  unbesweifelten  Envihiiung  des  PftiisatiiaB  bekannt:  V, 
17, 1.  Lehrer  de»  Kieön  ans  Sikyon  n&mnch  war'Antipbanes, 
ein  Kunstler  aus  der  Sebiile  des  Perikly toa  y  der  wiederum  den 
ilteren  Polyklet  som  Lehrer  hatte.  —    Von 

Antiphanea 

aus  Argoa,  dem  Sehfiler  des  Periklytos,  fMirt  Pansanias  drei 
Werke  an ,  die  sieh  a&mmtlieh  in  Delphi  befanden :  X,  9.  Die 
Dioskuren  unter  dem  grossen  Weihgesebenke  der  Lakedae-* 
monier  sind  bereits  angefahrt ,  und  aseigen,  dass  der  Kfinstler 
schon  gegen  01.94  tb&tig  war.  Das  sweite  Werk  ($.6.)  war 
ein  Bild  des  trejanisehen  Pferdes  aus  Brz,  wekhes  die 
Argiver  wegen  des  Sieges  über  die  Lakedaemonier  bei  Tfayreä 
aofgestedt  hatten.  Pansanias  nennt  unter  Hinweisung  auf  ein 
Orakel  der  Sibylle  diesen  Sieg  xweifelhaft  und  unentschieden^ 
indem  er  wahraehelnlieh  an  jenen  Kampf  der  SSsten  GRympiadö 
dachte  9  welcher  dorcb  Othryades  beriihmt  geworden  ist.  Al«- 
iein  Thucydides  berichtet  VI,  95,  dass  die  Argiver  01.91,8 
in  das  benachbarte  thyreatisfehe  Gebiet  einfielen  und  den  La- 
kedaemenieni  viele  Beute  abnahmen,  welche  for  nicht  weniger 
als  t5  Talente  verkauft  wurde.  Auf  diesen  sp&teren  Sieg  wird 
also  das  Bronzepferd  des  ABtiphanes  sich  beziehen.  Aufgestellt 
wurde  es  indessen  vielleicht  erst  einige  Jahre  später,  sofern 
die  chronologischen  Berechnungen  Aber  das  dritte  Werk  des 
Känstlers  richtig  sind.  Wir  lassen  jedoch  hier  zuerst  die  aus- 
lahrliche  Beschreibung  desselben  folgen,  S.8.:  ^^Die  Weih- 
geschenke  derTegeaten  wegen  der  Lakedaemonier  beste- 
lieii  in  Apollo  und  Nike,  und  einheimischen  Heroen,  nemlich 
Kallisto,  der  Tochter  des  Ljitaon,  und  Arkas,  welcher  dem 
Lande  den  Namen  gegeben  hat ,  den  Söhnen  des  Arkas ,  Elatos, 
Apheidas  und  Azan,  dazu  auch  Triphylos,  endlich  Brasos,  des 
Triphylos  Sohne.  Von  diesen  Bildern  machte  Pausanias  von 
Apollonia  den  Apollo  und  die  Kallisto;  die  Nike  und  des  Arkas 
Bild  Daedalos  aus  Sikyon ;  den  Triphylos  und  Azan  der  Arka- 
der Samolas;  Antiphanes  aus  Argos  den  Elatos,  Apheidas  und 
Eraaos.  Diese  Geschenke  weiheten  die  Tegeaten  nach  Delphi, 
als  sie  die  Lakedaemonier,  welche  gegen  sie  gezogen  waren, 
sn  Gefangenen  gemacht  hatten."  Die  letzten  Worte  scheinen 
auf  die  Niederlage  anzuspielieB ,  welche  die  Lakedaemonier  un- 
ter Charilaos,   also    vor  Beginn  der  Olympiaden,    bei  Tegea 
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eriitten  *)•  Alfein  w^mn  sick  anch  in  der  WeibiiiMimtk  oiie 
Hindeatniig  auf  jene  alle  Begebeoh^t  finden  moolile)  90  ist  ei 
doch  nicht  glaublich,  dass  die  Statueii  Jahrhuii^vte  nach  der- 
selben  errichtet  seien,  ohne  daaa  eine  bestMiiiiCe  Vermliwug 
dazu,  eine  Wiederholung  einer  ihnlichen  Thatsache ,  vorhandeD 
gewesen  w&re.  Uia  aber  den  Zeitpunkt  zu  finden,  wann  dies 
geschehen  sein  möge,  hat  MuUer*)  auf  die  Statue  dasTciphy 
Um  hingewiesen,  durch  weiche  es  wahrscheinlich  werde,  dtM 
das  Weihgeschenk  au%estellt  aei,  als  sich  die  Tripbylierai 
Arkadien  rechneten,  nemlich  nach  OL  108.  Allein  wir  ersehei 
aus  Diodor  XV,  77  wohl,  dass  damals  Triphylien  au  Arktdb 
gehörte,  aber  nicht,  dass  dies  erst  seit  dieser  Zeit  der  Ftil 
war,  wo  nur  von  Seiten  derJBleer  der  Veissuch  gemacht  ward, 
es  wieder  loszureissea ')»  Dagegen  war  es  eine  Hanptforde« 
rung  der  Lakedaemonier  in  den  Kriegen  mit  den  JBleeui  gegm 
das  Ende  der  94sten  Olympiade,  dass  den  triphylischen  Staduo 
ihre  Freiheit  wiedergegeben  werde  j  und  diese  Forderung  ward« 
auch  sohliesslich  bewilligt  ^).  Der  von  Müller  «ngenofliaieQeo 
Zeit  werden  wir  indessen  durch  andere  Grunde  wieder  aihci 
geführt»  OL  102,  4  neqilich  befanden  sich>  wie  wir  aua  Dio- 
dor ^)  wissen,  die  Arkader  im  Kriege  mit  den  Lakedaemonieri, 
und  brachten  ihnen  unter  Führung  des  Lykomedes,  welcher 
Mantineer  oder  Tegeat*)  genannt  wird,  bedeutende  VerlitfU 
beL  Socktnn  verwüsteten  sie  mit  den  Thebanern  geneiosta 
Lakonien  und  überfielen  nach  deren  Abnue  Pellene  in  Lako« 
iiien^).  Diese  günstigen  Erfolge  boten  gewiss  hinreiclieode 
Veranlassung  zur  Aufstellung  eines  Weibgeschenkea  in  DcIpbL 
Freilich  nahmen  an  diesen  Kämpfen  ausser  den  Tegeateo  anck 
die  übrigen  Arkader  Theil:  aber  die  Wahl  der  dargestelllu 
Heroen  zeigt  deutlich ,  dass  das  Weihgeschenk  ebensowohl  eti 
arkadisches  im  Allgemeinen,  als  ein  tegeatisches  war^  saddie 
Tegeaten  waren  vielleicht  nur  deshalb  vorzugsweise  genaood 
weJl  sie  den  Oberbefehl  führten.  —  Sind  diese  VermolhuDgeB 
begründet,  so  müsste  Antiphanes  noch  gegen  OL  108  am  U« 
ben  gewesen  sein ;  und  diese  Bestimmung  bietet  keine  Scbwie* 
rigkeiten,   sofern  wir  annehmen,  dass  das  Rosa  der  Argiver 


1)  Eerod.  I,  06;    Paus.  lU^  7,  3;    Mll,  3,  6;    48,  3.       .'^  KJ.  Sckr.  iL 
S.  372.  3)  vgl.  Xeji.  hi»t.  gr.  VI,  5,  2.  4yXen.  hisl.  gr.  ly,  2,  23  = 

SO;   Diod.  XllI,  17  11.  S4;  Paw.  IH,  8,  2.        ^)  XV,<J2;  Tg«.  59.       ^  f  5» 
0.  est.      .  1)  c.  67,  •  /  . 
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erst  einige  Zeit  nach  dem  Siege  bei  Thyrea  au%estellt  wurde. 
Pausanias  von  Apolloiiia  und  Samolas  aus  Arkadien^  die 
mit  Antiphaaes  und  Daedaloa^  an  de«  Weihgesehenke  der  Te* 
geaten  arbeiteten^  sind  nieht  weiter  bekannt. 

Kleon 
aus  Sikyon^  war  Sehuter  des  Antiphanes:  Paus.  V,  17^1.  Die 
Zeit  seiner  iPhfitigk^t  ergiebt  sieh  theils  aus  dem  Schulsusam«*- 
meidiiangey  theils  daraus,  dass  er  zwei  eherne  Bilder  des  Zeus 
für  Oljrmpia  maefale^  welche  die  Bleer  ans  den  Ol.  96  mehreren 
Athtoteti  auferiegten  Strafgeldern  errichten  Hessen:  Paus.  V, 
%i^  9.  Danach  I&sst  mch  die  ganze  von  Pausanias  aufgestellte 
Reihe  in  folgender  Weise  bestimmen :  Polyklet  bis  Ol.  90.  Pe- 
riklytos  um  Ol.  90.  Antiphanes  von  Ol.  98—109.  Kleon  von 
OL  96  an.  Ausser  den  betden  Bildern  des  Zeus  kennen  wd* 
aus  PiMisanlas: 

ein  ehernes  Bild  der  Aphrodite:  V^  17^  1. 

Statuen  olympischer  Sieger: 

Alketos^  Sohn  des  Alkinos^  aus  Kleitor  in  ArkadieU; 
siegte  im  Faustkampfe  der  Knaben:  VI^  9^  1. 

Kritodamoa  oder  Damoloitoa  aus  Kieitor  in  gleicher 
Kampfart:  \l,»,3^, 

Deinolochos,  aus  Bits  itp  Wetttaefe  der  Knaben:  \X 
ly  S.  Er  war  (zufolge  der  Emendatien  .Bekker*s)  der  Sohn 
des  PyrrhOjS^  Af^  derjbuder  des  Treil^^  wodiifch  die  von 
diesem  hergeleitete  Zeitbestimmung  Sillig's  beseitigt  wird. 

Hysmon  aus  Eiis,  siegte  im  Pentathlon:  VI,  3,  4.  Er 
war  mit  dem  alterthümlichen  Springgewichten  in  den  Händen 
dargestellt. 

JLykinos  ausHeraea^  siegte  im  Knaben wetilauf:  VI^IO,  9. 
Endlich  nennt  Pliiyius  ^1  den  Kleon  unter  den  Bildnern  vo|i 
Pbilosophenstatuen» 


Ausser  den  bisher  behandelten  Kunstlern,  welche  wir 
sammtlich  um  Polyklet  als  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  grup«- 
pirt  hat>en,  sind  uns  in  dieser  Periode  nur  noch  wenige  andere, 
nicht  nur  aus  Argos,  sondern  überhaupt  aus  dem  ganzen  Pe« 
loponnes  bekannt. 

1)  a4,  87. 
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«  «— ^— — i^^— ^.— 

Pb/admon 
ans  ArgQs:  Paus.  Yi^SfU  Plioiaa^  OMOt  aaio«i  NaiMB  u 
der  etwas  verwirrten  Reibe  derRnnaUer^  welche  Ol  90  Wiik«- 
ten,  und  swar  Kwiaehea  Pelyklet  ned  Myren«  Pa  er  in  den 
bekannten  KunatlerweUelreit  zu  Bpbeaes  neben  Polyklei,  Pbi- 
dies,  (Ireailas  eradieint'}»  ferner  CelumeUa *)  ihn  nebanPoly- 
Uat  und  Hyron  anfiihrti  ae  haben  wir  keinen  Gmnd,  die  ersicre 
Angabe  in  Zweifel  zu  ziehen..  Auaser  der  Amazone  «i 
I^heaoa,  welche  unter  denen  der  genannten  Künaüer  die  letale 
Stelle  einnahm,  kennen  wir  ala  sein  Werk  aus  Pansaoias  die 
Statue  dea  Amertas  ans  Elis^  der  im  Ringen  der  ILnnben  u 
Olympia,  der  Männer  zp  Deifdii  gesiegt  httte:  VI,  8>  1«  Voi 
einem  weit  nmfangrei^eren  Werke  haben  wir  durch  ein  Epi- 
gramm des  TheoderidM  Nachiichl  ^baHe«^).  Se  bestand  am 
zwölf  ehernen  Rüheo,  weiche  in  dem  Vorhofe  des  Tempek 
der  Athene  ItQnia  in  Tbessslten  aiifgesCellt  waren,  als  Weih- 
geachenk  eines  Sieges  über  die  Illyrier,  von  denen  wir  leider 
keine  weitere  Kunde  haben, 

Dorotheos.   . 
Zn  Hermione  sah  Foormont  folgende  Insebrifl: 
APIETOMENEZAXEO.  E  AAEXIA 
TAIAAMATPITAiyeoNlAI 
EPMioNEYZ 
HOI^OOEOE  ERAAEATO  AI^AEiOE 

t^  JdfAatqi  t^  X^ovt^ 

'   *Q(l6d'€oq  e[t](iydfroeTO  ^Afffilo^ 

C.  I.  Gr.  D.  1194.  Dass  statt  *i2^o^eo$  Jtaqod-eoq  zu  leeei 
sei,  hat  schon  Böckh  vermuthet.  Die  Buchstaben  sind  vor« 
euklidisch;  und  die  ganze  Inschrift  der  fr&her  mitgetheilte« 
des  Kresilas  sehr  verwandt,  ja  vielleicht  mit  ihr  zusammea- 
gehdrig,  da  der  Alexias,  welcher  ein  Werk  des  KresifaM  wei« 
bete,  sehr  wohl  mit  dem  Alexias,  dem  Vater  des  Aristomenesj 
identisch  sein  kann.  Danach  scheinen  die  beiden  Eünstlei 
gleichzeitig. 


l)  34,  40.         2)  Pliu.  81,  53.         3)  X,  30.        4)  vgl.  L.  Holsieoiiu  «i 
Steph.  Byz.  s.  ▼.  Yr»r,   Jacobs  Anthol.  XIII,  p.  672,  n«  W. 
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Ntkofamo« 
«08  Maentio«  in  Arkadien  noast«  bald  aach  Ol  SO  thattg  aeio^ 
da  er  die  elympisclM  Siegerslatue  seines  Lattdamanues,  des 
Pankrafiasten  Andre  slh  es  es,  Sohnes  des  Lochaees^  machte, 
von  dessen  beiden  Siegen  der  erste  in  Ol.  90  fallt  i).  Aueh 
die  ubrig;eA  nne  bekannten  Werke  des  Kftnstlers  befanden  sieh 
inOlynipia,  nemlich:  Athene  mit  Helm  und  Aegis,  ein  Weih'» 
gesehenk  der  Eleer:  Paus.  V,  t6,  5;  ein  nackter  Herakles  im 
Knabenalter,  weicher  den  nemeischen  Löwen  mit  dem  Pfeil 
erlegt,  ein  WeihgeSchenk  des  Hippotien  aus  Tarent:.  V,  85,  4^ 
die  Statuen  des  Pankratiasten  Am  iocli es  aus  Lepreos:  VI,  8,4 
und  des  Fauslkämpfefs  Damexenidas  aus Maenalos :  VI, 6, 1. 

Apellas. 
Nach  Pltnius  S4,  86  bildete  Apellas  beiende  Frauen ,  und, 
wenn  wir  aeine  Worte  reclit  verstehen,  a«oh  Philosophen^ 
sutoen.  Ferner  hat  Toeiken  (Amalth.  III,  S.  HS)  dem^  Apellas 
mit  Rech*  eis  Werk  anerkannt,  welelies  früher  dem  Maier 
Apelles  beigelegt  ward.  Pausanias  (VI,  1,  t)  beschreibt  es 
folgendermassen :  „tn  Olympia  steht  neben  der  Statue  des 
Troilos  eine  steinerne  Basis ,  und  darauf  ein  Viergespann ,  der 
Wagenlenker  und  das  Bild  der  Kyniska,  von  der  Hand  des 
Apellas."  Ueber  die  olympischen  Siege  der  Kyniska  vgl.  Paus. 
111,8, 1.  Kyniska  aber  war  die  Schwester  des  Agesilaos ,  wel- 
cher Ol.  104,3  in  einem  Alter  von  84  Jahren  starb,  also  01.83 
geboren  war.  Apellas  wird  demnach  zwischen  Ol.  90 — lOO 
zu  setzen  sein.  Unter  den  peloponnesischen.Kiinstlern  darf  er 
aber  wohl  seine  Stelle  finden,  tbeils  wegen  der  Endung  seines 
Namens,  theils  wegen  seiner  Thätigkeit  für  eine  spartanische 
Kftsigatochter.  Sein  Name  ist,  wie  Sdiultz  (in  der  Hecension 
TOD  Stilig's  Catalogus)  bemerkt,  wahrscheinKch  auch  bei  Sui*- 
daa ,  s*  r.  ofmlfkmojfOioi  an  die  Stelle  des  Apelles  zu  setzen« 

■esseae. 

Nur  zwei  Künstler  aus  diesem  Lande  sind  uns  bekannt.   Die 
Kunstrichtung  des  einen  verbietet  uns  aber,  ihn  mit  den  übri- 
gen Kunstlern  des  Peloponnes  gemeinsam  zu  behandeln. 
Damophon. 
Pausanias,    dem  wir    allein    die  Nachrichten   über  diesen 
ausgezeichneten  Künstler  verdanken,  nennt  ihn  den  einzigen 


1)  Paua,  VI,  6,  1 ;  Thuc.  T,  49. 
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Messenier,  welcher  in  der  Bildung  von  Oötterstatncn  WBMiges 
fieleisiet  habe:  Vill,  Sl  y  &  W«rk«  von  seiner  Bind  befandea 
«oh  saMeoeene,  Aegion  und  MegalopoUs»  Wir  beginnen  die 
AuizUilaBg  mit  denen  in  seiner  Vaterstadt :  Paus«  IV^  St.  Eu 
merkwürdiges  Bild  derGöttermutter,  ans  parischem  Hanrnr, 
i^&.  Die  Artemis  Laphria,  §•*.;  sie  war,  wie  die  Verglei» 
«hang  einer  andern  Stelle  (Vlli,  18,6)  lehrt,  jagend  dargesUUi. 
Im  Tempel  des  Asklepios  viele  nnd  besonders  sehenswerthe 
Bilder,  $.6«,  nemlich:  eine  Gruppe  des  Gottes  und  seiner  Kio* 
der,  d.  h.  wiüirschetulich  seiner  Sdhne  Machaon  und  Podaleiriot, 
«reiche  auch  in  dem  $.  9.  beschriebenen  Gem&lde  des  Onpht- 
Jlon  dargestellt  waren.  Von  dieser  Gruppe  abgesoodeft  bUh* 
den  die  Bilder  des  Apollo,  der  Musen,  des  Herakles,  derSudt 
Theben,  des  Bpaminondas,  der  Tycfae  (etwa  der  Stadtgötüo 
von  Messene?)  und  dw  Artemis  Phesphoros.  Biese  Werke 
waren  ans  Marmor,  bis  auf  das  stählerne  Bild  des  SpaminoD* 
das,  weiches  auch  nichi  von  der  Himd  des  SanMpheu- war. 

Zu  Aegion  beFand  sich  ein  Bild  der  Eileithyia,  obcu 
vom  Haupte  bis  auf  die  Fusse  mit  einem  dünnen  Schleier 
{vjy)d(f(*azi  leTtr^)  verhüllt,  ein  Xoaooo  bis  auf  das  Gesichi 
und  die  hervortretenden  Theile  der  Hände  und  Füsse,  welche 
aus  pentelischem  Marmor  gebildet  waren.  Von  den  Hindeu 
war  die  eine  gerade  ausgestreckt  (ig  ev&i  iiaitaKu)^  die 
andere  hielt  eine  Fackel  empor.  —  Nicht  weit  von  dem  Hei- 
ligthume  der  Eileithyia  war  ein  anderes  des  Asklepios,  und 
darin  die  Bilder  des  Gottes  und  der  Hygieia,  Werke  des 
Damophon  nach  der  iambischen  Inschrift  der  Basis:  VU,  23,5* 

Besonders  reich  an  Werken  dieses  KAnstlers  vmr  aher 
Megalopelis,  VUI, 81, 1.  Am  Bodo  einer  S&ulenfaalle  be- 
fand sich  ein  heiliger  Bezirk  der  grossen  Göttinnen,  der  De- 
meter  und  Koro,  oder,  wie  die  Arkader  sie  nennen,  der 
Soteira.  Vor  dem  Eingange  stehen  in  erhobener  Arbeit  auf 
der  einen  Seite  Artemis,  auf  der  andern  Asklepios  und 
Hygieia.  Von  den  grossen  Göttinnen  ist  die  Demeter  ganz 
aus  Stein,  an  der  Soteira  ist  die  Bekleidung  aus  Hobs  gebil- 
det 'y  gross  ist  jedes  der  Bilder  wohl  fünfzehn  Fuss. .  • .  (Hier 
findet  sich  eine  Lücke  im  Texte,  die  wegen  des  Folgenden 
wahrscheinlich  so  aoszuf&llen  ist:  „sie  sind  Werke  des  Damo- 
phon", worauf  Pausanias  fortflUurt:}  uud  vor  ihnen  stellte  er 
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lUdchen  von  geringer  Grösse  auf,  in  Röcken,  welche  bis  auf 
die  Knöchel  berabreichenj  auf  dem  Kopfe  trägt  jede  von  ihnen 
eioen  Korb  mit  Blumen.  Man  sagt,  es  seien  die  Töchter  des 
Damophoo;  andere,  welche  etwas  Qötilicheres  in  ihnen  ver- 
mutheo,  halten  sie  für  Athene  und  Artemis,  weiciie  mit 
der  Persephone  Blumen  lesen.  Auch  ein  Herakles  steht 
neben  der  Demeter,  etwa  eine  Elle  hoch.  Diesen  Herakles 
oeont  Onomakritos  in  seinen  Gesängen  einen  der  sogenannr 
ten  idäischen  Daktylen.  Davor  steht  ein  Tisch,  auf  dem  in 
Relief  2wei  Hören,  Pan  mit  der  Syrinx,  und  Apollo,  die 
Cither  spielend,  dargestellt  sind.  Ein  Epigramm  sagt  von  ihnen 
tufl,  dass  sie  zu  den  ersten  Göttern  gehören.  Ferner  sind  an 
dem  Tische  Nymphen  abgebildet,  Neda,  welche  das  Zeus- 
kind trägt,  Anthrakia,  ebenfalls  eine  der  arkadischen  Nym- 
phen mit  einer  Fackel;  Hagno,  die  in  der  einen  Hand  einen 
Wasserkrug,  in  der  andern  eine  Schale  hält.  Archiroe  und 
Myrtoessa  tragen  Wasserkruge,  und  es  fliesst  aucji  Wasser 
aus  ihnen  herab."  Von  dem  Tische  sagt  Pausanias  nicht  aus- 
drücklich, dass  er  ein  Werk  des  Damophon  sei;  indessen  steht 
er  mit  den  Hauptbildern  in  so  genauem  Zusammenhange,  dass 
daran  wohl  nicht  zu  zweifeln  ist. 

In  dem  heiligen  Bezirke  der  grossen  Göttin  befand  sich 
auch  ein  Heiligthum  der  Aplirodite,  und  darin  ein  Hermes 
von  Holz  und  ein  Xoanon  der  Aphrodite,  an  welchen  Hände, 
Gesicht  und  Fusse  von  Stein  waren  (d.h.  die  nackten  Theile; 
im  Ganzen  war  also  die  Göttin  bekleidet).  Sie  führte  den  Bei- 
namen Hachanitis:  Paus.  Vni,31,3. 

Endlich  finden  wir  noch  ein  bedeutendes  Werk  im  Tempel 
der  Despoina,  nahe  bei  den  Ruinen  von  Akakesion,  vierzig 
Stadien  yon  Megalopolis  enlfernt:  Paus.  VIII,  37,  S.  „Die  Bil- 
der der  Göttinnen  selbst,  der  Despoina  und  Demeter  nem- 
lich,  und  der  .Thron,  auf  dem  sie  sitzen,  und  der  Schemel  unter 
ihren  Fiissen,  alles  dieses  ist  aas  einem  Steine  gebildet;  eben- 
sowenig ist  an  der  Bekleidung,  wie  an  dem  Throne  etwas 
^on  einem  anderen  Steine  mit  Eisen  oder  Kitt  angefugt,  son- 
dern alles  ist  eine  und  dieselbe  Masse.  Dieser  Stein  wurde 
nicht  von  anderwärts  her  eingeführt,  sondern  man  grub 
ihn  in  Folge  von  Traumerscheinungen  innerhalb  des  Tempel« 
besirkes  aus.    Jedes  der  Bilder  hat  etwa  die  Grösse  der  Gdt« 

Sp«««i  GMcMcftf«  49r  rrML  MMmühr.  19 
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tennutter  in  Athen;  und  auch  sie  sind  Werke  des  Danophon. 
Demeter  nun  trägt  in  der  Rechten  eine  Fackel^  während  me 
die  andere  Hand  auf  die  Despoina  gelegt  hat.  Despoina  aber 
hat  ein  Scepter  und  auf  den  Knieen  die  sogenannte  Kiste, 
wetehe  sie  mit  der  rechten  Hand  hält.  Ferner  stehen  Rgnren 
zu  beiden  Seiten  des  Thrones:  neben  der  Demeter  Artemis 
mit  einem  Hirschfell  angethan  und  dem  Köcher  auf  den  Schai- 
tem.  In  der  einen  Hand  trägt  sie  eine  Leuchte  (Ic^kndiajj 
in  der  andern  zwei  Schlangen;  und  neben  ihr  liegt  ein  Jagd- 
hund. Neben  dem  Bilde  der  Despoina  steht  Anyto§  ii> 
Schwerbewaffoeter.  Die  Tempeldiener  erzählen  nemlich,  dam 
Despoina  von  Anytos  auferzogen  sei,  und  dass  Anytos  selbst 
zum  Geschlechte  der  Titanen  gehöre Was  aber  die  Ka- 
roten anlangt,  welche  unter  den  Bildern  angebracht,  und  die 
Korybanten,  ein  von  den  Kureten  verschiedenes  Geschlecht, 
welche  in  Relief  auf  der  Basis  dargestellt  sind,  so  fibergebe 
ich  das  wissentlich/^  Was  Pausanias  mit  dem  Ausdrndie 
„auch  sie  sind  Werke  des  Damophon"  sagen  will,  ist  nicbt 
klsr,  da  sein  Name  nur  sechs  Kapitel  früher  genannt  ist. 
Vielleicht  will  er  diesem  Kunstler  au<$h  die  Reliefs  beilegen, 
die  er  als  in  einer  Halle  vor  dem  Eingänge  befindlich  kon 
vorher  beschreibt.  Sie  stellten  dar:  die  Moiren  und  24eu8lioi- 
ragetes;  den  Dreifussraub  des  Herakles;  Nymphen  und  Ptne. 
Das  vierte,  das  Bild  desPoIybios,  könnte  naturlich  erst  spater 
hinzugefügt  sein. 

Ueber  die  Zeit  des  K&iiBtlers  können  wir  nemlich  so  viel 
mit  ziemlicher  Zuversicht  behaupten,  dass  er  in  der  lOlten 
Olympiade  lebte.  Seine  Werke  sind  die  Tempelbilder  in  des 
bedeutendsten  Heiligthumern  von  Messene  und  MegalepoliS; 
welche  höchst  wahrscheinlich  sogleich  bei  der  Gründung  die- 
ser Städte  in  dieser  Ol3rmpiade  errichtet  wurden;  und  unter 
dem  einen  Statuenverein  zu  Messene  findet  sich  sogar  ein 
Kid  der  Stadt  Theben,  mit  offSenbarer  Anspielung  auf  des 
Verdienst  dieser  Stadt  um  die  Herstellung  Messene^s.  Hier- 
durch gewinnt  auch  die  Vermuthung  Kllig's  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  Thätigkeit  des  Damophon  zu  Aegioo 
in  die  Zeit  falle,  in  weicher  er  mit  seinem  Volke  noch  in  der 
Verbannung  lebte. 

Bs  genügt  eine  flfichtige  Betrachtung  der  Nadiriditen  des 
Pnusanias,  um  zu  sehen,  wie  wesentlich  sich  Damophon  tob 
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aUen  seiaeB  ^n&heren  Zeitgenossen  unterscheidet.  Namentlich 
Tehlt  jeder  Anknupfungspaukt ,  um  ihn  mit  der  peloponnesisdien 
Kunstflchole  su  Arges  in  Verbindung  zu  setzen.  Aditen  wir 
zuerst  auf  Stoff  und  Technik  seiner  Werke :  kein  einziges  ist 
ins  Bronze  gebildet.  Der  Marmor,  der  in  der  Schule  des 
Phidias  zu  höherem  Ansehen  gelangt,  spater  bei  Praxiteles 
überwiegt,  findet  sich  auch  von  Damophon  vorzugsweise  an- 
gewendet. Dttneben  aber  steht  eine  Heihe  sogenannter  Akro- 
lilhe,  an  welchen  nur  die  nackten  Theile  aus  Marmor,  die 
beUeideteii  aus  anderen  Stoffen,  bei  Damophon  aus  Holz,  ge- 
biUet  waren.  Der  Marmor  sollte  offenbar  das  KIfenbein  der 
gllDzenden  Epoche  des  Phidias.  ersetzen,  das  Holz  mit  dem 
»otfawendigen  Farbenschmucke,  vielleicht  vergoldet,  trat  an 
die  Stelle  des  wirklichen  Goldes.  Ob  Damophon  ein  Bild  aua 
Gold  und  Elfenbein  gebildet,  können  wir  nicht  sagen:  gewiss 
ist  indessen,  dass  ihm  die  Technik  bekannt  war.  Denn  er 
restMrirte  den  Zeus  des  Phidias,  an  welchem  das  Elfenbein 
tos  den  Fugen  gegangen  war^  zur  grossen  Zufriedenheit  der 
Klewi).  Dass  er  bei  seinen  eigenen  Werken  zu  den  gerin- 
geren Stoffen,  zu  Marmor  und  Holz,  seine  Zuflucht  nahm, 
erklärt  sich  theils  aus  dem  abnehmenden  Wohlstande,  theils 
aQ8  dem  Sinken  der  Religiosität.  Immer  aber  müssen  wir  in 
der  Wahl  auch  dieser  Stoffb  das  Bestreben  des  Kunstlers  er* 
kennen,  siek  dem  Qlänzendston,  was  die  griechische  Kunst 
überhaupt  geieisiet,  anzuschliessen.  Dasselbe  Streben  offen-* 
bart  sich  aber  auch  in  der  Wahl  der  Darstellungen,  denen  er 
sich  widmete.  Fast  kein  anderer  Künstler  war  so  ausschliess- 
lieb,  wie  er,  f&r  Aeligion  und  Cultus  beschäftigt.  Welcher 
Art  hier  seine  Verdienste  im  Einzelnen  waren ,  verrodgen  wir 
leider  nicht  zu  bestimmen,  da  die  Beschreibungen  des  Pause- 
nias,  obwohl  einige  derselben  sogar  mit  einer  gewissen  Vor-« 
liebe  entworfen  sind,  über  die  eigentlich  künstlerischen  Fragen 
Mneh  Aufschluss  gewähren.  Im  Oanzen  werden  wir  uns  aber 
nicht  täuschen,  wenn  wir  in  Damophon  einen  der  religiösesten 
Künstler  seiner  Zeit  erkennen,  welcher  bestrebt  war,  die 
Kunst  auf  der  Stnfe  geistiger  Höhe  zu  erhalten,  auf  weiche  sie 
oamentlicb  durch  Phidias  erhoben  war.  Bedenken  wir  endlich, 
wie  die  Messenier  wegen  der  alten  Feindschaft  gegen  Sparta 


1)  Paus.  VI,  31,  5. 
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stets  in  den  Athenern  ihre  natürlichen  Bundesgenossen  efthen, 
so  würde  es  sogar  durchaus  natürlich  sein,  wenn  Damophoi 
seine  ganze  künstlerische  Ausbildung  direkt  von  Athen  aas 
erhalten  hätte. 

Ausser  Damophon    kennen  wir   nur   noch  einen   einxigen 
messenischen  Bildhauer: 
Pyrilampes. 

Unter    den  Siegern,    welche  Statuen   in  Olympia  halten, 
nennt  Pausanias^)  ,,Xeoophon,    des  Menephylos  Sohn,  eineo 
Pankratiasten   aus  Aegion  in  Achaia,  und  Pyrilampes  aus 
Ephesos,  welcher  im  Dolichos  gesiegt  hatte.      Das  Bild  des 
ersteren  machte  OlympoSi  das   des  Pyrilampes  der  gleidioa- 
roige  Bildhauer,   welcher  aber  nicht  aus  Sikyoa,  aendera  aus 
Messene  unter  Ithome  stammte/'    Die  Krw&hnung  von  IKkyon 
hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  wir  -sie  auf  Oljrmpos  als  sikyo- 
nischen  Künstler  beziehen.    Dass  aber  der  messenische  Künst- 
ler nicht  mit  Olympos,   sondern  mit  Pyrilampes   gleichnamig 
war,  lehrt  die  Vergleichung  von  Ewei  anderen  Stellen  des  Pau- 
sanias.    Denn  die  Statuen  des  Xenon,  Sohnes  des  Kallleles, 
aus  Lßprees  in  Triphylien,  welcher  im  Wettlauf  der  Knaben 
gesiegt  hattet),  und  des  Faustkämpfers  Asamon  aus  Kiis*) 
nennt   er    ausdrücklich  Werke  des  Pyrilampes  aus  Messene. 
Keiner  dieser  Siege  l&sst  sich  der  Zeit  nach  bestiromeD«    Doch 
muss  Pyrilampes  nach  Ol.  lOi  gelebt  haben,   indrai  erst  da- 
mals Messene  durch  Epaminondas  hergestellt  ward, 

Theben. 

In  den  früheren  Abschnitten  ist  nur  von  sehr  wenigen 
thebanischen  Bildhauern,  nemlich  von  Pythodoros,  Askaroe, 
Aristomedes  und  Sokrates  die  Rede  gewesen.  Von  den  übri- 
gen gehören  diejenigen,  deren  Zeit  sich  einigermaasea  bestioH 
nien  l&sst,  in  die  vorliegende  Teriode,  deren  «weite  Uilfke  mit 
der  Blüthe  der  politischen  Macht  Thebens  susamnienfiUlt ,  wih* 
rend  welcher  allein  sich  auch  einige  Maler  aus  dieser  Stadt 
rühmlicli.  auszeichnen.  Es  ist  dadurch  gerechtfertigt,  dass  wir 
hier  vereinigen,  was  wir  überhaupt  noch  von  thebanischen 
Btldhaucrii  wissen.  Wir  beginnnen  mit  Anführung  «iner 
thebanischen  Inschrift,  welche  aus  den  Papieren  von  Ulrichs 


l)  VI,  3,  5.        2)  VI,  15,  l.        8)  IV,  16,  4. 
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in  dea  Annaien  des  archiologiseben  Inatituts  (1648,  p.  48)  voll- 
Btindifer,  als  im  C.  I.  Gr.  n.  1578  veröfTentlichl  worden  ist: 

AYZinnOZI  . . .  IPPAAIX2NI0Z 
YRATO^^POZ  BREI  Kl  AA  . . . 
NIKflN  ZflZTPOTIOE 
APIZTOriTßN  OMOAflIXiOZ 
5.  OEIBAAAZ  0EOZOTIOZ 
rOPTIAAZ  KAOlZÖAßPIOZ 

ANZiPÜN  ropriAAo 

©ETTAAOZ  IZMEINIHOZ 
KA0IZIAZ  APIZTHIOZ 
10.  ANTI0ANEIZ  XAPEITIZlAO 
AEZinnOZ  MNAZIKPATIOZ 
ANTirENEIZ  NIKIHOZ 

TIMUN  ©lAinnioz 

AIKAIAAZ  MOAflNIOZ 

15.  IP  . .  YNIZKOZZ 

Unter  diesen  Namen  sind  Hypatodoros  und  Aristogeiton 
die  der  swei  bekanntesten  Bildbauer  aus  Theben ;  Andren  und 
Kaphisias  lassen  sich  auch  sonst  als  thebanische  Künstler  nach- 
weisen; endlich  ist  Timon  wenigstens  als  Künstler  bekannt. 
Hiemach  ist  es  gewiss  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  ganze 
VerEeiehiriss  nur  thebanisehe  Künstlernamen  enthalte,  sei  es, 
dass  wir  uns  dieselben  nach  Art  eines  Collegiums  vereinigt, 
oder  an  irgend  einem  grösseren  Werke  gemeinschaftlich  bor 
schäfligt  zu  denken  haben.  Indem  wir  die  unbekannten  Na- 
men übergeben,  betrachten  wir  daher  zunächst  die  fünf  auch 
sonst  bekannten  Künstler  als  Zeitgenossen. 

Hypatodoros  und  Aristogeiton. 

Dass  sie  Thebauer  waren,  wird  durch  eine  inschrifl  aus 
Delphi  bestätigt,  C.  I.  Or.  n.  S5: 

IMAUoS  kjHoUA 
Ko|  oTlo^H^y^  ^yoM 

YAAToDofro^EAKI^^ToT 
EPo^MTANSOeB  A  |o 
Sie  gehtrt   wahrseheinKch  zur  Statne  eines   pylbisohen  Sie- 
fers,   wddicr    siob    Boeotier    aus   Orebomenos    nennt.     Da 
•ber  Orebomenos  OL  104,  1  von  den  Thebanern  gänzlich  zer- 
Märt  ward,  so  gewiaoen  wir  dadurch   eine  erste  Angabe  zur 
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Besiiminujjg  der  Zeit  dieser  Kunstler  ^).  Doch  wordeo  wir 
wegen  der  alterthümlicben  Schriftzuge  in  ein  weit  lioheresAi» 
ter  zurückzugehen  geneigt  sein^  wenn  nidit  die  Angabe  des 
Plinius^);  welcher  Hypatodoros  unter  den  Künstlern  der 
lOCten  Olympiade  nennt,  uns  jenem  Zeitpunkte  wieder  niber 
führte  (vgl.  über  das  Palaeographische  Bödih's  Bemerkungen). 
Das  Hauptwerk  der  Künstler  befand  sich  in  Delphi  und  wird 
von  Pausanias  in  folgender  Weise  beschrieben:  X,  10,  S:  ^^In 
der  Nähe  des  trojanischen  Pferdes  stehen  andere  von  den  Ar- 
givern  geweihete  Geschenke:  die  Fuhrer  derer,  welche  mit 
Polyneikos  gegen  Theben  zogen,  Adrastos,  des  Talaos,  und 
Tydeus,  des  Oeoeus  Sohn;  und  die  Enkel  des  Preetos,  Kapa- 
neus  des  Hipponoos,  und  Eteoklos,  des  Iphis  Sohn;  Polyneikes 
und  Hippomedon,  der  Schwestersohn  des  Adrastos.  Nahe  da- 
bei befindet  sich  auch  der  Wagen  des  Amphiaraos,  auf  wel- 
chem Baten  steht,  der  Lenker  der  Rosse  und  dem  Amphiaraos 
auch  sonst  durch  Verwandtschaft  verbunden;  der  letzte  unter 
ihnen  ist  AUtherses.  Es  sind  Werke  des  Hypatodoros  und 
Aristogeiton ;  und  diese  machten  sie^  wie  die  Argiver  selbst 
sagen,  wegen  des  Krieges,  welchen  sie  bei  Oenoe  im  Argivi- 
sehen  mit  den  Hülfstruppen  der  Athener  über  die  Lakedaemo- 
nier  erfochten«  Wegen  desselben.  Sieges,  wie  mir  flcbeint, 
weibeten  die  Argiver  auch  die  sogenannten  Epigonen.  Denn 
auch  Bilder  von  diesen  stehen  dort:  Sthenelos  und  Alkmaeon, 
welcher,  wie  mir  scheint,  des  Alters  wegen  dem  Amphiloohos 
vorgezogen  ist,  ferner  Promachos,  Thersandros,  Acgialeus  pnd 
Diomedes,  mitten  zwischen  den  beiden  letzteren  aber  Enrya«* 
los."  Da  man  von  einer  bedeutenden  Sohlacht  bei  Oenoe  nichts 
weiss,  so  hat  man  geglaubt,  an  eine  Begebenheit  minderer 
Bedeutung  während  des  peloponnesiscl^en  Krieges  denken  zu 
müssen ,  indem  OK  90,  1  die  Argiver  nnd  Athener  ein  Bund- 
niss  geschlossen  hatten.  Allein  damals  waren  die  Thebaner 
mit  dem  Lakedaemoniern  im  Bunde  gegen  die  Athener ,  und 
ihre  Künstler  würden  nicht  ihre  Hand  geliehen  haben,  einen 
Sieg  der  Feinde  zu  verherrlichen.  Anders  verhielt  es  sidi  in 
dem  sogenannten  korinthischen  Kriege  (Ol.  BA,  8 — 96,  t),  m 
welchem  die  Thebaner  auf  der  entgegengesetgten  Seite  Mt 
den  Argivern  und  Atlienern  gegen  die  Lakedaemouter  kanpf- 


1)  WoUad  I>em.  L«pt.  p.d38.    B&ckfa  Staatitaiflsh.  11^  S-BTU    .   ^  34,40. 
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ien.  FreiUeh  i«t  auch  in  diesem  Kriege  ven  einer  Sohlachi 
bei  dem  argiviacheu  Orte  Oenoe  nichts  überliefert;  und  was 
ieh  früher  1)  darüber  vermuthete,  muss  ich  nach  genauerer 
Würdigung  der  Nachrichten  Xenophons  ^)  selbst  in  Zweifel 
sieben*).  Doch  ist  wenigstens  so  viel  sicher,  dass  in  diesem 
Kriege  das  Glück  nicht  immer  auf  Seiten  der  Lakedaemonier 
war.  Ausserdem  ist  es  ia  diesem  Falle  erklärlich,  nicht  nur, 
weshalb  die  Argiver  thebanischen  Künstlern  das  Werk  auf- 
trugen,  sondern  auch  weshalb  ein  Gegenstand  gewählt  wurde, 
welcher  dem  thebanischen  und  argivischen  Sagenkreise  ge- 
meinsam war :  der  Zug  der  Sieben ,  durch  welchen  die  Argiver 
Dich  ihrer  Auffassung  den  rechtmässigen  Herrn  von  Theben  in 
sein  Recht  einzusetzen  beabsichtigten. 

Ob  Aristogeiton ,  der  bei  Pausanias  und  in  der  delphischen 
loschrift  an  zweiter  Stelle  genannt  wird,  Genosse  oder  Schü- 
ler des  Hypatodoros  war,  lässt  sich  nicht  ausmachen.  Der 
letztere  scheint  indessen  der  berühmtere  gewesen  zu  sein. 
Plinius  nennt  ihn  allein;  und  ihm  ward  auch  sonst  noch  ein 
berühmtes  Werk  beigelegt:  das  eherne  Bild  der  Athene  zu 
Aliphera  in  Arkadien  „sehenswerth  wegen  der  Grösse  und 
wegen  der  Kunst",  wie  Pausanias  sagt:  VIII »M,  4.  Auch 
Polybius  *}  preist  es  wegen  seiner  Schönheit  und  Grösse  und 
nennt  es  eines  der  grossartigsten  und  kunstvollsten  Werke. 
Bei  ihm  wird  der  Künstler,  wohl  nur  durch  ein  Versehen  in 
den  Handschriften,  Hekatodoros  genannt,  der  es  in  Gemein- 
schaft mit  Sostratos  gemacht  habe.  Unter  den  verschiedenen 
Künstlern  dieses  Namens  werden  wir  zunächst  an  den  Chier 
denken,  welcher  als  einer  der  späteren  Nachfolger  des  Aristo- 
Ues  von  Sikyon  angeführt  wurde  und  zwischen  Ol.  90  und  100 
lebte.  Denn  später  als  diese  Zeit  wird  auch  das  Bild  der 
Athene  nicht  gemacht  sein,  da  (H.  IOC,  S  ein  grosser  Theil 
der  Bewohner  von  Aliphera  nach  Megalopolis  übersiedelte ,  und 
der  Ort  dadurch  zur  Unbedeutendheit  herabsank.  Doch  müs- 
sen wir  auch  zugeben,  dass  Sostratos  ein  uns  unbekannter 
thebanischer  Künstler  sein  kann ;  und  es  ist  z.  B.  in  der  the- 
htnischen  Künstler inschrifit  von  einem  Nikon  als  Sohne  eines 
Sestrotos  die  Rede,  welcher  letztere  ebenfalls  Künstler  sein 


l)  Art.  Üb.  Gr.  tenip.  p.  26.        2)  IV,  5.        3)  vgl.  Bull.  deH»  Inst.  1851, 
P-  134.       4)  IV,  78. 
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konnte,  und  als  ein  Thebancr  gewiss  besser,  als  ein  Chter  zoii 
Genossen  des  Hypatodoros  sich  eignen  würde« 

Andren. 

Tatian  (er.  in  Gr.  ö3,  p.  119  Worth)  nennt  als  sein  Werk 
das  Bild  der  Harmonia,  der  Tochter  des  Ares  nnd  der  Aphro- 
dite, also  eine  dem  thebanischen  Mythenkreise  angehdrige  6e* 
stalt.  Dies,  in  Verbindung  mit  der  thebanischen  Künstler- 
inschrirt,  giebt  uns  das  Recht,  Andren  als  einen  Thebaner  u 
betrachten. 

Kaphisias. 
Zufolge  einer  Inschrift  von  Tanagra  (C.  1.  Gr.  IftSt)  machte 
er  eine  Statue  des  Phorystas,  der  im  Heroldswettkanpfe  bei 
Spielen  des  Zeus  gesiegt  hatte: 

EIKONA  THN  ÄE  ANE0HKE  ©OPYETAE 

PAIEOTPIAKOE  KHPYS  NIKHZAZ  KAAON 

ArnNAAlOZ  AAAOYE  TE  AOAO0OPOYE 

PTANOIZ  POZINEIAON  AmNAT 

EYOABOYAE  PATPAZAt  TV  KAAON  ETE0ANO 
KA0IZIAZ  EPOEIZE 
Tanagra  gehört  su  Boeotien,    weshalb  wir  den  Kiinatler  far 
identisch  mit    dem   in    der    thebanischen   leschrift    genanalen 
Sehne  des  Aristeus  halten. 

Timon 
wird,  von   dieser  Inschrift  abgesehen,  nur   von  Plinius  unter 
den  Künstlern  genannt,  welche  Athleten,  Bewafliiele,  Jig^i 
und  Opfernde  bildeten:  34,  91. 

KallistonikoSy  der  in  dieselbe  Zeit,  wie  die  vorberge- 
hendeii  Künstler  gehört,  ist  mit  dem  Athener  Xeoophon  schon 
früher  angeführt  worden. 

Therq, 
Boeotier  von  Pausanias  genannt,  machte  die  Statue  des  Sio- 
gers  im  Pentathlon  Gorgos  aus  Messene:  VI, '14,  5.  Da  die 
Messenier  w&hrend  ihrer  Verbannung  kein  Glück  in  den  Kaspf- 
spielen  hatten,  und  auerst  OL  103  wieder  einer  ihrer  Landt- 
leute  den  Sieg  in  Oljrmpia  davontrug  '),  so  geliert  der  Sieg 
des  Gorgos  in  sp&tere ,  vielleicht  aber  in  die  unmittelbar  fal« 
gende  Zeit,  in  welcher  die  Besiehungen  swisehen  Messeae 
und  Theben  noch  so  lebhaft  waren,  dasa  sie  die  Wahl  eines 


1)  Paus.  VI,  2    5. 
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Ibebanisehen  Känsllers  für  die  Verfertigfang  der  Statue  recht« 
Tertigeo.  —  Noch  ist  za  bemerken ,  daee  der  Name  des  Theron 
durch  Conjector  in  eine  Lücke  des  Pausanias  gesetzt  worden 
ist,  nemlich  IX ,  (6,  am  Ende.  Es  fehlt  dort  der  Name  des 
Kunstlers,  welcher  die  Bilder  der  Athene  Ergane  und  des  ne- 
ben ihr  stehenden  Plutos  zu  Thespiae  gemacht  hatte.  Da 
hier  an  einen  boeoliscbon  Künstler  zu  denken  am  nächsten 
liegt,  QftQüdP  aber  wegen  des  folgenden  Wortes  ®€cSv  von  den 
Abschreibern  leicht  übersehen  werden  konnte,  so  Hesse  sich 
dieser  Brg&nzung  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  nicht  ab- 
sprechen, wenn  nicht  auch  eine  Zeile  früher  eine  Lücke  anzu- 
nehmen wftre,  der  zufolge  das  Ausfallen  des  Namens  nicht 
durch  ein  Versehen  der  Abschreiber,  sondern  durch  eine  Be- 
schädigung der  allen  anderen  zu  Orande  liegenden  Handsdirift 
seine  Erklärung  zu  finden  scheint. 
Eubios  und  Xenokritos. 

Pausanias  nennt  sie  Thebaner  und  iiihrt  als  ihr  Werk  ein 
marmornem  Bild  des  Herakles  Promachos  im  Herakleion  zu  The- 
ben an:  IX,  11,  S. 
Theodoros. 

Einen  Bildhauer  dieses  Namens  aus  Theben  nennt  Dioge- 
nes Laertius:  11,  §.  Wi, 
Onassiroedes. 

Als  sein  Werk  führt  Pausanias  ein  Bild  des  Dionysos  ans 
massivem  Erze  an:  IX«  It,  3.  Wie  jetzt  die  Worte  lauten, 
geschieht  des  Vaterlandes  keine  Erwähnung,  obwohl  man  dies 
nach  dem  Gebrauche  des  Pausanias  erwarten  sollte.  Aus  die- 
sem Grunde  selilftgt  Kayser  (Hh.  Mos.  N.  V.  V,  S.  348)  vor ,  in 
den  Worten  ^OpatnfigA^Siig  inoi^ae  dioXov'nX^QSg  vno  toS  x^Axo?» 
für  nX^fsg  zu  schreiben  ijnx^ifio^r  und  ind  %ov  als  durch  die 
Comiptel  ni^fBi  hervorgerufen  zu  tilgen:  was  freilich  etwas 
gewagt,  aber  doch  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  ist.  Der 
Dionysos  stand  neben  einem  Werke  der  Söhne  des  Praxiteles, 
mit  denen  Onassimedes  möglicher  Weise  gleichzeüig  ist. 

Aristoneidas  and  Alken, 
deren  Werke  man  frfiher  nach  Theben  versetzte,  betrachten 
wir  ah  der  SLunstscbiile  von-Hhodos  angebdrig,  w.  m*  a» 
Boiskos. 

Unter  den  Statuen  griechischer  Dichterinnen  fuhrt  Tatian 
(c  6r.  5t,  p.  113  Worth)  die  dar  ^lyriis  als  Werk  des 
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ko8  an.  Myrtis  war  mos  AniliedoD  in  BoMiien  und  nach  Sn- 
das  ^)  Lehrerin  des  Pindar,  so  daan,  ihr  Bild  £a  machen ,  vor- 
nuglich  einem  boeotiscben  Künaller  niemte.  Diese  Vernii- 
thung  wurde  freilich  beseitigt  werden,  scfern  wir  nach  den 
Vorschlage  Gesner's  an  die  Strile  des  Boiskos  den  bekaaDteren 
Namen  des  Boetbos  setzten.  Doch  scheint  dasu  keine  geou- 
gende  Notbiguog  vorhanden. 

kiattler  \m  ibrigea  firleehealand. 

Telephanes. 
Ueber  diesen  Künstler  äussert  sich  Plinius  *)  in  folgender 
Weise:  ^^Die  Künstler,  welche  in  ansfuhrlichen  SchrilUn  die 
Kunstgeschichte  behandeln,  feiern  mit  ausserordentlicbea Lob* 
sprächen  auch  den  Pbokaeer  Telephanes,  der  sonst  unbelunnt 
geblieben  ist,  weil  er  in  Thessalien  wohnte  und  seine  Werke 
dort  versteckt  sind;  übrigens  aber  nach  ihrem  eigenen  UrtheÜ, 
in  eine  Linie  mit  Polyklet,  Myron^  Pythagoras  gesetzt  wird 
Sie  fiUiren  von  ihm  an:  Larissa,  den  Sieger  im  PentatUoo,! 
Spintharos  und  Apollo.  Andere  meinen ,  nicht  das  sei  die 
Ursache  seiner  Unberühmtheit  gewesen,  sondern  sie  habe  ihres 
Grund  darin,  dass  er  sich  hergegeben,  für  die  Porserkönige 
Xerxes  und  Darius  eu  arbeiten."  Es  ist  schon  in  den  Brörte* 
ruDgen  über  Polyklet  bemerkt  worden,  dass  wir  nicht  noth- 
Wendig  an  die  Zeit  des  alteren  Darius  su  denken  haben.  Das 
Wichtigate-  für  uns  bleibt  indessen  die  Vergleichuog  mit  deo 
drei  Künstlern ,  deren  Zeitgenosse  er  gewesen  sein  wird«  Dm 
gerade  diese,  mit  Ausschluss  des  Phidias,  .genannt  werdeOf 
scheint  darauf  su  deuten^  dass  nicht  sowohl  hoh^  geistige  Idei- 
litit,  als  körperliche  Vollendung  das  Verdienst  *seiner  Werke 
bildete.  Was  sein  Vaterland  anlangt,  so  |&sst  sich  forPliokii 
sein  sp&terer  Wohnsits  Thessalien,  für  Phokaea  die  Tbiiig* 
keit  für  die  Perserkönige  geltend  machen.  Pbocaeus  und  Phe- 
.eeus,  wiojdie  Handschriften  des  Plinius  bieten^  sind  beides  atf* 
f&llige  Formen.' 

Ueber  Pantias  und  Sostrntos  von  Chies,  ao  wie  über 
Philotimos  von  Aegina  ist  schon  im  nweitea  Abscboille» 
bei  Gelegenheit  der  Sdiuie  des  Aristokles  von  SikysA  die 
Rede  gewesen. 


1)  e.  V.  nMaQ9i.       2)  94,  68. 


Ueber  Ptolichos  ven  Coteyrt^  s.  die  Sehale  des  KritiM 
n  Athen. 

Von  Soetratos  aus  Rhegioii  wissen  wir  nichlSi  als  dass 
^r  der  Sobwestersefan  des  Pytbagoras  war:  Plin.  34^  61. 

Ueher  Patrokles  von  Kroton  s.  den  gleiehnamigen  Künst- 
ler von  Sifcyon. 

Unter  den  Künstlern  der  90stett  Olympiade  nennt  Plinius  *) 
Binen  ganslieh  iinbekannteit ^  Perellus.  Da  der  Name  kaum 
{riecbischy  und  an  dieser  Stelle  nur  die  Erw&hnung  eines  be- 
kannten Künstlers  zn  erwarten  ist ,  so  hat  man  die  Sehreibung 
in  der  verschiedensten  Weise  eu  verandern  vorgeschlagen: 
PerUluB^  Perilavs,  Parelius,  Pyrrhus  Onatas,  oder  mit  Besag 
luf  den  vorhergehenden  Namen  Soopas  Elius  (s.  Skopas).  Ich 
bemerke  nur^  dass  keiner  dieser  Vorsefal&ge  so  überzeugender 
Art  ist,  dass  man  sich  für  ihn  mit  Bestimmtheit  entschei- 
rien  könnte. 

Sieberltch  verderbt  ist  auch  der  Name  eines  Künstlers 
Tarn  es,  welcher  nach  Tatian  (c.  Gr.  34,  p.  118  Worth)  ein 
Bild  der  Laie  gemacht  haben  soll.  Lais  wurde  (nach  Paus.  II, 
t,  4)  neeh  als  Kind  von  den  Athenern  unter  Nikias  (Ol.  91) 
tos  Siciiien  als  Gefangene  weggeführt  und  nach  Korinth  ver- 
kauft. Aristephanes  erwähnt  ihrer  im  Plutos  v.  179 ,  welcher 
OL  97,  4  aufgeführt  wurde. 
Mentor. 

Von  dem  bekannten  Toreuteu  dieses  Namens^  welcher  vor 
'em  Brande  des  ephesisehen  Tempels  (Ol.  106^1)  lebte,  besass 
Varro  eine  Eraeiatue:   Plin.  33,  154. 


Rückblick. 

Die  erste  «richtige  Erscheinung,  welche  uns  bei  einem 
L'eberbKeke  über  die  Masse  der  Künstler  dieser  Periode  ent«* 
gegentritt,  ist  die,  dass  sieh  fast  das  gesammte  künstlerische 
lieben  um  zwei  Mittelpunkte  gruppiirt.  Athen  und  Arges 
berrschen  nnbedingt;  was  ven  anderen  Orten  her  bekannt  ist, 
(ritt  dagegen  nicht  nur  völlig  in  den  Hintergrund,  sondern 
vrird  sogar  nnm  besten  Thmle  von  jenen  Mittelpunkten  ange* 
Bogen,  und  erlangt  erst  dort  Bedeutung«    Wir  finden  in  Athen 

1)  34,  49.  -       . 
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oder  in  Verbindung  mit  athenischeil  Konetiern:  Theokosnos 
aus  Megarä;  Agörakritos,  Kololes,  Thrasymedes  (vielleidit 
auch  Xenophon)  aus  Faros;  Polygnot  aus  Thasos;  Paeonios 
aus  Mende  in  Thracien;  Styppax  aus  Kypros,  Kresilas^  Am- 
phion  aus  Kreta ;  Ptolichos  '  aus  Corcyra ;  von  thebanischei 
Kunstlern  arbeitet  wenigstens  einer^  Kallistonikos,  mit  den 
Athener  Xenophon  zusammen»  Damophon  aus  Messen«  endlich 
schliesst  sich  dem  Charakter  seiner  Werke  zafolge  eng  an  die 
athenische  Kunst  an.  Die  Künstler  von  Argos  stehen  annaehsl 
mit  denen  von  Sikyon  in  der  engsten  Verbindang:  Polyklet 
hat  etwa  eben  so  viele  Schüler  aus  der  einen,  wie  aas  dei 
anderen  Stadt«  An  diese  schKessen  sich  die  Künstler  Arka« 
diens  an:  Athenodoros,  Dameas,  Samolas,  Nikodamoe;  ferner 
Piso  aus  Troezen ,  Theokosmos  und  Kallikles  ans  Megera.  Ge- 
ringer ist  der  Einfluss,  welchen  Argos  auf  entferntere  Gegen« 
den  aus&bt:  wir  fanden  nur  Aristandros  aus  Paros^  Paasanisi 
von  Apollonia.  Sostratos  und  Pantias  aus  Chtos  bilden  die 
Fortsetzung  der  älteren  sikyonisehen  Schule  des  Aristokka 
Dagegen  sind  die  alten  Kunstschulen  von  Samos,  Chios  y  Aegiu, 
Korinth,  Lakedaemon,  wenn  wir  von  dem  wenig  bdcanntao 
Philotimos  aus  Aegina  und  von  Qorgias  aus  LakcdaeoMio  ab« 
sehen,  gänzlich  vom  Schauplatze  verschwunden.  la  Theben 
finden  wir  allerdings  eine  Reihe  von  Künstlern,  aber  keinen 
von  solcher  Bedeutung,  dass  er,  wie  der  gleichzeitige  Maler  An« 
stides  aus  dieser  Stadt,  eine  Schule  von  etgenthumlicher  Rieb« 
tung  bogrundet  oder  einen  bedeutenden  Einflass  auf  eedere  Orte 
geübt  hätte;  vielmehr  seheinen  sieh  die  beiden  (uebtigstea, 
Hypatodoros  und  Aristogeiton,  dem  einen  der  grossen  Hittel* 
punkte,  der  argivischen  Kunst,  genähert  zu  haben.  Das  Wir« 
.kcn  des  Pythagoras  lässt  sieh  nur  in  einem  einzigen  Schuler, 
seinem  Neffen  Sostratos,  verfeigen.  Die  wenigen  Kiiasller, 
weiche  ausserdem  noch  genannt  werden ,  stehen  durehans  vtr-i 
einzelt  Fragen  wir  daher  nach  der  Entwickelung  der  Knast 
in  dieser  Periode,  so  haben  wir  es  nur  mit  der  Konei  von 
Athen  und  Argos  zu  thun.  Wir  betrachten  daher  auersl  jedes 
dieser  Orte  für  sich ,  gehen  sodann,  zu  einer  Vergleiehnag  bei- 
der unter  einander  über,  und  suchen  %w»  Seklesse  naehsuweii 
sen,  aus  welchen  Gründen  gegen  das  Ende  dieier  Periede  eii^ 
Stillstand  eintritt,  und  erst  nach  diesem  eine  Entwickelna| 
von  ganz  neuen  Ausgangspunkten  ans  beginnt.  | 
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Atken.  Wo  ein  gewaltiger  Geist  eine  neue  Bahn  gebro- 
chen liat,  da  werden  wir  fast  immer  der  Erscheinnng  begeg- 
nen,  dass  die  jüngeren  Zeitgenossen  und  nfichsten  Nachfolger 
in  diese  Bahn  .hineingesogen  werden  ^  dem  bewältigenden  Ein- 
lasse des  grossen  Vorbildes  sich  nicht  -zu  entziehen  vermögen* 
Attika  hatte  am  Anfange  dieser  Periode  fast  gleichzeitig  zwei 
Geister  erzeugt,  welche  einer  und  derselben  Kunst  nach  zwei 
verschiedenen  Richtungen  hin  durchaus  neue  Grundlagen  ga- 
ben: Phidias  und  Myron.  Vorwurf  der  Kunst  bei  dem  einen 
vor  das  Löchste  geistige,  bei  dem  anderen  das  höchste  körper- 
liche Leben.  Aber  obwohl  sonach  ihre  Bestrebungen  auf  zwei 
verschiedene  Punkte  gerichtet  waren,  so  hatten  doch  Beide 
n'ieder  das  miteinander  gemeinsam,  dass  sie  durchaus  nach 
IdeaUtat  strebten«  Beide  schaffen  ihre  Gestalten  von  innen 
herans  nach  einer  Idee;  die  Formen  des  Körpers  sind  ihnen 
ior  Träger  defselben.  Aeusseren  Reiz  und  Anmuth  als  für 
•ich  bestehende  Vorzuge  kennen  sie  nicht:  die  Schönheit^  nach 
welcher  sie  allein  streben,  ist  durch  das  Wesen  jener  Idee 
streng  begrenzt  und  bedingt.  In  derselben  Richtung  aber  be- 
wegt sich  die  gesammte  attische  Kunst  dieser  Periode;  und 
itteKigenthCimlichkeiten,' welche  uns  von  den  einzelnen  Kunst- 
lern in  derselben  gemeldet  w^erden,  zeigen  sich  fast  nur  als 
Ansflässe  jener  beiden  Anfangspunkte ,  von  denen  meist,  einer 
allein,  zuweilen  auch  beide  zugleich  auf  den  einzelnen  Künst- 
ler einwirkten.  Bestrebungen,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Kallima- 
ehos  gefunden  haben,  können  in  ihrer  Vereinzelung  diesen 
allgemeinen  Satz  eher  bestätigen,  als  umstossen.  Am  deot- 
Kchslen  zeigt  sich  der  Einfluss  des  Phidias:  Alkamenes,  Ago- 
rakritos,  Kolotes^  Theokosmos,  Paeonios  stefien  in  den  engsten 
Beziehungen  zu  ihm;  sie  sind  seine  Gehülfen  bei  seinen  aus- 
gedehnten Arbeiten;  und  wiederum  werden  sie  bei  ihren  eige- 
nen Schöpfungen  von  ihm  mit  Rath  und  That  in  einer  Weise 
anterstützt,  dass  die  Nachwelt  über  die  Urheber  einzelner 
Werke  zweifelhaft  werden  konnte.  Nocli  nach  der  hundert- 
sten Olympiade  scheint  sich  dieser  Kinfluss  selbst  über  die 
Grenzen  Attikas  erstreckt  zu  haben :  Damophon  aus  Messene 
Bchliesst  sich  der  attischen  Schule,  sowohl  in  Betreff  der  aus- 
schliesslichen Behandlung  religiöser  Gegenstande ,  als  hinsicht- 
lich der  Technik  an:  er  giebi  dem  Marmor,  welcher  peit  den- 
Dmfangreii^hen  Tempelsculpturen  in  Attika  immer  mehr  in  Auf- 
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nähme  kam,  den  Vorsug  vor  dem  Erze;  er  arbeitet  salbet  in 
attischem  Marmor;  seine  Kenntniss  der  Seulptar  in  Geld  und 
BIFenbein,  welche  er  durch  die  Restauration  des  Zeasbildes  su 
Olympia  bethätigt^  erkl&rt  sich  am  einfiaehsten  aus  den  Zn- 
sammenhange mit  der  Schule  des  Phidias.  Als  Schfilcr  de» 
Myron  wird  ausdrucklich  zwar  nur  ein  einziger  Künstler,  sein 
Sohn  Lykios,  angeführt.  Aber  ^u  dessen  Knaben,  weldier 
Feuer  anbläst,  liefert  Styppax,  man  mSchte  sagen,  ein  Seiten- 
stuck durch  den  Splanchtioptes. '  Eben  so  wenig  liess  sich  in 
manchen  Werken  des  Krestlas  und  Strongylien  die  Verwandt- 
schaft mit  Myron  verkennen.  Selbst  die  Kunst  eines  De- 
metrios  scheint  demselben  nicht  fremd,  wenn  sie  aueh  in 
ihrer  besonderen  Ausbildung  in  den  vollständigsten  Naturalis- 
mus umschlug.  Dass  dies  in  einem  einseinen  Falle  gesrliah. 
konnte  uns  nicht  Wunder  nehmen ;  aber  eben  so  wenig  kann 
es  uns  auffallen,  dass  dieser  Künstler  zunächst  ganz  verein- 
samt blieb:  es  ist  dieses  nur  ein  Zeugniss  mehr  Rkr  die  Be- 
hauptung, dass  in  der  ganzen  attischen  Kunst  dieser  Periode 
der  IdeaKsmus  unbedingt  herrschte. 

Die  beiden  Richtungen  innerhalb  ^  desselben  scheiden  aicfa 
im  Ganzen  sehr  scharf.  Die  Schüler  des  Phidias  bilden  Götter 
oder  schmucken  deren  Tempel.  Die  Ideale  des  Zeus  und  der 
Athene  namentlich  waren  von  Phidias  Rir  immer  festgestellt. 
Wem  dieses  Verdienst  im  Besonderen  bei  den  anderen  Gelter- 
gestalten beizulegen  ist,  vermögen  wir  aus  unseren  unsorei- 
chenden  Quellen  nur  selten  nachzuweisen.  Nur  darüber  be- 
lehrt uns  auch  eine  fluchtige  Betrachtung,  dass  die  AufTassnng 
überall  eine  ernste  und  strenge  war.  Die  Ideale  der  nackten 
Aphrodite,  des  jugendlich  weichen  Dionysos  u.  A.,  von  denen 
unsählige  Wiederholungen  auf  uns  gekommen  sind,  gehören 
erst  der  folgenden  Periode  an.  Noch  weniger  finden  wir  die 
untergeordneten  Wesen  aus  der  Begleitung  der  grösseren  Qbi^ 
ter  jetst  schon  in  selbstständiger  Bedeutung  von  der  Kunst 
gebildet.  Sie  erscheinen  ihrem  Wesen  gemäss  auch  in  der 
Kunst  noch  untergeordnet ^  so  namentlich  in  Tempelgiebeln. 
Dasselbe  gilt  von  der  Heroenbildung,  und  in  noch  hNiereni 
Grade  von  der  Darstellung  wirklicher  Menschen.  Schon  bei 
Phidias  ist  sie  nur  eine  Ausnahme:  unter  den  Werken  seiner 
Schüler  finden  wir  eine  einaige  Athletenfigur,  den  BnkrnMMm 
nos  des  Alkamenes.  —     Zeigt  sich  demnach  die  l(nnet  d 
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Schüler  dei  Pbidias  in  dem  Kreise  ihrer  Wirksamkeit  im  eng- 
8ten  Sinne  als  die  Fortsetzung  der  Kunst  des  Lehrers,  so 
dürfen  wir  dasselbe  gewiss  auch  in  Hinsicht  auf  formelle  und 
technische  Behamllung  voraussetzen.  Und  in  der  That,  wie 
wir  bei  Phidias  nur  wenig  über  Vorzuge  der  Form  als  ein 
besonderes  Verdienst  zu  sprechen  Veranlassung  halten,  weil 
dieselbe  überall  mit  der  geistigen  Idee  im  engsten  Zusammen- 
hange stand,  so  haben  wir  auch  bei  der  Betrachtung  seiner 
Schüler  nur  einmal  der  plastischen  Rhythmik  als  einer  Eigen- 
schaft der  Werke  des  Alkamenes  Erwähnung  gethan.  Auch 
in  der  Technik  ist  die  Schule  so  vielseitig,  als  der  Meister: 
neben  der  Bronze  gewiimt  der  Marmor  grössere  Bedeutung, 
und  Werke  aus  Gold  und  Elfenbein  sind,  wenn  auch  nicht 
ausschKessliidi ,  doch  vorzugsweise  dieser  Schule  eigenthümlich. 
Blicken  wir  jetzt  auf  die  Werke  der  Künstler,  welche  wir 
als  unter  dem  Einflüsse  des  Myron  Stehend  bezeichnet  haben, 
80  bemerken  wir  zuerst,  dass  sie  ausschliesslich  in  Bronze 
gearbeitet  waren.  Ferner  finden  wir  im  Gegensatze  zur  Schule 
des  Phidias  Götterbilder  fast  nur  ausnahmsweise.  Der  Zeus 
des  Lykios  war  noch  dazu  der  Mittelpunkt  einer  heroischen 
Darstellung,  nicht  ein  Tempelbitd.  Die  Artemis  Soteira  des 
Strongylion  scheint  minder  berühmt  gewesen  zu  sein,  als  die 
Amazone  und  der  Knabe  desselben  Kunstlers.  Ob  endlich  die 
Minerva  musica  des  Demetrios  gerade  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Götterbild  besonderen  Ruhmes  würdig  war,  muss  zweifelhaft 
erscheinen,  wenn  wir  sowohl  den  Charakter  seiner  übrigen 
Werke,'  als  die  Nachricht  von  den  tönenden  Schlangen  am 
Gorgoneion  ins  Auge  fassen.  Das  eigenthümliche  Verdienst 
dieser  Künstler  zeigt  sich  vielmehr  in  dem  lebendigen  Erfas- 
sen bestimmter  Thätigkeiten  und  Zustände,  wie  sie  das  wirk- 
liche Leben  darbietet,  und  in  deren  vollendeter  Darstellung. 
Deshalb  werden  nächst  den  Werken  des  Myron  der  feueran- 
Uasende  Knabe  des  Lykios,  der  Splanchnoptes  des  Styppax, 
der  sterbende  Verwnndete  des  Kresilas,  weil  in  ihnen  die  Ei- 
geDthümlichkeit  dieser  Sehole  am  schärfsten  hervortritt,  mit 
besonderem  Lobe  von  den  Alten  erwähnt ;  und  an  diesem  Lobe 
haben  sogar  Werke  Theil,  welche  streng  genommen  dem  he* 
roisehen  Kreise  angehören,  die  Amazonen  von  Kresilas  und 
Strongyliod:  denn  der.  Vorzug  der  einen  war  in  der  durch  die 
Verwundung  herbeigeführten  Situation  begründet;  bei  der  an- 
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dem  war  es  die  schSoe  Form  der  Schenkel ,  welche  zor  Be- 
wunderung hinriss.  Fassen  wir  diesen  auf  das  wirkliche  Leben 
gerichteten  Charakter  der  myronischen  Schule  ins  Auge,  so 
muss  uns  die  Erscheinung  auffallen :  dass  Statuen  athletischer, 
namentlich  olympischer  Sieger  al»  Werke  der  genannten  Kunst- 
ler, Myron  selbst  ausgenommen,  gar  nidit  bekannt  sind;  ja  es 
scheint,  dass  dieser  Kunstzweig  von  allen  attischen  KünstlerD 
der  vorliegenden  Periode  verhftltnissmässig  nur  in  sehr  gerin- 
gem Umfange  ausgeübt  wurde.  Denn  was  wollen  der  Enkri- 
nomenos  des  Alkamenc^,  Pyfliodemos  von  Deinomeiyes,  Athleteu 
des  Mikon  .und  Nikeratos  gegen  die  Masse  der  Qbrigea  Werke 
dieser  Schule,  oder  gegen  die  Reihen  von  Athletenfigureo 
argivjsdier  Künstler  bedeuten?  Noch  dazu  hatten  auf  etnen 
anderen  Gebiete,  dem  der  religiösen  Kunst,  die  altischen  Künst- 
ler in  Olympia  das  vollständigste  Ueberge wicht,  und  sie  nuss- 
tcn  also  nothwendig  dort  vorzugsweise  bdLannt  sein.  Wir 
müssen  also  die  Ursache  jener  Erscheinuqg  vielmehr  in  einem 
inneren  Grunde  suchen;  und  d&rfen  ihn  vielleicht  in  der  vom 
Idealismus  ausgehenden  Grundrichtung  der  attischen  Kunni  fin- 
den, welcher  die  Darstellung,  einzelner  Individualitäten  weniger 
zusagte,  vielleicht  auch  weniger  gelang,  als  die  Bildung  idealer 
Gestalten.  Oass  dieser  Satz  auch  auf  das  eigentliche  Portrait 
seine  Anwendung  findet,  lehrt  die  Bemerkung,  welche  Piinius 
der  Erwähnung  des  Periklestvon  Kresilaa  beifugt:  man  miisfle 
bewundern,  wie  hier  die  Kunst  edle  Männer  noch  mehr  ver- 
edle, was  doch  nur  auf  eine  ideale  Auffassung  des  Portrait« 
bezogen  werden  kann.  Alkibiades  ferner  ward  von  denKühst' 
lern  mit  Vorliebe  seiner  Schönheit  wegen  gebildet  ^  welche  ihn 
sogar  befähigte,  das  Modell  zu  einem  Eros  abzugeben.  Ein 
Diitrephes  aber,  von  Pfeilen  durchbohrt  und  sterbend  (vom 
Splanchnoptes  gar  nicht  zu  reden),  kann  kaum  noch  ein  Por- 
trait, wenigstens  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne,  genannt  wer» 
den.  Wo  hingegen  der  Naturalismus  das  Uebergewicht  ge- 
wonnen hat,  bei  Demetrios,  da  begegnen  wir  sogleich  unter 
fünf  Werken  vier  Porträts.  Natürlich  soll  hiermit  keineswegs 
geleugnet  werden ,  dass  nicht  auch  sonst  in  dieser  Periode  von 
attischen  Künstlern  vielfach  Bildnisse  gearbeitet  worden  seien. 
Nur  mochten  sie  entweder  von  Künstlern  untergeordneten  Ran* 
ges  ausgeführt  werden,  oder  sie  hatten,  wie  bereits  bemerkt, 
und  wie  die  Bildnisse  aus  dieser  Periode  oder  deren  Nachbil- 
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dangen  es  augenscheinlich  machen  ^  durch  ihre  Aufliassung 
Theil  an  dem  idealen  Qrundcharakter  der  attischen  Kunst. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  Schale  des  Myron  zur&ek| 
80  begrinzt  sich  uns  das  Verdienst  derselben  in  hinlänglich 
bestimmter  Weise.  Zum  Gegenstande  ihrer  Darstellungen  wählt 
sie  nicht  die  erhabensten  geistigen  Ideen,  wie  sie  in  den  grie- 
cbischen  Göttern  verkörpert  erscheinen,  sondern^  das  mensche 
liebe  Leben  in  seiner  lebendigsten  Entfaltung.  Aber  auch  in* 
nerhaib  dieser  Aufgabe  beschrinkt  sie  sich  wieder,  und  aucht 
nicht  das  Individuelle,  sondern  das  Allgemeine  im  Ausdrucke 
des  Lebens  auf:  nicht  den  Ausdruck,  wie  er  sich  in  einem 
einseinen  Falle  entwickelt  bat,  sondern  wie  er  sich  unter  ge* 
gebenen^ Voraussetzungen  stets  in  derselben  Weise  entwickeln 
muas.  Die  klare  Erkenntniss  dieses  Punktes  aber  ist  für  das 
Verst&ndni^n  der  in  der  nächsten  Periode  erfolgenden  Entwicke* 
luDg  von  höchster  Wichtigkeit.  Denn  auf  dieser  Seite  suchte 
man,  wie  bemerkt,  das  Individuelle  immer  mehr  zum  Allge* 
meinen,  ich  möchte  sagen,  abzuklären;  auf  der  andern  dagegen 
mosste  man,  nachdem  die  höchsten  und  allgemeinsten  Begriffe 
in  den  Idealen  eines  Phidias  und  Anderer  erschöpft  waren,  das 
Bedürfniss  einer  grösseren  Individualisirung  in  den  Götterbil* 
düngen  empfinden;  und  erst  so  konnte  durch  das  Begegnen 
dieser  zwei  entgegengesetzten  Bestrebungen  eine  neue  Rieh« 
tung  entstehen,  welche  denjenigen  Raum  mit  neuen  Wesen 
bevUkert,  welchen  auch  die  Mythologie  zwischen  Göttern  und 
Menschen  in  der  Mitte  gelassen  hatte.  Die  niederen  Götter 
nnd  Daemonen,  welche  die  Begleitung  der  höheren  bilden,  und 
dem  inneren  Wesen  derselben  verwandt,  aber  in  der  Regel  nur 
bestimmt  sind,  dasselbe  in  einzelnen  Richtungen  schärfer  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  erscheinen  jetzt  auch  auf  dem  Felde  der 
bildenden  Kunst  in  selbstständiger  Gestaltung;  und  ähnlich 
verhält  es  sich  mit  der  Darstellung  einzelner  Heroen.  Die 
AnAnge  dieser  weiteren  Entwickelnng  beginnen  bereits  gegen 
das  Ende  dieser  Periode  bemerkbar  zu  werden,  wie  ein  Blick 
auf  die  Werke  des  Kephisodot^  Xenophon  und  Deinomeftes 
Idiren  kann.  Was  ausserdem  noch  mitgewirkt  hat,  die  attische 
Kunst  zu  dieser  Zeit  uns  in  einer  wesentlich  veränderten  Stel- 
long  zu  zeigen,  wird  weiter  unten  in  Betracht  gezogen  werden. 

Arges.  Es  wird  vielleicht  aufgefallen  sein,  dass  bei  der 
Betrachlung  der  einzelnen  Künstler  aus  der  Schule  von  Argon 

Brnmm^  6««dh*eAle  der  griwk,  Kümatler,  fQ 
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nicht  einmal  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  irgend  einea 
derselben  nach  seiner  kuoatlerischen  IndividaaKl&t  nnd  seinem 
Verdienste  darzustellen.  AHein  weder  ist  uns  etwas  von  ihren 
Werken  erhalten,  noch  finden  sidi,  von  wenigen  allgemeinen 
Lobsprüehen  abgesehen ,  in  unseren  schriHtUchen  Quellen  be- 
stimmte Urtheile  über  die  eigenthfimliolien  Verdienste  des  Bin* 
seinen.  Es  bleibt  uns  daher  nur  zu  versuchen  iibrig,  ob  sich 
aus  der  Betrachtung  der  gesammten  Masse  dieser  Kfinstler 
einige  besondere  Kennzeichen  für  die  nähere  Bestimmung  des 
Charakters  dieser  Schule  ergeben.  Fragen  wir  zuerst,  an 
welchen  Gegenstanden  in  Arges  die  Kunst  vornehmlieh  geübt 
wurde,  so  sehen  wir,  dass  die  Bildung  der  Götter  sehr  in  den 
Hintergrund  tritt,  und  dass  von  der  nicht  grossen  Zahl  der 
Odtterbilder  nur  wenige  dem  eigentlichen  Cultus  bestimmt, 
eigentliche  Tempelbilder  waren :  nerolich  der  Zeus  Straties  des 
Daedalos,  der  Zeus  Philios,  femer  Apollo,  Artemis  und  Leto 
von  dem  jüngeren  Polyklet  Die  Hebe  des  Naukydes  war  der 
Hera  des  Polyklet  nur  beigeordnet,  lieber  die  Aufstellung  sei- 
nes Hermes  wissen  wir  nichts.  Die  Hekatebilder  von  ihm  und 
seinem  Bruder  standen  zwar  in  einem  Tempel,  aber  dem  ei* 
gentlichen  Tempelbilde  von  Skopas  gegeniiber;  ebenso  die 
Aphrodite  des  Kleon  in  einem  Tempel  der  Hera.  Der  Zeus 
Meilichios  des  Polyklet,  zwei  Zeusbilder  des  Kleon,  eine  Athene 
von  Nikodamos  waren  im  Freien  aufgestellte  Weihgesohenke 
Die  Götter  in  den  grossen  Weihgeschenken  der  Spartaner  und 
Tegeaten  standen  mitten  in  einem  Kreise  historischer  und 
lieroischer  Figuren;  die  Aphrodite  von  Aroyklae  diente  sam 
Schmucke  eines  Dreifusses.  Keines  dieser  Götterbilder  wird 
ftfter  als  einmal  genannt,  was  zum  Theil  woU  Zufall  und  durch 
die  Beschafienheit  unserer  Quellen  bedingt  sein  mag,  hier  je- 
dodi,  M'o  es  von  der  ganzen  Masse  gilt,  immerhin  die 
Ueberaeugung  verst&rken  muss,  dass  die  Götterbilder  dieser 
Schule  ^e  besondere  Beachtung  nicht  verdienten  und  nicht 
in  dem  Maasse  fanden,  wie  so  manche  Werke  atheniscber 
.Künstler. 

Aus  dem  Kreise  der  Heroenbilder  nennen  wir  zuerst  die 
«rkadiachen  Stammesheroen  in  dem  Weihgeschenke  der  Tegea- 
ten; und  vielleicht  dörfen  wir  auch  als  unter  Einwirkung  der 
ergivischen  Schule  entstanden  die  Reihe  der  argivischen  HeU 
den  vor  Theben  betrachten,    obwohl  sie  Werke  thebaaiadMr 
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KüDsU^r,  desHypatodorosundAristogeUon^  waren, 
diese  Heroenbilder  sich  von  denen  historischer  Personen ,  wie 
der  Feldherren  bei  Aegospotamoi ,  in  Charakter  und  Auffassung 
wesentUch  unterschieden ,  lasst  sich  keineswegs  mit  Bestimmt- 
heit behaupten.  Schon  die  Art  der  Aufstellung  in  grösseren 
Reiben  verlangt  vielfach  ein  Unterordnen  des  Einseinen  unter 
das  Ganze.  Dass  dagegen  ein  Künstler  dieser  Schule  einen 
einzelneo  Heroen  seiner  besonderen  Individualitat  und  seines 
Charakters  wegen  als  ein  selbstständiges  Werk  durchgeflihrt 
iiabe^  wird  nirgends  berichtet ^  wenn  wir  nicht  den  jugend- 
lichen Herakles  mit  dem  L6wen  von  Nikodamos  oder  die  Ama- 
sone  des  Fhradmon  .als  das  Gegentheil  beweisend  gelten  lassen 
wollen.  Aber  keiner  der  Sieben  gegen  Theben  oder  der  Epi- 
gonen,  deren  Darstellung  doch  gerade  argivischen  K&nstlero 
hatte  nahe  liegen  müssen,  hat  eine  künstlerische  Behandlung 
and  Durchbildung  der  Art  erfahren,  dass  seine  Figur  typisch 
geworden  wäre,  vne  die  eines  Herakles,  eines  Odysseus. 

So  bleibt  denn  als  das  eigentliche  Feld  der  Thätigkeit 
dieser  Schule  die  Darstellung  wirklicher  Menschen,  namentlich 
athletischer  Sieger  übrig.  Fast  von  jedem  Künstler,  von  dem 
wir  mehr,  als  den  blossen  Namen  wissen,  wird  ein  oder  das 
andere  Werk  dieser  Art  angeführt ,  von  manchen  ganze  Reihen. 
Besonders  gerühmt  wird  Naukydes  wegen  der  Statuen  des 
Cheimon,  des  Diskobols  und  Widderopferers,  Daedalos  wegen 
der  Knaben  mit  der  Striegel ,  Patrokles  im  Allgemeinen  wegen 
Statuen  von  Athleten  u.  s.  w.  Erinnern  wir  uns  an  die  zwölf 
Kühe  des  Phradmon,  das  Boss  des  Antiphanes,  die  Zwei- 
und  Viergespanne  des  Aristides  u.  s.  w.,  so  sehen  wir,  dass 
auch  in  der  Bildung  von  Thieren  diese  Schule  nicht  ohne  Aus- 
seichnung  thätig  war.  Aber  selbst  hier  suchen  wir  nach  einem 
Werke ,  welches  die  Bewunderung  in  so  lebendiger  Weise  her- 
aosgefordert  hätte,  wie  der  Ladas,  der  Diskobol,  die  Kuh  ei- 
nes Myron« 

Sollen  wir  darum  den  Werth  dieser  Schule  gering  an- 
schlagen? Ich  glaube  nicht.  Denn  was  bisher  gesagt  wurde, 
sollte  nur  dazu  dienen,  uns  auf  den  Weg  zu  einer  richtigen 
Benrtheilung  zn  leiten.  Ausdrückliche  Zeugnisse  kommen  uns 
dabei  nicht  zn  Hülfe.  Doch  werden  wir  schwerlich  irre  gehen, 
wenn  wir  jetzt  die  Frage  aufwerfen:  welchen  Ausgangspunkt 
hatte  die  Schule  von  Arges?     Die  Antwort  ist  unzweifelhaft: 
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di^  PerBönlichkeit  des  Polyklet.  Fast  die  H&lfte  aller  genann- 
ten Kunstler  sind  nach  dem  ausdrücklichen  Zeagnisse  der  Alten 
Schüler  des  Polyklet  ^  die  andere  H&lfle  arbeitet  mit  diesen 
Schülern  gemeinsam,  oder  es  sind  Schuler  der  Schüler.  Kein 
Einzelner  unter  ihnen  ragt  in  solcher  Wei^e  hervor,  dass  er 
wieder  als  Begründer  einer  neuen  Schule  von  eigenthümlieher 
Richtung  gelten  könnte.  Als  das  wesentlichste  Verdiemt  des 
Polyklet  haben  wir  aber  oben  hervorgehoben ,  dass  er  der 
Kunst  eine  theoretische  Grundlage  gab,  dass  er  durch  Lehre 
nicht  weniger,  als  durch  seine  Werke  darauf  hinarbeitete,  je- 
der falschen  Richtung,  welche  durch  Unwissenheit  oder  durch 
witikärliche,  wenn  auch  geistreiche  Laune  sich  etwa  h&tte  gel- 
tend machen  wollen^  allen  weitergreifenden  Einfluss  abso- 
schneiden. '  Die  Früchte  dieses  seines  Strebens  zeigen  sich 
nun  an  seinen  Schülern.  Nicht  geniale  Kühnheit,  welche  durch 
lebendige  Wahrheit  die  Natur  zum  Wettkampf  heraoasBufor- 
dern  scheint,  nicht  gewaltige,  grossartige  Erhabenheit,  welche 
si6h  über  das  Irdische  zu  erheben  strebt,  bilden  das  Wesen 
dieser  Schule;  wohl  aber  finden  wir  eine  Reihe  von  tüchtigen 
Werken ,  correct  und  ohne  Makel  bis  ins  Feinste  durchgeführt. 
Solchen  Werken  wird  eine  volle  und  lebhafte  Anerkennung 
in  der  Regel  nur  bei  Sachverständigen ,  bei  Künstlern  zu  TheiL 
Der  blosse  Liebhaber  freut  sich  daran,  an  der  Reinheit,  aa 
der  ungetrübten  Schönheit,  empfindet  aber  mehr  ein  stilles 
Behagen,  welchem  es  schwer  wird,  Worte  zu  geben,  weil 
dazu  das  blosse,  auch  noch  so  richtige  Qefühl  nicht  ans- 
treicht, sondern  ein  bestimmtes  künstlerisches  Wissen  noth^ 
wendig  ist.  Diesem  Umstände  mögen  wir  es  zuschreiben,  dass 
die  Werke  dieser  Schule  weniger,  als  die  freilich  geistreiche- 
ren der  Attiker,  Bewunderer  in  Worten '  gefunden  haben,  in 
ihnlicher  Weise,  wie  auch  heute  von  manchen  Werken,  wel- 
che die  Künstler  mit  Eifer  und  unablässig  studiren,  in  den 
Büchern  über  Kunstgeschichte  kaum  ein  Wort  zu  finden  ist.  — 
Wir  haben  versucht,  von  den  Eigenthümlichkeiten  der  atti- 
schen und  argivischen  Kunstschulen  ein  Bild  in  wenigen  ein« 
fachen,  aber  mögliehst  klaren  und  bestimmten  Zügen  zu  ent- 
werfen; und  sind  dabei  zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  wir 
es  im  Wesentlichen  nur  mit  der  Fortsetzung  dessen  zu  thnn 
hatten,  was  durch  Phidias,  Myron,  Polyklet  anerkannte  Gel- 
tung gewonnen  hatte.    Wollen  wir  daher  noch  besondere  auf 
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das  Unterscheidende  dieser  Richtangeu  aurmerksam  maehen, 
80  haben  wir  kaum  etwas  anderes  za  thun ,  als  uns  in  das 
Gedächtniss  zurückasurufen^  worin  wir  das  Unterscheidende 
jener  drei  Meister  erkannt  haben.  Wir  fanden  bei  den  Atti- 
kern  überall  ein  Vorwiegen  der  Idee.  Die  dargestellte  Gestalt 
sollte  zunächst  einen  bestimmten  Gedanken  aussprechen^  sei 
dies  nun  ein  rein  geistiger  Begriff^  oder  ein  aus  dem  Leben 
iofgenommener  Moment  einer  Handlung.  Die  Argiver  dagegen 
verfolgten  vorzugsweise  nur  ein  einziges  Ideal,  das  Ideal  der 
körperlichen  Vollkommenheit^  der  schonen  Form.  Während 
daher  bei  den  Attikern  poetische  Begeisterung  und  Phantasio 
als  nothwendig  vorausgesetzt  werden  müssen^  um  die  Idee 
kbr  im  Cleiste  anzuschauen  und  eben  so  klar  aus  dem  Geiste 
wieder  zur  Darstellung  zu  bringen,  beruhten  die  Vorzüge  der 
trgi vischen  Schule  aur  einem  gründlichen  Studium,  auf  dem 
k&ttstlerischen  Wissen,  welches  auch  in  den  Mängeln  der  wirk- 
liehen  Erscheinungen  die  Regel ,  das  Gesetz  der  vollkommenen 
Bildung  zu  erkennen^  und  dadurch  den  darzustellenden  Gestal- 
ten den  Reiz  einer  höheren  Wahrheit  zu  verleihen  vermag. 

Die  inneren  Ursachen  des  angegebenen  Entwickelungs*- 
ganges^  so  wie  der  strengen  Scheidung  der  verschiedenen 
Schulen ,  mochte  schwerlich  jetzt  jemand  zu  bestimmen  wagen, 
namentlich  so  lange  wir  über  die  vorhergehende  Periode  nicht 
genauer  unterrichtet  sind.  Den  wesentlichsten  Einfluss  müssen 
wir  immer  den  geistigen  Eigenthümlichkeiten  der  Begründer 
dieser  Schulen  zuerkennen.  Aber  selbst  wenn  durch  sie  der 
Aastoss  gegeben  war,  so  durfte  doch  zu  einer  naturgemässen 
Entwidielung  auch  eine  günstige  Gestaltung  der  äusseren  Um- 
stände nicht  fehlen.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  Phidias  sei  in 
einem  kleinen,  von  Hülfsmitteln  entblössten  Staate  aufgetreten, 
wurde  sich  wohl  sein  Geist  in  seiner  ganzen  Gewaltigkeit  ha- 
ben entwickeln  können  1-  In  Athen  dagegen  war,  als  er  zu 
wirken  begann,  die  Kunst  zu  einer  Staatssache  geworden. 
Für  die  grossartigsten  Schöpfungen  fand  er  die  Mittel  bereit; 
ja  die  gebotenen  Mittel  mussten  den  Künstler  zu  grossartigen 
Schöpfungen  sogar  anfeuern.  War  hier  der  Erfolg  ein  glän- 
zender, 80  kann  es  nicht  auffallen,  dass  man  anderwärts,  wo 
man  nach  einer  Verherrlichung  der  religiösen  Heiligthümer 
durch  die  Kunst  strebte,  sich  dorthin  wendete,  wo  man  die 
Aufgabe    schon   gelöst  sah.     So  wandert  die  attische  Kunst 
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nach  Olympia^  ein  anderer  Zweig  nach  Delphi.    Solches  Olick 
ward  der  Kunst  von  Argos  nur  ausnahmsweise  zu  Theit.    Nur 
einmal  schmäckt  Polyklet  einen   Tempel,  den   der  Hera,  mit 
einem  kostbaren  Bilde  aus  Gold  und  Blfenbein ;  und  wenn  tneli 
die  fibrigen  Sculpturen  dieses  Tempels,  wie  die  am  Giebel  und 
an   den  Bfetopen,  zur  gleichen  Zeit  entstanden,   und  einhei- 
mische Künstler  daran   beschäftigt  gewesen  sein    mögen,  so 
bleibt  dieses  eine  vereinzelte  Anstrengung,  die  der  Staat  Ar- 
gos auf  eine  züflUlige  Veranlassung   hin,  den  Brand  des  alten 
Tempels,  machte.     Sonst  ist  die  Thätigkeit  der  Künstler  von 
Arffos    fast    immer    Privatsache:    es    handelt    sich    um   ein- 
zelne  Bilder  olympischer  Sieger,   um  einzelne  Götterbilder  far 
unbedeutendere  Staaten    oder  Städte.     Ja    selbst   wo    diesen 
Künstlern    umfangreichere    Aufgaben    geboten    wurden,    iser- 
splittern  sich  dieselben  ins  Kleine.     Einem  Phidias  z.  B.  nird 
die  Gruppe  von  dreizehn  Erzfiguren,   das  Weihgeschenk  we- 
gen   des    marathonischen  Sieges,    einem  Lykios    eine   andere 
der    Apolloniaten    von    gleicher  Figurenzahl   allein    und  aus- 
schliesslich   übertragen.     An  den    neun  Figuren  des   tegeati- 
schen  Denkmals  dagegen  sind  vier  Kunstler  beschäftigt.    Bei 
der    Hauptgruppe    des    Weihgeschenkes    von    Aegospotamoi 
von   eben  so  vielen  Figuren   ist  die  Arbeit  unter  fünf  Künst- 
ler   vertheilt;    die    zahlreichen    Statuen    der   Bundesgenossen 
aber  scheinen    kaum    eine    geschloelsene  Composition    gebildet 
zu   haben,   sondern    einfache  Ehrenstatuen  gewesen   zu  seio. 
Es   kann  daher  keinem  Zweifel  unterworfen    sein,   dass  auf 
die    verschiedenartige    Entwickelung    der    attischen    und  ir- 
givischen  Kunst    die   äusseren    Verhältnisse,    das  Maass  der 
dargebotenen   Mittel,    von  einem  sehr    wesentlichen   Einflösse 
waren.  — 

Wir  begannen  die  allgemeine  Betrachtung  dieser  Periode 
mit  der  Hinweisung  darauf,  dass  sich  das  gesanmitc  künstle- 
rische Leben  um  zwei  Mittelponl^te,  Athen  und  Argos,  grop- 
pirt*  Diese  Erscheinung  ist  von  der  grossten  Wicbtigkeit. 
nicht  blos,  weil  sie  uns  zeigt,  wie  mächtig  einzelne  Cteister 
za  wirken  vermögen,  sondern  ganz  besonders  auch  deshalb, 
weil  sieh  dadurch  hauptsächlich  erklärt,  wie  die  griechische 
Kunst ^  auch  nachdem  sie  schon  das  Höchste  erreicht,  niebi 
■erfällt  y  sondern  in  stetiger  Fortentwickelung  erseheint.  Der 
Kusammeohang ,  die  Herrschaft  der  Schule  bewährt  sieb  ah 
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das  erhaltende  Prineip;  weiches  das  gewonnene  Gute  festh&It 
und  oaseitige  Neuerungen  schwerer  Eingang  finden  lässt.  So 
beschränkt  sich  die  Schule  des  Myron,  wie  die  des  Polyklet^ 
räcksichtlich  des  Stoffes  fast  ausschliesslich  auf  dasErs,  wäh- 
rend die  übrigen  Zweige  der  Sculptor  in  der  Schule  des  Phi- 
dias  ihre  Ausbildung  erhalten.  Hinsichtlich  der  Form  wirkt  in 
Arges  die  Lehre  des  Polyklet;  in  Attika  bleibt  sie^  wie  bei 
Pbidias  und  Myroii,  der  Idee  untergeordnet.  Selbst  in  der 
Wahl  der  Darstellungen  bewahrt  man  gewisse  Orenzen.  Der 
iureis  derselben  erweitert  sich  kaum  wesentlich  über  das  hin* 
au8^  was  schon  in  der  Periode  Tor  Pbidias  sich  festgestellt 
hatte  3  nur  dass  die  alten  Formen  von  einem  durchaus  neuen 
Geiste  belebt  erscheinen.  Aber  noch  immer  giebt  es  kaum 
Beispiele,  dass  ein  Kunstwerk  blos  um  seiner  selbst  willeui 
um  damit  nichts  als  eine  rein  künstlerische  Aufgabe  zu  lösen, 
gearbeitet  worden  sei.  Fast  immer  lässt  es  sich  nachweisen, 
dass,  ehe  der  Künstler  Hand  anlegte,  der  besondere  Zweck 
schon  bekannt  war,  für  welchen  er  sein  Werk  bestimmte. 
Freilich  scheint  es  vielleicht  im  Widerspruch  mit  der  behaup- 
teten Herrschaft  der  Schule  zu  stehen,  dass  die  durch  mehrere 
Generationen  fortlaufenden  Reihen  von  Schülern,  wie  z«  B.  die 
des  Aristokles,  des  Kritios,  welche  noch  aus  der  vorigen  in 
die  jetzige  Periode  herüberreichen,  gerade  jetzt  verschwinden. 
Unter  den  Nachfolgern  des  Polyklet  giebt  es  einige  kurze  Rei- 
hen; aber  es  scheint  dieses  keinen  Unterschied  zwischen  den 
betreffenden  Künstlern  und  ihren  Landsleuten  zu  bedingen. 
Von  Pbidias  und  Myron  dagegen  kennen  wir  nur  Schüler,  aber 
weiterhin  nicht  Schüler  dieser  letzteren.  Wir  mögen  uns  dies 
daraus  erklären,  dass  bei  dem  weitverzweigten  künstlerischen 
Treiben  dieser  Periode  besondere  Vortheile  und  Vorzüge  in 
dem,  was  mit  dem  gewöhnlichen  Ausdrucke  als  das  künstle- 
rische Machwerk  bezeichnet  wird,  nicht  lange  mehr  Eigentbum 
oder  Geheimniss  Weniger  bleiben  konnte,  sondern  Gemeingut 
werden  musste,  welches  der  Einzelne  auch  dann  sich  anzueig* 
nen  vermochte,  wenn  er  nicht  im  engen  Zusammenhange  mit 
einer  bestimmten  Schule  stand.  Wo  nun  gar,  wie  in  Athen, 
zwei  unter  gewissen  Gesichtspunkten  gleichberechtigte  und 
gleich  ausgezeichnete  Schulen  bestehen,  da  kann  eine  Wech- 
selwirkung nicht  ausbleiben.  Deshalb  verschwinden  auch  bei 
den  Nachfolgern  der  Schüler  des  Phidias  und  Myron  allmählig 
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die  Orensen  der  durch  dieselben  begründeten  Richtungen ;  und 
ihr  Einfluss  lässt  sich,  so  sicher  er  auch  noch  ferner  gewirkt 
haben  wird,  im  Einzehien  nicht  weiter,  verfolgen. 

Freilich  müssen,  um  diese  Erscheinung  ganz  zu  erkllren, 
auch  noch  andere,  tiefergreifende  Verhältnisse  in  Betracht  ge- 
zogen werden,  welche  uns  zugleich  darüber  belehren,  weshalb 
in  dieser  Zeit  ein  gewisser  Stillstand  in  der  Entwickelung  eis* 
trat,  und  ein  neuer  Aufschwung  erst  etwa  hundert  Jahre  nach 
dem  Auftreten  des  Phidias  sich  bemerklich  machte.  Zuerst  ist 
es  nothwendig,  einen  Blick  auf  die  politischen  Zustände  sHt 
werfen.  Die  Wechselfalle  des  peloponnesischen  Krieges  er« 
zeugten  eine  Erschöpfung  der  fneisten  Staaten,  namentlich  aber 
Athens.  Unter  ähnlichen  Verhältnissen  müssen  stets  die  Stu- 
ten zunächst  das  praktisch  Nützhche  ins  Auge  fassen,  und 
erst  wenn  der  materielle  Wohlstand  sich  wieder  gehoben  bat, 
fangt  das  Schöne  von  Neuem  an,  ein  Bedürfniss  zu  werden^ 
Wir  sahen,  wie  die  Kunst  des  Phidias  sich  zu  ihrer  gewalli» 
gen  Höhe  gerade  dadurch  emporgeschwungen  hatte,  dass  sie 
die  Kunst  des  attischen  Staates  war.  Jetzt  beginnt  ihr  diese 
Unterstützung  zu  fehlen.  Ausser  dem  Bau  der  Propylaeen, 
welcher  noch  während  des  Krieges  fort-  und,  wie  es  scheint 
zu  Ende  geführt  wurde,  kennen  wir  in  dieser  und  der  näch- 
sten Zeit  kein  Bauwerk  von  Bedeutung,  bei  dessen  Ans- 
schmückung  der  Thätigkeit  des  Bildhauers  ein  weiterer  Spiel- 
raum gewährt  worden  wäre.  Von  bekannten  Werken  habea 
wir  nur  eine  Athene  und  einen  Zeusaltar  des  Kephisodot,  ufid 
auch  diese  nur  vermuthungsweise,  mit  den  Bauten  des  Konoo 
im  Peiraeeus  in  Verbindung  gesetzr.  Fast  alle  übrigen  Werke 
in  Athen  aus  der  zweiten  Hälfte  dieser  Periode  erweisen  sich, 
wo  die  Veranlassung  der  Weihung  bekannt  ist,  als  Geschenke 
von  Privatleuten,  die  natürlich  in  ihren  AUtteln  beschränkter 
als  der  Staat  waren  und  sich  mit  Werken  geringeren  Umfan- 
ges  begnügen  mussten.  Noch  tiefer  aber,  als  diese  Umwand- 
lung der  äusseren  Verliältnisse,  scheint  die  innere  Veränderung, 
welche  während  dieses  Krieges  in  dem  gesanimten  Leben  des 
griechischen  Volkes  vor  sich  ging,  auch  auf  die  Kunst  einge- 
wirkt zu  haben.  „Sinnlichkeit  und  Leidenschaft  auf  der  einen 
Seite,  und  eine  sophistische  Bildung  des  Verstandes  und  der 
Rede  auf  der  andern,  treten  an  die  Stelle  der  festen  und  durcti 
sichere  Gefühle  geleiteten  Denkweise  früherer  Zeiten ;  das  grie- 
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ehiiche  Volk  hat  die  Schranken  der  alten  National -Grund- 
sitae  gesprengt;  und,  wie  im  dffentliehen  Leben,  so  dringt 
sieh  auch  in  allen  Künsten  Sucht  nach  Genuas  und  Verlangea 
Dach  heftigeren  Aufregungen  des  Geniuthes  mehr  hervor" 
(Müller  Hdb.  d.  Arch.  §.  IM;  vgl.  die  einzelnen  Belege  in  den 
Noten).  Zunächst  mochte  das  Vorbild  der  gvossen  Geister, 
welche  die  bildende  Kunst  nicht  lange  vorher  sur  Freiheit  ge- 
fuhrt hatten,  dem  Misbrauch  derselben  noch  vorbengen.  Aber 
lisch  ihrem  und  ihrer  Schüler  Tode  musste  dieser  Einfluss  sich 
stels  mindern,  die  Forderung  nach  der  Befriedigung  neuer 
Wunsche  dagegen  wachsen.  Wie  m&chtig  indessen  der  erstere 
noch  immer  war,  zeigt  sich  daran,  daas  ein  entschiedener  Um* 
scbwong  erst  etwa  fünfzig  Jahre  nach  Phidias  Tode  eintritt. 
Um  jedoch  die  Richtung,  in  welcher  er  stattfand,  vollständig 
zu  würdigen,  mfissen  wir  schliesslich  auch  die  aus  dem  inne- 
ren Wesen  der  Kunst  selbst  sich  ergebenden  Entwickelungs- 
gesetze  in  Erwägung  ziehen  und  namentlich  einen  Blick  auf 
die  Schwesterkunste  der  Sculptur,  auf  Architektur  und  Male- 
rei, werfen.  Die  Sculptur  hatte  sich  noch  bis  zur  Zeit  des 
Phidias  selbst  an  der  Architektur  grossgezogen  und  vielfach 
den  Zwecken  der  letzteren  untergeordnet.  Aber  durch  BeM- 
gen  des  strengen  matliematischen  Gesetzes,  welches  in  dieser 
Kunst  sich  mit  grosser  Schärfe  und  Klarheit  geltend  macht, 
halte  sie  selbst  ein  festes  Gesetz  gewonnen  und  sich  mit  Si- 
cherheit frei  und  unabhängig  zu  bewegen  gelernt.  Aehnliches 
begab  sich  auf  dem  Gebiete  der  Malerei:  auch  sie  suchte  sich 
von  den.  beschränkenden  Forderungen  der  Architektur  zu  be- 
freien und  selbstständjger  auszubilden,  früher  freilich  mehr  in 
Ansehung  der  Composition  und  Zeichnung,  als  der  Farbe  und 
Schattengebung.  Die  Vollendung  der  Sculptur,  welche  jetzt 
mit  der  Natur  in  ihren  schönsten  Bildungen  wetteiferte,  musste 
Dun  aber  auffordern,  mit  den  relativ  bedeutenderen  Hülfsmit- 
teln,  welche  der  Malerei  für  die  Nachahmung  der  Natur  zu 
Qebote  stehen,  Gleiches  zu  wagen.  Allein  Farbe,  Licht  und 
Schatten  und  deren  Wirken  auf  die  Gegenstände  sind  wandel- 
bar und  vielfachen  Wechseln  unterworfen.  Es  konnte  daher 
nicht  ausbleiben,  dass  man  anfing,  statt  mit  der  Wirklichkeit 
mit  dem  Scheine  derselben  zu  wetteifern  und  geradezu  Täu- 
schung zu  versuchen.  Wir  werden  in  der  Geschichte  der  Ma- 
ler sehen,  dass  dieser  Umschwung  namentlich  durch  den  Ein- 
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flnsB  des  Zeoxis  um  die  90ste  Olympiade  wirklich  eUUfand. 
Damals  löste  sich  auch  die  Malerei  g&nzlich  von  der  Architek- 
tur los;  und  der  Ruhm  der  Kfinstler  knüpft  sich  nicht  mehr 
ausschliesslich  an  Wandmalereien,  sondern  vorzugsweise  aB 
Staffeleibilder.  So  geschah  es,  dass  in  dem  Nachbilden  der 
sihnlichen,  äusseren  Natur  die  Malerei  der  Sculptur  voranzu- 
eilen begann.  Die  Ruckwirkung  blieb  nicht  aus.  Statt,  wie 
bisher,  das  innere  Wesen,  auA  dem  Wesen  des  Organismus 
entwickelte«  vollkommene  Gestalten  zur  Darstellung  zu  bringen, 
begann  auch  die  Sculptur  ihr  Augenmerk  auf  die  äussere  Er- 
scheinung zu  richten ,  nach  dem  Scheine  der  Wirklichkeit  so 
streben.  Und  damit  uns  das  WechselverhUtniss  zwischen  den 
beiden  Künsten  recht  augenscheinlich  werde,  so  ist  der  erste 
Künstler,  an  welchem  uns  die  neue  Richtung  mit  Entschieden- 
heit entgegentritt,  ein  nicht  minder  ausgezeichneter  Maler,  ab 
Bildhauer. 


Vierter  AbsehDltl. 

Die  griechische  Kuist  in  ihrem  Streben  nach  Hosserer 

Wahrheit. 

Ea|ihraaer. 

Euphranor  war  vom  Isthmos  gebürtig  und  blühete  von  der 
Zeit  bald  nach  Ol.  100  bis  wenigstens  zu  den  Jünglingsjahreo 
Alexanders  von  Macedonien.  Da  er  als  Maler  in  engem  Zn« 
sammenhange  mit  einer  berühmten  Schule  steht  ^  so  I&sst  sich 
erst  dort  seine  künstlerische  Eigenthurolichkeit  mehr  im  Ein* 
seinen  nachweisen  und  eine  feste  Ansicht  über  dieselbe  be» 
gründen.  Hier  müssen  einige  einfache  Andeutungen  über  des 
Charakter  dieses  bedeutenden  Künstlers  genügen.  Bedeutend 
zeigt  er  sich  zunächst  durch  seine  Vielseitigkeit :  er  war  Haler 
und  Bildhauer,  arbeitete  in  Metall  und  in  Marmor,  bildete  Ko- 
losse und  cisellirte  Becher,  schrieb  Bücher  über  Symmetrie 
und  Farben,  „gelehrig  und  th&tig  vor  allen,  in  jeder  Art  aus* 
gezeichet  und  von  einem  sich  gleich  bleibenden  Verdien ste'^ 
wie  Plinius  ')  sagt;    Quintilian  •)   vergleicht  ihn   eben  weg^ 

1)  35,  128.        2)  Xll,  10,  12. 
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dieser  Vielseitigkeit  mit  Cicero  als  einer  analogen  Erscheinung 
aof  dem  Gebiete  der  Literatur. 

Statuarische  Werke  des  Euphranor.  lernen  wir  fast  aus- 
schliesslich aus  der  folgenden  Stelle  des  Plinius  kenneu  34^  77: 
,,VoD  Euphranor  ist  eu  nennen  Alexander  Paris,  an  welchem 
man  lobt,  dass  sich  in  ihm  alles  zugleich  erkennen  lasse,  der 
Schiedsrichter  der  Gftttinnen,  der  Liebhaber  der  Helena,  und 
doch  auch  wieder  der  Mörder  des  Achill.  Von  ihm  ist  ferner 
eine  Minerva  in  Rom,  welche  den  Beinamen  Catulina  hat, 
weil  sie  von  Q.  Lutatius  Catulus  unterhalb  des  Capilols  ge« 
weiht  ist;  sodann  das  Bild  des  Bonus  eventus,  welches  in 
der  Rechten  eine  Scbaale,  in  der  Linken  eine  Aehre  und  Mohn 
hllt;  ebenso  Lato  na  nach  der  Geburt,  mit  ihren  Kindern 
Apollo  und  Diana  auf  dem  Arme,  im  Tempel  der  Conoordta. 
Er  machte  auch  Vier-  und  Zweigespanne  und  eine  Tem-* 
pelschliesserin  (cliduchon)  von  vorzfiglicher  Gestalt,  eine 
VMrtus  und  Graecia^),  beide  kolossal;  eine  bewundernde 
und  anbetende  Frau;  ferner  Alexander  und  Philipp  aujF 
Viergespannen/'  Ausser  diesen  Werken  erwähnt  Pausanias 
1)3,3,  eine  Statue  des  ApolloPatroos  im  Kerameikos  zu 
Athen,  und  Dio  Chrysostomus  (or.  37,  p.  466  C)  einen  He- 
phaestos,  weicher  sich  durch  den  gelungenen  Ausdruck  des 
Hinkens  auszeichnete,  wie  ein  ähnliches  Verdienst  an  einem 
Bilde  dieses  Gottes  von  Alkamenes  schon  fr&her  erwähnt 
wurde  «). 

Euphranor  war  in  der  Maierei  aus  der  Schule  des  Aristi« 
des  hervorgegangen,  eines  Künstlers,  der  in  der  Darstellung 
von  Stimmungen  des  Gemiithes  und  Gefühles  von  den  zarte- 
sten Regungen  bie  zu  hohem  pathetischen  Aff'ect  Meister  war. 
Da  aber  die  ganze  Richtung  dieses  Künstlers  besonders  auf 
einer   vom    feinsten  Sinne  geleiteten   Beobachtung  der  Natur 


l)  „Virtatem  et  Uraeciam",  von  Weicker  (Schulzeit.  1631,  N.  84)  gegem 
<iie  Vulgate  Virtatem  egregiam  vertheidigt,  wird  durch  die  Bamberger  Haud- 
»chrift  bestätigt.  2)  Auch  den  Dionysos  musste  er  gebildet  haben,  sofern 
eise  anf  dem  Aventin  gefondene ,  aber  jetst  verlorene  Statue  dieses  Gottes  auf 
ein  Ori^nal  des  berühmteu  Euphranor  wegen  ihrer  Inschrift  bezogen  werden 
darf: 

Fecerat  Eofranor  Bacchom  qnem  Gallus  honorat, 
faaionim  consul,  carmine,  ture,  prece. 
Dieser  Gallos  wird  für  den  Consul  des  Jahres  2d8  n.  Ch.  G.  gehalten:    O^Orville 
Bicnia,  p.  SOS>,  n.  87.    RaonNRochette  Lettre  ä  Mr.  Sehern,  p.  809. 


316 


beruhte  9  so  lag  in  ihr  bereite  der  Keim  so  einer  natDralisti- 
schen  Auffassung  überhaupt,  indem  das  Vorübergeheiide  und 
mehr  ZufUiige  der  äusseren  Brsdieinung,  welches  suoichBt 
zum  Zwecke  der  Darstellung  eines  mehr  geistigen  Aasdrucks 
Berücksichtigung  erfuhr,  nach  und  nach  auch  auf  die  rdn  k&r* 
perliche  Seite  der  Darstellung  grösseren  Einfluss  gewann«  Die 
Wirkung  der  Schule  des  Aristides,  namentlich  aber  die  Hin* 
neigung  zum  Naturalismus,  l&sst  sich  in  den  Malereien  des 
Kuphranor  mit  hinreichender  Sicherheit  nachweisen.  Erstreckte 
«ich  aber  die  Anwendung  derselben  Prindpien  auch  auf  die 
plastischen  Werke,  so  musste  dies  su  einer  Behandlungsweise 
fuhren,  welche  von  derjenigen  der  früheren  Zeit  in  wesent* 
lieben  Punkten  sehr  verschieden  war.  Wir  haben  nemlich 
schon  mehrere  Male  darauf  hingewiesen,  wie  die  ganse  Auf- 
fassungsweise des  Phidias  und  Myron  sowohl,  als  des  Polyklet 
insofern  eine  ideale  genannt  werden  musste,  als  sie  auf  der 
Beobachtung  der  unveränderlichen  Gesetze  der  organischeii 
Schöpfungskraft  beruhte  mit  Beseitigung  alles  dessen,  was 
nur  eine  zuf&llige  oder  augenblickliche  Wirkung  ausübt.  Von 
der  letzteren  Art  sind  aber  alle  Erregungen  des  Genüthes 
und  Gefühles:  so  sehr  sich  dieselben  auch  kürperlich  ftussem, 
so  wenig  sind  sie  doch  etwas  in  der  körperlichen  Form  Vor* 
harrendes  oder  auch  nur  nach  Belieben  zu  Wiederholendea 
Schon  deshalb  ist  ihre  Anwendung  in  der  Plastik  nur  in  sehr 
beschränkter  Weise  zulässig,  weil  ein  Widerspruch  darin  liegt, 
diesen  flüchtigen  Formen  in  den  festen  Stoffen  derselben  un- 
veränderliche Dauer  zu  geben ;  während  die  Malerei  wegen  der 
Natur  der  Farben^  und  wegen  der  Möglichkeit,  eine  Handlung 
ausfuhrlicher  zu  motiviren ,  es  eher  wagen  darf  j  nach  vorüber- 
gehende Stimmungen  zur  Darstellung  zu  bringen.  Diesen  we- 
sentlichen Unterschied  der  beiden  Schwesterkünste  scheint  auch 
Euphranor  noch  deutlich  empfunden  zu  haben:  Bilder  lebhaften 
Affectes  finden  wir  unter  seinen  plastischen  Arbeiten  nicht. 
Hören  wir  indessen  das  Lob,  welches  seinem  Paris  gespendet 
wird,  dass  sich  in  ihm  alles  zugleich  erkennen  lasse,  der 
Schiedsrichter  der  Göttinnen,  der  Liebhaber  der  Helena  and 
doch  auch  wieder  der  Mörder  des  Achill,  so  werden  wir,  um 
die  verschiedenen  Eigenschaften  unter  einander  verträglich  &« 
finden,  wenigstens  annehmen  müssen,  dass  sich  der  Künstler 
in  dieser  Figur  mit  Vorliebe  der  Darstellung  des  psyehologi- 
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sehen  Klementes  sugewendet  habe.  Eine  fthnliche  Auffassung 
wir  wenigstens  möglich  bei  der  Gruppe  der  Leto  mit  ihren 
Kindern,  sofern  wir  in  derselben  einen  der  Momente  voraus- 
setzen dürfen  9  in  denen  Leta  auch  nach  der  Geburt  durch  den 
Hass  der  Hera  noch  von  Drangsalen  verfolgt  wird. 

Eingreifender  indessen,  als  in  dieser  Beziehung,  scheint 
sich  die  verinderte  Anschauungsweise  anf  einem  andern  Ge- 
biete, dem  der  formellen  Darstellung,  durch  eine  Veränderung 
der  bis  dahin  üblichen  Symmetrien  oder'  Proportionen  geäussert 
za  haben.  Zu'ar  spricht  Plinius  von  derselben  nur  bei  Gele- 
genheit der  Malereien  de»  Euphranor;  aber  es  ist  gewiss 
wahrscheinlieh,  dass  der  Kiinstler  die  gleichen  Principien  auch 
in  seinen  Statuen  beobachtete.  Plinius  i)  nun  fugt  zu  der 
Aensserung,  dass  Euphranor  eifrig  auf  Symmetrie  bedacht  ge- 
wesen (nsurpasse  symmetriam),  folgendes  hinzu:  „aber  er 
war  in  der  Gesamratheit  der  Kdrper  zu  schmächtig,  in  den 
Köpfen  und  Gliedern  (Armen  und  Beinen  im  Gegensatz  zur 
Masse  des  Körpers)  zu  gross."  Um  diesen  Widerspruch  zwi- 
schen dem  Lobe  im  Allgemeinen  und  dem  Tadel  im  Einzelnen 
SU  lösen,  bietet  die  historische  Stellung  des  Euphranor  zwi- 
schen Poiyklet  und  Lysipp  die  nothwendige  Hülfe.  Polyklets 
io  sich  vollkommen  abgeschlossenes  System  beruhte  auf  der 
Annahme  eines  mittleren^  aber  immer  noch  kräftigen  Maasses 
welches  sieh  namentlich  in  der  breiten,  „quadraten"  Anlage 
der  Brust  und  des  ganzen  Stammes  des  Körpers  offenbarte. 
Die  nachfolgende  Zeit  verlangte  mehr  Anmuth  und  Leichtig- 
teit.  Indem  aber  Euphranor  dieselbe  dadurch  zu  erreichen 
Urebtc,  dass  er  gerade  die  genannten  Thetle  schmächtiger  und 
whlanker  bildete,  übersah  er,  dass,  um  die  Harmonie  nicht 
stt  zerstören,  eine  ähnliche  Umbildung  auch  bei  den  äusseren 
Fheilen,  dem  Kopfe,  den  Armen  und  Beinen,  nothwendig 
rurde.  Erst  Lysipp  erkannte,  auf  welche  Weise,  sofern  ein 
Fheil  des  polykletischen  Systems  aufgegeben  wurde ,  eine  neue, 
D  sieh  abgeschlossene  Einheit  hergestellt  werden  könne.  Dar- 
ther  wird  jedoch  ausfiihrlicher  erst  bei  Gelegenheit  dieses 
Lünsllers  gehandelt  werden.  Hier  sei  nur  soviel  bemerkt, 
ass  jenes  Aufgeben  des  früheren  Systemes  überhaupt  nicht 
nf  einer  tieferen  Erforschung  und  Erkenntniss  der  Natur,  son- 

1)  35,  129. 
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dern  darauf  beruhte  ^  daas  mau  an  die  Stelle  der  wirUicheD 
Uaaase  die  scheinbaren,  nach  dem  Augenmaasse  aDfeaomme- 
nen  setzte,  welche ,  wie  sie  sum  Theil  auf  T&usehung' beru- 
hen,  auch  bei  dem  Beschauer  Täuschung  heryorsubringea  in 
Stande  sind,  auf  jeden  Fall  aber  die  innere  Wahrheit  de» 
Streben  nach  Illusion  aufopfern.  Wie  weit  dies  bei  Euphranor 
der  Fall  war,  können  wir  freilich  nicht  imBtnBelnen  nachwei- 
sen. Ja,  unsere  Behauptung,  dass  es  so  war,  konnte  sogtr 
alssu  wenig  begründet  erscheinen,  wenn  nicht  theils  die  Stel- 
lung Euphranors  als  Maler,  theils  die  Geschichte  gleichseitiger 
und  nachfolgender  Kunstler  noch  nachtrlglich  den  Beweis  da- 
für liefern  würde. 

8  k  e  p  a  8. 

Skopas  war  von  der  Insel  Faros  geburtig  ^).  Zur  Beatin- 
mung  der  Zeit,  in  welcher  er  lebte,  dient  erstens  die  Angabe, 
dass  er  nach  dem  Brande  des  alteren  Tempels  der  Athene  Alet 
zu  Tegea  Ol.  96,  8  den  Neubau  leitete  ^) ;  ob  dasselbe  frei- 
lich unmittelbar  nach  diesem  Ereigniss  begonnen  wurde,  in 
nicht  ausgemacht.  Wir  müssen  daher  grösseren  Werlh  auf 
eine  zweite  Nachricht  legen:  dass  nemlich  Skopas  zu  den  ao 
Grabmal  des  Mausolos  besch&fÜgten  Künstlern  gehbrte.  Deoo 
dieses  Werk  wurde  sicher  alsbald  nach  dem  Tode  des  K&oigi 
Ol.  107,  8  nach  Plinius,  01.106,  4  nach  Diodor«)  b^goosea 
da  es  bei  dem  zwei  Jahre  später  erfolgten  Tode  seiner  6e-i 
mahUn  Artemisia  schon  so  weit  vorgerückt  war,  dass  die  Kunst«| 
1er  beschlossen,  um  ihres  eigenen  Ruhmes  willen  die  angeGuH 
gene  Arbeit  nicht  liegen  zu  lassen  ^). 

Eine  weitere  Bestätigung  für  diese  Zeit  hat  man  ans  def 
Erz&hlung  des  Plinius  über  den  Tempel  der  ephesischen  Ar- 
temis herleiten  wollen ,  der  bekanntlich  in  der  Nacht  der  Ge^ 
hurt  Alezanders  Ol.  106, 1  abbrannte ,  aber  bald  nadiher  wie*^ 
derhergestellt  wurde.  Port  heisst  es  nemlich  ^) :  columnee  cen^ 
tum  viginti  Septem  . . .  LX  pedum  altitudine ,  ex  iis  XXXV^ 
caelatae,  una  a  Scopa;  operi  praeAiit  Chersiphron  architectaij 
Allein  ist  das  Behauen  einer  Säule  eine  des  Skopas  würdig« 
Arbeit,  und  wurde  sie  eine  besondere  Erwähnung  verdienen^ 


1)  Strabo  XllI,  p.  604  C ;  Paus.  VIII,  64, 4.        2)  Paus.  1. 1.        3)  XVU  9^1 
▼gl.  Clinton  fastl  Ol.  107,  2.       4)  PUn.  86,  30  n.  81.        5)  86»  05. 
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Wollten  wir  aber  nach  einem  von  seinem  Urheber  Sillig  selbst 
IcBam  noch  gebilligten  Vorschlage  lesen :  Una  Scopa  operi  etc.; 
80  werden  wir  nur  noch  mehr  auf  das  Unpassende  der  Erwah« 
mng  des  Skopas  hingewiesen.  Denn  die  ganze  Erzählung  des 
Plinius  handelt  bestimmt  nur  von  dem  alten  Baue  zur  Zeit  des 
Kroesos.  Demnach  scheint  noch  immer  die  Emendation  Wink- 
kelmann's^):  XXXVI  caelatae  uno  e  scapo^  den  besten  ^  ja 
ttberlisopt  erst  den  richtigen  Sinn  zu  gewähren  y  indem  nun  die 
36  monolithen  S&ulen  den  übrigen  passend  entgegengesetzt 
vrerdeii. 

Noch  schwieriger  ist  es  ^  mit  der  durch  den  Bau  des  M au- 
soleams  gesicherten  Zeitbestimmung  die  Angabe  des  Plinius  *) 
io  Einklang  zu  bringen  ^  welcher  9kopas  unter  den  Kiinstlern 
der  90sten  Olympiade ,  und  noch  daau  unter  den  Erzbildnern 
aoltthrt,  wahrend  unter  allen  aeinen  Werken  nur  ein  einzigeSi 
eine  Aphrodite  Pandemos  zu  Elis^  als  aus  diesem  Stoffe  ge- 
bildet bekennt  ist.  Allein  wir  haben  schon  frfiher  gesehen^ 
wie  gerade  an  dieser  Stelle  die  chronologischen  Angaben  des 
Plinius  durchaus  unzttverl&ssig  sind,  und  wir  daher  das  Recht 
haben y  wo  sie  Schwierigkeiten  bereiten,  sie  unberScksichtigt 
ZQ  lassen  ')• 
Werke  des  Skopas  sind: 
Der  Apollo  Palatinos:  Plin.  38^  86.  Nach  Properz  II, 
91 ,  15  war  er  als  pythisoher  Citharoede  in  langem  Gewände 
Btrgestellt  und  stand  im  palatinischen  Tempel  zwischen  den 
Statuen  der  Leto  und  Artemis,  Werken  des  jüngeren  Kephi« 
ledotos  und  Timotheos  (w.  m.  s.)<  Abbildungen  finden  sich  auf 
ömischen  Münzen  mit  der  Beiscfarift :  APOLLO  ACTIVS  oder 


1)  Moo.  In.  II,  p.  27  i .      2)  34, 49.       3)  Die  im  Catalogus  ariificum  aufgestellte 

PAR 
rermatbiiDg ,   dass  Scopfts  Pareüus  bei  Plinius  atts  SCOPA  8  «rryo  entstanden, 

lud  danach  ein  Skopas  ans  Elis  neben  dem. Parier  anzunehmen  sei,  hat  Sillig 
D  der  Ausgabe  den  Plinius  selbst  aufgegeben,  da  die  Bamberger  Handschrift 
licht  Parelius  ,  sondern  Perellus  darbietet.  Die  Annahme  eines  älteren  Skopas 
k  eines  Zeitgenossen  des  Phidias  Hesse  sich  eini gennassen  dadurch  rechtfertig 
(CD,  dass  die  Aphrodite  Pandemos  zu  Elis  neben  einer  Urauia  des  Phidias,  so- 
rie  femer  eine  Hermes  des  Phidias  und  eine  Athene  des  Skopas  als  Pronaoi 
or  dem  Ismenielon  in  Theben  aufgestellt  waren.  Dieser  Altere  Skopas  könnte 
iann  sehr  wohl  der  Grossvater  de»  jüngeren  sein ;  und  wem  mit  Vermuthungen 
iieser  Art  gedient  ist,  dem  ISsst  sich  auch  für  das  zwischen  Beiden  noch  feh- 
BQde  Mittelglied  ein  Name  In  Vorschlag  bringen,  nemlich  der  unter  den  argi- 
jscben  Künstlem  augef&hrte  Ariatandros  ans  Paros.  Zum  Beweise  haben  wir 
reilich  nichts  als  einen  Aristandros,  Sohn  des  Skopas  ai^s  Paros ,  iu  einer  In- 
chrift  etwa  aus  der  160sten  Olympiade :  C.  I.  Gr.  n.  2281  b. 
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PALATINVS:  Müller  u.  Oest  I,  SS,  N.  141  aC;  vgl.  Soe- 
ton  Nero  S5; 

Apollo  Smiotheiie,  der  MäasetMler,  mit  einer  Maiu 
unter  dem  Fusse,  auf  der  Insel  Cliryse:  Strabo  XIII ,  p.6M 
und  ans  ihm  Bost.  ad  IL  A  89. 

Letö  mit  dem  Scepler;  und  neben  ihr  Ortyg ia,  aaf  je* 
dem  Arme'ein  Kind,  nerolieh  Apollo  und  Artemis,  tragend, 
in  den  neueren  Tempeln  zu  Ortygia  bei  Bphesos:  Strabo  XIV, 
p.  640.  Als  Werke  des  Skopas  sind  sie  nach  der  jetst  wohl  all- 
gemein anerkannten  Emendation  Snona  tqy^  ^^  CMolid  ao«! 
zunehmen. 

Artemis  Bukleia  su  Theben:  Paus.  IX,  17,  1.  Bine 
Artemis,  welche  Lueian  (Lexipb:  IS)  als  SnondÖBwv  Ifftr 
erwähnt ,  ist  schwerlich  ein  wirkliches  Werk  des  Skopas,  son* 
dorn  soll  gewiss  nur  als  eines  Skopas  würdig  beseiehnet  werden. 

Hekate  aus  Marmor,  den  ehernen  Bildern  derCNktin  vm; 
Naukydes  und  seinem  Bruder  gegenfiber,  in  dem  Tempel  von 
Argos  aufgestellt:  Paus.  II,  SS,  7. 

Zwei  Brinyen  zn  Athen  aus  Lychnites,  d.i.  parischen: 
Marmor:  Clem.  Alex,  protr.  p.  13.  Gewiss  shid  es  dieselben« 
von  denen  Pausanias  (I,  S8,  6)  sagt,  dass  sie  in  ihrem  Aeos- 
seren  nichts  Furchtbares  haben.  Auch  noch  eine  dritte  daso- 
geMrige  fuhrt  Clemens,  und  ifcwar  als  das  Werk  eines  gänz- 
lich unbekannten  Kalos,  aus  Polemun  an.  Da  nun  nach  den 
Seholien  zu  Sophokles  (Oed.  Col.  89)  Phylardius  nur  von  zwei, 
Polemon  von  drei  Statuen  spricht,  so  hat  Stilig  die  Meinung; 
aufgestellt:  die  dritte  sei  in  der  Zeit  zwischen  Phylarch  va^ 
Polemon  gemacht  worden,  und  damals  also  habe  Kalos  geH 
lebt.  Allein  Polemo  und  Phylarch  sind  ziemlich  gleichzeitid 
und  leben  in  einer  Epoche,  in  welcher  die  attische  Kunst  h:^ 
ganz  ruht,  die  Hinzufugung  einer  dritten  Statue  zu  dem  Paard 
des  Skopas  also  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat.  Ich  stimmt 
daher  vielmehr  denen  bei,  welche  in  KdXia^  einen  bekannterei^ 
Kunstlernamen  versteckt  glauben,  sei  dies  nun  Kalamin  ode^ 
ein  anderer. 

Asklepios,  unbärtig,  und  Uygieia,  aus.peotelinehe^ 
Marmor,  zu  Gortys  in  Arkadien:  Paus.  VIII,  S8,  1. 

Dieselben  aus  pentelischem  Marmor,  zu  beiden  Seite« 
des  Bildes  der  Athene  Hippia  (Alea)  zu  Tegea  aufgest^tj 
Paus.  VIII,  47,  1. 
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Athene  Pronaos  aus  Marmor^  vor  dem  Tempel  des 
isffleoiseben  Apollo  zu  Theben  neben  einem  Hermes  des  Phi- 
dias  aofgesteUl:  Paus.  IX,  10,  8. 

Athene  zu  Knidos:  Plin.  36,  SS. 

Ares,  sitzend,  von  kolossaler  Grösse,  im  Tempel  des 
Brutus  Callaecus  beim  Circus  Fiaminius  zu  Rom :  Plin.  36,  S6. 

Hermes,  nach  einem  Epigramme  der  Anthologie :  Anall.  III, 
f.  197,  n.  SS3.  Vielleicht  nicht  eine  Statue,  sondern  eine  Herme: 
*i2  kifCtBy  f*^  yofAiZe  t&y  noXXmv  &a 

Hestia,  sitzend,  in  den  servilianischen  Gärten,  „duosque 
campteras  circa  eam",  von  denen  ein  anderes  Paar  auch 
ODter  den  Monumenten  des  Asinius  PoUio  zu  sehen  war:  Plin. 
86,  S5.  Diese  campteres,  welche  erst  von  Siilig  aus  der  Bam- 
berger Handschrift  an  die  Stelle  von  „chametaeras"  nach  der 
früheren  Lesart  gesetzt  worden  sind,  bezeichnen  die  metae 
der  Rennbahn,  weil  an  ihnen  sich  der  Lauf  wendet.  Hier 
aber  sind  sie  nach  Siilig  als  vQonal  ^HeXioio  mit  Hestia  in  ihrer 
Bedeutung  als  Erdgottin  in  Verbindung  zu  denken. 

Aphrodite,  Pothos  und  Phaöthon  in  Samothrake: 
Pilo.  36,  S5.  Obwohl  der  Name  der  letzteren  Gottheit  gerade 
in  der  besten  Handschrift  sich  nicht  findet,  so  kann  er  doch 
aus  mythologischen  Gründen  nicht  wohl  fehlen,  vgl.  Welcher 
Kunstbl.  18S7,  N.  8«. 

Aphrodite,  nackt,  im  Tempel  des  Brutus  Callaecus  beim 
Circus  Fiaminius  in  Rom:  Plin.  36,  86.  Die  Worte  Praxite- 
liam  illam  antecedens  bezieht  man  allgemein  auf  die  Zeit  ihrer 
Entstehung.  Plinius  sagt  von  ihr  weiter,  sie  wurde  jeden  an- 
dern Ort  berähmt  machen;  nur  in  Rom  werde  sie  durch  die 
Qrossartigkeit  anderer  Werke  verdunkelt,  und  ausserdem  hin- 
dere die  Anhäufung  von  Geschäften,  dass  man  sich  der  Betrach- 
tung dieser  und  ähnlicher  Schönheiten  mit  der  nothwendigen 
Hasse  und  Ruhe  hingebe. 

Aphrodite  Pandemos,  auf  einem  Bocke  sitzend,  aus 
Erz  in  Elis:  Paus.  VI ,  35,  S. 

Eros,  Himeros  und  Pothos  im  Tempel  der  Aphrodite 
EU  Megara:  Paus.  I,  43,  6. 

Dionysos  (Liber  pater)  zu  Knidos:  Plin.  36,  tSL 

Eine  rasende  Bacchantin  aus  parischem  Marmor,  aus- 
fuhrlich beschrieben  von  Callistratus  (Stat.  H;  s.  unten)  und  be^ 

BruHHy  G0Mckicki9  der  ^rieeh,  tCünttUr.  %i 
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sungeti  in  mehreren  Epigrammen :  Anall  I^  p.  14t,  n.  75 ;  II,  p.  S47, 
n.S,  und  wahrscheinlich  auch  III,  p.  89,  n.  58  und  p.  806,  n.S98, 
denen  zufolge  sie  in  späterer  Zeit  nach  Byzansversetsi  sein  wurde. 

[Einen  Panisk  hat  man  dem  Skopas  wegen  der  folgenden 
Worte  des  Cicero  (Divin.  I,  13)  beilegen  wollen:  fingebatCar- 
neades  in  Chiorum  lapicidinis  saxo  diffisso  caput  extitisse  Pa- 
nisci.  Credo  aliqoam  non  dissimilem  figuram,  sed  carte  noo 
talem  ut  eam  a  Scopa  factam  diceres.  Dass  es  sich  hier  aber 
nur  allgemein  um  den  Gegensatz  eines  Naturspiels  und  künstleri- 
scher Vollendung  handelt,  lehrt  namentlich  die  Vergleichung  von 
II,  Sl,  wo  bei  derselben  Sache  von  capita  Praxi telia  die  Rede  ist] 

Herakles  aus  Marmor  im  Qymnasium  znSikyon:  Paus. 
II,  10,  1. 

Eine  Kanephore  unter  den  Werken  im  Besitze  desAsi- 
nius  Pollio:  Plin.  36,  25. 

Dieser  langen  Reihe  einzelner  Statuen  lassen  wir  jeut 
noch  einige  Werke  von  sehr  bedeutendem  Umfange  folgen: 

„Ganz  vorzugliches  Ansehen  genossen  in  dem  Tempel  dei 
Cn.  Domitius  im  Cirous  Flaminius  Neptun  selbst  und  Thetis 
und  Achilles,  Nereiden  auf  Delphinen,  Meerthieren  (cete) 
und  Uippokampen  sitzend,  ferner  Tritonen  und  der  Chor  de« 
Phorcus,  Seethiere  (pistrices  ac  multa  alia  marina),  alles  von 
derselben  Hand,  ein  vorzugliches  Werk,  auch  wenn  es  die 
Arbeit  eines  ganzen  Lebens  gewesen  w&re";  Plin.  36,  S& 
Dass  dieser  ganze  Verein  von  Statuen  sich  auf  die  Ueberbrio* 
gung  der  von  Hephaestos  für  Achilles  gefertigten  Waffen  be- 
ziehe, ist  von  Welcher  (Alt.  Denkm.  I,  S.  904  flgdd.)  durck 
Vergleichung  verwandter  Darstellungen  überzeugend  dargethui 
worden.  Die  Composition  gliedert  sich  dadurch  sehr  schön  in 
eine  Mittelgruppe:  Poseidon,  Achilles  und  Thetis,  und  zwei 
Flügel:  die  Nereiden  auf  dem  einen,  die  Tritonen  und  Gefolgt 
auf  dem  andern.  Die  Vermuthung  Weicker's,  dass  das  Gaosei 
zum  Schmucke  eines  Tempelgiebels  gedient  haben  möge,  vnri 
dadurch  allerdings  sehr  nahe  gelegt.  Wenn  ich  sie  iiidesse« 
nicht  als  eine  ausgemachte  Thatsache  anzunehmen  wage,  » 
soll  mit  diesem  Zweifel  nur  angedeutet  werden,  dass  sie  keine 
zwingende  und  nothwendige  ist,  indem  auch  eine  andere  Art 
der  Aufstellung  recht  wohl  denkbar  erscheint. 

Ferner  war  Skopas  Architekt  des  Tempels  der  Athene 
Alea  zu  Tegea.,  welcher  von  Pausanias  als  der  erste  unter 
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allen  pelopoonemschen  in  HinsiGhi  auf  Ausfohrong  und  Grdsse. 
gepriesen  wird:  VIII ^  45 ^  4.  Der  äussere  Bau  war  von  ioni- 
scher Ordnung  y  im  Inneren  standen  korinthische  S&ulen  über 
dorischen.  Werke  ^des  Skopas  waren  wahrscheinlich  auch 
die  Statuengruppen  in  den  Giebeln;  oder  wenigstens  dürfen 
wir  sie  in  eine  ahnliche  Beziehung  zu  diesem  Künstler  setzen, 
wie  die  des  Parthenon  zu  Phidias.  In  dem  vorderen  Giebel 
war  die  Jagd  des  kalydonisehen  Ebers  dargestellt;  und  zwar 
8O9  dass  etwa  (^(kdXifrta)  in  der  Mitte  der  Angriff  auf  den 
Eber  stattfand.  Auf  der  einen  Seite  standen  Atalante,  Melea- 
ger,  TheseuS;  Telamon^  Polens  ^  Polydeukes^  lolaos;  der  Ge* 
Ährte  des  Herakles  bei  den  meisten  seiner  Thaten;  endlich 
die  Sohne  des  Thestios  und  Brüder  der  Althaea,  nemlich  Pro- 
thoos  und  Kometes.  Auf  der  anderen  Seite  des  Ebers  sah  man 
Aukaeos  schon  verwundet,  wie  er,  die  Streitaxt  wegwerfend, 
von  Epochos  emporgehalten  wird,  neben  ibmKastor,  Amphia- 
raos,  des  Olkles  Sohn,  Hippothoos,  welcher  durch  Kerkyon 
und  Agamedes  von  Stymphelos  abstammte,  und  zuletzt  Peiri- 
thoos.  Das  hintere  Giebelfeld .  enthielt  die  Schlacht  des  Tele- 
phos  gegen  Achilleus  in  der  Ebene  des  Kaikos.  Vgl.  über  die 
Composition  und  das  Mythologische  Welcher  Alt.  Denkm.  I, 
8. 19»  flgdd. 

Ferner  war  ein  Werk  des  Skopas  und  anderer  Künstler 
das  Grabmal  des  Mausolos  zu  Halikarnass.  .  Am  ausführ- 
lichsten berichtet  darüber  Plinius  34,  30  u«  31.  Er  giebt  an,  dass 
die  Reliefs  auf  der  Ostseite  von  der  Hand  des  Skopas  waren, 
die  im  Norden  von  Bryaxis,  im  Süden  von  Timotheos,  im  We- 
iten von  LeochareBy'^das  marmorne  Viergespann  auf  dem  Gipfel 
iber  von  Pythis.  Ueber  den  Bau  und  seine  Anlage  ist  in  neue- 
rer Zeit  mehrfach  gehandelt  worden ;'  vgl.  Arch.  Zeit.  N.  F. 
S.  18t;  73*;  8S*.  Dass  die  aus  Budrun  in  das  brittische  Mu* 
leam  versetzten,  sowie  die  in  Genua  befindlichen  Amazonen - 
Reliefs  (Mon.  dell.  Inst.  V,  1—3;  18—81;  Ann.  1849,  p.  74  — 
M;  1830,  p.  885  — 329)  wirklich  zum  Mausoleum  gehört  ha- 
^n,  wird  durch  die  Nachrichten  über  die  Benutzung  der  Rui- 
len  desselben  zum  Bau  der  Citadelle  von  Budrun,  in  deren 
Hauern  man  diese  Sculpturen  eingefügt  fand,  so  wie  durch 
^ergleichaog  der  Angabe  Lucian's  (Dial.  mort.  84, 8),  der  zufolge 
Kampfseenen  auf  den  Reliefs  wirklich  dargestellt  waren,  sehr 

wahrscheinlich.     Doch  sind  sie  gerade  in  Hinsicht  auf  kunst- 
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geschichtliche  Fragen  noch  zu  wenig  untersncht,  als  dass  wir 
sie  für  die  folgenden  Krdrterungen  benatzen  könnten.  «^  Was 
Skopas  anlangt,  so  ist  er  unter  den  betheiligten  Künstlern  der 
bedeutendste,  und  da  er  auch  sonst  als  Architekt  th&tig  war, 
so  Hegt  die  Verniuthung  nahe,  dass  ihm  die  oberste  Leitung 
des  Baues  übertragen  gewesen  sei. 

Bei  einigen  Werken  zweifelte  man  schon  im  Alterthon, 
ob  sie  dem  Skopas  oder  Praxiteles  beizulegen  seien:  ,, Gleicher 
Zweifel,  wie  über  eine  der  älteren  Kunst  würdige  Aphrodite 
im  Friedenstempel  zu  Rom,  herrscht  darüber,  ob  die  ster- 
benden Kinder  der  Niobe  beim  Tempel  des  Apollo  Sosia* 
nus  Skopas  oder  Praxiteles  gebildet  habe.  Ebenso  ist  es  bei 
dem  Jan  US  (Janus  pater),  welcher  aus  Aegypten  gebracht 
und  in  seinem  Tempel  von  Augustus  aufgestellt  ward,  aoch 
schon  durch  die  Vergoldung  verborgen,  von  welches  von  bei- 
den Hand  er  sei  .  .  :'  Plin.  36,  S8. 

Nicht  genügend  erklärt  ist  bis  jetzt  die  Erwähnung  de» 
Skopas  in  den  folgenden  Worten  des  Plinius  (34,  90) :  Simoa 
canem  et  sagittarium  fecit^  Stratonicus  caelator  ille  philosopbos, 
Scopas  uterque  C^o  die  Bamberger  Handschrift).  Vielleiehl 
liegt,  wie  auch  Sillig  meint,  die  Verderbniss  in  dem  Namen 
des  Skopas,  so  dass  an  seine  Stelle  der  Name  eines  Gegen- 
standes zu  setzen  wäre,  welchen  sowohl  Simon,  als  Stratoni- 
cus künstlerisch  behandelt  hätten. 

Endlich  spricht  Marüal  (IV,  39)  auch  von  cisellirten  Sil- 
berarbeiten des  Skopas. 

Als  ein  ^erstes  Zeugniss  des  Ruhmes,  welchen  Skopas 
schon  bei  seinen  Zeitgenossen  erworben  hatte,  mag  die  weite 
Verbreitung  seiner  Werke  gelten,  welche  selbst  Pausanias  aof- 
gefallen  zu  sein  scheint.  Denn  er  bemerkt  ausdrücklich  >)< 
dass  man  Götterbilder  des  Skopas  an  vielen  Orten  Aitgrie- 
chenlands,  sowie  in  lonien  und  Karlen  finde.  Nach  den  oo9 
erhaltenen  Quellen  erstreckte  sich  seine  Th^tigkeit,  von  des 
zahlreichen  in  Rom  vereinigten  Werken  abgesehen,  in  Hellas 
auf  Athen,  Theben,  Megara;  imVeloponnes  auf  Argos,  Sikyoo. 
Elia,  Gortys,  Tegea;  auf  die  Inseln  Knidos  und  Chryse;  auf 
Samothrake;  in  Kleinasien  auf  Ephesos  und  HaBkarnass.  Diese 
Erscheinung  dürfen  wir  um  so  weniger  übersehen,  als  die  fra- 


1)  VlII,  45,  6. 
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here  Periode  der  Kunst  uds  deutlich  seigt,  wie  die  Th&tigkeit 
der  einseinen  Schulen  auch  räumlich  auf  gewisse  Gebiete  be-> 
schränkt  blieb. 

Bin  zweites  Zeugniss  für  den  Ruhm  des  Künstlers  bietet 
die  grosse  Zahl  der  Werke  ^  von  denen  Nachricht  bis  auf  un- 
sere Zeit  gekommen  ist  Ausserdem  sind  einzeln^  Ausspruche 
grossen  Lobes  bereits  erwähnt ,  jedoch  nur  Lobspräche  allge- 
meiner Art.  Leider  fehlt  uns  dagegen  bei  Plinius  eines  jener 
kurzen  Urtheile,  die  um  so  kostbarer  sind,  je  vorzüglicher  die 
Quellen  waren  ^  aus  denen  er  schöpfte.  Pausanias  enthält  sich, 
wie  gewohnlich,  eines  eigentlichen  Kunsturtheils.  Cicero,  Quin- 
(iliap,  Lucian  schweigen  über  das  Verdienst  dieses  Künstlers. 
Nur  Callistratus  und  einige  Epigramme  liefern  einzelne  Winke 
.  über  ein  einziges  Werk.  Unsere  Untersuchung  verliert  da- 
durch leider  viel  von  der  so  sehr  wünschenswerthen  Sicherheit 
der  Grundlage:  wir  sind  fast  ganz  auf  Abstraction  aus  der 
Natur  der  dargestellten  Gegenstände  angewiesen.  Doch  finden 
sieh  zum  Gluck  darunter  mehrere  von  einer  so  scharf  ausge- 
prägten, charakteristischen  Art,  dass  wir  auf  sie  mit  hinrei- 
chender Zuversicht  Schlüsse  bauen  dürfen. 

Schon  früher  ist  bemerkt  worden,  dass  unter  allen  Wer- 
ken des  Skopas  nur  eines  aus  Erz  angeführt  wird;  und  selbst 
bei  diesem  blieb  wenigstens  ein  leiser  Zweifel,  ob  es  nicht 
gerade  deshalb  einem  älteren  Skopas  beizulegen  sei.  Mag  aber 
auch  dieser  Zweifel  unbegründet  sein:  die  Thatsache,  dass 
Plinius  nur  von  Marmorwerken  spricht,  dass  bei  allen  übrigen 
der  Steif,  wo  er  angegeben  wird^  immer  Marmor,  attischer 
oder  parischer,  ist,  genügt  zum  Beweise,  dass  Skopas  so  aus- 
schliesslich io  Marmor  arbeitete,  wie  in  der  vorigen  Periode 
(wenn  wir  nicht  auf  Grund  weniger  Zeugnisse  Agorakritos 
ihm  vergleichen  wollen)  kein  einziger  Künstler«  Dass  er  die- 
ses Material  aber  vollkommen  beherrschte,  werden  wir  später 
erfahren.  Hier  sei  zuerst  nur  die  angeführte  Thatsache  ein- 
fach als  solche  hingestellt. 

Ueber  seine  Kenntniss,  das  Verständniss  und  die  Behand- 
lung der  Form  sind  wir  so  gut  wie  gar  nicht  unterrichtet,  und 
zwar  aus  demselben  Grunde,  der  uns  bei  Phidias  die  gleiche 
Lücke  in  der  Ueberlieferung  hat  erklären  müssen.  Skopas  war 
ein  Kunstler,  welcher  die  blosse  Form  dem  geistigen,  poeti- 
schen Gehalte  unterordnete.    Kein  Portrait,  keine  athletische. 
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keine  rein  gesehiehtliche  Darstellung  wird  unter  seinen  Wer- 
ken genannt.  Götter,  Halbgötter,  seltener  Heroen  oder  Hand- 
lungen der  heroischen  Geschlechter  sind  die  Gegenstände,  an 
welchen  sich  seine  Kunst  erprobt.  Aber  wekhe  Odtter^  welche 
Heroen?  Zwar  finden  wir  die  Ideale  der  einseinen  grossen 
Götter,  des  Apollo,  Ares,  der  Aphrodite,  Athene;  ausserdem 
aber  auch  Figuren  oder  ganse  Figurenreihen  aus  dem  Krme, 
aus  der  Umgebung  der  Aphrodite,  des  Apollo,  Dionysos,  Po- 
seidon ,  d.  h.  ausser  den  scharf  ausgepr&gten  einseinen  Indivi- 
dualitkten  ganse  Gattungen,  welche  sich  um  jene  ersteren 
gruppiren ,  das  Wesen  *  derselben  in  einseinen  Ricditnogen 
n&her  bezeichnen.  Diese  Thatsache,  welcher  wir  noch  bei 
keinem  der  früheren  Künstler  begegnet  sind,  mag  hier  als 
der  zweite  feste  Punkt  in  der  Erörterung  über  Skopas  hinge- 
stellt sein. 

Wir  fragen  jetzt  weiter  nach  dem  besonderen  Charakter 
dieser  Bildungen.  Anstatt  indessen,  wie  bisher,  vom  Allge- 
meinen, wollen  wir  jetzt  vielmehr  vom  Besonderen,  von  einer 
einzelnen  Statue  ausgehen,  und  den  Maassstab,  ivelchen  vir 
durch  dieselbe  gewinnen  werden,  an  die  übrigen  Werke  an- 
zulegen versuchen.  Wir  wählen  dazu  die  rasende  Bacchantin. 
Die  Epigramme  über  dieses  Bild  bestreben  sich  auszudrückeD, 
dass  dasselbe  von  der  höchsten  Aufregung  gleichsam  durch- 
glüht  war:  Skopas,  der  Künstler,  hatte  seiner  Baechaotin 
grössere  Haserei  verliehen,  als  Bakchos,  der  Gott  selbst;  er 
hatte  dem  Marmor  Seele  eingehaucht;  das  Bild  schien  ober 
die  Schwelle  springen  zu  wollen.  Ausführlicher  ist  Callistratos. 
Zwar  leidet  seine  Beschreibung  in  hohem  Grade  an  rh^orischem 
Schwulst.  Da  wir  indessen  bei  dem  Mangel  anderer  Quelle« 
von  ihr  bei  der  weiteren  Beurtheilung  des  Skopas  ausgehen 
müssen,  so  scheint  es  nothwendig,  um  einem  Jeden  die  Prufting 
unserer  eigenen  AufPassung  zu  erleichtern,  sie  hier  in  ihrer 
ganzen  Ausfiihrlichkeit  folgen  zu  lassen: 

„Nicht  blos  die  Kunstwerke  der  Dichter  und  Redner  ath- 
men  Leben,  wenn  Begeisterung  von  den  Göttern  sich  auf  ihre 
Zungen  senkt,  sondern  auch  dieH&nde  der  Bildner,  von  gött» 
lieberem  Hauche  ergriffen,  bringen  Schöpfungen  hervor ,  welche, 
so  zu  sagen,  besessen  und  voll  smd  von  Begeisterungsransch 
(^(kayiag).  So  liess,  wie  von  einem  geistigen  Hauche  bewegt. 
Skopas  dieses  Erfalltsein  von  Gott  bei  dem  Schaffen  des 
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de«  auf  disselbe  übergehen.  Waram  erkl&re  ich  euch  aber 
niehl  den  Enthasiaamas  über  die  Kunst  von  seinem  Anfiings« 
pnokte  an?  Es  war  das  Bild  einer  Bacchantin,  aus  parischem 
Stein  gebildet,  gewissermassen  vertauscht  mit  einer  wirklichen 
Bacchantin.  Denn  obwohl  der  Stein  innerhalb  seiner  eigeu- 
thuffllichMi  Natur  verblieb,  schien  er  doch  die  Schranke  dioser 
Natur  SU  überschreiten.  Denn  was  man  vor  Augen  hatte,  war 
wirklich  nur  ein  Bild;  die  Kunst  aber  hatte  die  Nachahmung 
bis  sur  Wirklichkeit  getrieben.  Da  hättest  du  sehen  können, 
dass  der  Stein,  obgleich  an  sich  hart,  sich  selbst  wie  zum 
Abbilde  weiblicher  Natur  erweichte,  wenn  lebhafte  Erregung 
dieses  Weibliche  erfüllt;  und,  wiewohl  nach  Belieben  sich  su 
bewegen  nicht  vermögend,  doch  bacchischen  Taumel  verstand 
und  dem  Gotte,  welcher  in  sein  Inneres  gedrungen,  zu  ant- 
worten schien.  Beim  Anblicke  des  Antlitzes  wenigstens  stan- 
den wir  sprachlos  da :  in  so  hohem  Grade  that  sich  Empfindung 
kund,  trotzdem  dass Empfindung  nicht  vorhanden  sein  konnte; 
und  es  sprach  sich  bacchischer  Taumel  einer  Bacchantin  aus, 
obwohl  ein  Ergriffenwerden  von  Taumel  nicht  möglich  war. 
Und  alle  die  Zeichen,  welche  eine  von  Haserei  gestachelte 
Seele  an  sich  tragen  kann,  alle  diese  Hess  die  Kunst  durch 
eine  unaussprechliche  Verschmelzung  durcliblicken.  Das  Haupte 
hur  war  gelöst,  dem  West  zum  Spiele,  und  zu  blühendem 
Haarwuchs  zerlegte  sich  allmählig  der  Stein.  Was  aber  am 
meisten  alle  Voraussetzung  übertraf,  war,  dass  der  Stein  trotz 
•einer  H&rte  sich  der  Feinheit  des  Haares  fügte,  und  der  Be- 
wegung der  Locken  treu  folgte  und,  wenn  gleich  des  leben- 
digen Wesens  haar,  doch  Lebendigkeit  besass.  Man  hätte  be- 
haupten mögen,  dass  die  Kunst  sogar  noch  eine  Steigerung 
versucht  habe;  so  unglaublich  war,  was  man  sah,  und  doch 
sah  man,  was  sonst  unglaublich  gewesen  wäre.  Aber  auch 
die  Hände  zeigte  uns  das  Bild  in  Thätigkeit:  zwar  schwang 
es  nicht  den  bacchischen  Thyrsos ,  aber  es  trug  ein  Opferthier, 
als  wolle  es  laut  aufjauchzen ,  als  Symbol  einer  bitterern  Ra- 
serei, Es  war  das  Gebilde  einer  Ziege,  blässlich  von  Farbe. 
Denn  auch  die  Gestalt  des  Todes  suchte  der  Stein  anzunehmen ; 
und  eines  und  desselben  Stoffes  bediente  sich  die  Kunst  zur 
Darstellung  des  Entgegengesetzten,  des  Lebens  und  des  To- 
des, indem  sie  ihn  einer  Seite  belebt  hinstellte  und  wie  voll 
Verlangen  nach  dem  Kithaeron^  anderer  Seite    von    bacchi- 
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scher  Wuth  getödtet  und  im  Hinwelken  der  LebeimUiiÜie. 
Skopas.also^  indem  er  auch  unbßlebte  Dinge  in  Bilder  verar- 
beitete, war  ein  Schöpfer  der  Wahrheit ,  und  drfickte  in  Kor- 
pern die  Wunder  der  Materie  aus ....  Und  ihr  werdet  sorort 
erkennen,  dass  das  vorliegende  Bild  auch  seiner  ursprüngli- 
chen Bewegung  nicht  ermangelt,  sondern  derselben  nriMditig  ist, 
und  in  seinem  bleibenden  Ausdrucke  den  eigenen  Schöpfer 
(d.  i.  deb  Enthusiasmus)  fortwährend  offenbart." 

Aeusserlich  betrachtet  haben  wir  es  also  hier  mit  eineM 
Gegenstande  voll  der  lebendigsten  Bewegung  zu  tbua,  einer 
rasenden  Maenade  mit  fliegenden  Haaren,  welche  eine  leblose, 
in  der  Wuth  getödtete  Ziege  in  der  Hand  tr&gt.  Lobspruchen, 
wie  denen  der  Bpigr-amme,  dass  das  Bild  davonspringen  «i 
wollen  scheine,  sind  wir  schon  früher  einmal  begegnet,  bei 
dem  Ladas  und  anderen  Werken  des  Myron.  Eine  Hinwei* 
sung  auf  dieselben  kann  gerade  hier  sehr  lehrreich  sein.  Wir 
fanden,  dass  bei  Myron  der  Ausdruck  des  rein  physischen, 
animalischen  Lebens.,  bis  auf  den  Odem,  welcher  der  Lippe 
entschwebt,  vorwaltete.  Eine  höhere  Thätigkeit  des  Geistes 
noch  neben  diesem  Ausdrucke  zur  Darstellung  zu  bringen, 
wäre ,  wenn  auch  möglich ,  doch  beinahe  zweckwidrig  geweseo. 
Denn  der  Geist  eines  lisdas  hatte  sich  nur  eben  darin  zu  be* 
thätigen,,  dass  er  jenen  physischen  Kräften  der  Bewegung  ihre 
Richtung,  ihre  Entwickelung  bis  zur  höchsten  Spitze  gab. 
Mag  nun  auch ,  wie  es  bei  der  Maenade  in  der  That  der  Fall 
sein  musste,  physisches  Leben  bis  zur  höchsten  Erregung  voa 
Skopas  zur  Anschauung  gebracht  worden  sein,  so  war  doch 
sein  Werk  im  innersten  Grunde  von  dem  des  Myron  verschie- 
den. Hier  behauptete  nicht  einmal  mehr  der  Geist  eine  über- 
wiegende Geltung,  in  sofern  wenigstens  nicht,  als  wir  unter 
Geist  diejenige  Kraft  verstehen ,  w*elche  mit  Bewusstseia  andi 
in  der  lebendigsten  Bewegung  den  ganzen  Menschen  beherr- 
schen und  ihm  jenen  ruhigen,  sichern  Halt  geben  soll,  des 
nur  eine  erhöhte  Sittlichkeit  zu  verleihen  im  Stande  ist:  jeae 
innere  Ruhe,  welche  die  Griechen  ^oq  nennen.  In  der  Mae* 
nade  des  Skopas  ist  Alles  Leidenschaft ,  nädv^  Diesen  Ueber- 
gang  zum  Pathetischen  mässen  wir,  je  nach  der  versehiedeoeo 
Beurtheilungsweise,  entweder  als  den  Fortschritt  bezeichneo. 
welche  Skopas  in  der  griechischen  Kunst  bewirkt,  eder  wenig- 
stens als  das,  was  ihn  von  allen  Früheren  speciflsch  unter* 


329 

scheidet,  wenn  anch  sein  Vorangehen  für  die  spkiere  Entwickc- 
iuüg  in  vieler  Besiehnng  gefahrbringend  erscheinen  sollte. 
Denn  allerdings  liegt  eine  Gefahr  darin,  dass  der  Künstler  sich 
leicht  SU  dem  Wahne  verleiten  lassen  kf^nn,  er  müsse  die  hef« 
tige  Erregtheit  des  Geistes  durch  ein  Uebermaass  körperlicher 
Bewegung,  welches  leicht  in  Verzserrung  übergehen  kann,  zur 
Darstellung  bringen.  Bei  Skopas  finden  wir  von  einer  solchen 
Ausartung  noch  keine  Spuren,  und  wir  dürfen  daher  nach  den 
Gründen  fragen,  welche  ihn  davor  bewahrt  haben  mögen. 

Der  BegriiF  der  Ausartung,  der  Willkür  setzt  den  Begriff  des 
Oesetzes  mit  Nothwendigkeit  voraus,  und  hierin  liegt  es  schon, 
dass  vor  Ausartung,  Willkür  nur  die  Beobachtung  des  Gesetzes 
schützen  kann«  Ist  aber  Leidenschaft  nicht  ein  Abweichen  von 
dem  gesetzmässigen  Zustande?  und  ist  es  daher  nicht  ein 
Widerspruch,  von  der  Darstellung  der  Leidenschaft  Gesetz- 
mässigkeit zu  verlangen  ?  Keineswegs.  Die  Leidenschaft,  wenn 
sie  nicht  förmlicher  Wahnsinn  ist,  hat  ihr  psychologisches  Gesetz. 
Ihre  Wirkung  auf  den  Körper  wird  sich,  gerade  je  heftiger  sie 
ist,  in  desto  schärferen,  bestimmteren  Zügen  offenbaren,  freilich 
nicht  nach  den  fisthetischen  Principien  ruhiger  Bildungen,  welche 
alle  Gegens&tze  vermitteln  und  durch  Uebergange  ausgleichen, 
sondern  nach  dem  Gesetze,  welches  dem  Körper  unabhängig 
vom  Gdste  inwohnt,  dem  Gesetze  der  sich  bedingenden  Gegen- 
sätze, des  mechanischen  Gleichgewichts  der  Kräfte.    Denn  wie 
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es  im  menschlichen  Körper  kcunen  Theil  giebt,  welcher  eine 
Bewegung  bewirkt,  ohne  dass  ein  anderer  Theil  bestimmt  wäre, 
dieselbe  aufzuheben  oder  im  entgegengesetzten  Sinne  auszu- 
fibren,  so  giebt  es  auch  keine  Bewegung,  welche  nicht  eine 
Gegenbewegung  voraussetzte,  um  vermittelst  derselben  das 
durch  die  erstere  gestörte  Gleichgewicht  wieder  herzustellen. 
Indem  nun  bei  heftiger  geistiger  Erregung  der  Geist  dem  Körper 
oor  den  Antrieb  zu  einer  gewissen  Bewegung  im  Allgemeinen 
giebt,  nicht  aber  jedes  Glied  derselben  im  Einzelnen,  so  zu 
sagen,  aberwacht  und  beschränkend  regelt,  so  entwickelt  sich 
jieser  erste  Anstess  in  der  gegebenen  einheitlichen  Richtung 
mgehemmt  bis  in  die  äussersten  und  feinsten  Theile  unter  vol- 
er  Enthaltung  aller  dabei  verwendbaren  Kräfte.  Aber  stets 
larf  diese  Entwickeluug  nur  bis  zu  der  Grenze  vorschreiten^ 
veldie  jenes  Gesetz  der  Natur  gezogen  hat,  um,  dort  ange- 
lommen,  sofbrt  in  die  rudtgängige,  entgegengesetzte  Richtnng 
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umzuschlageu.  Und  gethie  je  onwillkurlicher  eine  eolehe  Be- 
wegung ^  je  einheitlicher  der  ursprüngliche  Anstoss  isty  desto 
schärfer  und  unmittelbarer  wird  sich  das  einfachste  Gesetz  dei 
körperlichen  Gleichgewichts  bethätigen.  und  dem  Auge  offenbir 
werden.  Das  ist  auch  der  Orund^  weshalb  wir  in  ieidenschtft- 
lieh  bewegten  Figuren  sehr  häufig  langen  ununterbrochenen 
oder  scharfgebrochenen  Linien  begegnen ,  die  sich  meist  ohne 
Schwierigkeit  geradessu  auf  ein  mathematisches  Schema  snräck- 
fuhren  lassen.  Zu  solchen  Gestalten  gehören  aber  gerade  viele 
der  uns  in  alten  Kunstwerken  erhalteneu  Maenaden;  and  wir 
dfirfen  wohl  annehmen^  dass  die  des  Skopas  den  fibrigeo  ab 
erstes  und  glänzendstes  Vorbild  gedient  haben  wird. 

Solche  Gestalten  zu  schaffen  ^  ist  ein  tiefes  VerstäodoiM 
des  menschlichen  Organismus  unumgänglich  uothwendig;  und 
wir  werden  dadurch  unwillkürlich  an  dasjenige  erinnert ,  was 
Myron  auf  diesem  Gebiete  leistete.  Auf  der  anderen  Seite 
jedoch  muss  uns  der  Hauch  des  geistigen  Lebens,  von  welches 
alle  diese  Bewegung  ausströmt,  auf  Phidias  zuruckweiseD;  und 
wir  möchten  daher  sagen,  dass  die  Kunst  des  Skopas  aus  einer 
auf  den  Bestrebungen  beider  attischen  Schulen  gleiefamissig 
weiterbauenden  Entwickelung  hervorgegangen  sei,  wibreod 
jede  einzeln  für  sich  eine  höhere  Auslnldung  nicht  zugelasses 
hätte^  als  diejenige,  welche  ihr  durch  Phidias  und  Myron  bereiu 
zu  Theil  geworden  war. 

Wir  sind  von  einem  einzelnen  Werke  des  Skopas  ausge- 
gangen, \yeil  uns  in  demselben  das  Pathos  am  lebendigstes 
vor  Augen  tritt.  Aber  nicht  immer  ist  dieses  ein  so  leidea« 
schaftlich  bewegtes;  häufig  ist  es  gemässigter,  oder  ruht  sogar 
für  den  Augenblick  gänzlich,  erfnllt  aber  dennoch  das  ganse 
Wesen  dermassen,  dass  steh  selbst  in  der  Ruhe  erkennen  lasst. 
welche  Erregung  möglich  ist.  Auch  für  diese  Art  des  Pathe- 
tischen liefern  uns  die  Werke  des  Skopas  einen  Beleg:  ick 
meine  seinen  Zug  von  Meergöttern  und  Seethieren.  Zwar  er- 
wähnt Plinius  denselben  nur  kurz;  und  wir  dürfen  kaum  vrages« 
ein  einzelnes  y  uns  erhaltenes  Werk  bestimmt  auf  et«  Origiaai 
des  Skopas  zurückzuführen.  Aber  alle  in  diesen  Götterkrei« 
einschlägigen  Gestalten  tragen  einen  so  einheitlichen  Charakter 
dass  wir  wohl  gerade  dieses  Gemeinsame  auf  den  idealen  Ty* 
pus  zurückfuhren  dürfen,  welchen  Skopas  in  seinem  so  umfang- 
reichen, wie  berühmten  Werke  aufgestellt  und  auf  die  manoig* 
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faehsle  Weise  durehgefuhrt  hatte.    Das  Wasser  und  besonders 
das  Meer  hat  in   der  Poesie  aller  Völker   den  Charakter  der 
Schwermuth,  der  Sehnsucht    Wie  es  in  der  Natur  wohl  mo- 
mentan rnben^  von  jedem  Hauche  aber  in  leise  Schwingungen^ 
vom  Sinrm  sogar  in  die  wildeste  Bewegung  versetzt  werden 
kann,  ohne  je  bu  einer  festen  Gestalt  su  gelangen ,  so  zeigt  es 
sich  auch,   wenn  ihm  von  der  Poesie  oder  der  Kunst  Persön- 
lichkeit geliehen  wird.    An  ihr  Element  gebannt,  streben  diese 
Moeresgestalten  stets  nach  Vereinigung  mit  ;deu  Geschöpfen 
der  Erde.    Bald  mit  wehmüthiger  Klage,    bald  mit  wilder  Ge- 
walt suchen  sie  dieselben  zu  locken ,    zu  bezwingen ;    und  nie 
wird  ihre  Sehnsucht  auf  die  Dauer   gestillt:    nie  verschwindet 
daher    auch    dieser    Ausdruck    der   Sehnsucht.      Künstlerisch 
sehen  wir  denselben  in   den  griechischen  und  den  von  ihnen 
abgeleiteten  römischen  Werken  in  klarster  und  sprechendster 
Weise  durchgebildet.    Vergleichen  wir  aber  die  ihm  zu  Grunde 
liegenden  Formen  mit  denen  der  olympischeu  Götter  eines  Phi- 
dias,  so  lisftt  sich  eine  wesentliche  Verschiedenheit  im  Gruiid- 
charakter  nicht  verkennen.    Bei  den  Olympiern  herrsdit  in  dem 
Ausdrucke  Klarheit  und  Ruhe,    welche  darin  begründet    sind, 
dtss  das  Bestimmende  des  Charakters  in  denjenigen  Theilen 
ausgeprägt  ist,  welche  durch  ihre  feste  Form  den  Zweck  haben, 
den  weichen  und  beweglichen  Theilen  als  Grundlage  zu  dienen, 
nimlich  in  dem  Bau  des  Knochengerüstes,    welchem  die  flei- 
schigen Theile  gewissermassen  nur  zur  Umhüllung  dienen.    Bei 
den  Gestalten  des  Meeres  dagegen  treten  gerade  diese  letzte- 
ren in  einer  weit  bestimmteren,  durchaus  selbstständigen  Gel- 
tung hervor.    Namentlich  der  Mqnd  und  die  weichen,  das  Auge 
umgebenden  Theile  ofienbaren  sich  als  der  Sitz  jenes  Schmer- 
ses  und  jener  Sehnsucht    Haben  wir  nun  in  dieser  neuen  Be- 
handlung der  Form  etwas  Zuf&liiges,   etwas  Willkürliches  zu 
sehen,  für  welches  es  keinen  anderen,  tieferen  Grund  gäbe,  als 
lie  Subjectivität  des  Künstlers  9    In  dem  menschlichen  Orga« 
lismus,  dessen  Gesetze  doch  der  Bildung  auch  dieser  Wesen  zu 
Srunde  liegen  müssen ,  sind  Schmerz  und  Sehnsucht  nicht  etwas 
lothwendig,  bleibend  Vorhandenes,  setzen  deshalb  auch  keinen 
esten,  in  gewissen  Formen  verharrenden  Träger  dieser   See- 
enzustände  voraus.    Sie  sind  Leiden,  nA&^y   welche  vorüber- 
ythea  oder  wenigstens  vorübergehen  können ,  ja  sogar  häuflg  und 
sdmell  in  das  Gegentheil  umschlagen.    Sie  können  daher  nur  in 
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denjenigen  Tbeilen  zur  Darstellung  kommen,  die  zu  einer  solchen 
Beweglichkeit  und  Wandelbarkeit  ihrer  Natur  nach  gescluckti 
und  berechtigt  sind.  Das  Verdienst  der  Griechen,  und  ia  im 
.vorliegenden  Falle  hauptsachlich  das  des  Skopas,  beruht  tl« 
auch  hier  wieder  wesentlich  darin,  dass  sie,  wo  es  galt»  etvai 
Neues  zu  schaffen,  immer  wieder  zum  Urquell  der  Kunst,  zv 
Natur,  zurückkehrten,  und  das  Gesetz,  welches  durch  die  Natv 
vorgeschrieben  war,  zum  Gesetz  der  Kunst  erhoben. 

Sehen  wir  uns  jetzt  weiter  unter  den  Werken  des  Skcjias 
uro,  so  würden  namentlich  die  Niobiden  einen  Beleg  für  diel 
Richtigkeit  unserer  Beurtheilung  abgeben  können ,  sofern  sidi 
hier  schon  die  Gründe  entwickeln  Hessen,  weshalb  wir  sie  lie- 
ber diesem  Künstler,  als  dem  Praxiteles  beizulegen  geoetgl 
sind.  In  minderem  Grade  werden  wir  ein  pathetisches  Blenenl 
bei  den  Brinyen  in  Athen  voraussetzen  dürfen.  Denn  wean 
auch  Pausanias  sagt,  es  sei  nichts  Schreckenerregendes  lo 
ihnen  zu  sehen,    so  scheint  dies   doch  dem  Zusammenhange! 

I 

nach  nur  auf  äussere  Attribute,  z.  B«  die  Schlangen,  weteke 
Aeschylus  ihnen  beilegte,  nicht  aber  auf  den  geistigen  Chtnk* 
ter  dieser  düsteren  und  furchtbaren  Göttinnen  bezogen  werdet 
zu  müssen.  Endlich  wollen  wir  hinsichtlich  des  palalinischei 
Apollo  daran  erinnern,  dass  die  Alten  poetische  BegeisteroBg 
für  eine  Art  Wahnsinn  ansahen ;  und  dass  sich,  dem  enUpr^ 
chend,  in  vielen  der  uns  erhaltenen  Bildungen  des  Apollo  Citbt- 
roedus  eine  gewisse  Schwärmerei  ausspricht,  für  welche  8k(H 
pas  in  seinem  Werke  das  erste  Muster  aufgestellt  haben 
mochte.  — *  Doch  nähern  wir  uns  in  diesen  Werken  bereiu 
dem  Punkte,  in  welchem  die  pathetische  Richtung  sich  mit  der 
früheren  ethischen  fast  zu  berühren,  oder  von  ihr  höchsteae 
nur  noch  durch  eine  erhöhte,  reizbarere  Sinnlichkeit  zu  unter- 
scheiden scheint.  So  wird  z.  B.  in  der  von  Skopas  zvern 
entkleideten  Aphrodite,  in  Bros,  Pothos,  Himeros  das  Liebes- 
verlangen in  seinen  zarteren  Abstufungen  dem  Beschauer  rer 
Augen  getreten  sein.  Eine  Hestia  dagegen  konnte  nach  dei 
Auffassung  der  Alten  nur  ein  Bild  der  reinsten,  in  sich  sieber' 
sten  und  abgesclilossensten  Sittlichkeit  sein.  Bs  ist  nicht  n^ 
tbig,  hier  noch  weiter  in  Binzelnheiten  einzugehen.  Deai 
schon  jetzt  muss  sich  uns  die  Frage  aufdrängen:  ob  sich  nack 
diesen  Betrachtungen  in  den  Kunstleistungen  des  Skopaa  oork 
ein  einheitlicher  Grundcharakter  erkennen  lasset 
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Wir  werden  diese  Frage  nicht  beantworten  dürfen ,  ohne 
den  Zustand  der  Bntwickelung  zu  berücksichtigen^  zu  welcher 
die  Kunst  in  Skopas  Zeit  bereits  vorgeschritten  war.  Phidias 
hatte,  von  manchen  technischen  und  formellen  Dingen  abge- 
sehen, auf  dem  Gebiete  des  Geistigen  und  Idealen  keine  Vor- 
gänger: er  durfte  also  fiberall  nur  seinem  künstlerischen  Genius 
folgen,  ja  er  musste  überall  etwas  wesentlich  Neues  schaffen. 
Nach  ihm  und  durch  ihn  fand  aber  jeder  Kunstler  schon  etwas 
Gegebenes  vor;  und  selbst  ein  Skopas,  wenn  ihm  Aufgaben 
geboten  wurden,  deren  geistige  Lösung  in  den  Werken  eines 
Phidias  schon  vorlag,  konnte  daher  nicht  umhin,  seine  eigene 
künstlerische  Individualität  gewissermassen  zu  vergessen  und 
als  ein  Nachahmer  oder  Nachfolger  des  Phidias  zu  erschei- 
nen. Doch  werden  wir  auch  hier  dem  Skopas  das  Verdienst 
nicht  absprechen  dürfen,  das  Ideal  mancher  Göttergestalten, 
welche  zu  seiner  Zeit  noch  wenig  durchgebildet  waren,  erst 
unwandelbar  festgestellt  zu  haben.  Die  wirkliche  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Künstlers  werden  wir  indessen  nur  da  zu  su- 
chen haben,  wo  seine  Aufgaben  eine  von  der  früheren  Zeit 
verschiedene  Auffassung  zulassen,  oder  die  Aufgaben  selbst 
wesentlich  verschiedene  sind.  Dies  war  zuerst  da  der  Fall, 
wo  er  den  bisherigen  Kreis  der  Darstellungen  bedeutend  erwei- 
terte, namentlich  wo  er  einzelnen  Göttern  einen  Kreis  von 
Begleitern  zugesellte.  Ihre  Gestalten  mussten,  wie  die  ge- 
sammte  Tonleiter  aus  einem  Grundton,  aus  dem  Wesen  und 
Charakter  der  einen  Gottheit  einheitlich  entwickelt  werden. 
Aber  hier  galt  es  nicht  mehr,  das  Ideal  derselben  in  seiner 
Ruhe  und,  ich  möchte  sagen,  Abstraction  festzuhalten,  sondern 
vielmehr,  es  psychologisch  aufzulösen,  die  verschiedenen  in 
ihm  ruhenden  Kräfte  und  Eigenschaften  in  ihren  Aeusserun- 
gen,  in  Bewegung  zu  zeigen.  Hier  waren  denn  auch  die  Keime 
zu  einer  pathetischen  Auflassung  in  reichem  Maasse  gegeben; 
und  die  Werke  des  Skopas  zeigen  uns,  dass  er  nicht  nur  die- 
selben, wo  er  konnte,  benutzte,  sondern  dass  er  gerade  da, 
wo  er  es  that,  am  meisten  als  oigenthümlicher  und  selbststän- 
diger Künstler  erscheint.  Doch  muss  hier  zum  Schluss  der 
Gegensatz,  in  welchen  er  dadurch  zur  früheren  ethischen  Kunst 
trat,  noch  etwas  genauer  begrenzt  werden.  Wie  sehr  er  sich  ^ 
der  letzteren  in  vielen  seiner  Schöpfungen  näherte,  ist  bereits 
erörtert  worden.     Es  fragt  sich  daher  vielmehr,   wie  weit  er 
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sich  von  ihr  eniferule.  Vollkommen  klar  werden  wir  darüber 
freilich  erst  dann  urtheilen  können,  wenn  wir  das  Pathos  der 
späteren  Zeit,  welches  ich  hier  kurzweg  das  dramatisehe  nen- 
nen will,  genauer  kennen  gelernt  haben  werden.  Bücken  wir 
indessen  auf  Hauptwerke  des  Skopas,  wie  die  Meergötter^  die 
Haenade,  so  kann  uns  die  Erscheinung  wenigstens  nicht  ent- 
gehen, dass  das  Pathetische  bei  ihm,  wie  lebendig  es  sich 
auch  äussern  mag,  doch  immer  mehr  in  dem  inneren  Wesen 
der  dargestellten  Geschöpfe,  als  in  der  einseinen  Handlung  zu 
suchen  ist,  dass  dieses  Pathos  also  gewissermassen  das  j^o^ 
den  ursprünglichen  Charakter  derselben  bildet,  in  sofern  die 
Afficirung  der  Seele  durch  Leidenschaft  oder  Sehnsucht  bei 
ihnen  zu  etwas  Stetigem,  ihr  ganzes  Wesen  ErfiUlendem,  also 
zu  ihrem,  wenn  auch  nicht  normalen,  doch  am  häufigsten  wie- 
derkehrenden Zustande  geworden  ist. 

Erst  jetzt  wird  es  gestattet  sein,  über  die  technische  und 
formelle  Seite  der  Kunst  des  Skopas  einige  Vermuthungen 
auszusprechen.  Denn  ausdrückliche  Zeugnisse  darüber  fehlen 
uns;  und  es  bleibt  uns  daher  fast  nur  übrig,  aus  der  Natur 
der  dargestellten  Gegenstände  Schlüsse  zu  ziehen.  Dass  ein 
Werk,  wie  die  Maenade,  die  vollste  Kenntniss  des  menschlidien 
Organismus  voraussetze,  wurde  schon  bemerkt.  Wenn  nun 
dieselbe  auch  ohne  eine  vorzügliche  Ausführung  des  Einzelnen 
durch  die  gelungene  Auffassung  des  Ganzen  von  grosser  Wir- 
kung hätte  sein  können,  so  hindert  uns  doch  an  der  Behaup- 
tung, dass  es  in  diesem  Ealle  so  gewesen  «wäre,  theils  das  in 
der  Beschreibung  des  Callistratus  enthaltene  Lob,  theils  die 
Berühmtheit  des  Künstlers  überhaupt.  Wir  glauben  daher 
wohl  zu  thun,  ein  Werk  zur  Vergleichung  herbeizuziehen, 
welches,  wenn  es  auch  nicht  direct  auf  Skopas  zurückgeführt 
werden  darf,  doch  am  besten  deutlich  machen  wird,  welche 
Art  der  Ausführung  wir  bei  diesem  Künstler  voraussetzen 
dürfen :  die  Niobide  des  Museo  Chiaramonti  >).  Auch  in  ihr 
herrscht  die  grösste  Bewegung,  und.  sie  wird  wie  vom  Sturme^ 
nicht  der  Leidenschaft,  sondern  der  Verzweiflung  fortgetrieben. 
Die  Ausführung  ist  vorzüglich  ^  wie  in  wenigen  anderen  Wer- 
ken. Worauf  aber  beruht  in  der  üauptsache  diese  Vertreff- 
lichkeit?    Wiederum  nur  auf  der  Hingebung    des  Künstlers, 


1)  Mu9.  Chiar.  II,  17. 
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der  sich  durchaus  darauf  beschränkt,  das  nalurgemasse  Wal« 
ten  der  Kräfte  der  Bewegung  zn  verkörpern.  Denn  es  Hesse 
sich  unschwer  nachweisen^  wie  hier  jede  Falle  des  Gewandes 
durch  das  Grundmotiv  der  gesammten  Bewegung,  durch  die 
Natur  des  Stoffes,  und  durch  die  Körperform,  von  welcher  sie 
sich  ablöst,  ihre  bestimmte  Gestalt  mit  Nothwendigkeit  erhal- 
ten  hat«  So  musste  es  auch  bei  der  Maenade  des  Skopas  sein, 
wenn  die  den  ganzen  Körper  djirchgluhende  bacchantische  Ra- 
serei vom  Beschauer  recht  eindringlich  empfunden  werden 
sollte.  —  Nach  einer  anderen  Richtung  gewähren  uns  für  die 
Beurtheilung  des  künstlerischen  Wissens  bei  Skopas  seine 
Meergötter  Belehcang.  Wir  können  unter  dieser  Gattung  von 
Bildungen  drei  verschiedene  Klassen  mit  <  Leichtigkeit  unter- 
scheiden. Die  erste  hat  rolle  menschliche  Gestalt  bewahrt  und 
die  Natur  des  Meeres  zeigt  sich  einzig  in  dem  geistigen  Aus- 
drucke. Die  zweite  besteht  aus  formlichen  Doppelgestalten, 
welche  aus  Theilen  von  Menschen  und  'Fhieren  zusammenge- 
setzt sind.  Zwischen  ihnen  steht  eine  dritte  Art,  bei  welcher 
der  menschliche  Körper  in  allen  wesentlichen  Theilen  beibe- 
halten ist,  und  nur  an  der  Oberfläche,  der  Haut,  sich  hie  und 
da  ein  Uebergang  in  Formen  des  Thier-  oder  Pflanzenreiches 
oS'enbart.  Die  Gesetze  dieser  Bildungen  zu  erörtern,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Aber  schon  die  Beobachtung,  dass  sie  etwas 
Gesetzmässiges,  nichts  rein  Willkürliches  sind,  kann  uns  dar- 
über belehren,  in  wie  tiefer  und  eindringender  Weise  Skopas 
sich  der  Erforschung  und  Beobachtung  der  Natur  hingegeben 
haben  musste.  —  Die  VortreS'lichkeit  seiner  Marmortecknik 
wird  nur  einmal  bei  Gelegenheit  des  wehenden  Haares  der 
Maenade  von  Callistratus  erwähnt,  bei  welchem  die  Angabe  der 
Farbe  an  der  todten  Ziege  auch  eine  Hindeutung  auf  die  Be- 
malung des  Steines  zu  enthalten  scheint  Welchen  Einfluss 
endlich  die  Bevorzugung  des  Marmors  vor  der  Bronze  auf  die 
ganze  Behandlung  der  Formen,  namentlich  aber  der  Oberfläche 
der  Körper  gewinnen  musste,  werden  wir  in  den  Untersuchungen 
über  Praxiteles  ausführlicher  darzulegen  Veranlassung  haben. 

Prailteles. 

Das  Vaterland  des  Praxiteles  war  Athen.  Obwohl  kein 
alter  Schriftsteller  dies  ausdrücklich  bestätigt,  crgiebt  es  sich 
dennoch  sicher  daraus,  dass  seine  Söhne  Kephisodot  und  Timar- 
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chos  wiederholt  Athener  genannt  werden;  so  wie,  dess  sein 
Name  als  der  eines  Atheners  in  der  folgenden  thespischen  In- 
schrift an  einer  Stelle  vorkommt,  wo  es  trotz  des  Wegfall« 
von  inolfi^BV  keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  dass  der  Künst- 
ler gemeint  sei^): 

APXIAE0PAZYMAXO 
OPAEYMAXONXAPMI^iAOTOIE 

nPAHJTEAHEAeHNAlOE 
Knidos  als  Vaterland  anzugeben,  wurde  Cedren  *)  wahrschein- 
lich nur  durch  die  berühmte  Aphrodite  des  Künstlers  veran- 
lasst; und  eben  so  findet  die  Hindeutung  auf  Faros  bei  Pro- 
porz ')  ihre  Erklärung  in  dem  Ruhme,  welchen  sich  Praxiteles 
durch  Werke  in  parischem  Marmor  erworben  hatte.  Eiu 
Andrier  in  einem  Epigramme  *)  hat  mit  dem  Künstler  nicht« 
als  den  Namen  gemein. 

Schon  früher  haben  wir  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  Praxiteles  der  Sohn  des  älteren  Kephisodot  gewesen  sei. 
Wenn  nun  Pausanias  <^)  angiebt,  er  habe  im  dritten  Geschlechie 
nach  Alkamenes  gelebt,  so  liesse  sich  diese  Angabe  recht 
wohl  dadurch  veranlasst  denken,  dass  die  Kunst  sich  von  Al- 
kamenes durch  Kephisodot  auf  Praxiteles  vererbt  habe.  Eioe 
festere  Zeitbestimmung  giebt  Plinius  ^),  welcher  Praxiteles  ioj 
die  104te  Olympiade  setzt.  Doch  scheint  dieselbe  mehr  des 
Anfang,  als  das  Ende  seiner  Thätigkeit  zu  bezeichneD. 
Denn  nach  Vitruv'^)  soll  er  auch  an  den  Arbeiten  des  Mauso- 
leum Theil  gehabt  haben,  welches  um  Ol.  107  begonnen  wurde. 
Ja,  vielleicht  lebte  er  sogar  noch  bis  zur  Zeit  Alezanders. 
Von  Phryne  wenigstens,  welche  besonders  durch  ihr  Verb&lt- 
niss  zu  Praxiteles  berühmt  geworden  ist,  wird  berichtet,  dsss 
sie  sich  erboten  habe,  die  Mauern  des  von  Alexander  (OL  lll^t)! 
zerstörten  Theben  für  die  Ehre  ihrer  Nämensaufschrifit  wieder 
aufzubauen  *)•  Wenn  aber  Praxiteles  selbst  für  den  ephesi- 
sehen  Tempel  arbeitete'),  so  haben  wir  diesen  gewiss  nieh 
für  den  älteren,  sondern  für  den  jüngeren  zu  halten,  an  wel- 
chem noch  zu  Alexanders  Zeit  gebaut  wurda    Endlich  stimsit 


1)  C.  I.  Gr.  n.  1004;  vgl.  Siephani  im  Rh.  Mos.  N.  F.  IV,  S.  W 
2)  Aun.  p.  322.  3)  III,  7,  16.  4)  Anall.  II,  p.  40,  n.  12.  5)  VIU,  9,  1 
6)  34,  50.  7)  VII,  praef.  8)  Athen.  XIII,  p.  591.  9)  SUmbo  XIV 
p.  641  B. 
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mit  Ama  Aoiiahme  Aueh  der  Umstand,  da88  seiae  Söbno  nock 
oacb  der  iSOsten  Olympiade  am  Leben  waren. 

Wir  lassen  jetzt  das  Verzeichniss  seiner  Werke  folgen: 
Die  zwölf  Götter  in  einem  alten  Tempel  zu  Megara: 
Paus.  I|  40,  2.  Die  Arteinis  des  Strongylion,  welche  Pausa* 
nias  an  derselben  Stelle  erwähnt,  war,  wie  wir  froher  gesehen, 
ein  von  dieser  Gruppe  abgesondertes  und  unter  dem  Namen 
Soteira  verehrtes  Bild. 

Hera  auf  einem  Throne  sitzend  und  daneben  Athene 
and  Hebe,  als  Tochter  der  Hera,  in  deren  Tempel  zu  Man- 
üuea:  Paus.  VIU,  9,  1. 

Im  Tempel  der  Hera  zu  Plataeae,  welcher  sowohl  wegen  sei'^ 
ner  Grösse ,  als  wegen  seines  BUderschmuckes  sehenswerth  war. 
Bland  nahe  am  Eingänge  Rhea,  welche  dem  Kronos  den  Stein 
bringt,  io  Windeln  gewickelt,  als  ob  er  das  Kind  sei,  welches 
sie  geboren.  Das  eigentliche  Tempelbild,  die  Hera  Teleia, 
seiebnete  sich  durch  Grösse  aus,  und  war  stehend  dargestellt. 
Beide  Werke  aus  pentelischem  Marmor  waren  von  der  Hand 
des  Praxiteles:  Paus.  IX,  8,  5. 

Demeter,  Persephone,  Jakchos  im  Tempel  der  er- 
steren  zu  Athen  am  Eingänge  der  Stadt,  wenn  man  .vom  Pei- 
raeeus  komait.  Auf  der  Wand  war  in  attischer  Schrift  ge- 
•ehrieben, , dass  sie  Wejke  des  Praxiteles  seien:  Paus.  I,  8,  4» 
CleoL  Alex.  Protr.  p.  18. 

Der  Raub  der  Pörsephone  in  Erz:  Plin.  34,  69.  Die 
Catagusa,  welche  Flinius  unmittelbar  darauf  nennt,  scheint 
las  Seitenst&ck  dazu  gewesen  zu  sein ,  Demeter,  welche  dem 
Vertrage  gemäss  dem  Fluten  die  Persephone   wieder  zufuhrt. 

„Flora,  Triptolemus,  Ceres",  Plin.  36,  S8,  unter  den 
Harmorwerken  in  den  servilianischen  Garten  zu  Rom.  Wie 
tte  zusammen  aufgestellt  waren,  so  bildeten  sie  auch  gewiss 
(in  zusammenhängendes  Ganze,  in  welchem  Flora  einer  der 
piechischen  Heren  entsprechend  gedacht  werden  mag. 

Bonus  eventus  uudBona  fortona  aus  Marmor,  zu 
loffi  auf  dem  Capitol:  Plin.  36,  23. 

„Apollo  et  Neptunus"  ib.  sind  wohl  zwei  nicht  zu- 
ammengehörige  Wertie. 

Apollo  als  Knabe,  wie  er  einer  beranscbleiehenden  Ei« 
lechse  mit  einem  Pfeile  nachstdlt,  unter  dem  Namen  Sau^ 
oktonoz  bekannt,  aus  Erz:  Plin.  84,  70.  MartiaL  XIV,  19«. 

Brumm,    G«fdUcAl«  d9r  griwh,  KUmHUr,  M 
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Deber    die   noch  erhaltenen    Nechbildonfen    s.   Weleker  Alt. 
Denkm.  I,    S.  406. 

Im  Tempel  des  Apollo  Proetaterios  za  Megara  standen 
unter  anderen  sehenswertlien  Bildern  auch  drei  von  der  Hand 
des  Praxiteles^  nemlich  Apollo^  Artemis  und  Leto:  Paus. 

.  Leto  mit  ihren  Kindern  su  Mantinea;  an F  dem  Fass- 
gestell dieser  Gruppe  sah  man  eine  Muse  und  Marsyas,  die 
Fl&te  spielend :  Paus.  VIII,  9,  1. 

Leto  in  ibreQi  Tempel  zu  Arges:  Paus.  II,  21,  10. 

Die  Brauronisehe  Artemis  auf  der  Burg  von  Athen: 
Paus.  I,  88,  9. 

Artemis  bei  Antikyra.  Sie  hatte  die  Fackel  in  der  Redi- 
tfn,  über  den  Schultern  den  Kocher  ^  neben  ihr  zur  Linken 
Ing  ein  Hund:  Paus.  X,  37,  1. 

Tyche  ia  ihrem  Tempel  zu  Megara:  Paus.  I,  4S,  A. 

Trophonios  in  seinem  Tempel  zu  Lebadea,  dem  Askie* 
pios  ähnlich  gebildet:  Paus.  IX,  89,  4. 

Hermes,  das  Dionysoskind  tragend^  aus  Marnor,  im 
Ueraeon  zu  Olympia:  Paus.  V,  17^  1. 

Dionysos  in  seinem  Tempel  zu  Blis:  Paus.  VI,  M,  1. 
Bin  von  diesem  verschiedenes,  irgendwo  in  einem  Haine  auf- 
gestelltes  Bild  dieses  Gottes  von  Praxiteles  beschreibt  Calli- 
stratus  stat.  VUI.  Der  Gotl  war  mit  Eplieo  bekrtoat ,  mit 
der  Nebris  bekleidet,  und  stutzte  sich  mit  der  Linken  (cfy 
hudp  fiir  v^y  Xt^ifay  nach  der  Verbesserung  von  Jacobe)  aof 
den  Thyrsos. 

^Liberum  patrom,  Bbrietatem,  nebilemque . una  Sa- 
tyrum,  quem  Graeci  peribe6ton  cogoominant'':  Plin.  84^  60. 
Diese  drei  Figuren  waren  gewiss  in  einer  Gruppe  vereinigt, 
welche  in  einigen  uns  erhaltenen  Reliefs  nachgebildel  scis 
mag.  Die  Namen  Methe  und  Staphylos,  welche  Weicker  (ad 
Philostr.  p.  21S)  fir  Bbrietas  und  den  Satyr  in  Vorachisg 
bringt,  sind  an  sich  passend  gewählt;  doch  besweifle  ich. 
dass  sie  hier  als  Gatte  und  Gattin  vereinigt  erscheinen  eoUea« 
da  ihr  Verh&Uuiss  als  Diener  des  Dionysos  ihre  Gegenwart 
hinlänglich  erklärt.  —  Was  den  Beinamen  Periboötos  anlaagu 
so  ist  man  siemlich  allgemein  darüber  einverstanden,  daaa  hier 
eine  Verwechselung  mit  einem  anderen  Satyr  stattgefandes 
haben   müsse,  da  schwerlich  eine  au  einer  Gruppe  gehSrigt 
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Figur  den  besonder«!  9eiiiaiiwii   erhalten  haben    wfirde. 
Wahrsebeinlichkeit  spricht  vielmehr  für  das  folgende  Werk: 

Den  Satyr  in  einem  Tempel  der  Dreifussstrasse  su  Athen: 
Paus.  1;  M,  1.  Pausanias  berichtet  über  ihn  folgende  Anek*> 
dote:  Praxiteles  hatte  der  Phryne  das  schönste  seiner  Werke 
suffl  Geschenk  versprochen,  weigerte  sich  aber  anzugeben, 
ireiches  er  selbst  dafür  halte.  Da  nun  Phryne  ihr«n  eigenen 
Kuiistortheiie  nicht  traute,  so  liess  sie  pI5t£lich  dnrch  einen 
Diener  Fenerlarm  schlagen.  Bestürzt  rief  der  Künstler,  man 
nöge  vor  allen  Dingen  den  ^  Bros  und  den  Satyr  retten.  Li«* 
chelfld  w&hlte  darauf  Phryne  den  Eros  für  sich,  der  Sat3rr 
aber  ward  in  dem  Dionysostempel  aufgestellt.  Br  war  als 
Knabe  gebildet,  wie  er  den  Becher  darreicht. 

Ein  Oenophoros,  den  man  wohl  für  diesen  Satyr  mit 
dem  Becher  halten  könnte,  wird  von  Plinius  (84,70)  unter  den 
Bronzewerken  angeführt. 

Ein  anderer  Satyr  aus  parischan  Marmor  stand  im  Tem- 
pel des  Dionysos  zu  Megara:  Paus.  I,  43,  ft. 

„Maenades,  et;quas  Thyadas  vocant  et  Caryatidas, 
et  Sileni''  aus  Marmor,  in  Rom  unter  den  Monumenten  des 
Aunios  PoUio:  Plin.  36,  83.  Ob  diese  Bilder  ursprünglich  be- 
etimmt  waren,  simmtlich  oder  thellweise  zusammen  aufgestellt 
sa  werden ,  läset  sich  nicht  entscheiden.  Auf  Silene  allein  be- 
siebt sich  ein  Epigramm  des  Aemilianus  (Anall.  II,  p.  S75). 

Ein  boeksfüssiger  Pan  mit  dem  Schlauch  auf  den  Schul- 
tern, Nymphen  und  Danae,  aus  parischem  Marmor,  be- 
i&annt  durch  zwei  Epigramme :  Anall.  II,  p.  883^  n.  4 ;  III,  p.  f  18, 
n.315.  In  welcher  Verbindung  Danaö  mit  den  übrigen  Figo« 
ren  zu  denken  ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

Unter  den  Bildern  der  Aphrodite  gebührt  der  knidi- 
sehen  die  erste  Stelle:  Plin.  36,  SO;  vgl.  7,  1S7;  Lucian. 
Amor.  13 — 14»  Plinius  sagt  von  ihr,  sie  sei  nicht  nur  unter 
den  Statuen  des  Praxiteles  die  berühmteste,  sondern  unter  den 
Kunstwerken  der  ganzen  Erde.  Ja,  als  der  König  Nikomedes 
sie  von  den  Knidiern  gegen  Uebernahme  ihrer  ganzen,  nicht 
onbetrichtlichen  Staatsschuld  kaufen  wollte,  h&tten  diese  um 
keinen  Preis  das  Bild  hergeben  wollen,  durch  welche^  Knidos 
erst  berühmt  geworden  sei.  Die  Statue  war  aus  Marmor  ge- 
bildet (Locian  a.  a.  0.  spricht  von  parischem ,  im  Jupp.  trag.  10. 
ron  pentelischem),    und  so  aufgestellt,  dass  man  ihre  Schün* 


heil  von  allen  Seiten  bewondetn  konnte.  Nach  Mausen  der 
Knidter,  mit  welchen  einige  uns  erhaltene  Statuen  äberoinatim- 
mon/  war  aie  nackt  und  dockte  mit  der  einen  Hand  ihre  Schaam, 
wahrend  sie  mit  der  anderen  das.  neben  ihr  auf  einer  Vase  lie- 
gende Gewand  ergriff  (Mfili.  u.  Oesteri.  Denkm.  1, 35,  Fig.  116 
a  — o).  Ueber  die  Formen  und  den  Ausdruck  ist  sp6ter  aus- 
fiihrlich  zu  handeln.  Die  Alten  behaupteten,  dass  der  Künst- 
ler bei  ihrer  Bildung  schöne  Hetaeren  als  Modell  beantKt  habe, 
weshalb  sie  Athenagoras  (leg.  pr.  Christ.  14,  p.  €1  Decbair) 
geradezu  haina  nennt.  V^on  der  Phryne  sprioht  Athenaeus 
(XIII,  p.  591.  A.B.  vgl.  585  F.);  von  der  CraCina  Clemens  Ale- 
xandrinus  (protr.  p.  16.)  und  Arnobius  (adv.  gent.  VI,  13),  wel- 
cher aus  Posidipp  schöpfte.  Viel  wussten  ferner  die  Alten  von 
der  wahnsinnigen  Liebe  zu  erzähleu,  welche  ein  Jüngling  zu 
dem  Bilde  gefasst  hatte :  Plin.  I.  .1.  Lucian  Amor.  15  sqq.  Valer. 
Max.  VIII,  11,  ext.  4.;  vgl.  Philostr.  Vita  Apollon.  VI,  17.  In 
spater  Zeit  soll  es  nach  Konstantinopel  in  den  Palast  des  Lao- 
sos  versetzt  worden  und  bei  dem  Brande  desselben  zu  Grunde 
gegangen  sein:  Cedreo.  ann,  p.  3M  *)• 

Aphrodite,  welche  die  Koer  aus  religiösem  Oefüble  we- 
gen der  Bekleidung  (velata  specie)  der  nackten  knidisckea 
vorgezogen  hatten,  als  ihnen  vom  Künstler  dieWalil  zwischeB 
beiden  gelassen  war :  Plin.  1. 1. 

Aphrodite,  wie  die  beiden  vorigen,  aus  Marmor,  so 
Thespiae  neben  dem  Bilde  der  Phryne  aufgestellt:  Paus. IX,  27,3. 

Aphrodite  aus  Erz.  Vor  dem  Tempel  der  Felicitas  auf- 
gestellt, verbrannte  sie  mit  diesem  Gebäude  unter  Claudius. 
Plinius  stellt  sie  der  auf  der  ganzen  Erde  berühmten  mar- 
mornen der  Knidier  gleich:  34,  69. 

Aphrodite  zu  Alexandria  am  Latmos  in  Karien:  Steph. 
Byz.  s«  v.  '^Ae$ai^d^ei<M« 

Eine  fragmentirte  Gruppe  der  Aphrodite  und  des  Eros 
im  Louvre  (Clarac  cat.  n.  185),  auf  welcher  sich  der  Name 
des  Praxiteles  findet,  kann  nur  eine  Copie  nach  einem  Werke 
dieses  Künstlers  seiti. 

Peitho  und  Paregoros  im  Tempel  der  Aphrodite  Praxis 
zu  Megara:  Paus.  I,  43,  6. 


l)  Unklar  sind  mir  folgende  Worte  des  Plinius  (36,  22):  Sunt  in  Coic'» 
intula  et  alia  signa  ...  nee  maiat  aliud  Veneris  Praiüteliae  Bpedman  9  qua« 
quod  ioter  baac  aola  memorator. 
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Bilder  des  Bros  haben  wir  folgende  sa  unterscheiden: 
Den  berühmten  zu  Thespiae,  dargestellt  als  Knaben  in 
der  Jugendblüthe  (Luc.  Amor.  11  u.  17)  mit  vergoldeten  Flu«- 
gehi  (Julian,  or.  II,  p.  54  C.  Spanh.).  Als  Stoff  des  Bildes 
giebt  Pausanias  (IX,  7,  3)  ausdrücklich  pentelischen  Marmor  an, 
und  auch  bei  Plinius  (36,  tt)  wird  er  unter  den  Marmorwer« 
ken  genannt  (vgl.  Anall.  I,  6,  n.  11  — It).  Es  ist  daher  in 
einem  Epigramme  des  Aegjrpters  Julian  ( Anal!.  II,  p.  496,  n.  It) 
gewiss  nur  aus  Unkunde  von  Erz  die  Rede.  Nach  Thespiae  soll 
diesen  Eros  Pbryne  geweiht  haben,  in  deren  Besitz  er  durch  die 
früher  erwUinte  List  gekommen  war  (vgl.  auch  die  Epigramme: 
Anal).  I,  p.  143,  n.  84;  p.  164,  n.  40;  II,  p.l4,  n.  3;  p.«79,  n.l— t). 
Slrabo  (IX,  p.  410}  und  der  Scholiast  des  Lucian  (Amor.  17) 
neonen  an  ihrer  Stelle  die  Glykera.  In  Thespiae  befand  er 
sich  noch  zu  Cicero's  Zeit  (in  Verr.  IV,  S,4).  Erst  Caligula 
brachte  ihn  nach  Rom;  Claudius  gab  ihn  indessen  wieder 
zorück;  allein  schon  Nero  entführte  ihn  wieder  und  stellte  ihn 
im  Porticos  der  Octavia  auf,  wo  er  unter  Titus  verbrannte. 
(Plin.  Paus.  II.  II.  vgl.  Dio  Cass.  56,  24).  Pausanias  sah  da* 
her  in  Thespiae  nur  eine  Copie  von  einem  athenischen  Kfinst« 
1er  Henodoros.  Irrthiimlich  giebt  Plinius  an,  dass  Cicero  dem 
Verres  den  Raub  dieses  Bildes  vorgeworfen  habe,  da  dieser 
(in  Verr.  IV,  3,4)  vielmehr  nur  erwähnt,  dass  Mummius,  als 
er  andere  Statuen  aus  Thespiae  wegfahrte ,  den  Eros  als  ein 
geweihtes  Bild  nicht  angerührt  habe. 

Das  von  Verres  geraubte  Bild,  ebenfalls  aus  Marmor,  soll 
nach  Cicero  eine  dem  thespiscben  verwandte  Darstellung  des 
Gottes  gewesen  sein,  und  befand  sich  vorher  im  Privatbesits 
des  Mamertiners  Heins  in  Messana,  welcher  es  schon  früher 
einmal  zur  Verherrlichung  dner  Festlichkeit  einem  Aedilen  C« 
Claudius  nach  Rom  geliehen  hatte. 

Von  diesem  ist  ferner  ein  dritter  nackter  Eros  aus  Marmor 
sa  Parion  in  derPropontis  zu  unterscheiden,  welcher  mit  der  kni« 
lischen  Aphrodite  die  £ohe  Vortrefflichkeit ,  sowie  das  Geschick 
gemein  hatte,  dass  er  durch  wahnsinnige  Liebe  befleckt  wurde : 
^lin.  36,  33.  Dass  Plinius  diesen  allein  neben  dem  thespiscben 
lennt,  ist  kein  Grund,  ihn  für  identisch  mit  dem  Bilde  im  Be- 
sitze des  Heins  zu  halten.  Wir  kennen  sogar  noch  andere 
tilder  des  Bros,  welche  dem  Praxiteles  beigelegt  werden,  nem- 
ich:  zwei  eherne,  welche  Callistratns  (etat.  IVo.XI)  aus« 


342 

führlich  besehreibt.  Der  eine  war  da'rgestelU  als  junger,  blü- 
hender Knabe  init  Flugein.  Br  bog  seine  Rechte  über  deo 
Scheitel;  hielt  in  der  anderen  Hand  den  Bogen  empor  uod  liess 
das  Qewioht  des  Körpers  auf  der  linken  Seite  ruhen.  Das 
Haupt  war  von  bliihendeni  Lochenhaar  beschattet.  An  dem 
anderen  lobt  Callistratus  die  ssarte  Bildung  des  jugendlieheD 
Kftrpers>  den  liebreizenden  Ausdruck  |der  Augen,  die  reiche 
Falle  des  Haares ;  welches  nach  den  Augenbrauen  überhlngeod 
durch  ein  Band  zusammengehalten  wurde.  Als  Ort  der  Auf- 
stellttttg  dieses  zweiten  Bildes  wird  die  Akropolis  (von  AlheD?) 
<Lngegeben. 
Dem  Kreise  heroischer  Darstellungen  geh&ren  an : 

Die  meisten  der  Kämpfe  des  Herakles  im  Giebel  seines 
Tempels  zu  Theben.  Uebergangen  waren  dabei  der  Kampf  ge- 
gen die  stymphaUschen  Vögel  und  die  Reinigung  des  eleischen 
Landes,  dagegen  aber  das  Ringen  mit  Antaeos  aufgenommeD: 
Paus«  IX,  11,  4;  vgl.  Welcher  Alt.  Denkip.  I,  S.  M6. 

Die  „Statuen  vor  dem  Tempel  der  FeliciUs"  (Plin.  M,^) 
waren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Thespiaden,  weU 
che  Mummius  von  dort  weggefahrt  hatte :  Cic.  in  Verr.  IV,  %  l 
Von  ihm  lieh  sie  Lucullus  zur  Einweihungsfeier  des  Tempels, 
den  er  wegen  seiner  Siege  in  Spanien  erbaut  hatte,  weihete 
sie  aber  listiger  Weise  mit  demselben,  so  dass  sie  ohne  Ver- 
letzung der  Religion  nicht  wieder  weggenommen  werden  konn- 
ten: Die  Cass.  fragm.  Peiresc  81.  Dagegen  scheint  freilich 
der  Umstand  zu  sprechen ,  dass  Plinius  an  einer  anderen  Stelle 
(86, 39)  Thespiaden  vor  diesem  Tempel  als  Marmorwerke  an- 
fährt ,  w&hrend  die  Statuen  des  Praxiteles  unter  dessen  Brooze- 
werken  genannt  werden.  Doch  kann  Plinius  leicht  an  einer 
der  beiden  Stellen  geirrt  haben,  da  der  Tempel  mit  den  Sta- 
tuen eine  Reihe  von  Jahren  vor  Abfassung  seiner  Bücher,  na- 
ter  Claudius,  abgebrannt  war  (vgl.  unter  Kleomenes).  —  Ueber 
die  Art  der  Darstellung  dieser  Frauen  sind  wir  nicht  unterrich- 
tet; doch  mussten  reizende  Gestalten  sich  unter  ihnen  finden, 
da  Plinius  erzihlt,  ein  romischer  Ritter,  Junius  PiscicnlnSi 
habe  sieh  in  eine  derselben  verliebt. 

Unter  den  Darstellungen  wirklicher  Personen  sind  am  be- 
rühmtesten zwei  Statuen  der  Phryne,  die  eine  aus  Mar- 
mor in  Thespiae:  Paus.  IX,  t7,  4;  die  andere  aus  vergeldeteo 
Erz  in  Delphi  von  ihr  selbst  geweiht:    Paus.  X,  14,  5;  Plai 
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de  Pylh.  or.  15;  Alben.  XIII,   p.  50t  B;    Die  Chrys.  or.  37, 
p.  46tB;  Taiian.  c.  Gr.  53,  p.  115  ed.  Worth. 

Eine  weinende  Mafrone  und  eine  heitere  Buhlerin  (signa .  • 
dentis  matronae  et  meretricis  gaudentis)  als  Seitenstiicke  zum 
Ausdruck  verschiedenen  Affects  gefasst.  Die  letztere  sollte 
das  Bild  der  Phryne  sein,  und  man  glaubte  in  ihr  die  Liebe 
des  Kunstlers,  und  den  Lohn  dafür  im  Antlitze  der  Dirne  zu 
sehen.    Aus  Erz:  Plin.  34, '70. 

Von  Frauengestalten  erwähnt  Plinius  an  derselben  Stelle 
noch  stephanusan,  spilumenen,  mit  welcher  letzteren 
das  (rmlovfieyop  ti  yvpaioi^  bei  Tatian  (c.  Gr.  55.  p.  12S.  ed. 
Worth)  gewiss  identisch  ist.  Hier  aber  bieten  die  Handschrif- 
ten 0  tpeXioifievoy y  die  Bamberger  des  Plinius  sellumenen;  und 
es  ist  daher  gewiss  pseliumenen  zu  schreiben,  wie  Jahn  (Arch. 
Zeit.  1850,  S.  192)  vorgeschlagen  bat.  Gegenstand  der  Dar- 
slcUang  war  also  eine  Frau,  welche  sich  Schmuck  um  Hals 
oder  Arm  legt,  wie  ähnliche  Motive  in  noch  erhaltenen  kleinen 
Bronzen  nicht  selten  sind. 

Bilder  des  Harmodios  und  Aristogeiton,  aus  Erz,. 
nalürlich  nicht,  wie  Plinius  (34,  10)  angiebt,  die  von  Xerxes 
eiitnihrten,  welche  Werke  des  Antenor  waren,  und  alsbald 
durch  andere  des  Kritios  ersetzt  wurden;  sondern  eine  neue 
Gruppe,  über  deren  Bestimmung  wir  nicht  unterrichtet  sind. 
Wenn  in  dem  Relief  eines  athenischen  Marmorsessels  und  in 
der  entsprechenden  Darstellung  einer  attischen  Miinze  (Stackel- 
t)erg  Gräber,  S.  53,  Vignette)  wirklich  Harmodios  und  Ari- 
»togeiton  dargestellt  sind,  was  mir  noch  nicht  hinlänglich  be- 
iviesen  scheint,  so  möchten  dieser  Composition  wohl  eher  die 
Statuen  des  Praxiteles,  als  die  der  genannten  älteren  Künstler 
SU  Grunde  liegen. 

Ein  Krieger  neben  seinem  Ross  auf  einem  Grab- 
nai  am  Thore  von  Athen,  wo  man  vom  Peiraeeus  kommt: 
i^aus.  I,  t,  3. 

Ein  Wagenlenker  zu  einem  Viergespann  des  Kaiamis, 
lamit  dieser  Künstler,  si>  ausgezeichnet  in  Bitdung  der  Rosse, 
licht  in  Darstellung  der  menschlichen  Figur  unbedeutend  er- 
scheine: Plin.  34.  71. 

Auf  «ne  Po rtraitfigur  bezieht  sieh  aueh  die  aiu  Anfang 
autgetbeilte  foschrifl  aus  Thespiae. 
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Marmorne  Werke  i-m  Kerameikos^  ui  Athen  nenot 
Plinioa  (36,  20)  ohne  Bezeiehnung  des  dargestelllen  Gegen* 
Standes.  Vielleicht  sind  die  aus  Pausanias  (I,  S,  4)  bereits 
angeführten  Statuen  der  Demeter,  Persephone  und  des  Jakehoi 
gemeint. 

Ebenso  unzulänglich  drückt  sich  Strabo  (XIV  y  p.  641 B) 
aus,  wenn  er  von  dem  Altar  der  Artemis  zu  Sphesos sagt, 
er  sei  erfüllt  mit  Werken  des  Praxiteles. 

Erwähnt  wurde  bereits,  dass  nach  Vitruv  (Vll^praef.  {.IS) 
Praxiteles  auch  am  Mausoleum  gearbeitet  habensoll;  sowie, 
dass  bei  den  Niobiden  und  einem  Janus  das  Urtheil  der  i 
Alten  schwankte,  ob  diese  Werke  dem  Skopas  oder  Praxiteles 
beizulegen  seien:  Plin.  36,  88.  Dass  ein  Epigramm  der  Ad- 
thologie  (Anall.  III,  p.  S14,  n.  298)  und  ein  anderes  des  Auso- 
nius  (epitaph.  n.  S8)  die  Niobiden  dem  Praxiteles  ohne  Weite- 
res beilegen,  genfigt  natfirlich  zur  Beseitigung  dieser  Zweifel 
keineswegs. 

Wenn  Theophrast  in  seinem  Testamente  die  VolIendaDg 
einer  Statue  des  Nikomachos  verfügt,  für  welche  Praxiteles 
seine  Bezahlung  schon  erhalten  habe  (Diog.  Laert.  V,  2,  14), 
so  hindert  die  Zeit  des  Theophrast,  welcher  erst  Ol.  tt3,t 
starbt  hier  an  den  bekannten  Praxiteles  zu  denken. 

Dass  der  eine  der  Kolosse  auf  Monte  cavallo  in  Rom  so 
wenig  ein  Werk  des  Praxiteles,  als  der  andere  des  Phidias 
sein  kann,  ist  jetzt  als  ausgemacht  anzunehmen.  —  Die  Nach- 
richt des  Zygomalas  über  zwei  Pferde  des  Praxiteles  in  Athei. 
welche  Sillig  nicht  einzusehen  Gelegenheit  hatte,  findet  sich 
in  einem  Briefe  dieses  Griechen  an  Martin  Crusins  in  dessen 
Turcograecia ,  Basil.  1584,  p.  430.  Die  nach  Menschenfleisch 
begierigen  Pferde  über  der  Thür  des  Pantheon  aber,  von  wel* 
chen  dort  gesprochen  wird,  sind  offenbar  nichts  anderes,  tls 
die  Rosse  des  Poseidon  in  dem  Giebel  des  Parthenon. 

Endlich  dürfen  wir  hier  die  Angabe  des  Plinius  (35,  itl) 
nicht  übergehen,  dass  nach  der  Meinung  Einiger  die  enkaosti* 
sehe  Malerei  von  Aristides  erfunden,  von  Praxiteles  aber  die 
Erfindung  vervollkommnet  sein  soll.  Aus  chronologischen  OraiH 
den  'dürfen  wir  dieselbe  nicht  verwerfen,  da  sich  durch  ge- 
nauere  Untersuchungen  herausstellt,  dass  Aristides  in  der  The« 
etwas  früher,  als  Praxiteles  gelebt  haben  muss.  Ich  glaube 
aber  auch  femer  nicht,  dass  ihretwegen  4^r  Bildhauer  Praii* 
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teles  wirklich  als  alMiibender  Maler  zu  denken  ist.  Er  leffte 
auf  die  Bemahing  (circumlitio)  seiner  Marmorwerke  einen  lie- 
hen Wertb,  und  soh&tote  segar  aus  diesem  Grunde  diejenigen 
QDter  ihnen  am  höchsten ,  an  welchen  dieselbe  von  der  Hand 
eines  in  diesem .  Kanstzweige  ^besonders  ausgezeichneten  Blei* 
sters,  NikiaS)  ausgeführt  wurde.  Es  ist  daher  nicht  unwahr- 
Mheifilfch,  dass  auch  er  selbst  sich  um  das  technische  Ver- 
fahren dieser  Kunst  bekümmert  habe  und  auf  diese  Weise 
dazu  gekommen  sei,  eine  Erfindung  zu  machen,  die  selbst 
ßr  die  eigentliche,  höhere  Malerei  von  wesentlichem  Nutzen 
sein  konnte. 

Bei  der  Beurtheilung  des  Praxiteles  werden  wir  von  einer 
Thatsaehe  ausgehen,  die  an  sich  mehr  zu  Zweifeln,  als  zu 
Aufklärungen    fuhren    zu    müssen     scheint:    nemlich    davon, 
dass  bei  den  Iffiobiden,  einem  Werke,  welches  gewiss  in  vie« 
1er  BeziehoDg  das  geistige  Wesen  seines  Urhebers  charakteri- 
siren  musste;  die  Kunstkenner  des  Alterthums  schwankten,  ob 
es  dem  Skopas  <ider  dem  Praxiteles  beizulegen  sei.    Wir  dür- 
fen daraus  gewiss   eine  Folgerung   mit    voller  Bestimmtheit 
ziehen:  dass  die  beiden  Künstler  nicht  geradezu  entgegenge- 
setzte oder  auch  nur  wesentlich  verschiedene  Richtungen  ver- 
folgten, sondern  in  vielen,   wenn  nicht  in  den  meisten  Dingen 
von  einer  gemeinschaftlichen  oder   ähnlichen  Grundanschauung 
der  Kunst  ausgingen.     Den   ersten,  mehr  äusserlichen  Beweis 
für  diese  Behauptung  liefert  schon  die  Wahl  des  Materials: 
Skopas  arbeitete  fast  ausschliesslich  in  Marmor,    „Praxiteles 
war  im  Marmor  glucklicher,  als  im  Erz,  und  daher  auch  be- 
rühmter",  „übertraf  im  Marmor  sich  selbst"  ^).     Zweitens  zeigt 
sich  aber  eine  gewisse  Verwandtschaft  auch  in  der  Wahl  der 
dargestellten  Gegenstände.    Bilder  wirklicher  Personen  sind  bei 
Skopas  gänzlich  unbekannt;   bei  Praxiteles  finden  wiT  sie  in 
beschränktem  Maasse:  die  Portraits  der  Phryne  aber  scheinen 
sich  in  gewisser  Beziehung  den  Gestalten  aus  dem  Kreise  der 
Aphrodite  angeschlossen  zu  haben;  die  des  Harmodios  und  Ari- 
stogeiton  nähern  sich  dem  allgemeinen  Charakter  der  Heroen. 
Diese  selbst  aber  nehmen  ebenfalls  unter  den  Werken  keines 
der  beiden  Kunstler  eine  hervorragende  Stelle  ein.     Ja  sogar 
unter  den  Göttern  ivenden  sie  nicht  allen  eine  gleiche  Aufmerk- 


1)  Plfai.  84»  60;  86,  20. 
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samkeit  2u.  Zwar  bildet  Praxiteles  die  gaii«e  Reihe  der  Zwolt 
götter,  und  auch  unter  den  Werken  des  Shopaa  finden  wir 
einzelne  Oottergestalten  von  einer  vorzugsweise  geistigen^  ethi- 
schen Bedeutung.  Der  höchste  Ruhm  dieser  Künstler  beruht 
indessen  auf  den  Bildern  der  Aphrodite,  Demeter,  Persephone, 
Flora,  des  Eros,  Dionysos,  Apollo,  also  weiblicher  oder  ju- 
gendlicher männlicher  Gestalten^  sowie  auf  den  Darstellungen 
der  Wesen  aus  der  Begleitung  dieser  und  anderer  Qoltheiteo. 
In  Betracht  dieser  Analogien  werden  wir ,  wenn  wir  über- 
haupt das  Unterscheidende  der  beiden  Künstler  auffinden  wol- 
len, mehr  in  Einzelnheiten  eingehen  und  untersuchen  müssoD, 
unter  welchen  verschiedenen  Qesiohtspnnkten  sie  verwandte 
Aufgaben  aufgefasst  und  behandelt  haben.  Und  da  natürlich 
auch  für  Praxiteles  gilt,  was  wir  bei  Skopas  über  ein  blosses 
Anschliessen  an  die  Muster  der  vorhergehenden  Kanslepoche 
gesagt,  so  werden  wir  unsere  Untersuchungen  am  besten  ao 
ein  Werk  knüpfen ,  welches  gewiss  deshalb  zu  so  ausserordentli- 
chem Ansehen  gelangt  ist,  weites  der  geistigen Bigenthümlich- 
keit  des  Künstlers  am  meisten  entsprach,  nemlichdieknidiscbe 
Aphrodite.  Eine  Reihe  von  Epigrammen  können  wir  zunächst 
ganz  unberücksichtigt  lassen  ^).  Sie  enthalten  nichts  als  Va- 
riationen auf  das  Thema:  Praxiteles  müsse  die  Göttin  selbst 
gesehen  haben,  nidit  schöner  könne  sie  dem  Paris  eraebieneo 
sein ;  der  Stein  sei  Fleisjch  geworden  o.  s.  w.  Wichtiger  siod 
uns  die  Schilderungen  Lucians  an  zwei  verschiedenen  Stellen, 
welche  sich  gegenseitig  ergänzen.  Die  erste  ^)  enthält  Fol« 
gendes:  „Die  Göttin  steht  in  der  Mitte  des  Tempels,  ans  pa- 
rischem  Stein  das  schönste  Kunstgebilde,  hoch  erhaben  und 
den  Mund  ein  wenig  wie  zu  leisem  Laelieln  öfl^nend.  Ihre 
ganze  Schönheit  steht  frei  da,  kein  Gewand  umhüllt  sie,  nur 
bedeckt  sie  wie  unwillkürlich  die  Schaam  mit  der  einen  Hand. 
So  weit  aber  erstreckte  die  bildende  Kunst  ihre  Madii,  dass 
durch  sie  die  Widerstand  leistende  und  harte  Natur  des  Steins 
für  alle  Glieder  passend  erschien."  Nachdem  darauf  der  Er- 
zähler sich  nach  der  hinteren  Thfir  des  Tempels  gewendet  hat, 
um  von  dort  aus  den  Radien  der  Oöitin  zu  beseiianen,  gerath 
namentlich  der  eine  seiner  Begleiter,    welcher   nach  Lucians 


1)  Anall.  I,   p.  165,  n.  8  —  9;  p.  170,  n.  9—10;  p.  193.  11,  p.  14,  u.  31 
p.  308,  n.  2— 3;  III,  p.  200,  245,  248.    Auson.  ep.  917.        2)  Amor.  13. 
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Schilderung  diesen  Tbeilen  seine  besondere  Aufinerkssnikeit 
zuzuwenden  pflegte,  in  lebhaftes  BntzuckeD.  Er  preist  nicht 
nur  die  Surhythmie  zwischen  den  Schaltern,  die  fein  abgemes- 
senen Rhythmen  des  Haftgelenkes  und  der  Schenkel  bis  herab 
som  Fasse,  sotidern  auch  die  Behandlung  der  fleischigen  Theile, 
die  Linien  ihrer  Umrisse,  ihre  Anfügung  an  die  Knochen,  so-^ 
wie  ihre  wohlbereohnete  Fülle  und  Rundung.  —  Die  zweite 
Stelle  ist  dieselbe,  welche  uns  schon  mehrfach  besch&ftigt  hat, 
weil  in  ihr  die  einzelnen  Schönheiten  mehrerer  anderen  Muster- 
werke griechischer  Kunst  angegeben  werden  i}:  So  heisst  es 
darin  von  der  knidischen  Aphrodite:  „Von  ihr  möge  zu  dem 
gewünschten  Musterbilde  aar  der  Kopf  genommen  werden,  da 
sich  von  dem  übrigen  Körper  wegen  der  Nacktheit  kein  Gebrauch 
machen  ISsst.  Die  Parthten  um  Haar  und  Stirn  und  die  schöne 
ü^eichnung  der  Augenbrauen  bilde  man  wie  Praxiteles,  und 
ebenso  befolge  man  in  Darstellung  des  Feuchten,  so  wie  des 
hellen  Glanzes  und  der  Freundlichkeit  der  Augen  dasselbe  Vor« 
bild...  Das  Alter  aber,  nach  welchem  Maasse  soll  es  woM 
angenommen  werden?  gerade  wie  bei  der  Knidierin;  und  dar« 
um  richte  man  sich  auch  hierin  nach  Praxiteles." 

In  diesen  Schilderungen  Lucians  mögen  wir  immerbin  von 
der  stark  sinnlichen  Färbung,  namentlich  bei  Beschreibung  der 
hinteren  Seite,  etwas  in  Abzug  bringen ;  dennoch  bleiben  sie  he* 
zeichnend  genug,  wenn  wir  sie  mit  den  Lobspriichen  zusammen« 
halten,  welche  den  Werken  eines  Phidias,  Myron,  Polyklet, 
selbst  eines  Skopaa  ertheilt  werden.  Da  ist  es  die  Gewalt  der 
Idee,  lebendigste  Näturwabrheit,  schönstes  Ebenmaass,  die 
höchste  Begeisterung,  was  die  Bewunderung  hervorruft.  Hier 
ist  es,  um  es  zunächst  kurz  auszudrücken,  die  rein  sinnliche 
Erscheinung,  welche  durch  sich  selbst  und  allein  Gefallen  er- 
tvecken  soll.  Die  ältere  Idee  einer  Aphrodite  Urania  war  auf- 
gegeben; mit  dem  Gewände  fiel  auch  die  höhere  geistige  Auf- 
^assung  der  Göttin;  der  Körper  gewann  eine  solbstständige, 
vesentlicbe,  ja  durchaus  überwiegende  Bedeutung.  Dass  die 
löttin  dadurch  sogleich  zu  einer  Aphrodite  Hctaera  herabge- 
nnken  sei,  soll  indessen  hiermit  keineswegs  gesagt  sein;  ja 
elbst,  wenn  der  Kfinstler,  m^ie  erzählt  wird,  das  Bild  einer 
^hrync  oder  Kratine  für  seine  $tatue  benutzt  hat,  dürfen  wir 

1)  ioiag.  4. 
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dieselbe  noeh  nicht  mit  Bildnissen  dieser  Retaeren  Terwechseln. 
Die    noch    erhaltenen  Darstellungen    der  Göttin,  welche  sich 
mehr  oder  minder  in  ihrer  AufTassung  an  Praxiteles  anschlies» 
sen,  z.  B.  die  capitolinische,  zeigen  nichts  von  üppiger  Lüstern- 
heit.   Vielmehr  ist  in  allen  diesen  Bildnngen  streng  die  Grenze 
eingehalten ,  innerhalb  welcher  die  DarsteHung  des  weiblichen 
Körpers  in  völliger  Nacktheit  überhaupt  gestattet  zu  sein  scheint. 
Denn  da  natürliche  Sehaam  das  Wetb  abhält ,  sich  frei  und 
offen  80  zu  zeigen ,  so  sind  überal(  für  die  Darstellung  solche 
Momente  gewählt,  in  welchen  die  Göttin  sich  allein,  unbeob- 
achtet glauben  darf.     Aber  selbst  hier  noch  spricht  sich  die 
Furcht   überrascht  zu    werden  in  allen  Bewegungen,    in  der 
ganzen  Haltung  aus.    Dem  künstlerischen  Gesetz  gem&ss  ruht 
zwar  der  Körper  auf  dem  einen  Fusse;  aber  diese  Ruhe  ist 
keineswegs  eine  so  sichere,  dass  sie  nicht  augenblicklich  einer 
Bewegung  zu  weichen  vermöchte,  durch  %velche  die  gehein- 
sten  Reize  der  Göttin  dem  unbefugten  Blicke  entzogen  würden. 
Nichtsdestoweniger   behauptet  in  der    ganzen  Auffassung  die 
körperliche  Schönheit  ein  entschiedenes  Uebergewiclit;  wir  be> 
merken  überall  ein  Wohlgefallen  an  dem  sinnlichen  Reize  des 
weiblichen  Körpers,   an  der  weichen,  zarten  Form,  wie  sich 
dieselbe  durch    die  Gunst  der  Natur  gebildet  hat,  im  Gegen- 
satz  zu  dem   Ernste  der  kräftigen,    durchgearbeiteten   ForOi 
welche  sich  nur  durch  eine  geregelte,  angespannte  Thltigkeit 
entwickelt ,  welche  nur  der  Träger  eines  höheren  geistigen  Au»» 
drucks  ist.    Und  dass  auch  die  Alten  schon  diesen  Gegensatz  in 
seilier  ganzen  Schärfe  empfanden,  lehren  jene  beiden  Bpigramne 
auf  die  knidische  Aphrodite  und  die  lemnische  Athene,   in  de- 
nen Paris  ein  Rinderhirt  gescholten  wird,  weil  er  den  körper- 
lichen Reizen  der  Aphrodite  den  Preis  vor  der  geistigen  Schön- 
heit der  Athene  zuerkannt  habe. 

Es  fragt  sich  jetzt  nur,  ob  diese  Richtung  auf  sinnlichen 
Reiz  der  Kunst  des  Praxiteles  charakteristisch  ist,  oder  ob  sie 
sich  nur  ausnahmsweise  an  einem  einzelnen  Werke  seigt 
Das  Erstere  ist  schon  deshalb  wahrseheinlich,  weil  Praxiteles 
gerade  bei  der  knidischen  Aphrodite  von  allem  äusseren  Zi^ange 
firei,  nach  eigenem*  Ermessen  i(nd  von  seinem  eigenen  künst- 
lerischen Gefühle  getrieben,  diese  AufRissung  gewählt  hatte, 
wie  aus  der  Erzählung  hervorgeht,  dass  er  sie  den  Koern  nur 
neben  einer  bekleideten  zur  Auswahl  anzubieten  wagte»     So- 


3J9 

« 

dann  werden  wir  hier  auch  die   zahlreichen  Wiederholungen 
dieser  Göttin  von  der  Hand  des  Praxiteles  in  Anschlag  bringen 
dürfen.    Unter  diesen  war  allerdings  eine,   eben  jene  koische, 
bekleidet.     Dagegen    wird    z.    B.    das  neben    der   Phryne    zu 
Thespiae  aufgestellte  Bild  gewiss  in   der  Auffassung  sich  an 
das  knidische  angeschlossen  haben.    Hier  gewinnen  ferner  die 
Andeutungen  des  Altert hums  über  das  Verh&ltniss  des  Künst- 
lers zur  Phryne  grössere  Wichtigkeit.    Denn  wenn  man  sagen 
konnte,  ihr  Bild  liege  der  Knidierin  zu  Grunde,  so  wird  an  den 
Darstellungen  ihrer  eigenen  Person  die  Richtung  des  Künstlers 
auf  rein  sinnliche  Schönheit  sich  nur  um  so.  deutlicher  ausge- 
sprochen haben,    wahrend  ein  Götterbild   auch  zu  jener  Zeit 
noch  mit  manchen  Aucksichten  behandelt  sein  musste.    Leider 
fehlen  uns  über  den  Charakter  der   übrigen  Bilder  von  Göttin- 
nen und  Frauen   alle  weiteren  Nachrichten,    wenn  wir  nicht 
hierher  ein  Wort  des  Petronius  *}  ziehen  wollen,  welcher  von 
dem  Kusse  einer  schönen  Frau  sagt:  so  müsse  sich  Praxiteles 
einen  Kuss.  der  Diana  vorgestellt  haben.      So  viel  werden  wir 
aber  immerhin   zugeben  können,     dass   die    weibliche  Gestalt 
schon  an  sich  eine  ausgesprochene  Richtung  auf  körperliche 
Schönheit  rechtfertigt,    dass  selbst   das  Bild   einer  Hera  nach 
der  strengen  Auffassung  des  Polyklet  einen  nicht  unbedeuten- 
den Schritt   nach  jener  Richtung  hin   erlaubt  j    und   immerhin 
dürfen  wir  in  Anschlag  bringen,  dass  wir  von  Frauengestalten. 
welche  den  Ausdruck  geistiger  Energie  oder  körperUcher  Kraft 
mit  Noth wendigkeit   voraussetzen,    bei  Praxiteles  nichts  oder 
nar  beiläufig  etwas  erfahren:    denn  von  den  Niobiden,  welche 
ias  Gegentheil  beweisen  würden,   schweige  ich  hier  noch  ab- 
sichtlich. 

Eine  wesentliche  Bestätigung  unserer  Ansicht  gewinnen 
^'ir  ferner  aus  der  Betrachtung  der  männlichen  Gestalten  des 
'raxiteles.  Wie  unter  den  Frauen  Aphrodite,  so  nimmt  hier 
üros  die  erste  Stelle  ein.  Der  Künstler  aber  bildete  den  Gott 
licht  als  Kind,  sondern  als  heranreifenden  Knaben,  bei  wel- 
hem  die  Zartheit  der  Jugend  noch  nicht  von  männlicher 
Lräftigkeit  verdrängt  ist.  Dieser  Charakter  leuchtet  aus  den 
eiden  Beschreibungen  des  Callistratus,  so  schwülstig  und  ge- 
chraubt  sie  auch  sind,    deutlich  hervor.      Welche  Bedeutung 

1)  c.  126. 


360 

aber  der  Kunstler  dem  sinnlichen,  körperlidien  fMz  iu  der 
Darstellung  einger&umt  hatte,  zeigen  sowohl  die  Anspielongen 
Lucians^),  als  in  noch  höherem  Grade  die  Verirmngeo  einer 
griechischen  Phantasie,  welche  den  Eros  zu  Parion,  wie  die 
knidische  Aphrodite  befleckten.  —  Besondere  Beachtusg  ver- 
dient es  ferner,  dass  zur  Zeit  des  Praxiteles  und  gewiss  zum 
Theil  durch  ihn  selbst  die  jugendliche  Bildung  der  Gdtter  lieber- 
band  nahm.  So  war  Hermes  mit  dem  Dion3rso8kinde  (für  wel- 
che Gruppe  indessen  schon  ein  Vorbild  in  einer  &hn1ichen  des 
Kephisodot  vorlag)  gewiss  der  jugendliche  Gott.  AofTallender 
ist  die  Darstellung  ApoUo's  im  Knabenalter,  wie  wir  sie  aus 
den  Wiederholungen  des  Sauroktonos  kennen.  Naoientltch 
aber  muss  hier  auf  die  Bildungen  des  Dionysos  und  seiner 
Begleitung  aufmerksam  gemacht  werden.  Denn  ich  kann  Hiil- 
1er*)  nicht  beistimmen,  welcher  wahrscheinlich  wegen  des 
lateinischen  Ausdrucks  Liberum  patrem  bei  Plinius  annebmeo 
will,  dass  wenigstens  zuweilen  Praxiteles  den  €h>tt  in  der  U- 
teren  Weise,  im  reifen  Mannesalter  gebildet  habe.  •  Die  Ver- 
bindung, in  welche  dieser  Liber  pater  mit  der  Bbrietas  oder 
Methe  und  dem  Satyr  Staphylos  oder  Ampelos  tritt,  erinnert 
uns  vielmehr  an  die  Gruppen  oder  deren  Nachbildungen  io 
Reliefs,^  in  welchen  Dionysos  theils  mit  einem,  theils  mit  zwei 
Satyrn ,  aber  auch  mit  einem  Satyr  und  einer  weiblichen  Figm 
vereinigt  erscheint.  In  diesen  ist  er  immer  der  jugendliche 
Gott,  von  weichen,  fast  weibisch  üppigen  Formen,  ein  Bild  der 
verfeinertsten  Sinnlichkeit,  gerade  so  wie  er  in  der  Beschrei- 
bung des  Callistratus  *)  als  von  Praxiteles  dargestellt  geschil- 
dert wird.  Ja  auch  seine  Begleiter,  die  Satyrn,  welche  froher 
ohne  Ausnahme  bärtig  und  mit  vielfachen  Zeichen  ihrer  halb- 
thierischen  Herkunft  gebildet  wurden,  folgen  ihm  in  dieser 
feineren  Entwickelung.  Wir  brauchen  nur  jenen  vom  Flöten- 
spiel  ausruhenden,  an  einen  Baumstamm  gelehnten  Satyr  sa 
betrachten,  von  welchem  fast  jedes  bedeutendere  Moseoa 
Nachbildungen  aufzuweisen  hat,  um  zu  erkennen,  wie  hier  vos 
jener  Abstammung  kaum  noch  ein  äusseres  Zeichen  übrig  ge- 
blieben, die  frühere  Derbheit  dem  Ausdrucke  sinnlicher  Lost; 
und  sinnlichen  Behagens  gewichen  ist.  Freilich  muss  ich  bd 
dieser  Gelegenheit  bemerken,   dass  ich  keineii  positiven  Grnni 


1}  Amor.  U  tt.  17.        2)  Haftdb.  f.  127,  2.        8)  bUU  8. 
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sehe;  diesen  Satyr  tut  den  Periboetos  zu  halten ;  ja  ich  kenne 
nicht  einmal  ein  directes  Zeugniss,  welches  ihn  überhaupt  dem 
Praxiteles  beilegte.  Doch  diese  Zweifel  mögen  gegen  die 
Thatsache  zurücktreten,  dass  für  uns  dieser  Satjrr  in  der  That 
der  Periboetos,  der  berühmteste  unter  allen  seines  Geschlechts 
ist,  und  dass  seine  ganze  Bildung  in  allen  Beziehungen  dem 
Charakter  praxitelischer  Kunst  entspricht. 

Wir  haben  bisher   von  dem  sinnlichen  Reiz   der  körperli- 
chen Erscheinung  bei  Praxiteles  nur  im  Allgemeinen   gespro- 
chen.    Fassen  wir  jetzt  seine  Gestalten   einmal  ihrer  Anlage^ 
ihrer  Stellung  nach   ins  Auge.      Wir   haben    früher    auf  den 
Fortschritt  aufmerksam   gemacht,   welchen  Polyklet  in  dieser 
Beziehung  bewirkte,    indem  er  das  Gewicht   des  Körpers  nur 
vou  'dem  einen  der  beiden  Schenkel  tragen,  den  anderen  dage- 
gen ganz  unbetheiligt  daran  erscheinen  Hess.     Praxiteles  ging 
noch  einen  Schritt  weiter.     Er  nahm  den   Füssen    überhaupt 
einen  Theil  der  Last  ab,    Indem  er  durch  das  Auflehnen  des 
einen  Armes  auf  einen  ausserhalb  der  Figur  stehenden  Trfiger 
dem  Oberkörper  eine  neue  Stutze  verlieh.    Als  Beleg  für  diese 
Neuerung  bietet  sich  uns  zuerst  wieder  der  an  einen   Stamm 
gelehnte  Satyr  dar,    sodann   der   Sauroktonos.      Noch  stärker 
tritt   das    Pftncip  derselben    in    den    erwähnten   Gruppen    des 
Dionysos  hervor,    in  welchen   der  Gott  von   seinen  Begleitern 
onler  beiden  Schultern  gestützt,  ja  fast  getragen  wirid.    Ausser- 
dem verdanken  wir  diesem  glücklich  erfundenen  Motive  eine 
Heihe  der  anmuthigsten  Schöpfungen  alter  Kunst,    so   die  be- 
kannten Gruppen   des  Silen  mit  dem  Dionysoskinde,    viellei<^ht 
Copien  des  Satyr,  welcher  „ploratum  infantis  cohibel",  in  der 
Curie  der  Octavia,  dessen  Urheber  Plinius  (36,  89)  nicht  anzu* 
geben  weiss,  der  aber  von  den  Neueren,  wohl  eben  wegen  des 
Motives  seiner  Stellung,    für  ein  praxltelisches  Werk  gebalten 
mrd'j   ferner  die  jungen  flötenspielenden  Satyrn  mit  überge* 
Bcblagenem   Fusse  u.  a.  m.    Das  Prineip,   auf  welchem  dieses 
Motiv  beruht,    ist  nur  die  weitere  Entwickelung    desjenigen, 
M*elches  dem  „uno    orure    insistere"  bei  Polyklet  zu  Grunde 
liegt.    Die  Leichtigkeit  der  Haltung  wächst  nemlich,  je  gerin- 
ger das  Maass  der  Kräfte  ist,  welches  zum  Tragen  verwendet 
nrird.    lodern  aber  hier  dem  einen  Fusse  völlige  Auhe  gegönnt, 
lern  anderen  ein  Theil  der  Last  durch  das  Aufstütze  des  Ar- 
nes abgenommen  wird,    erscheint  der  Körper  zu  jeder  nach 
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dieser  Ruhe  eintretenden  Bewegung  oder  AnstrenguDg  am  so 
mehr  befähigt.    Der  Eindruck,  welcher  hierdurch  entsteht,  ist 
der   eines  ruhigen   Behagens,    wie  es  vornehmlich  denjenigen 
Naturen   eigen   ist^  welche  heiteren  Lebensgeuuss  und  lässige 
Müsse  einer  angestrengten  Thätigkeit  (vorziehen.     Im  Gegen- 
satz  zu  der  ernsten   Würde  und   Strenge  der  alleren  Kunst- 
werke  aber  verleiht  die  Anwendung  dieses  Motives  den  Ge- 
stalten   den   Charakter    gefalliger   Leichtigkeit    und   Anrouth. 
Dass   Praxiteles    dasselbe   nicht    einseitig    und    ausschliesslich 
wiederholte,    bedarf  kaum   einer  Erwähnung,    und  wir  selbst 
haben  schon  einmal,  bei  der  nackten  Aphrodite,  daraufhinge- 
wiesen, wie  dort  in  der  Stellung  alles  vermieden  ist,  was  auf 
sichere  Ruhe  hindeuten  könnte.    Hier  wird  vielmehr  durch  den 
Gegenstand    eine    grosse    Beweglichkeit    erfordert,    und  diese 
konnte,   da  die  Figur  trotzdem  ihren  Standort  nicht  verändern 
sollte,    nur  da  ihren  Ausdruck  finden,    von  wo  aus  überhaupt 
jede  Bewegung  ihre  Regel  ejnpfängt,   nemlich  vom  Schwer- 
punkte des  Körpers  aus.    Dies  ist  der  Grund,  weshalb  bei  der 
Aphrodite  C^nd,  wenn  auch  in  minderem  Grade,  bei  einem  Eros, 
welchen  man   auf  ein  Muster    des  Praxiteles   zurückzuführen 
pflegt  1))  sicii  das  Streben  zeigt,    nicht   durch  Feststellen  auf 
einen  Fuss,    sondern  durch  die  Beweglichkeit  der  Hüften  deu 
Körper  im  Gleichgewicht  zu  erhalten.    Der  Eindruck,  welchen 
dieises  Biegen  und  Schwanken  beim  Beschauer  hervorruft,  '^^ 
aber  auch    hier    wiederum  der    einer  geföUigen    Anmuth  und 
Weichheit.     Hier  müssen  wir  nothwendig  auch  auf  die  Schil* 
derungen  Lucians  wieder  zurückkommen«     In  ihnen  ist  wie* 
derholt  von  Eurhythmie,  von  genau  abgewogenen  Rhythmen  die 
Rede.     Die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke,    namentlich  auch  üu 
Verhältniss  zu  dem  strengeren  Princip  des  Metrum^  der  Syn- 
metrie,   ist  schon  früher  erörtert  worden.     Gerade  in  dieseo 
Gegensatze  aber  werden  wir  sie  hier  aufzufassen  haben,  nen* 
Hch  als  bestimmt,  die  Uebergänge  zwischen  den  verochiedeoea 
Formen  zu  vermitteln,  sie  in  ein  gefalliges,  ansprechendes  Ver- 
hältniss zu  setzen ;  und  wir  haben  gesehen,  dauss  darauf  schoo 
die  ganze  Anlage  der  Figuren  des  Praxiteles  berechnet  isi 
Ganz  bei^onders  musste  aber  diese  Bestimmung  sich  an  des- 
jenigen Theilen  bethäligen,   welche  ihrem   Wesen  nach  mm 


1)  MftU.  u.  OesU  I,  85,  Fig.  145. 


zu  eüier  aoloben  VermitteluDg;  als  zu  Tr&gero  der  Bewegung 
bestimint  sind.  Und  in  der  That  wird  ai^  der  Aphrodite  gerade 
die  Behandlung  des  Fleisches,  die  schöne^  nicht  übermässige 
Rundung,  die  Anfügung  an  dea  KnDcheii,  besonders  geruii^mt 
Wenn  aber  anderwärts  i)  die  Arme  i|ls  musterhaft  an  den  SUir- 
tuen  des  Praxiteles  bezeichnet  werden,  so  dürfen  wir  docl^ 
um  dieses  Lob  nicht  falsch  zu  verstehen,  gewiss  mit  voUem 
Aechte  darauf  hinweisen,  dass  so  wenig,  wie  bei  der  Aphrodite, 
auch  bei  den  jugendlich  zarten  männlichen  Gestalten  dieses 
Künstlers,  ein  freies  kräftiges  Muskelspiel  passend  erscheinen, 
dass  Spännung  und*Elasticität  der  Muskeln  ihren  Charakterea 
geradezQ  widersprechen  würde.  Vielmehr  mussten  in  diesen 
Gestalten  noch  andere,  bei  der  Bewegung  noch  weniger  in  Anr 
Spruch  genoinmene  Theile  eine  bevorzugtere  Beachtung  fiiib- 
den:  nemlieb  die  Haut  in  ihrem  verschiedenen  Charakter  von 
Feinlteifc,  Weichheit  oder  Derbheit,  sowie  die  Fetttheile,  welche 
zwiacb/en  Haut  und  Fleisch  in  grösseren  oder  geringeren  Massen 
abgekigert  sind  und  vieliuUig  die  Uebergänge  zwischen  den 
einzelnen  Massen  für  das  Auge  fast  unmerklieli  machen.  So 
sehen  wir  denn,  wie  durch  sein  Streben  nach  gefälliger  Anr 
muth  und  Weichheit  Praxiteles  zu  einer  von  der  früheren  Auf- 
fassung wesentlich  verschiedenen  Behandlung  der  Form  über- 
haupt geführt  werden  musSte«  Denn  während  die  .älteren 
Künstler  durch  den  Bau  des  Knochengerüstes  und  die  gani^ 
Anlage  der  Muskeln,  durch  welche  alle  Bewegung  bedingt  ist, 
die  Form  auch  ^  in  ihrem  äusseren  Erscheinen  bedingt  sein 
Hessen,  richtete  Praxiteles  sein  hauptsächlichstes  Augenmerk 
auf  eine  naturgetreue  Darstellung  der  Oberfläche  des  Körpers» 
Hierin  liegt  die  veritas,  welche  Quintilian '-^)  dem  Praxiteles, 
wie  dem  L.ysip'p,  beilegt.  Sie  ist  zwar  von  dem  Naturalismus 
eines  Demetrius,  welcher  mehr  Werth  auf  Aehnlichkeit,  als 
auf  Schönhdl  legt,  bestimmt  zu  unterscheiden.  Aber  eben  so 
tritt  sie  der  maiestas  eines  Phidias  gegenüber,  welcher  in  sei- 
ner idealen  Riehtung  über  die  wirkliche  Natur  l|inausgeht. 
Die  veritas  des  Praxiteles  hat  es  vielmehr  mit  einer  Qarstel^ 
lung  deff  Natur  zu  (hun,  wie  sie  erscheint,  wie  sie  in  dieser 
Erscheinung  nicht  sowohl  auf  den  Geist,  als  auf  die  Sinne  des 
Beschauers  wirkt. 


1)  KvlqU  ad  Herenn.  IV,  6.        t)  JUi»  109. 

Brunn,    G^achiehie  d9r  f riech.  Küntthr,  23 
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Erst  jetzt  wird  sich  uns  auch  der  tiefere  Grund  oflenlMreo, 
weshalb  Praxiteles,  wie  Skopas,  dem  Marmor  Tor  der  Bronze 
den  Vorzug  gab;  weshalb  er  diesen  Stoff  auch  mit  grosseren 
Erfolge  bearbeitete.  Der  Marmor  entspricht  nemlich  dorchaal 
dieser  Behandlung  der  .Form.  Die  spröde ^  undnrchsichtig^ 
Bronze  wird  sich,  wo  irgend  nur  ein  Streben  nach  Dlttsion  lidi 
geltend  zu  machen  sucht,  als  unvortheilhaft  erweisen;  ihren 
Wesen  nach  strebt  sie  vielmehr^  jede.  Form  in  ihren  streBg^ 
sten  -  und  feinsten  Umgrenzungen  darzustellen.  Der  Mtrnoi 
dagegen,  welcher  weg^n  der  Durchsichtigkeit  seiner  Oberflidi^ 
die  f^nsten  Abstufungen  von  Licht  und  Schatten  wiederzoge^ 
ben  vermag,  ist  eben  dadurch  geeignet,  die  Rundung  und  FolM 
der  Formen,  die  Verbindung  der  Flächen  in  leisen  Uebergin;« 
der  Wirklichkeit  oder  vielmehr  dem  Eindrucke  der  Wirklich] 
keit  täuschender  nachzubilden,  und  die  Form  der  lebenstbatigd 
Theile,  wie  im  Lehen  nur  durch  die  Umhüllung  der  Haat,  «^ 
seiner  Seits  in  dem  Kunstwerke  nur  durch  die  Weichheit  w 
Oberfläche  durchschimmern  und  gewissermassen  ahnen  zultsseil 
Dass  aber  Praxiteles  wirklich  den  Marmor  zum  Zweck  eio^ 
so  täuschenden  Naturnachahmung  benutzte,  lehren  nicht  n 
die  erhaltenen  Werke,  welche  wir  als  Nachahmungen  der 
nigen  anerkennen  müssen,  die  Gestalten  der  Aphrodite  und  di 
Satyrn,  sondern  noch  ganz  besonders  die  Nachricht,  der  znfoll 
er  auf  die  Färbung  seiner  Marmorstatuen  den  höchsten  Wert 
legte.  Denn  wenn  es  sich  dabei  auch  nicht  um  einen  tbm 
liehen  malerischen  Effect  handeln  konnte,  so  kann  doch  <H 
Zweck  dieser  circumlilio  kein  anderer  gewesen  sein,  als  el 
durch  Unterstützung  der  Farbe  beim  Beschauer  einen  der  wir 
liehen  Erscheinung  ähnlichen  Eindruck,  und  da  die  Farbe  i 
nicht  der  Form,  sondern  nur  dem  Stoffe  der  Körper  anha 
Täuschung,  Illusion  hervorzubringen. 

Wir  haben  es  für  nöthig  erachtet,    um  das  Wesen  pr 
telischer  Gestalten  in  ihrer  körperlichen  Erscheinung  uns  de 
lieh  vor  Augen  zu  stellen,  bis  auf  die  technischen  Bigenth 
lichheiten  des  Künstlers  zurückzugehen.     Um  so  mehr  »t 
zu  erwarten,   dass  auch  nach  der  entgegengesetzten  Rieht 
hin,    da,    wo  es  sich  um  den  Ausdruck  von  Geist  and  Ge' 
handelt,    die  Eigenthümlichkeit  des  Künstlers  svdi  in  ent 
chender  Weise  entwickelt  zeigen  wird.     Wir  blicken  zu 
wieder  auf  die  Aphrodite  und  ihre   Scbllderong   bei    Li 
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Da  ist  es  nun  nicht  die  geistige  Hoheit,  die  geistige  Bedeotnng) 
welche  den  Beschauer  zur  Bewunderung  hinreisst;  vielmehr  er-* 
streckt  sich  diese  auf  die  Lieblichkeit  des  Ausdrucks,  das  feine, 
reizende  Lächeln  des  Mundes,    den  Glanz  und  die  Freundlich-* 
keit  des    Auges.     Jenes    vyQoy  aber,  jenes  Schwimmen  des 
Auges  in  Feuchtigkeit,    welches  den    Blick  nicht  scharf  und 
fest  auf  einem  Punkte  ruhen  lässt,    bewirkt  recht  eigentlich 
den  Ausdruck  sinnlichen  Verlangens.      Dieses  selbst    mag  bei 
der  Gottin  noch  als  etwas   fast  Unbewusstes  erschienen  sein, 
als  das  innere,  in  der  Natur  begründete  Bedfirfniss  des  Weibes 
nach  Liebe,  ähnlich,  wie  auch  in  den  Eroten  das  erwachende  Lie*^ 
besverlangen  von  Caliistratus  geschildert  wird^).     Doch  nicht 
überall  hielt  der  Künstler  diese  Grenze  ein,   welche   religiöses 
Gefühl  ihn  hier  noch  bewahren  Uess.    In  dem  Bilde  der  lächelu* 
den  Buhlerin,  welche  einer  weinenden  Matrone  gegenüberstandy 
muss  nicht  nur  dieses  allgemeine  Liebesverlangeo,  sondern  eio 
Verlangen  nach  sinnlichem   Liebesgenuss    in   sehr  scharf  er* 
kennbaren  Zügen  ausgeprägt  gewesen  sein.      Wie  aber    hier 
die  Liebe,  so  war  bei  den  Gestalten  aus  dem  Kreise  des  Diony- 
sos  froher,    heiterer  Genuss    des  Lebens  dasjenige,    was  den 
Grundzug   des    ganzen    Charakters    ausmachte»      Beim    Gotte 
selbst  mangelt  der  Ausdruck  der  geistigen  Kraft  und  Energie, 
das  Auge  deutet  schon  in  der  äusseren  Form  auf  eine  gewisse 
Schlaffheit  und  Ermattung,  welche  schwärmerischer  Aufregung 
zu    folgen  pflegt    und   deren    Wiederkehr    voraussehen    lässt. 
Bei  dem  Geschlecht  der  Satyrn  mischt  sich  damit  der  Ausdruck 
einer   neckischen,  schalkhaften  Sinnhchkeit,    und  jenes  derbe, 
fast  thierische  Verlangen,   welches  diesen  Geschöpfen  in  alte-* 
ren  Bildungen  eigen  ist,  erscheint  bei  Praxiteles  bis  zur  Lieb-* 
lichkeit   und  Anmuth  verfeinert.      Von    einer   lebhaft  hervor- 
brechenden Leidenschaft,  wie  in  der  Maenade  des  Skopas,  finden 
wir  hier  keine  Spur.     Zwar  heisst  es  in  dem  Epigramme  auf 
die    Silene,    dass   des.  Praxiteles  Kunst  den  Stein  bacchische 
Lästigkeit  Qß^vä^eiy^  gelehrt  habe;    dass  die  Silene  wirklich 
tanzen  und  schwärmen  (xoo/ita^eiv}  möchten,    wenn  sie  nicht 
von    Stein  wären.     Aber  gerade  bei  diesen  älteren  Daemonen 


1)  iyavQovto  Sk  (ig  yÜana,  f/uTivgoy  ti  xtti  /n((XiX^y  if  SinfAttttay  <f«a«- 
X^ptToci  St.  12. 
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dürfen  wir  gewiss  weniger  den  Charakter  einer  leidetisciiaflli- 
chen  Ausgelasseiihoit,  als  einer  muntern^  gemfithlichen  Behaglich- 
keit voraussetzen.  Die  Nymphen  in  einem  andern  Epigramme 
heissen  yelätrai  und  unter  ihnen  befindet  sich  die  xali  Javu^i. 
Mochten  aber  auch  diese  Nymphen  den  Pan  urorangen,  moch- 
ten die-  Maenaden  und  Thyiaden  nicht  weniger  in  lebendiger 
Bewegung  erscheinen,  so  werden  wir  nirgends  übersehen  dür- 
fen^ welcher  Art  der  geistige  Antrieb  ist,  von  Welchem  die 
Bewegung  ausgeht.  Ich  erinnere  hier  an  die  häufig,  auch  in 
Oescllschaft  des  Pan  wiederkehrenden  Relierfiguren  von  Tän- 
zerinnen, welche  man  gewöhnlich  Hören  nennt  ^),  um  sa  zei- 
gen^ wie  eine  sdiönc,  lebendige  Bewegung  ohne  geistige  Er- 
regung recht  wohl  bestehen  kann.  Und  um  hier  nicht  noch- 
mals den  Beweis  dafür  an  der  formellen  Durchführung  im 
Einzelnen  Uefern  zu  müssen,  möge  es  mir  gestattet  sein,  auf 
die  anderwärts  ^)  von  mir  gegebene  Analyse  zweier  bacchi- 
echen  Figuren  eines  Marmordiskos  zu  verweisen,  welche,  wie 
um  diesen  Gegensatz  der  Kunst  eines  Skopas  und  Praxiteles 
recht  offenbar  zu  machen,  auf  einem  und  demselben  Monumente 
vereinigt  erscheinen.  Den  Ausdruck  Diodors*),  Praxiteles 
habe  dem  Steine  %d  %^q  y^^XV^  nd&fi  beigemischt,  werden  v^ir 
hiernach  nicht  in  seinem  strengsten  Sinne  gelten  lassen  dürfen. 
Richtiger  bezeichnet  Plinius,  worin  das  innerste  Wesen  aller 
dieser  Gestalten  des  Praxiteles  beruhe,  wenn  er  sagt,  in  den 
Bildern  der  Matrone  und  der  Buhlerin  habe  der  Kunstler  diver* 
sos  affectus  ausgedrückt.  Denn  die  Affecte  scheiden  sich  nach 
Quintilian  *)  in  zwei  Klassen :  einer  Seits  nemlich  sei  affectas 
die  treffende  Uebersetzung  des  griechischen  nd&oqy  anderer  Seits 
erscheinen  sie  dem  i^dv^  verwandter  und  könnten  als  mores, 
oder  besser  als  morum  quacdam  proprietas  bezeichnet  werden. 
Cautiores  voluntatem  complecti  quam  nomina  interpretari  ma- 
luerunt :  affectus  igitur  hos  concitatos,  illos  mites  atque  compo* 
sitos  esse  dixerunl;  in  altero  vehementer  commotos,  in  altere 
lenes;  denique  hos  imperare,  illos  persuadere;  hos  ad  pertar« 
bationem,  illos  ad  benevolentiam  praevalere.  Diese  milderea 
Affecte,  welche  hier  geschildert  werden,  bezeichnen  vollkom« 
men  das  Wesen  praxitelischer   Kunstgebilde.      Es  sind  mehr 


1)  •.  B.  Mus.  Chiaram.  I,  44.    SchöU  Mitth.  V,  Fig.  12.        2)   Ann.  deU*, 
Ittit.  ISöl,  p.  123  etc.        8)  Exe.  Uoesch.  lib.  XXVI,  1.        4)  VI,  2,  8. 
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Stimmungen^  als  LeidenlBchaften ^  welche  hier  verkörpert  er- 
scheinen: Stimmungen,  welche  Gefsllen  erwecken  (ad  benevo« 
lentiam  praevalere),  sich  beim  Beschauer  einschmeicheln  (per- 
suadere)  sollen,  und  daher  vorsugs weise  geeignet  erscheinen, 
den  menschlichen  Körper  in  der  anmuthigen  und  reizenden 
Erscheinung  zu  zeigen,  auf  welche  Praxiteles  mit  Vorliebe  die 
Mittel  seiner  Kunst  verwendete« 

Hier  endlich  ist  der  Ort,  der  Streitfrage  des  Alterthums 
nochmals  zu  gedenken,  .ob  die  Niobiden  ein  Werk  des  Skopas 
oder  des  Praxiteles  waren.  Eine  bestimmte  Entscheidung  dür* 
fen  wir  freilich  den  Zweifeln  des  Alterthums  gegenüber  uns 
nicht  anmassen,  wohl  aber  eine  Vermuthung  wagen,  nachdem 
wir  für  eine  Unterscheidung  des  Wesens  beider  Kunstler  festere 
Gesichtspunkte  gewonnen  haben*  Was  ihnen  gemeinsam  war^ 
ist  bereits  angedeutet  worden.  Sie  auch  sonst  zusammenzu*- 
stellen,  bot  besonders  auch  die  seit  Phidias  gänzlich  veränderte 
Auffassung  des  gesammten  Lebens*  hinlängliche  Veranlassung. 
Sie  sind  ein  Bild  derselben,  wie  Phidias  der  seinigen;  und 
schaffen  für  Griechenland  die  Götter  nach  der  Anschauungs- 
weise dieser  Zeit. .  Aber  Skopas  erscheint  in  höherem  Maasse 
mit  einer  lebhaften  Phantasie  begabt,  von  poetischer  Begeiste« 
rung  geleitet;  seine  Gestalten  zeigen  mehr  das  Abbild  eines 
lebhaft,  in  seinem  vollen  Ganzen  erfassten  Gedankens,  welchem 
die  Form  willig  folgen  muss:  daher  er  auch  im  Stande  war, 
den  wandelbaren  Moment  einer  auf  das  Höchste  gesteigerten 
Leidenschaft  zu  erfassen  und  festzuhalten.  Praxiteles  hinge- 
gen richtete  seine  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  die  Erschei- 
nungen des  Körperlichen  und  suchte  aus  ihnen  zu  entnehmen, 
was  den  Sinnen  gef&llig  und  angenehm.  Heiz  und  Anmuth 
hervorzubringen  im  Stande  war.  Heftige  Leidenschaften,  tra- 
gische Geschicke  bewirken  aber  gerade  das  Gegentheil  hiervon. 
Sie  regen  auf;  und  wie  sie  den  Geist  in  hohe  Spannung  ver- 
setzen, so  mössen  sie  das  ruhige  Behagen  des  Körpers  zerstö« 
ren :  der  Körper  muss  von  der  Leidenschaft,  dem  ndd-og  über«» 
wältigt  werden.  Das  aber  ist  es  gerade,  was  wir  an  den  noch 
erhaltenen  Statuen  der  Niobiden  in  so  hohem  Grade  bewundern* 
Das  Gefühl  der  Ohnmacht,  gegenüber  der  strafenden  Gewalt 
der  Götter,  mutterliche  Liebe  in  der  höchsten  Verzweiflung 
um  den  Verlust  des  Theuersfen,  ihres  grössten  Stolzes;  Ent- 
setzen und  Todesfurcht,  der  jähe  Tod  selbst,  das  ist  es,  was 
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uns  diese  Statuen  in  den  verschiedensten  AbstnfungeD|  aber  in 
einer  in  sich  abgeschlossenen  Reihe  von'ErscheinungeB  in  der 
lebendigsten^  kaum  mehr  rührenden^  sondern  Diederschaietlern* 
den  Auflassung  vor  Augen  stellen.  Eine  so  gewaltige  Hand- 
lung lässt  allerdings  den  Werth  der  Form  an  sich,  sowie  das 
aus  ihrer  Schönheit  allein  entspringende  Behagen  untergeordoet 
erscheinen;  und  in  dieser  Beziehung  ist  die  Beobachtung  nicht 
gering '  anzuschlagen ,  welche  Wagner  über  die  Statuen  dei 
Niobe  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Kunst  des  Praxiteles  aus- 
spricht: 9>die  Formen",  sagt  er,  ,,siud  nicht  mit  derselben 
Zartheit  angegeben,  sondern  weit  einfacher  und  anspruchsloser 
Ihre  Siellungen  erscheinen  weniger  zierlich,  aber  in  gewisses 
Betracht  naiver.  Die  Falten  sind  einfach  und  schlicht  gewo* 
gen,  eben  so  schlicht  und  unbefangen  ausgeführt,  ond  ohm 
4la8S  das  Einzelne  so  sehr  berücksichtigt  wäre,  wie  bei  det 
Wiederholungen  des  TtBqißo^xoq.'*  Wenn  wir  nun  aber,  wi< 
Wagner,  die  Niobiden  lieber  dem  Skopas,  als  dem  Praxitelei 
zuzusprechen  geneigt  sind,  so  liegt  für  uns  doch  der  Haupte 
grund  nicht  in  diesen  Formen ,  sondern  in  der  entschieden  pi' 
thetischen  Auffassung  des  Gegenstandes,  die  dem  Geiste  dej 
Skopas  durchaus  entspricht,  für  welche  wir  dagegen,  aocl 
wenn  wir  die  AufTorderung  zu  einer  solchen  durch  die  Nato 
des  Mythus  vollkommen  zugeben,  in  allem,  was  wir  von  Prs 
xiteles  wissen,  kaum  irgendwo  einen  Anknüpfungspunkt  finden 

L  y  s  i  p  p  •  s. 

Lysippos  war  nach  den  überoinstimmenden  Zeugnissen  de 
Alterthums  aus  Sikyon  gebürtig.  Die  Zeit  seiner  Th&ligke 
trifft  mit  der  Herrschaft  Alexanders  des  Grossen  zusaramn 
für  welchen  er  vielfältig  beschäftigt  war.  Anfang  und  End 
derselben  lassen  sich  indessen  nicht  völlig  sicher  bestiramei 
Pltnius  1)  giebt  nur  allgemein  die  llSte  Olympiade  an.  u 
aber  Lysipp  auch  die  Statue  des  Troilös  gemacht  hatte ^  wH 
eher  Ol.  lOB  zu  Olympia  siegte^),  so  glaubte  man  seine  Tbl 
tigkeit  über  OL  114  oder  das  Todesjahr  Alexanders  auf  keise 
Fall  ausdehnen  zu  dürfen,  indem  dieselbe  avch  so  achcMi  d< 
bedeutenden  Zeitraum  von  etwa  fünfzig  Jahren  umfasste.  Dabj 
musste   freilich  die   Inschrift  einer  Statuenbasis,    welche  sk 


1)  34,  51.        2)  Paiw.  VI,  1,  2. 
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einst  in  Rom  befand  and  wegen  des  Imperfectum  inoiei  aller«* 
dings  toeh  erst  in  der  römischen  Epoche  gemacht  sein  konnte, 
ttoberucksichtigt  bleiben.    Denn  sie  lautet  i)  : 

LEAEYKOL  BAEIAEYL  AYLinnOL  EHOIEI 
Seleukos  aber  nannte  sich  Konig  erst  seit  Ol.  117,  1.  Man 
half  sich  daher  mit  der.  Annahme,  dass,  wenn  Lysipp  wirklich 
eine  Statue  des  Seleukos  gemacht,  dies  vor  der  Annahme  des 
Konigstitels  geschehen  sein  könne,  und  derselbe  er;st  später 
aaf  die  Statue  oder  deren  Copie  gesetzt  worden  sei.  Doch 
hatte  man  sich  dabei  nur  so  lange  beruhigen  dürfen,  als  nicht 
aodere  Nachrichten  dagegen  sprachen.  Nun  aber  scheint  er- 
stens Pausanias  das  Leben  des  Kfinstlers  wenigstens  als  über 
Ol.  114,  S  hinausreichend  anzunehmen.  Denn  da  er  >)  in  der 
bflchrift  einer  Statue  des  Cheilon  aus  Patrae,  einem  Werke 
des  Lysipp,  die  Angabe  fand,  derselbe  sei  im  Kriege  gefallen, 
M  fügt  er  hinzu,  es  könne  damit  ebensowohl  der  Lamtscbe 
Krieg,  als  die  Sdilacht  von  Chaeronea  gemeint  sein.  Dazu 
kommt  noch  eine  Erzählung  bei  Athenaeus^),  nach  welcher 
Lysipp  dem  Kas^ander  zu  Gefallen,  als  er  Kassandreia  grün«- 
dete,  eiue  besondere  Art  von  Thongefassen  für  den  aus  dieser 
Btadt  in  Massen  ausgeführten  mendaeischen  Wein  erfunden 
babe.  Wollen  wir  dieselbe  nicht  g&nzlich  verwerfen,  wozu 
loch  an  sich  nicht  hinreichender  Grund  vorhanden  ist,  so  ge- 
winnen wir  dadurch  eine  Zeitbestimmung,  welche  uns  auf  OL 
116,  1,  das  Jahr  der  Gründung  von  Kassandreia,  zurückfahrt*}. 
>amit  steht  aber  auch  die  Zeit  seiner  Söhne  und  Schüler  im 
lösten  Einklänge:  denn  Plinius  setzt  deren  Blüthe  erst  in  die 
ISlste  Olympiade.  Hinsichtlich  der  Statue  des  Trolles  bleibt  uns 
todlich  immer  die  Annahme  offen,  dass  Lysipp  sie  längere  Zeit 
lach  dem  Siege  gemacht  habe,  wie  es  ja  auch  mit  einer  anderen 
hatue  von  seiner  Hand,  derjenigen  des  Polydamas  von  Sko- 
Dssa,  der  Fall  sein  musste,  da  derselbe  bereits  Ol.  93  zu  Olym« 
4a  gesiegt  hatte  *).  Dass  übrigens  Lysipp  ein  hohes  Alter 
rreichte,  können  wir  daraus  schliessen,  dass  er  in  einem  Epi« 
[ramme  ^  als  y^Q^y  bezeichnet  wird.     Üeber  das  Lebensende 


1)  Dati  yite  de  pittori  p.  117.  C.  I.  Gr.  n.  6018.  Sie  wird  bereits  in 
mer  handsehriftliehen  Inschriftensammlnng  des  Pietro  Sabino  ans  dem  Endo 
es  I5ien  Jahrhunderts  auf  der  Talicanischen  Bibliothek  als  in  aedibns  Mellinl 
ftflndüch  angeführt.  2)  VI,  4,  4.  3)  XI,  p.  784^ C.  4)  Diod.  XIX,  52, 
)  Paus.  VI,  5,  1.       e)  AnalL  Ul,  p,  45,  n.  35^ 
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des  K&nstlers  bemerkt  Petrönius  i) ,  er  sei  difrdi  lAi  grosse 
Umgebung  an  die  Vollendung  eines  einzelnen  Werices  aus 
Mangel  gestorben  (Lysippum  statuae  unius  lineamentis  inhse- 
rentem  Inopia  extinxii).  Dem  widerspricht  jedoch  in  doppeUer 
Hinsicht,  was  Plinius  ^)  berichtet:  Lysipp  habe  1500  Werke 
gemacht,  so  viele  wie  kein  anderer,  und  alle  von  solcher  Kuost. 
dass  audi  einzelne  genügt  hätten,  ihn  berühmt  zo  machen. 
Ihre  Zahl  sei  nach  dem  Tode  des  Künstlers  offenbar  gewor- 
den, als  der  Erbe  eine  Sparkasse  erbrochen,  in  welche  Lysipp 
von.  der  Bezahlung  jedes  Werkes  regelmässig  je  einen  Oold- 
denar  zcfrückgelegt  habe.  Uns  sind  von  dieser  ungeheureo 
Masse  nur  die  folgenden  bekannt: 

Ein  eherner  Koloss  des  Zeus  zu  Tarent  von  vierzig  El- 
len Höhe«-  „Bcwundernswerth  ist  an  ihm,  dass  or  mit  der 
Hand  zu  bewegen  sein  soll  -^  so  ist  das  Gleichgewicht  abge- 
messen —  und  doch  von  keinem  Sturme  erschüttert  wird«  Das 
soll  auch  der  Künstler  schon  vorgesehen  haben,  indem  er  in 
einem  massigen  Zwischenräume,,  wo  sich  der  Strom  des  Winde»; 
hauptsächlich  brechen  musstc,  eine  S&ule  aufstellte.  Deshalb. 
wegen  der  Grosse  und  wogen  der  Schwierigkeit,  ilm  von  dei 
Stelle  zu  schaffen,  hat  ihn  auch  Fabius  Verr4ieo8US  nicht  an-; 
gerübrl,  als  er  den  Herakles  auf  dem  Capitol  von  dort  herüber- 
schafftc'':  Plin«  34,  40.  Dass  der  Koloss  einen  Zeua  daratelllf' 
sagt  Liueiltus  (bei  Nonius  s.  v.  cubitus): 

Lysipp i  Juppiter  Uta 
(rausivit  quadragiiita  cubita  altu'  Tareuto. 

Auch  Strabo  (VI,  p.  878)  nennt  ihn,  nur  ohne  Angabe  des 
Künstlers,  ein  Bild  des  Zeus  und  den  grössteu  aller  Kolossf 
zunächst  dem  rhodischen. 

Zeus  aus  Erz  auf  dem  Markte  von  Sikyon:  Paus*  II, 9,6J 

Zeus  Nemeios  stehend,  aus  Erz,  in  seinem  Tempel  n^ 
Arges :  Paus  II,  20,  i. 

Zeus  aus  Erz  und  die  Musen  in  einem  Tempel  zu  Me-\ 
gara:  Paua  I,  43,  6. 

Poseidon  aus  Erz  zu  Korinlh:  Luc.  Jupp.  trag.  9. 

Viergespann  mit  dem  Sonnen.gotte  der  Ahodier,  nq 
besonders  berühmtes  Werk:  Plin.  34,  63.  Auf  dieses  Weri^ 
beziehe  ich  auch  die   nach  einem    kurzen  Zwischensatze  brl 


1)  c.  88.        2)  34,  37, 
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Pliaius  folgenden  Worte:  ,yNero,  welciier  *  beeoiiders  GefaUen 
an  dieser  Statue  fand^  liess  sie  vergolden.  Da  jedoch  mit  dem 
erholi4en  Qeldwerih  die  Anmuth  der  Kunst  verloren  ging,  so. 
zog  man  das  Oold  wieder  ab;  und  in  diesem  Zustande  wird 
sie  fttff  ttodi  kostbarer  gehalten,  obgleleh  die  Narben  und  Ein- 
schnitte geblieben  sind,  in  denen  das.  Gold  haftete."  Der  Zwi* 
schensate:  fecit  et  Alexandrum  Magnnm  multis  operibus,  a 
pueritia  eius  orsus ,  mochte-  von  Phnins  für  eine  zweite  Recen- 
sion  seines  Weirkes.an  den  Hand  geschrieben  sein,  von  wo  er 
spater  an  unrechter  Stelle  in  den  Text  eingefugt  wurde. 

Apollo  und  Hermes  im  Streite  um  die  iieier,  aus  Erz, 
auf  4em  Helikon- aufgestellt:  Paus.  IX,  30,  1.  Diese,  nicht 
eio  Dionysos,  sind  als  Werke  des  Lysipp  anzuerkennen ' nach 
der  Emendation  Sillig's:  ol  i^kv  ji^üinnov^  welche  auch  von 
den  neueren  Herausgebern  in  den  Text  aofgenomnfen  ist. 

Ein  Dionysos  aus  Erz  wird  indessen  von  Luciaa  (Jupp. 
trag.  18)  angeführt. 

Sau  Satyr  zu  Athen:  Plin.  34,  61. 

Eros  ans' Erz  zu  Tbespiae,  später,  als  der  marmorne 
des  Pfaxiteles  aufgestellt:  Paus.  IX,  jR^,  3. 

Kuiifd^y  occasio,  der. günstige  Augenblick:  Erzstatue  im 
Vorhofe  eines  Tempels  zu  SJkyon,  sptter  nach  Constantinopel 
versetz!«  .  Unsere  Kenntniss  dieses  Werkes  schöpfen  wir  ans 
Posidipp  (AnalU  II,  p.  49,  o.  J3);  Callistratus  (stat.  6);  Hime- 
rius  (EcL  p.  605H.);.Tze(zes  (QiU.  VIII,  SOO;  X,  SSS);  Ce* 
dreni]a.(ann.  p.3tS);  Phaedrus  (V,  8)  und  AusonittS  (Ep.  18). 
Daraus  steUt  sioh  uns  .das  Bild  folgeadeunasseü  dar.  Es  war 
ein  Jünghng  von  zarter  Bildung  mit  verschämtem  Blicke,  dem 
bereits  der  Flaum  des  Bartes  sprosste.  Das  lange  Haupthaar 
hing  nach  vorn  reichlieh  herab;  hinten  war  der  Kopf  nicht 
tornilich  kahl,  halte  aber  nur  kurzes,  nicht  greifbares  Haar« 
In  den  Händen  trug  der  Oott  Scheermesser  und  Waage.  Er 
stand  auf  einer  Kugel  spitz  mit  den  Fersen  uud  war  an  beiden 
Füssen  befliigelt:  vgl.  Welcher  zu  Callistratus,  S.  696  figd. 

Unter  den  Bildern  des  Herakles  ist  das  bedeutendste 
der  Erzkoloss,  welcher^  ursprünglich  in  Tarent  aufgesteHt,  von 
Fabius  Maximus  nach  der  Eroberung  dieser  Stadt  auf  das 
Capitol  zu  Rom  versetzt  ward:  PJin«  34,  40;  Strabo  VI,  p.  t78; 
Plnt.  Fab.  Mex«  SS.  Zu  Coostantins  Zeit  musste  er  mit  zehn 
andern  Bildern  nach  Byzanz  wandern  >  wo  er  im  Hippodrom 
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aufgestellt^  na  J.  tfiOB  aber  von  den  Lateinern  eingesoboMilsea 
wurde:  Anonym,  n.  79;  -  Siiidas  s.  v.  ßaffilixij^  Nicetas  Chon. 
p.  687  u,  859  ed.  Bonn.;  vgl.  Heyne  prisc.  art.  op.  Constantino- 
poli  exst.  p.  II.  Eittö  genaue  Beschreibung  de«  Werkes  giebt 
Nicetas^  der  übrigens  den.  Künstler  ans  Unkunde  Lysimachos 
nennte  Der  Heros  sass  auf  einem  mit  der  Löwenhaut  bedeck- 
ten Korbe,  ohne  Köcher,  Bogen  und  Keule ,  über  sein  Geschick 
trauernd.  Der  rechte  Fuss  und  Arm  waren  gans  ausgestreckt, 
das  linke  Knie  dagegen  gebogen,  und  der  Snnbegen  auf  deo 
Schenkel  gestützt ,  während  auf  der  geöffneten  linken  Hand 
das  liaupt  trauernd  ruhte.  Brust  und  Schultern  waren  breit 
gebildet,  das  Haar  dicht,  die  hinteren  Theile  fett,  gewichtig 
die  Arme.  Seine  Grösse  war  so  bedeutend,  dass  ein  um  den 
Daumen  gelegnes  Band  zum  Gürtel  eines  Mannes  hinreichte, 
und  das  Schienbein  -die  Länge  eines  Menschen  hatte. 

Herakles  aus  Erz  auf  dem  Markte  zu  Sikyon:  Paus. 
H,  9,  7. 

Herakles  aus  Erz  ganz  ohne  Waffen,  nadi  einem B|n- 
gramm  desTulliusGeminus  (Anall.  H,  p.S80,  n.4),  welchee  Spoii 
(Mise.  p.  51)  auch  auf  einer  Basis  in  Venedig  wiederfand*.  Auf 
denselben  bezieht  sich  wahrscheinlich  ein  zweites  des  Phittp- 
pus:  U,  p.  S26,  n.  ö)t.  Da  es  in  beiden  heisst,  Bros  habe  ihm  die 
Waffen  geraubt,  so  könnte  man  einen  Herakies  bei  der  On- 
pbale  verrouthen :  doch  wurden  von  Weiberbekleidung  die  Dick- 
ter schwerlich  geschwiegen  haben. 

Herakles  Epitrapezios  aus  Erz,  kaum  einen  Fnw 
hoch,  von  Stalius  (silv.  IV,  6)  und  Martial  (IX,  44—45)  ak 
im  Besitz  des  Nonius  Vindex  beschrieben*  Er  sass  anf  einaal 
mit  dem  Löwenfell  hedeckten  Kelsstücke  und  hielt,  den  BhcH 
nach  oben  gerichtet,  in  der  Hechten  den  Becher,  in  der  Lis^ 
ken  die  Keule.  Alexander  sollte  ihn  anf  seinen  Z&gen  bei  sim 
geführt,  sodann  Hannibal  und  spftter  Sulla  ihn  besessen  habeaJ 

Die  Arbeiten  des  Herakles,  ursprunglich  f&r  Aiytk 
in  Akärnanien  bestimmt,  halte  nach  Strabo  (X,  p.  469)  ein  rbm^ 
scher  Feldherr  nach  Rom  gebracht,  weil  sie  an  dem  Orte  ihr« 
ersten  Aufstellung  von  Niemandem  gesehen  wurden« 

Der  eherne  Herakles  bei  Lucian  (Jupp.  trag.  It)  ist  vid^ 
leicht  keine  bestimmte  Statue,  sondern  es  sollen  dereh  seis^ 
Erwfthnung  wehl  nur  im  Allganeinen  Lysippisdie  Bilder  dd 
Heros  bezeichnet  werden. 


m 

Derdumnorne  Herakles  4m  Falast  Pitti  «i  Florenz ^   in 
der  Stelloag  des  farnesischeB  und  mit  der  Aufiichrift : 

AYzinnoY  EproN 

ist  nur  eine  Copie  nadi  Lyaipp^  und  noch  dazu  eine  siemlich 
späte  und  rohe:  MQU.  u.  Oest  Denkm.  I,  88,  n.  151.  C.  I.  Qr. 
D.  6I<S. 

Unter  den  Bildnissen  verdienen  die  erste  Stelle  diejenigen 
des  Alexander,  welchen  er  ,,in  vielen  Werken,  vom  Kna- 
bensher  beginnend,  darstellte " :  Plin.  34, 88.    Bektfnnt  ist ,  dass 
Alexander  nur  von  Lysipp    plastisoh    dargestellt  sein  wollte: 
Arrian  exp.  Alex.  I,  16,  7;    Flut.  Alex.  4;    de  Alex.  virt.  seu 
fort.  11,8}  Htmer.  orat.  XIV,  14;  und  "bei  Phot.  bibl.  p.  611H.; 
Tsetx.    Chil.  XI,  868;  Cicero,  ep.  ad  iam.  V,  IC,  18;   Horat. 
epp.  II,  1,  888;  Valer.  Max.  VIII,  8,  ext.  8;  PUn.  7,  185;  Ap- 
pnl.  Florid.  I,  p.  410  ed.  Vulcan.  (der  irrthumlich  Polyklet  an- 
statt Lysipp  nennt)*     Dass  sich  dieser  Wille  in  Form  eines 
Edicts  ausgesprochen  habe,  sagen   zwar  mehrere,  besonders 
unter  den  römischen  Gewährsmännern.     Doch  gab  es  dessen 
angeachtet  Bilder  des  Alexander  auch  von  anderen  gleichsei- 
tigen Künstlern ;  und  wir  müssen  daher  diese  Nachricht  wohl 
darauf  beschränken,    dass  Alexander    entweder  die  Bildnisse, 
welche  er  selbst  [machen  liess^   auschliesslich  bei  Lysipp  be- 
alellte,  oder  dass  er  nur  diesem  Kunstler  bei  seinen  Bildern  in 
eigener  Person  sass.      So  viel  is.t  indessen  sicher,    dass  die 
Bilder  von  der  Hand  des  Lysipp  die  der  anderen  Künstler  an 
Lebendigkeit  der  Auffassung  weit  übertrafen.     Plutareh  (a.  d. 
a.  0.)  beschreibt  ihren  Charakter  folgendermassen :    Der  Kopf 
war  etwas  nadi  der  linken  Seite  geneigt  und  blickte  aufwärts. 
Das  besondere  Verdienst  des  Lysipp  aber  bestand  darin,  dass 
er  allein    diese  Wendung    des  Nadcens,   das  Fliessende  und 
Feuchte  des  Auges  richtig  zu  treffen  und  Kugleich  doch  auch 
das  mannhafte,  löwenähnliche  Aussehen  zu  bewahren  verstand. 
Im  Ge^nsatz  zu   dem  blitztragenden  Alexander  des  Apelles 
aber  bildete  er  ihn  mit  dem  Speer,  als  dem  Attribute,  welches 
ihn  als  Eroberer  des  Brdkreises  am  treffendsten  bezeichne  (de 
Is.  et  Os.  t4).     Wie  oft  er  das  Bild  wiederholt  haben   mag, 
sind  wir    nicht  im  Stande  anzugeben,  so  wie  es  auch  unbe- 
Btimmt  ist,  aufweiche  bestimmte  Statue  sich  die  Epigramme  des 
Posidipp  und  Archelaos  beziehen  mögen  (Anall.  II,  p.  49,  n.  14; 
p*  S8,  n.  1).  Zu  einem  Bilde  des  AlexMider  soll  nach  Statius  (silv. 
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ly  85)  ureinrunglich  das  Ross. gebort  liaben,  weleiMS  Mf  dem 
Forum  des  Caesar,  dem  Tempel  der  Venus  gegenüber  aofge- 
stelh^  damals  das  Bild  dieses  Römers  trug.  Doch  stehen  da- 
mit die  Allgaben  bei  Sueton  (Caes.  61)  und  Plinins  (8,  64) 
im  Widerspruch  y  nach  weichen  in  diesem  Rosse  das  von  Cae- 
sar wirklich  gerittene  Thier  von  abnormer  Bildung  dargeatelU 
M'ar.  —  Ausserdem  haben  wir  Nachricht  von  sWet  BUderu, 
als  Theilen  grösserer  Gruppen.  Das  eine  derselben  stand  .unter 
der  Scfaaar  von  Reitern,  welche  bei  dem  ersten  Angriffe  io 
der  Schlacht  am  Orauikes  gefalieo  und  s&mmtlich  von  Ly- 
sipp  äusserst  portraitälinlich  dargestellt  waren:  Pilo.  34,  M. 
Ihre  Zahl  giebt  Arrian  (exp.  Alex.  I^  16^  7)  auf  tU  an ;  womit 
Aristobülus  bei  Plutarch  (Alex.  16)  fibereinstionnt,  indem  er 
von  34  mit  Einschiuss  von  neun  Kriegern  zu  Fusse  spricht 
Wohl  nur  ans  Verseilen  finden  wir  bei  Justin  (XI,  6,  13)  die 
Zahl  auf  120  gesteigert..  Aus  Dion  in  Makedonien,  wo  sie 
ursprünglich  aufgestellt  waren,  führte  sie  lleteÜus,  der  Besie- 
ger des  PerseuSy  nach  Rom,  und  stdite  sie  ia  dem  von  ihn 
erbauten  Porticus  auf,  welcher  später  den  Namen  der  Octavia 
erhielt* 

Eine  Jagd  des  Al^^^And^i'y  bestehend  aua  den  ehernen 
Bildern  eines  Löwen ^  mehrerer  Hunde,  des  Königs,  welcher 
mit  dem  Löwen  im  Kampfe  Sich  befindet »  und  des  Krateros^ 
der  ihm  zu  Hülfe  eilt.  Krateros  hatte  dies^  Werk,  wohl  zua 
Andenken  au  seine  Hulfsleistung,  nach  Delphi  geweiht;  und 
ausser  Lysipp  war  an  demselben  auch  Leocharea  tbatig  geive- 
sen:  Plin.  34,  64;  Plqt.  Alex.  40. 

Ein  Bild  des  Hephaestiou,  des  Freundes  Alexanders, 
legten  Einige  fälschlich  dem  Polyklet  bei,  obwohl  dieser  etwa 
hundert  Jahre  früher  gelebt  hatte:  Plin.  34,  64. 

Ein  Bild  des  Königs. Selen  kos  ist  schon  früher  erwähoi 

worden. 

Das  Bild  des  Aesop  nach  einem  Epigramme  des  Agaihias 
(Anall.  HI,.p.43,n.  35).  Der  Diditer  lobt  darin  den  Künstler,  das* 
er  den  wie  im  Spiele  überredenden  Fabderz&hler  über  die  wi 
ihren  Sentenzen  stolz  gebietenden  sieben  Weisen  gestellt  habe 
ctifTao  efi7t(f(Hrd'€ü).  Matf  hat  deshalb  angenommen,  dass  Lysipp 
auch  die  Bilder  dieser  letzteren  gemaebt  habe;  doch  seheint  mit 
dies  nicht  durchaus  sicher.  Eine  Statue,  welche  die  Atheoer 
dem  Aesop  errichteiep,  erw|iJhiirPb4odras  (Ub*U|epilO*  Obdiaac 


eio  Lysippisohea  Werk*  war  ^  aowie  ob  die  nach  erhaltenen  Bil- 
der des  Dichters  gerade  auf  dieses  Original  2iirückBufiihren  sind> 
vermdgen  wir  deshalb  nicht  auszumaehen^  weil  auch  von  Ari- 
fltodemos,  einem  mit  Lysipp  gleichzeitigen  Künstler,  eine  Sta- 
lae  des  Aesop  angeführt  wird.  Vgl.  übrigens  Mon.  deir  Inst. 
IIL  tav.  14.    Ann.  1840,  p.  94  sqq. 

Aach  die  Erzstatue,  welche  die  Athen^r  dem  Sek  rat  es 
im  PompelOB  aufstellten,  soll  nach  Diogenes  Laertius  (II,  48) 
ein  Werk  des  Lysipp  gewesen  sein. 

Eine  Erzstatue  der  sikyo&ischen  Dichterin  P  r  a  x  i  1 1  a ,  wel- 
che etwa  (H.  8t  blühte,  führt  Tatian  an:  c.  Graec.  58,  p.  113 
Worth. 
Statuen  olympischer  Sieger: 
Polydamas,  Sohn  des  Nikias,  aus  Skotussa,  berühmt 
wegen  seiner  Grösse  und  Stärke ,  siegfe  Ol.  9S  im  Pankration : 
Paus.  VI,  5,  1 ;  vgl  Afric.  ap.  Euseb* 

Trotlos,  Sohn  des  Alkinos,  aus  Elis,  Hellanodike^  siegte 
Ol.  108  mit  dem  Zweigespanne  ausgewachsener  Rosse  und  mit 
dem  Viergespanne  der  Fohlen:  VI,  1,  2. 

Cheilon  aus  Patrae,  siegte  zweimal  im  Ringen:  VI, 4, 4. 
Ueber  die  Zeit  seines  Todes  s.  oben. 

Kallikrates  aus  Magnesia  am  Lethaeos,  siegte  zweimal 
im  Waffenlaufe:  VI,  17,  %. 

Xenarches,  Sohn  des  Philandrides,  aus  Stratos  in  Akar- 
nanien,  siegte  im  Pankration:  VI,  8,*1. 
Ausserdem  sah  man  in  Olympia: 
Zwei   Statuen  des  Pythes  aus  Abdera,  wie  es  scheint, 
nicht  wegen  olympischer  Siege,  sondern  von  Soldaten   wegen 
seiner  kriegerischen  Verdienste  errichtet:  VI,  14,  &. 
Von  allgemeinerer  Art  waren: 
der  Apoxyomenos,  ein  Athlet,    welcher  sich  mit  der 
Striegel  reinigt.    Agrippa  hatte  ihn  vor  seinen  Thermen  aufge^ 
stellt,  von  %vo  ihn  Tiberius,  obwohl  er  im  Anfange  seiner  Re* 
^erung  den  Schein  eines  zu  eigenmächtigen  Auftretens  ver- 
mied,  in  seine  Gemächer  versetzte:  so  grosses  Gefallen  fand 
tx  an  dem  Bilde.     Das  rdmische  Volk  war  jedoch  darüber  so 
lufgebracht,    dass  es  mit    grossem  Geschrei   im  Theater   die 
fViederaubtellung  an  seinem  früheren  Standorte  forderte,  und 
1er  Kaiser  ihn  wirklich  heraasgeben  masste:  Plin.  84,  6S.    In 
dem  AposyemenoB  des  Vatican  (Mon.  deir  Inst.  V,  t.  IS.  Ann. 


1860;  p.ffO— 861)   besitzen    wir  waürsdiöinlich   eiae  CJopie 
dieses  Origioals  von  Lysipp. 

Eilte  trunkene  Flötenspielerin:  Plia.  34,  63l 

Hunde  und  eine  Jagd  (von  der  des  Alexander  geson- 
dert angeführt):  ib.  Zu  einer  fihnlichen  Composition  modite 
ursprunglich  der  gefallene  Lowe  gehört  haben,  den  Agrippa 
aus  Lampsakos  weggeführt  und  in  dem  Haine  fieväSv  t^  ii/^^C 
nai  tov  &i}(nav  (wo?)  aufjg^estellt  hatte:  StraboXHI,  p.590. 

Viergespanne  (quadrigae muitorum generum) : Plin. 34, 64. 

Ein  ungezäumtes  Pferd  von  besonders  lebendigeni 
Ausdrucke,  wie  es  die  Ohren  spitat  und  einen  Vorderftiss  hebt, 
beschreibt  ein  Epigramm  des  Philippus  (AoalK  H,  p.  tBt5,  n.  50). 
Auf  dasselbe  bezieht  sich  wahrscheinlich  auch  ein  aiideres  Epi- 
gramm des  lliebael  Pselhis  (Anall.  IH,  p.  It7),  dem  i&afolge 
es  später  im  Hippodronl  zu  Constantinopel  aufgestellt  war,  wo 
es  120S  bei  der  Eroberung  durch  die  Lateiner  zu  Grundo  ging: 
Nicet.  Chon.  p.  861  od*  Bonn. 

Von  einer  Statue  mit  dem  Namen  des  Lysipp  (wohl  einer 
Copie),  welche  in  Siena  gefunden,  viel  bewundert,  aber  b«U 
aus  Aberglauben  vernichtet  wurde,  findet  sich  eine  kurze  Nach* 
rieht  bei  Ghiberti:  Bull,  dell' Inst.  1837,  p.6e.  Ueber  den  Ge- 
genstand  der  Darstellung  sagt  er  nichts,  als  dass  sie  aof  dem 
Fusse,  auf  welchem  sie  ruhete,  einen  Delphin  (Inno  alflno)  halte. 

Was  an  der  verwirrten  Nachricht  des  Cedrenus  (ann. 
p.  38S)  wahr  sein  mag,  «dass  im  Palast  des  Lausos  zu  Con- 
stantinopel sich  die  samische  Hera  von  Lysipp  und  dem  Chier 
Bupalos  befunden  habe,  sind  wir  ausser  Stande  zu  beurtheilen. 

Falsch  ist  die  Inschrift,  einer  weiblichen  Gewandftgur: 
MYRRI.  LINL  LYSIPPI:  Boissard  ant.  IV,  IM.  VTttiekelai. 
VI,  1,  100  und  die  Noten. 

Unter  den  Werken  des  Lysipp  muss,  selbst  wenn  ^rtr 
uns  die  sammtlichen  Leistungen  der  griechischen  Kanst  ¥is 
auf  seine  Zeit  ins  Ged&chtniss  zurückrufen ,  eines  als  durdiaiu 
neu  und  fremdartig  erscheinen:  der  Kairos.  Er  ist  das  erste 
durchaus  unzweideutige  Beispiel  einer  reinen  Allegorie.  Z^-mr 
stellte  schon  Polygnot  in  seiner  Nekyia  einen  Begriff,  das 
Zandern,  durch  den  Oknos  bildlich  dar:  aber,  er  malt 
Mann,  welcher  ein  Strohseil  dreht,. und  dazu  einen  Esel, 
eher  dasselbe  in  demselben  Maasse,  wie  es  gedreht  wird, 
der  aufkehrt,  also  eiae  Handlung.     Dieeen  Oknos  d&rfeaa 


ftbo  mit  sehr  Recht  eine  my thologiaclie  Dardtellung  des .  Zau- 
ierns,  als  eine  Allegorie  desselben  nennen.  Am  Kairos  des 
Lysipp  erblicken  wir  dagegen  eine  .Reihe  von  Attributen  ^  weW 
che  sich  nicht  mit  einer  bestimmten  Handlung  verbinden ,  auch 
nicht  das,  was  sie  sind,  bedeuten,  sondern  durch  die  etwas 
nicht  in  ihnen  selbst  liegendes  angedeutet  werden  soll*  Zeus 
hit  den  Blitz,  Apollo  den  Bogen,  um  ihn,  je  nachdem  die 
Hindlong  es  erhieischt,  zu  gebrauchen;  der  Kairos  halt  die 
Waage,  um  anzudeuten,  dass  das  Zünglein  der  Waage  stets 
schwankt;  denn,  wie  Welcher  passend  citirt: 

Auf  des  Glückes  goldner  Waage 
Steht  die  Zunge  selten  ein. 
Du  musst  steigen  oder  sinken. 

Ein  zweites  Attribut  bedeutet,  dass  das  Glück  auf  der  Schärfe 
des  Scheermessers  steht;  das  lange  Haar,  dass  man  die  Gele« 
genheit  beim  Schopf  ergreifen  muss  u«  s.  w.  Allen  diesen  Be- 
ziehungen liegt  nicht  etwas  wirkliches,  sondern  lediglich  ein 
Vergleich  zu  Grunde.  Dieser  kann  allerdings  zuweilen  sehr 
geistreich  und  schlagend  siein.  Allein  nicht  ohne  Grund  sagt 
das  Sprichwort,  dass  jeder  Vergleich  hinke;  und  die  Kunst 
vermag  daher  auf  diesem  Wege  nirgends  in  sich  nothweudtge 
und  dadurch  allgemein  gültige  Formen  zu  erreichen.  In  das 
Lob,  weiches  Callistratus  dieser  Statue  ertheilt,  soweit  es 
sich  auf  die  Erfindung  und  nicht  auf  die  Ausführung  bezieht, 
können  wir  daher  nicht  einstimmen.  Vielmehr  erkennen  wir 
in  derselben  das  Brzeugniss  einer  unkünstlerischen  Reflexion: 
ankünstlerisch,  weil  sie  die  Formen,  durch  welche  die  Kunst 
sprechen  soll,  zur  Bezeichnung  von  etwas  anderem  misbraücht 
ds  diese  durch  sieh  selbst  darzustellen  vermögen. 

Wir  fragen  jetzt:  ist  die  Erfindung  dieses  Werkes  eine 
vereinzelte  Verirrung?  ist  sie  charakteristisch  für  die  künst- 
erische  Bnt Wickelung,  des  Lysipp?  oder  ist  sie  überhaupt  nur 
Mn  Zeichen  der  gänzlich  veränderten  Anschauung  der  Kunst 
md  des  Lebens  zu  seiner  Zeit?  Seine  Werke  mögen  ant- 
rorten.  Plinius,  dessen  Absicht  es  war,  gerade  die  vorzügl- 
ichsten derselben  anzuführen,  nennt  in  der  Hauptstelle  nur 
in  einiHges  Götterbild:  den  Sonnengott,  und  zwar  ist  dieses 
ine  quadriga  cum  Sole  Rhodiorum,  se  dass  sich  die  Behanp« 
ung  aufstellen  Hesse,  das  Gespann  sei  künstlerisch  mindestens 
iben   so  wichtig  gewesen,  als  der  Gott.     Der  Zeus  und  der 
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Herakles  der  Tarentiner  verdanken  ihre  Erw&hnung  bei  Plinios, 
wie  bei  anderen  Sehriftsteüern  der  Alten  y  zumeist  ihrer  kolos- 
salen Ckosse.  Ausserdem  \verden  einige  Götterbilder  hie  und 
da  genannt,  aber  ohne  eine  besondere  Auszeichnung,  welche 
erlaubte,  bei  ihnen  gerade  das  Verdienst  einer  eigenüiumlichen 
Auffassung  vorauszusetzen:  denn  die  Statuen  des  Herakles 
werden  wir  nicht  als  Odtterideatc  im  strengen  Sinne  gelten 
lassen  dürfen.  Wie  ihrn  Lysipp  darstellte,  war  er  vor  Allem 
ein  Bild  körperlicher  Kraft. 

Auf  diese  beiden  Thatsachen,  einer  Seils,  dass  seine  Göt- 
terbilder weder  durch  geistige  Vorzüge,  noch  durch  Neuheit 
der  Auffassung  die  Aufmerksamkeit  der  Alten  in  Anspruch 
nahmen,  und  anderer  Scits,  dass  der  einzige  Versuch,  et\Ya> 
durchaus  Neues  zu  schaffen,  der  Kairos,  ein  misglückler  ge- 
nannt werden  muss^  gründen  wir  nun  die  Behauptung,  dass 
dem  Lysipp  überhaupt  diejenige  künstlerische  Phantasie  ge- 
fehlt habe,  welche  zur  Schöpfung  geistiger  Ideale  nothwcndig 
Avar,  welche  namentlich  den  Huhni  des  Phidias  ausmachte. 
Aber  wir  haben  gesehen,  dass  auch  das  physische,  animali- 
sche Leben  in  der  Kunst  zum  Ideal  erhoben,  rein  von  (lc> 
idealen  Seite  erfasst  und  dargestellt  werden  kapn. .  Die  Werke 
des  Myron  lieferten  uns  den  Beweis.  Au  diese  aber  hier  nocL 
besonders  zu  eiiniiorn,  zwingen  uns  verschiedene  Gründe.  Die 
t^nvouy  vivida  Signa  dieses  Künstlers  laden  zu  einer  Ver- 
gleichung  mit  denen  des  Lysipp  ein,  wenn  es  nach  Propere 
(III,  7,  9)  heisst: 

Glona  Lyslppi  est  animosa  efTiiigcic  sigiia. 

Die  taumelnde  Flötenspielerin  dieses  letzteren  erscheint  \vk 
ein  Seitenstüolv  zu  der  trunkenen  Alten  des  Myron;  das  un- 
gezäumte  Pferd  des  einen  stellt  sich  dureh  seine  Lebendigkc 
der  Kuh  des  anderen  zur  Seite. '  Jene  berühmte,  ihrelVunden 
leckende  Hündin  aber,  ein  Wunder  der- Kunst  Avegen  der  in- 
discreta  veri  similitudö  ^) ,  durften  wir  nicht  einem  der  beider 
Kunstler  lieber,  als  dem  anderen  beilegen:  so  sehr  schien  da« 
ihr  gespendete  Lob  beiden  auf  gleiche  Weise  zu  g;ebiihrep 
Und  dennoch  werden  wir  auf  die  Frage,  ob  die  Aehnlichkei- 
zwischen  Myron  und  Lysipp  auf  einer  tieferen  geistigen  Ver- 
wandtschaft beruhe,  ob  sie  eine  durchgreifende,   voilsl&ndigt 


1)  PUn.  34,  38. 
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sei^  verneinend  antworten  müssen.     Wir  verweisen  auf  den 
Ladaa^  den  Diskobol  des  Myroo:  Werke  von  dieser  Lebendig- 
keit der  Bewegung^    in  welchen  auch  der  kleinste  Theil  dem 
Zwecke  untergeordnet  erscheint^  einen  einzigen  scharf  abgegronz-* 
ten  Moment  einer  bestimmten  Handlung  zu  verkörpern,  finden 
wir  anter  denen  des  Lysipp    nicht.     Denn  wir  müssen  wohl 
unterscheiden  zwischen   dem  Ausdruck  der  Wahrheit ,  der  le-« 
bendigen     Natürlichkeit    in     der    äusseren    Erscheinung    und 
dem  Ausdruck  des  Lebens    in    den   flüchtigsten,    aber   dar- 
um nicht  minder  scharf  ausgeprägten  Aeusserungen  seiner  Thä- 
tigkeit.    Wenn  zur  Darstellung  des  ersteren  eine  scharfe  Beob- 
achtangs-  und  Auffassungsgabe  genfigen  mag,  so^wird  für  das 
zweite  ausserdem  noch  die  regste  Einbildungskraft,  eine  nicht 
nor  receptive,  sondern  rein  productive  Geistesthätigkeit  noth<- 
wendig  vorausgesetzt.     Diese  aber  vermissen  wir  an  Lysipp, 
wenn  nicht  gänzlich,   doch  in   der  Ausdehnung,   dass  sie  für 
eine  charakteristische  Eigenschaft  des  lysippischen  Geistes  gel- 
ten konnte. 

Unsere  Vergleichongen  noch  auf  einen  dritten  Künstler 
auszudehnen^  werden  wir  durch  Quintilian  (XII,  10, 9}  veranlasst, 
indem  derselbe  den  Lysipp  mit  Praxiteles  wegen  des  gelunge- 
nen Ausdruckes  der  Wahrheit  zusammenstellt:  ad  veritatem 
Lysippum  ac  Praxitelem  acoessisse  optime  affirmaiit.  Das  We- 
sen dieser  yeritas  bei  Praxiteles  glaubten  wir  besonders  in 
dem  naturgetreuen  Nachbilden  der  Oberfläche  des  Körpers  zu 
erkennen.  Diese  Behandlungsweise  stand  aber  mit  der  Vor- 
lebe des  Künstlers  für  zarte  jugendliche  und  weibliche  Ge- 
italten  im  engsten  Zusammenhange,  welchen  durch  die  sanft 
rermittelten  Uebergänge,  die  Weichheit  und  Rundung  alier 
formen  ein  hober  Grad  sinnlichen  Reizes  verliehen  werden 
oUte.  Ohne  hier  schon  untersuchen  zu  wollen,  wie  weit  die 
Unstier  in  ihren  Grnndanschauungen  verwandt  sein  mochten, 
rage  ich  doch  zu  behaupten,  dass  die  Eigenschaft  der  veritas 
I  ihrer  Anwendung  bei  Lysipp  eine  wesentlich  andere  sein 
msste^  als  bei  Praxiteles.  Dies  lehren  schon  die  Gegenstände, 
n  welchen  Lysipp  seine  Kunst  vorzugsweise  übte» 

Frauen'gestalten  bildete  er  nur  ausnahmsweise:  denn  die 
unkene  Flötenspielerin  wird  niemand  in  Anschlag  bringen, 
0  es  sich  zunächst  um  den  Begriff,  reiner  Weiblichkeit  han- 
elt.     Die   Statue  der  Praxilla  zu  machen,   konnte  er  durch 
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seine  Landsmannsehaft  mit  ihr  veranlaMt  werdeo.  Anaserdea 
werden  nur  noch  Bilder  der  Musen  genannt,  bei  deren  Dar- 
stellung sinnlicher  Reiz  jedenfalls  nicht  die.  Hauptsache  wir. 
Zartere  Jünglingsgestalten  kennen  wir  ebenfalls  nur  wenige, 
einen  Eros^  einen  Dionysos  und,  diesem  verwandt,  den  Ktiro& 
Was  wiegen  aber  diese  gegen  ganze  Reihen  von  Stataeo  des 
Zeus,  des  Herakles,  olympischer  Sieger,  gegen  die  Schatr  tob 
fündundz wanzig  Reitern,  gegen  die  vielen  Bilder  Alexanders? 
An  diese  schliessen  sich  ferner  an:  ein  Poseidon,  ein  Apollo 
mit  Hermes  im  Wettstreite,  der  Sonnengott  auf  einer  Quadriga, 
der  Apoxyomenos,  einzelne  Portraits.  Daneben  erscheinen  ab 
eine  besondere  Klasse  die  Thierbildungen :  die  Rosse  der  Rei- 
ter und  der  Wagen^  das  besonders  berühmte  ungezäunte;  die 
Hunde  bei  der  Jagd  und  dazu  natürlich  auch  andere  jagdbare 
Thiere,  wie  der  zusammengestürzte  Lowe  zu  Lampstkoa. 
Ueberall  bewegen  wir  uns  hier  unter  Darstellungen,  welche  von 
denen  seines  Zeitgenossen  Praxiteles  durchaus  verschiedea 
sind,  und  uns  daher  verbieten,  den  Lysipp  als  einen  dem  Pro* 
xileles  verwandten  Künstler  aufzufassen. 

Indem  wir  bisher  in  mehr  negativer  Weise  das  Wesen  d« 
lysippischen  Kunst  zu  begrenzen  versuchten ,  haben  wir  luu 
zu  einer  positiven  Beurtheilung  bereits  den  Weg  gebahnt  Wii 
beginnen  dieselbe  mit  einem  Blicke  auf  den  Bntwiekelungsgaaf 
des  Künstlers.  Zufolge  der  Angabe  des  Duris  (bei  Plinios  34 
61)  soll  Lysipp  nicht  Schüler  eines  anderen  Künstlers^  seoden 
ursprünglich  Metallarbeiter  (aerarius)  gewesen  sein  und  d« 
Muth,  sich  in  der  bildenden  Kunst  zu  versuchen,  erat  dnrti 
eine  Antwort  des  Malers  Eupompos  gefasst  haben,  weldi^ 
die  Frage,  wen  unter  den  Früheren  er  sich  zum  Vorbilde  g^ 
nommen,  dadurch  beantwortet  habe,  dass  er  unter  Hindeatn) 
auf  eine  versammelte  Volksmenge  äusserte:  die  Natur  aelka 
sei  nachzuahmen,  nicht  ein  Künstler,  Lysipp  war  also  Ani» 
didakt.  Allein  ein  Reichthum  von  Musterwerken  griechiscki 
Kunst  stand  schon  vor  seiner  Zeit  vollendet  da ;  ihrer  Ajasckai 
ung  und  ihrer  Einwirkung  vermochte  er  unmöglich  sieh  gini 
lieh  zu  entziehen.  Darauf  mag  Varra^)  hindeuten  wolle^ 
wenn  er  sagt:  nicht  die  schlechten  Beispiele  der  Früher^ 
sondern  ihr  wahres  künstlerisches  Verdienst  habe  sich  Lye« 
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znm  Muster  genommen.  Doch  an  beoten  Mehrt  uns  dtrüber 
Lysipp  selbe!,  indem  er  nach  Cicero  i)  den  Doryphoros  des 
Polyklei  seinen  Lehrer  nannte.  Sonach  haben  znr  Bildung 
des  Künstlers  seine  eigene  Persönlichkeit,  das  Master  des  Po^ 
lyklet,  und  endlich  als-  ein  drittes  Moment  gewiss  auch  die 
ganze  Geistesrichlung  seiner  Zeit  zusammengewirkt. 

Im  Gegensatz  zu  Skopas  und  Praxiteles  ist  es  gewiss  von 
Bedeutung,  dass  wir  in  Lysipp  wieder  einmal  einen  Kunstler 
finden,  welcher  ausschliesslich  in  Bronze  bildet«  Denn  ausser 
den  Werken,  bei  welchen  wir  es  besonders  angemerkt  haben, 
waren  auch  alle  diejenigen,  welche  PKnius  anfuhrt,  in  diesem 
Stoffe  gearbeitet.  Hierin  zeigt  sich  deutlich  ein  Anschliessen 
an  das  Vorbild  des  Polyklet  und  der  ganzen  argivisch-sifcyoni«- 
schen  Schule,  von  welcher,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Ifair- 
mor  nur  ausnahmsweise  angewendet  wurde.  Dass  Lysipp  lüber 
in  seiner  Jugend  die  Metallarbeit  als  Handwerk  betrieb,  werden 
wir  für  die  spätere  Künstlerlaufbahn  nicht  gering  anschlagen 
dürfen.  Das  Praktische,  rein  Technische  musste  ihm  dadurch 
geläufiger  sein,  als  anderen  Künstlern,  und  diese  Gewandtheit 
bewährt  sich  auch  später  in  Ueberwindung  der  Schwierigkeiten, 
welche  von  der  Bearlmtung  kolossaler  Figuren  unzertrennlich 
sind.  Auch  die  argutiae  operum  custeditae  in  minimis  quoque 
rebus ,  welche  nach  Plinius  *)  eine  Eigentbämiichkeit  seiner 
Werke  bilden,  scheinen,  selbst  wenn  sie  wesentüoh  auf  Fein- 
heiten der  Form  beruhen,  doch  nicht  ohne  grosse  Vollendung 
der  technischen  Durdiführung  bestehen  zu  können;  und  wie 
Polyklet  der  Vollender  der  Torentik  heisst,  so  werden  wir  an- 
nehmen dürfen,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  Lysipp's  Streben 
gewesen  sein  wird,  mit  der  Vortreffliohkett  seines  Vorbildes 
zu  wetteifern. 

Die  Gegenstände  seiner  Werke  haben  wir  bereits  unter  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  beiraehtet.  Hier  müssen  wir  auf 
sie  nochmals  wegen  ihres  Verhältnisses  zu  denen  des  Polyklet 
zurückkommen.  Wie  dieser  seinen  Ruhm  durch  den  Dorypho- 
ros  nnd  ähnliche  jugendlich  kräftige  Gestalten  begründete,  so 
tritt  auch  unter  den  Werken  des  Lysipp  eine  ganze  Klasse 
voD  durchaus  verwandtem  Charakter  in  den  Vordergrund.  Nur 
bewegte  er  sich  in  diesem  Kreise  nicht  mit  der  Einseitigkeit, 
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-ans  welcher  die  Alten  fteinetn  Vorgänger  einen  gelinden  Vor- 
-wurf  machen :  in  den  Bildern  des  Herakles  seigt  er  die  ninn- 
liche  Kraft  in  ihrer  höchsten  Entwickeinng;  in  denen  desZeos 
•und  Poseidon  n&hert  er  sich  sogar  der  Grenze  des  Alters^ 
welche  den  Mann  vom  Greise  scheidet.  Eben  so  wenig  be- 
schr&nkt  er  sich  auf  die  einförmig  ruhigen  Stellungen,  uod 
'  namentlich  seine  Jagdscenen  sind  ohne  lebhaft  bewegte  Fign« 
ren  kaum  denkbar..  Nehmen  wir  dieses  zusammen,  so  sollte 
man  glauben,  dass  die  Kunst  des  Lysipp  vor  der  des  PolyUct 
49ich  durch  den  Charakter  grossartiger  Kraft  und  Gewalligkeit 
ausgezeichnet  habe«  Allein  hier  tritt  uns  ein  Zeugniss  des 
PliniuB.i)  in  den  Weg^  welcher  von  Euthykrates,  dem  Sohne 
und  bedeutendsten  Sdiüier  des  Lysipp,  sagt:  is  constaniita 
potius  imitatus  patris  quam  elegantiam,  austero  malait  fe- 
nere  quam  iucundo  placere.  Was  kann  aber  wohl  dieses  m- 
sterum  genus  anderes  bezeichnen  sollen,  als  ein  Zorückgeheo 
auf  den  strengen  Ernst  der  Mteren  Kunst,  wie  er  bei  PolyklH 
.als  decor  bezeichnet  wird^  So  erscheint  also  trotz  grösserer 
und  lebhafterer  Aeusserungen  von  Kraft,  trotz  des  gewichtige- 
ren Alters  mancher  Gestalten  die  Kunst  des  Lysipp ,  der  po- 
lykletischen  und  ihren  unbartigeii,  m&ssig  kräftigen  Junglisgei 
gegenüber,  als  die  elegantere,  mehr  Gefallen  erweckende 
Dieser  Widerspruch  kann  seine  Erklärung  sicher  nur  danij 
.finden,  dasS  beide  Künstler  verwandte  Gegenstände  in  darck- 
aus  verschiedener  Weise  auffassten  und  durchführten. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  daher  zuerst  polykletiacbe  Ge- 
stalten  in  ihrem  äussereh  Erscheinen.  Ihnen  eigenthüislicl| 
war  es,  dass  der  Körper  auf  einem  Schenkel  rohete.  ImVc^ 
.hältniss  zur  früheren  Zeit  war  dieslD  Neuerung  ein  Fortsehriti 
zu  grösserer  Leichtigkeit:  an  sich  aber  gewährt  sie  den  Eni 
-druck  der  Festigkeit-  und  Sich'erlieit,  der  in  sich  abge8ohlos$^ 
neu  Ruhe.  Der  Kötper  erscheint  im  vollkommensten  Gleich 
gewichte  auf  kräftiger  Grundlage  aufgebaut.  Zur  Vergleich« 
4amit  bietet  sich  uns  unter  den  lysippiiM^hen  Werken  vor  alW 
'der  Apoxyomenos  in  der  vaticanischen  Nachbildung  dar.  All 
dings  ist  in  diesem  der  Vortheil,  welchen  die  fast  vcdlstän^ 
Entlastung  des  einen  Fusses  für  die  Composition  darbi« 
keineswegs  aufgegeben;   aber  auch  der  andere  Fuss  ist 
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dermasseti  in  Anspruch:  genommen  y  dasa  auf  ihm  das  ganze 
Gewicht  des  Körpers  au  ruhen  schiene.  Der  Schenkel  ist  nicht 
einwärts  gewendet,  nm  den  Körper  gerade  in  seinem  Schwer- 
punkte SU  nnterstutzen,  sondern  er  steht  fast  senkrecht;  und 
es  war  nöthig,  die  Spitze  des  anderen  Fusses  ziemlich  weit 
auswärts  zu  stellen,  damit  sie  gegen  das  nach  dieser  Seite 
fallende  Gewicht  leicht  einen  Gegendruck  zu  äussern  im  Stande 
sei.  Dadurch  aber  erscheint  die  ganze  Stellung  nicht  als  eine 
auf  längere  Ruhe  berechnete,  sondern  nur  als  das  zufällige 
Ergebniss  des  einen  Augenblickes,  welches  im  nächstfolgenden 
bereits  einer  Veränderung  unterworfen  sein  kann.  An  der 
Stelle  der  Ruhe  finden  wir  also  Beweglichkeit,  welche  den 
Eindruck  der  Leichtigkeit  erzeugt.  Wo  aber  Lysipp  vollkom- 
mene Ruhe  darzustellen  beabsichtigte,  da  Hess  er  eben  den 
Körper  nicht  in  sich  selbst  ruhen,  sondern  schlug  den  von 
Praxiteles  betretenen  Weg  ein,  indem  er  die  Fiisse  dadurch 
entlastete,  dass  er  den  Arm  oder  die  Achsel  zum  Stützen  des 
Oberkörpers  in  Anspruch  nahm.  Den  Beleg  liefert  der  pitti* 
sehe,  sowie  der  mit  ihm  vollkommen  übereinstimmende  farne* 
sische  Herakles  des  Glykon.  Mit  der  Anmnth  praxitelischer 
Gestalten  lässt  sich  die  Haltung  dieser  Figuren  allerdings  nicht 
vergleichen.  Betrachten  wir  sie  indessen  denjenigen  gegen- 
über, welche  der  Ruhe  doch  nur  in  soweit  geniessen,  als  die- 
selbe durch  die  möglichste  Schonung  der  eigenen  Kraft  ohne 
Unterstützung  von  aussen  erreicht  werden  kann,  so  lässt  sidi 
nicht  verkennen,  dass  in  ihnen  auch  jeder  Schein  einer  An- 
strengung noch  weit  sorgfältiger  vermieden  ist.  Denn  die  bei 
der  Bewegung  betheiligten  Kräfte  erscheinen  nicht  nur  für 
den  Augenblick  ausser  Thätigkeit  gesetzt,  sondern  in  derjeni- 
gen Abspannung,  welche  ihnen  sowohl  von  der  vorhergehen- 
den Anstrengung  ^ie  vollste  Erholung  vergönnt,  als  für  jede 
nachfolgende  sich  zu  ergänzen  und   zu    erneuen  Gelegenheit 

bietet. 

Mehr  noch,  als  in  den  Stellungen,  zeigt  sich  aber  bei  Ly- 
sipp ein  Abgehen  von  den  Regeln  des  Polyklet  in  den  Pro- 
portionen. Wir  erbalten  darüber  ausführliche  Belehrung  durch 
Plinius  ^) :  „Zu  der  weiteren  Ausbildung  der  Kunst,  soll  Lysipp 
sehr  bedeutend  beigetragen  haben,   indem  er   den  Charakter 
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des  Haares  ausdruckte^  die  Kdpfe  kleiner  machte,  als  die  Alten, 
die  Kftrper  schlanker  und  magerer,  damit  dadurch  der  Wuchs 
der  Bilder  höher  erscheine.  Die  lateinische  Spraehe  hat  kei- 
nen  passenden  Ausdruck  f&r  die  Symmetrie,  wekhe  er  tat 
das  Sorgfältigste  beobachtete,  indem  er  auf  eine  neue,  aoek 
nicht  dagewesene  Art  die  quadraten  Statuen  der  Alten  ver- 
änderte ;  und  er  pflegte  zu  sagen ,  von  diesen  seien  die  Men- 
schen gebildet,  wie  sie  seien,  von  ihm,  wie  sie  zu  sein  scbeH 
nen."  Dieses  Urtheil  steht  offenbar  mit  demjenigen,  welches 
Plinius  über  Polyklet  aus  Varro  anfuhrt,  im  engsten  Zasm- 
men  hange,  und  auch  wir  müssen  des  richtigen  Verst&ndDisses 
wegen  nochmals  auf  Polyklet  zurückkommen* 

Die  Proportionen  dieses  Künstlers  beruhteu  anf  der  An- 
nahme eines  mittleren  Maasses.  Er  vermied  das  Plumpe,  Schwere, 
aber  eben  so  das  Zierliche,  Leichte.  .  Seine  Körper  sollten  dorch 
ihr  Gewicht  einer  freien,  ungehemmten  Entwickelung  ihrer 
Kr&fte  nicht  hinderlich  werden;  aber  eben  so  wenig  sollte  ih- 
nen zu  einer  nachdrücklichen  Aeusserung  derselben  das  Ge- 
wicht mangeln.  Die  nachfolgende  Zeit  verlangte,  KrifUgkeit 
mit  grösserer  Leichtigkeit  gepaart  zu  sehen.  Das  Mittel,  im 
zu  diesem  Zwecke  zu  gelangen,  kann  nach  einesn  einfaches 
mechanischen  Gesetze  nur  darin  gefunden  werden,  dass  dsf 
Volumen  der  wirkenden  Kr&fie,  hier  also  die  Masse  des  Kör- 
pers, an  Umfang  verringert  wird,  aber  trotzdem  zu  einer  glddi 
starken  Aeusserung  seiner  Thätigkeit  bef&higt  bleiben  nnss. 
IMese  Aeusserung  beruht  im  menschlichen,  wie  im  thierischei 
Organismus  auf  der  Th&tigkeit  der  Muskeln.  Sollte  sdso  wAi 
eine  der  beabsichtigten  gerade  entgegengesetzte  Wirkung  e^ 
reicht  werden,  so  durfte  der  Künstler  diese  ihre  BedeatQof 
nicht  schm&lern.  Es  blieb  daher  laur  übrig,  in  der  Anlage  der 
Basis,  auf  welcher  die  Muskeln  sich  bewegen,  dem  Knochen- 
gerüste, eine  wesentliche  Umgestaltung  eintreten  zq  lasses. 
Einen  ersten  Versuch  in  dieser  Richtung  hatte,  wie  wir  Mhff 
sahen,  Buphranor  gemacht.  Aber  er  beschränkte  sich,  i^ 
Maasse  der  Brust  und  des  Leibes  in  der 'Breite  zu  verringenl 
und  zusammenzuziehen,  was  die  i nothwendige  Folge  biM 
musste,  dass  Arme  und  Beine,  sowie  der  Kopf,  wenn  ihre  Ver- 
hältnisse unverändert  blieben,  dem  Auge  zu  gross  und  sx 
massig  erschienen,  als  dass  ihnen  von  der  geschwichien  lütt« 
des  Körpers  noch  hinlängliche  Kräfte  der  Bewegung  siigefüiu^l 
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werden  Icftimten^  oder  diese  Mitte  ihnen  noch  eine  hinl&ng- 
Uche  StutSBe  su  gewähren  vermochte.  Und  so  erschien  Bu<- 
phrAnor  in  der  That  in  univeristate  corponim  extlios,  capi- 
tibus  articalisque  grandior  i).  Erst  Lysipp  erkannte  hier  das 
Gesetz,  dass  Arme  und  Beine  nur  dann  mit  dem  übrigen  Kor- 
per sich  im  Oleichgewicht  befinden  würden,  wenn  auch  ihnen 
eine  grdsswe  Schlankheit,  nicht  durch  eine  Schm&lerung  ihrer 
Stärke,  sondern  durch  eine  grossere  Ausdehnung  in  der  Länge 
verliehen  werde.  Plinius  zwar  spricht  diesen  Sats  nicht  in 
der  hier  gegebenen  Fassung  aus;  seine  Richtigkeit  ergiebt  sich 
indessen  aus  dem  Gegensatz,  in  welchem  sich  das  Lob  des 
Lysipp  zu  dem  Tadel  des  Euphranor  befindet;  und  wem  etwa 
noch  ein  Zweifel  übrig  bleiben  sollte,  der  wird  sich  auch  hier 
durch  den  Augenschein,  den  vaticanischen  Apoxyomenos,  be- 
lehren lassen  können.  Denn  der  eigenthümliche  Charakter  die- 
ser Statue  beruht  gerade  in  der  Schlankheit  aller  ihrer  Glie- 
der. Diese  aber  ermöglicht  überall  Leichtigkeit,  Schnelligkeit, 
Geschmeidigkeit  der  Bewegung;  und  durch  diese  BigenschaFten 
wird  hinreichend  ersetzt,  was  dem  Körper  etwa  an  Gewicht 
abzugehen  scheint. 

Anders,  als  mit  den  Armen  und  Beinen,  verhält  es  sich 
mit  dem  Kopfe.  Schlanker,  etwa  in  der  Weise  wie  ein  Schen- 
kel, vermag  dieser  Theil  des  Körpers  nicht  gebildet  zu  werden« 
Soli  er  also  nicht  zu  schwer  auf  dem  Körper  lasten,  so  wird 
dies  nur  auf  dem  von  Lysipp  eingeschlagenen  Wege  erreicht 
werden  können,  nemlich  durch  Verkleinerung  seiner  gesamm- 
ten  Masse«  Hier  «her  zeigt  sich  auch  zuerst  deutlicher,  wie 
durch  die  Veränderungen  Lysipp's  in  den  Proportionen  die  sichere 
Grundlage,  welche  der  Kunst  ein  festes,  auf  mathematischen 
Verhältnissen  beruhendes  System  zu  gewähren  vermochte, 
wesentlich  geschmälert  wurde.  Zwar  wird  bei  der  vermehrten 
Schlankheit  der  Figuren  auch  die  Verkleinerung  des  Kopfes  in 
einem  gewissen  regelmässigem  Verhältnisse  stattfinden  müssen. 
Allein  in  den  einzelnen  Fällen  wird  sich  der  Künstler  doch 
mehr  von  dem  Eindrucke,  von  der  äusseren  Gesammtwirkung 
bestidimen  lassen,  als  von  einem  festen  Gesetze,  wie  es  der 
Kanon  des  Polyklet  bot:  das  leitende  Princip  ist  nicht  mehr  in 
dem  tpfkitfop,   sondern  in  dem  avftfieT^oy   zu  suchen.     Das 


1)  PUn.  36,  12Q. 


m 

Verdienst  des  Lysipp  ist  also  mehr  ein  persfinUcbes,  ilfl  em 
aligemeiiies:  symmetriam  diligentissime  custodia  er  weiss  durch 
feine  B^bachtuog  immer  das  richtige  Maass  zu  treffen}  diss 
er  hingegen  ein  streng. gegliedertes,  auf  jeden  Mnselnen  Fall 
anwendbares  System  theoretisch  aufgestellt  habe,  wird  nirgendfl 
gesagt;  und  einzelne  Verirrungen  späterer  Zeit,  wie  z.  B. 
Köpfe,  die  etwa  nur  ein  Zehntheil  der  Figur  messen,  bekondea 
es  deutlich,  dass  Lysipp  es  unterlassen  hat  festzustellen,  bis 
zu  welcher  Grenze  überhaupt  auf  dem  von  ihm  betretenen 
Wej;e  vorzuschreiten  erlaubt  sei. 

Ueber  die  Behandlung  der  Formen  im  Einzelnen  atebea 
uns  nicht  so  reiche  Nach  Weisungen  zu  Gebote,  wie  in  der  obi- 
gen Stelle  des  Plinius  über  die  Proportionen«  In  dies«r  selbst 
wird  nur  ein  Punkt,  die  Behandlung  des  Haares,  kurz  erwibat, 
jedoch  nicht  genau  angegeben,  worin  eigentlich  die  Neueroag 
bestand.  Auch  hier  werden  wir  daher  die  frühere  Zeit  zum 
Vergleich  herbeiziehen  müssen.  Von  Pythagoras  nemlich  hieas 
CS,  dass  er  capillum  diligentius  expressit-  Dieser  Künstler  aber 
befand  sich  der  typisch-conventionelien  Behandlung  der  arcbai^ 
sehen  Epoche  gegenüber,  aus  welcher  ein  Uebergang  zu  einer 
rein  naturalistischen  Auffassung  nirgends  nachweisbar  war. 
Vielmehr  dürfen  wir  bei  ihm  diejenige  Art  der  Darstellung  er- 
warten, welche  man  in  der  neueren  Kunstsprache  eine  siylinirte 
zu  nennen  pflegt;  eine  solche,  welche  von  demAeusseren  der 
Erscheinung  abstrabirt  und  das  Haar  mehr  in  denjenigea  Glie-* 
derungen  und  Mi^ssen  zu  bilden  sucht^  welche  die  eigenihüa- 
liehe  Natur  desselben  gewissermassen  als  nothwendig  und  ge- 
setzmässig  vorschreibt.  Für  die  Beurlheilung  der  weiteres 
Entwickelung  durch  Lysipp  sind  wir  wieder  fast  ausschlieaalich 
auf  den  Apoxyomenos  angewiesen.  In  dieser  Statue  liegt  das 
kurzgeschnittene  Haar  weder  eng  am  Sch&del  an^  noch  tbeyt 
es  sich  in  regelmässig  abgemessene  Partien^  welche,  in  be* 
stimmter  Beziehung  zu  einander,  sich  wiederum  dem  Ganzea 
systematisch  unterordneten.  Jede  der  einzelnen  kleinen 
sen  steht  vielmehr  für  sich,  und  wird  in  ihrer  Lage  und 
wegung  höchstens  ganz  mechauiseh  von  der  ihr  zonadisl 
nacbbarten  bedingt.  Diese  ganze  Bebandlungsweise  geht  aber 
nicht  von  einer  tieferen  Anschauung  de/  Natur  des  Haares  vad 
seines  VITuchses  aus,  sondern  von  der  reinen  Beobad&lonf 
dessen,  was  gerade  in  der  Wirklichkeit  erscheint. 
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Als  ligensehafiaii  der  lysippischea  Werke  wurden  jelzt 

noch  die  veritas,  welche  QuintiUair  ^),     und  die  arguüae  ope- 

roBi^  welche  Pliniua  ihm  beilegt,   näher  zu  betrachten  sein» 

Doch  werden  wir  zu  einem  sieheren  Urtheil  über  dieselben  nicht 

gelftogen  können,  ohne  zuvor  una  mit  den  allgemeinen  Ansich« 

ten  des  Künstlers  über  kiinstlerische  DarstellQng  n&her  bekannt 

l^emacht  zu  haben.    Wir  kehren  deshalb  noch  einmal  zu  jener 

längeren  Stelle  des  Plinius  zurück,   und  wenden  uns  zu  dem 

Ausspruche,  durch  welchen  Lysipp  selbst  die  tiefere  Bedeutung, 

den  Grund  und  den  Zweck  seiner  Neuerungen  charakterisiren 

zu  wollen  scheint:    volgoque  dicebat  ab  illis  (antiquis)  factos, 

quales  essent  homines,  a  se,  qnales  viderentur  esse.    Den  Sinn 

dieser  Worte  ausfuhrlich  zu  erörtern,  erweist  sich  auch  darum 

als  nethwendig,  weil  ein  Geldirter,  wie  O.  Müller  2) ,  die  Be- 

bauptang  aufgestdit  hat :  sie  beruhten  in  ihrer  jetzigen  Fassung 

auf  einem  Missverstandnisse,  welches  zuerst  zu  beseitigen  sei, 

wenn  sie  überhaupt  einen  Sinn  geben  sollten.    Er  glaubt  nem- 

iich,  „dass  Plinius  hier,   wie  öfter,   das  griechische  Original, 

welches  er  in  der  ganzen  Stelle  ausdrückt,   nicht  genau  wie- 

dergiebt.  Lysim^os  sagte  etwa :  oi  fiiy  nQÖ  ifAov  %e%pltm  enol^^ 

(Tw  tt^g  dr&fmTiovq  oioi  eUfiy,  fy^  di  oXovq  eoitev  dvaiy  und 

PKnins,  statt  zu  übersetzen:  quales  esse  convenit  oder  par  est, 

dachte  an  das  gewöhnlichere  videtur.     Lysippos  wollte   also 

Nigen:   die  Früheren  zogen  ihre  Regeln  blos  von  der  Natur 

ib,  ich  folge  zugleich  einem  Begriffe  von  der  Menschengestalt, 

ler  ausser  der  Erfahrung  steht,  einem  Ideale."     Zu  bemerken 

st  hier  zunickst,   dass  nicht  Plinius  der  Uebersetzer  ist,  son« 

lern  Varro,    aus  welchem  Plinius  an  dieser  Stelle  schöpfte  >}* 

>te8en    aber  werdmi   wir  schon  weniger,    als   Plinius,    einer 

Nachlässigkeit  oder  eines  Irrthums  in  der  Uebersetzung  zu  be« 

chuldigen  geneigt  sein,    zumal  wenn  es  sich  zeigt,   dass  die 

¥orte,  wie  sie  überliefert  sind,  einen  keineswegs  verwerflichen 

inn  geben. 

Es  sei  mir  erlaubt,  hier  nochmals  an  das  zu  erinnern, 
'as  schon  bei  Gelegenheit  des  Phidias  über  die  besondere 
eobaditung  optischer  Gesetze  in  der  Architektur  bemerkt 
urde:  dass  nemlich  die  Theile,  welche  dem  Auge  gleich  er- 


1)  XII,  10, 0.      2)  KI.  Sehr.  11,  S.  331.       3)  vgl.  Jahn  Ber.  d.  aächs.  G  esellsch. 
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scheinen  sollen,  durchaas  nicht  immer  wirUieh  gleich  sind, 
sondern  je  nach  der  verschiedenen  Stelle ,  welche  sie  eiooeh- 
men,  in  ihren  Maassen  von  einander  abweichen.  Die  Bcksiii- 
len  z.  B.  müssen,  um  mit  denen  in  der  Mitte  von  i^eidier 
Stärke  zu  erscheinen,  eine  grössere  Stärke  haben,  weil  das 
vollere,  von  mehreren  Seiten  me  umgebende  Licht  das  Volu- 
men für  das  Auge  verringert.  So  ist  aber  attch  das  Auge  bei 
der  Betrachtung  des  Mensche»  vielfach  der  Täuschung  noter- 
werfen ,  wie  ein  Jeder  beobachten  kann ,  wenn  er  s.  B»  tob 
einem  niedrigen  Standpunkte  aus  eine  Gestalt  über  dem  Hori- 
zont sich  in  der  reinen  Luft  absetzen  sieht.  Wir  haben  ferner 
darauf  hingewiesen,  wie  das  Erz  als  undurehsichtiger  8tof 
weit  weniger  Licht  in  sich  aufnimmt,  als  der  Marmor,  wie 
daher  eine  und  dieselbe  Form  in  dem  einen  Stoffe  voller,  in  des 
anderen  magerer  erscheinen  wird.  Nehmen  wir  also  einmal  an, 
dass  Polyklet  ohne  Rücksicht  auf  die  durch  das  Auge  bediBgte 
Täuschung,  sowie  ohne  Rücksicht  auf  den  StoiP,  in  weleheM 
er  die  Form  darstelUe,  rein  das  absolute  Maass,  wie  er  es  ge- 
messen (ad  exemplom)  i),  in  seinen  Bildungen  wiedergegekei 
habe,  so  wird  die  Folge  gewesen  sein,  dass  seine  Korper  m 
Erz  zwar  nicht  voller  und  massiger  waren,  als  in  der  Biatur, 
aber  voller  und  massiger  erschienen,  als  die  wirkliche  Natu 
sie  dem  Auge  zeigte.  Gerade  das  Entgegengesetzte  war  ei. 
was  Lysipp  ^u  erreichen  strebte:  er  weicht  von  den  posiüvea 
Verhältnissen  der  Korper  ab,  und  überläset  es  der  Beurtheilae; 
des  Auges,  nach  dem  Scheine  die  Maasse  zu  bestimmen;  et 
sucht  diesen  Schein  auch  auf  die  DarsteHung  der  Gestalt  ia 
Stoffe  zu  übertragen.  So  konnte  er  mit  Recht  sagen :  er  bilde 
die  Menschen  nicht,  wie  sie  seien,  sondern  wie  sie  zu  seil 
scheinen*  Gern  will  ich  dabei  Müller  -SDUgestefaen,  „dass  md 
damals,  wie  in  allen  Dingen,  so  auch  in  der  Kunst,  der  von 
Schönen  gesättigte  und  übersättigte  Geschmack  der  Heileoei 
schon  vom  Einfachen  und  Natürlichen  abzuwenden  aaiog,  «ai 
dass  darum  die  Künstler  nidit  mehr,  wie  früher,  in  den  Gth* 
nasien  mit  unbefangenem  Sinne  die  herriicfasten  Formen  ai' 
vollkommensten  Proportionen  suchten,  sondern  nach  eigeatf 
Willkür  ein  System  sdiofen,  welches  den  erwähnten  Siaa 
durch  Neuheit  blendete  und  entzückte  —  den  (flUschlich  so^ 


1)  Varro  bei  PUn.  34,  56. 
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DiDiiteD)  Ideabiyl  der  griechischen  KanBt.-'  Aber,  was  Lysipp 
ibäty  wir  doch  immer  nur  ein  erster,  wenn  auch  ein  bedeuten«* 
der  Sehritt  nadi  dieser  Richtung  hin.  Er  folgte  noch  nicht 
^  einem  Begriffe  von  der  Menschengestalt,  der  ganz  ausser  der 
Erfahrung  liegt/'  Allerdings  aber  kennte  sem  Bestreben,  an 
die  Stelle  der  Wirklichkeit  und  Wahrheit  den  Schein  dersel- 
ben SU  setsen,  zu  dem  Glauben  verleiten,  dass  die  Kunst  sich 
über  die  Wirklichkeit  zu  erheben  und  eine  jenseit  der  Natur 
liegende  Schoofaeit  zu  erreichen  vermöge. 

Doch  Mrir  haben  hier  noch,  nicht  zu  untersuchen^  was  das 
Beispiel  des  Lysipp  auf  die  nachfolgenden  Künstler  wirkte^ 
sondern  vielmehr,  auf  welchen  Ursachen  srine  eigene  künstle- 
rische Eatwickelung  beruhte«  Wir  müssen  dabei  zu  dem  An- 
fange unserer  Untersuchung  zurückkehren«  Wir  suchten  dort 
nachsuweisen ,  dass  eine  hohe  Genialität  im  Schaffen  idealer 
Gestalten  dem  Lysipp  nicht  eigen  war.  Auch  fanden  wir,  dass 
er  trotz  der  unermesslichen  Fruchtbarkeit  sich  doch  bei  der 
Wahl  der  Gegenstände  innerhalb  sehr  bestimmter  Grenzen  be- 
wegte. Vor  Allem  war  es  die  kraftvolle  Jünglings-  und  Män- 
nergestalt, welche  er  darzustellen  liebte,  und  zwar  ebensowohl 
in  ihrem  heroisdien  oder  athletisdien  Charakter,  als  in  por- 
taitmässigen  Bildungen.  Bei  den  letzteren  wollen  wir  hier  noch 
einen  Augenblick  verweilen:  denn  gerade  unter  ihnen  finden 
lieh  drei  von  einer  besonders  ausgesprochenen  Eigenthümlich- 
keit:  die  des  Alexander,  des  Sokrates  und  des  Aesop.  £s  ist 
bekannt,  dass  der  Kopf  des  ersteren  in  Haltung  und  Ausdruck 
gewisse  Unregelmässigkeiten  zeigte.  Gerade  deshalb  aber 
lehätzte  dieser  Herrscher  seine  Bildnisse  von  der  Hand  des 
jysipp  80  hoch,  weil  dieser  Künstler  allein  es  verstand,  in 
hnen  trotz,  ja  vielleicht  vernuttelst  eines  strengen  Festhalten« 
m  diesen  fast  krankhaften  Bigenthümlichkeiten  auch  das  gei- 
tige  Wesen,  das  ^^^o^,  den  Ausdruck  des  Mannhaften,  Löwen^ 
hoKchen,  der  dftt^^  also  den  lebendigsten  Ausdruck  der  In- 
ividoalit&t  wiederzugeben.  Die  Portraits  des  Sokrates  und 
es  Aesop  aber  haben  das  unter  einander  gemein,  dass  in 
inen  mit  unschSlien  körperlichen  Formen  ein  hoher  Grad  gei- 
tigen  Ausdrucks  verbunden  erscheint.  'Zwar  wage  ich  nichtf 
ie  vorzugliche  Statue  des  Aesop  in  Villa  Albani  anf  Lysipp 
arüdczuführen.  Aber  betrachten  wir  auch  alle  sonst  bekann- 
»n  Bilder  dienes  Fabeldicbters  ganz  im  Allgemeinen,  so  finden 
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wir  äberall  die  korperliehe  Gebreehliohkeit  mehr  oder  minder 
angedeutet  und  mit  ihr  den  geistigen  Charakter  nidit  nur  in 
Harmonie  9  sondern  eigentlich  erst  aus  ihr  entwickelt.  Dtss 
Lysipp  den  Aeaop  nicht  nach  dem  Leben  bilden  konnte',  thut 
hier  nichts  sur  Sache.  Ja,  wir  müssen  gerade  deshalb  am  so 
mehr  die  feine  Individualisirung  des  Ausdrucks  bewundero. 
Vergleichen  wir  nur  das  ebenfalls  erdichtete  Portrait  des  Ho- 
mer, so  wird  uns  dieses  an  die  Bemerkung  des  Plinias  bei 
Gelegenheit  des  PeriUles  von  Kresilas  erinnern,  dass  in  solcher 
Auffassung  die  Kunst  nobiles  vires  nobiliores  bilde:  so  dnreh- 
aus  ideal  ist  dieses  Portrait  erfasst.  Bei  dem  Aesop  dagegen 
glauben  wir  einen  jener  fein-  und  scharfsinnigen  Kdpfe  wirk- 
lich vor  uns  zu  srehen,  wie  sie  diesen  kruppelhaften  QesttUen 
nicht  selten  im  Leben  eigen  sind.  An  diese  Bemerkungen 
liessen  sich  leicht  ähnliche  iiber  die  Thierbildungen  des  Lysipp 
anreihen ,  deren  lebensvoller  Ausdruck  die  Bewunderung  des 
Alterthums  erregte.  Doch  genügt  auch  das  Gesagte,  um  aof 
den  Satz  hinzuieiten :  dass  wir  als  •  den  Grundsug  in  den 
künstlerischen  Charakter  des  Lysipp  die  sch&riste  Beobadttno; 
und  Auffassung  aller  Erscheinungen  der  Wtrklichkeit  anerken- 
nen müssen.  Wie  aber  derselbe  für  das  Wesen  seiner  Kan»i 
so  durchaus  entscheidend  werden  konnte,  das  wird  sich  volW 
ständig  erst  dann  erklären  lassen  ^  wenn  wir  uns  nochfluls 
erinnern,  auf  welchem  Wege  er  sich  nu  so  hoher  VortreSlick- 
keit  emporarbeitete* 

Es  ist  eine  häufiger  wiederkehrende  Thatsache ,  dass  der 
Autodidakt  bei  der  Betrachtung  der  Natur  weniger  auf  die  in- 
neren Bildungsgesetze  derselben,  als  auf  die  äussere  Erschei- 
nung, und,  besonders  in. den  ersten  Stadien  seiner  Enlwidce- 
lung,  weniger  auf  diese  in  ihrer  Gesammtheit,  als  auf  Kinxela- 
heiten  derselben  seine  Aufknerksamkeit  richtet«  Er  mH 
seine  künstlerische  Aufgabe  um  no  vdlständiger  zu  erfuUei 
meinen,  je  mehr  er  die  Summe  dessen,  was  er  in  der  Natar 
im  Einzelnen  beobachtet  hat,  in  seinen  Werken  wirklich  dar- 
stellt. Es  kann  daher  keineswegs  gewagt  erscheinen,  weai 
wir  auch  bei  Lysipp  die  Möglichkeit  eines  ähnlichen  Entwicke- 
lungsganges  annehmen.  Bringen  wir  aber  damit  die  Schiiftl 
seiner  Auffassungsgabe  in  Verbindung,  so  erklärt  sieh  uns  M* 
erst  in  der  ungezwungensten  Weise,  wie  die  argatiae  opvis 
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costodilte  in  mimniis  quoque  rebus  gerade  an  den  Werken  des 
Lysipp  besondeij»  hervorgehoben  werden.  Sie  können  in  nichts 
anderem  bestehen ^  als  in  denjenigen  Feinheiten^  sei  es  der 
Bewegung,  sei. es  der  Bildung  einzelner  Formen,  in  welchen 
h&ofig  die  feineren  Eigeuthümiiehkeiten  eines  Charakters  ihren 
besonderen  Ausdruck  inden.  Ihre  consequente  Durchführung 
aber  mnsste  noth wendig  zu  der  von  Quintilian  gerühmten 
verilas  fuhren^  der  Naturwahrheit,  sofern  sie  auf  einer  treuen 
Nachbildung  der  Formen  beruht,  wie  sie  dem  beobachtenden 
Aage  erscheinen^  nicht  wie  sie  ihrem  Wesen  und  ihrem  Zwecke 
nach  durch  die  Erforschung  ihres  Bildungsgesetzes  erkannt 
werden.  Sie  jbo  bestimmt  nur  auf  das  Aeussere  der  Form  zu 
beziehen,  kann,  wenn  wir  auf  den  blossen  grammatischen  Sinn 
des  Wortes  sehen ,  vielleicht  gewagt  erscheinen«  Doch  ge« 
winnt  diese  Deutung  ihre  Bestätigung  durch  die  Vergleichung 
analoger  Erscheinungen  gerade  in  der  Zeit  des  Lysipp.  Na« 
mentlich  ist  in  dieser  Beziehung  wichtig,  was  ,von  seinem  ei* 
genen  Bruder  erz&hlt  %vird,  er  habe  Portraits  gemacht,  indem 
er  die  Maske  über  den  lebenden  Korper  in  Oyps  formte,  und 
den  daraus  genommenen  Waehsausguss  nur  einigermassen  re- 
touchirte.  Hier  sehen  wir  also  das  Streben  nach  veritas,  in 
(reichem  ihm  sein  Bruder  vorangegangen  war,  bis  zum  Extrem 
verfolgt.  Wenn  nun.  Lysipp  sich  nicht  so  weit  verirrte,  so 
vrerden  wir  dies  zum  Theil  dem  Einflüsse  zuschreiben  mässen^ 
Hrelchen  auf  ihn  noch  die  ältere  Kunst,  namentlich  das  Vorbild 
les  Polyklet  ausübte.  Qerade-  wenn  er  als  Autodidakt,  wie  wir 
rermutheten,  vom  Aensseren  und*  Einzelnen  ausging,  musste 
bn  die  Geschlossenheit  eines  Systems,  wie  des  polykletischen, 
besonders  anziehen,  weU  er  in  ihm  erkannte,  wie  hier  dias 
kiozelne  im  Zusammenhange  erst  Werth  erhielt.  Doch  konnte 
Im  die«  noch  nicht  bestimmen,  sofort  aufzugeben,  was  er  an 
Irfahrangen  durch  eigene  Studien  gewonnen.  Vielmehr  musste 
r  sich  aufgefordert  fühlen,  in  analoger  Weise  nach  ähnlichen 
^stematischen  Grundlinien  diese  seine  eigenen  Erfahrungen 
usammanzuordnen  und  zu  verarbeiten.  So. erklärt  sidi,  wie 
»ysipp  den  Doryphoros  des  Polyklet  smnen  Lehrer  nennen 
od  Aofh  zugleich  das  ganze  in  diesem  verkörperte  System 
mstoszen  konnte,  um  ein  anderes  an  dosten  Stelle  zu  setzen, 
eicbes  von  jenem  Streben  nach  veritas»  .  dem  Scheine  der 
Vebrlueit,  als  dem  bestimnenden  Gmndtone  ausging« 
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Sehlieaslich  aber  darfea  wir  doch  atioh  die  Zeit^  in  wel- 
cher Lysipp  thätig  war,  nicht  uoberücksichtigt  laeteo.  Deu 
mag  ein  Künstler  auch  noch  so  sehr  auf  die  Kunst  seiaerZeit 
einwirken,  ja  sie  beherrschen,  so  ist  er  doch  selbst  wieder  ein 
Kind  eben  dieser  Zeit.  Wie  in  der  Periode  des  Phidias  oder 
des  Pplyklet  die  Begriffe  des  xaXdg  »äya&dg  noch  zu  einen 
einzigen  verschmolzen  waren,  so  erschien  auch  in  der  Kout 
die  körperliche  Schönheit  noch  nicht  getrennt  von  ehrbarer 
Zucht  und  Würde,  von  geistigem  Ernst  und  Adel.  Man  wollte 
durch  die  Kunst  erheben,  begeistern,  nicht  blos  gefiaUen«  Die 
Zeit  des  Lysipp  dagegen  zog  dem  genus  austerum  das  iocmi- 
dum,  dem  decor  die  elegautia  vor.  Die  zunächst  auf  dei 
äusseren  Sinn  wirkende  Kunst  sollte  auch  diesen  Sinn  reiEen, 
ihn  durch  Genuss  befriedigen.  Diesen  Forderungen  konnle  tick 
natürlich  auch  eine  sonst  so  strenge  Kunstschule,  wie  dieje- 
nige des  Polyklet  war,  auf  die  L&nge  nicht  enisiehen;  ja 
blicken  wir  auf  die  geringe  Zahl  von  argivischen  und  sikyou- 
sehen  Künstlern,  welche  nach  den  unmittelbaren  Sehilern  des- 
selben  Ins  auf  Lysipp  angeführt  werden,  se  scheint  «e  es  ftft 
schon  zu  lange  gethan  zu  haben  und  in  Qefahr  gewesen  ib 
sein,  gänzlich  in  Vergessenheit  zu  gerathen.  Wenn  wir  als0 
nicht  umlün  gekonnt  haben,  in  der  Entwickelung  der  Koost 
durch  Lysipp,  soweit  wir  den  Maassstab  der  höchfiten  geisti- 
gen Forderungen  anlegten,  ein  Herabsteigen,  ein  Sinken  u 
erkennen,  so  müssen  wir  doch  eben  so  bereitwillig  ihn  dtf 
Verdienst  zugestehen,  in  vollendetster  Weise  die  Formen  ge- 
funden zu  haben,  durch  welche  jenen  neueren  Ansprficlien  ge- 
nügt werden  konnte,  ohne  das  Wesen  der  Kunst  selbst  anhi* 
geben;  und  unter  diesem  Gesichtspunkte  leugnen  wir  nickt 
dass  Lysipp  selbst  den  gewaltigsten  Geistern  der  vorigen  Pe- 
riode als  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  zu  werden  rerdieet 

fienessen  des  Skepas. 

Es  ist  bereits  angef&hrt  worden,  dass  Skepas  am  lüsiw 
lenm  mit  mehreren   anderen  Künstlern  gemeinsehaftiieh  arbcH 
tete.    Nach  Plinius  (86,  81)  waren  Ton  seiner  Haiid  dt« 
turen  an  der  Ostseite;  die  im  Norden  von  Bryazis,  nmSüi 
von  Timotheos,  im  Westen  von  Leochares;  das 
Viergespann  auf  dem  Gipfel  von  Py  this.    Vifrnv  (VII^  pr*^ 
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%.  \t)  Ben&i  ab  Genossen  des  Skopes  Leochares^  Bryaxis, 
Prazitdety  denen  von  Anderen  nodi  Timotheos  hinzugefügt  werde. 

Pjrthis. 

Er  ist  als  Bildhauer  sonst  nicht  bekannt.  Vielleicht  aber  ist 
er  identisch  mit  dem  Phyteus^  weicher  nach  Vitruv  (U  I.)  über 
das  Mausoleum  schrieb^  wie  es  scheint^  weil  er  selbst  dessen  Ar- 
chitekt war;  oder  mit  dem  Pytcus,  welchen  ebenfalls  Vitruv 
(IV,  9y  1)  unter  den  Architekten  anführt^  die  sich  gegen  die  An- 
wendung der  dorischen  Ordnung  für  den  Tempelbau  erklärt  hatten. 
Die  Verschiedenheit  der  Schreibung  des  Namens  bei  Vitruv  kann 
in  sofern  wenigstens  nicht  gegen  diese  Annahme  geltend  gemacht 
trerden^  als  sie  noch  keineswegs  als  gesichert  angenommen  wer- 
ben darf, 

Timotheos. 
Plinius  (36,  3t)  nennt  als  sein  Werk  eine  Diana  im  pala- 
inischen  Apollotempel  zu  Rom,  welcher  Statue  Auianius  Euan- 
ler  einen  neuen  Kopf  aufsetzte  ( Caput  reposuit).  Bei  einem 
tres  zu  Halikarnass  schwankten  nach  Vitruv  (11^  8,  §.  11)  die 
Angaben  zwischen  Timotheos  und  Leochares.  Dagegen  legt 
hm  Pausanias  (II,  3S,  3)  ein  Bild  des  Asklepios  zu  Troezen 
>t\,  welchen  man  dort  für  Hippolytos  ausgab.  Da  wir  endlich  nur 
len  einen  Kiinstler  dieses  Namens  kennen,  so  dürfen  wir  auch 
len  Erzgiesser  bei  Plinius  (34,91),  welcher  Athleten,  Bewaff- 
ete,  JSger  und  Opfernde  bildete,    für  dieselbe  Person  halten. 

Bryaxis 

US  Athen  (Clem.  Alex,  protr.  14  Sylb.).  Seine  Theilnahme 
n  den  Arbeiten  für  das  Mausoleum  muss  in  seine  Jugendzeit 
iUen;  denn  er  machte  auch  eine  Erzstatue  des  Königs  Se- 
'ukos^  welcher  diesen  Titel  erst  Ol.  117,  1  annahm:  Plin, 
1,  73.    Ausserdem  sind  von  ihm  bekannt: 

Fünf  kolossale  Götterbilder  in  Rhodos:  Plin.  34,  4S. 

Dionysos  aus  Marmor  zu  Knidos:  Plin.  36,  tS. 

Asklepios  und  Hygieia  zu  Megara:  Paus.  I,  40,  5» 
inen  Asklepios,  aber  ohne  die  Tochter,  führt  auch  Plinios 
i:  34,  73. 

Apollo  zu  Antiochia,  znx  Zeit  des  Kaisers  Julian  vom 
itze  vernichtet:  Cedren«  ann.  p«  306 B.  Dieses  Bild  kann 
dessen  nicht  fiir  die  von  Antioehos  erneuerte  und  erst  Ol. 
9,  3.  Aatieebia  heiiaoBte  Stadt  gemaebt  worden  sein,  da  wir 
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bis  zu  dieser  Zeit  das  Leben  des  Künstlers  Bicht  wohl  ans- 
üehnen  können,  vielletcht  aber  doch. für  eben  diese  Stadt,  wel- 
che Ol.  115,  4  zuerst  gegründet  und  damals  Änügonia  genannt 
wurde  (vgK  unter  Eutychides}. 

Apollo  und  Zeus,  nebst  Löwen,  welche  mit  diesen 
Bildern  zusammen  aufgestellt  waren,  zu  Patara  in  Lykien. 
Clemens  Alexandrinus  (protr.  p.  14  Sylb.)  lasst  es  unentschie- 
den, ob  sie  Werke  des  Phidias  oder  des  Bryaxis  waren*  Da 
aber  der  letztere  auch  sonst  in  Asien  beschäftigt  war,  sein 
Name  aber  schwerlich  den  berühmteren  des  Phidias  verdrangt 
haben  würde,  so  dürfen  wir  diese  Statuen  mit  ziemlicher  Ge- 
wissheit unter  denen  des  Bryaxis  anführen. 

Pasiphae  nach  Tatian  c.  Gr.  54,  p.  117  Worth. 

Eine  längere  Abschweifung  macht  ein  Bild  des  Serapis 
nöthig,  welches  nach  der  Meinung  Athenodors  (bei  Clemens 
Alexandrinus  protr.  p.  14  Sylb.)  Bryaxis  im  Auftrage  des  Se- 
sostris  gemacht  haben  sollte.  Wir  müssen  die  ganze  Stelle 
des  Clemens  im  Zusammenhange  betrachten,  um  es  walirschein- 
lieh  zu  mac&en,  dass  in  dieser  Angabe  nicht  Alles,  wie  Sillig 
meint,  reine  Erdichtung  ist«  —  Gewöhnlich  hielt  man  dieses 
Bild  für  ein  nicht  von  Menschenhänden  gefertigtes  Werk. 
Einige  meinten,  es  stelle  ursprünglich  den  Pluton  vor,  und  sei 
wegen  Unterstützung  in  Hungersnoth  von  der  Stadt  Sioope 
dem  Ptolemaeos  geschenkt  worden,  welcher  es  auf  dem  Vor- 
gebirge Rhakotis  aufstellte.  Nach  Anderen  sollte  das  Bild  vom 
Pontus  herstammen;  Isidor  allein  nannte  es  eih  Geschenk  der 
Bewohner  von  Seleukift  bei  Aniiochia  und  dem  Ptolemaeos  bei 
einer  ähnlichen  Veranlassung  verehrt.  Davon  abweichend  be- 
richtete Athenodor,  Sandon's  Sohn,  ein  Zeitgenosse  des  Au- 
gustuS:  Sesostris  habe  nach  Unterwerfung  der  meisten  grie- 
chischen Völkerschaften  viele  Künstler  mit  sich  weggeführt 
und  einem  derselben,  Bryaxis,  aufgetragen,  das  Bild  seines 
Urahnen  Psiris  aus  den  verschiedensten  und  kostbarsten  Stof- 
fen, Gold,  Silber,  Erz,  Stahl,  Blei,  Zinn  und  allen  Arten  von 
Edelsteinen  darzustellen.  In  allen  diesen  Erzählungen  lassen 
sich  leicht  mehrere  gemeinsame  Züge  erkennen:  das  Bild  ist 
kein  eigenthümlich  und  echt  ägyptisehes,  sondetn  stammt  aus 
einer  griechischen  Stadt  oder  von  der  Hand  eines  griechischen 
Künstlers  her.  Damit  stimmt  s^r  wohl,  dass  es  den  Ploion 
darstellen  sollte,  den  Unlerweltsgott;  weldier  nidit  bios  König 
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der  Sehatten,  sondern  auch  Herr  der  in  der  Erde  ruhenden 
Sdiltze  und  als  solcher  durch  den  Modins  bezeichnet  ist.  Das 
Bild  gerade  dieses  Gottes  alier  eignet  sich  ganz  besonders  zum 
Geschenke  für  den,  welcher  in  Hungersnoth  ein  Helfer  gewe- 
f^en  ist  Bekannt  ist  ferner  die  Freigebigkeit  der  Ptoleniaeer 
in  Fallen,  wo  unvorhergesehenes  Unglück  befreundete  Staaten 
iietroiTen  hatte.  Der  erste  König  dieses  Namens  aber  nahm 
diesen  Titel  Ol.  118,  3  an,  also  wenn  nicht  bei  Lebzeiten  des 
BryaxiS,  doch  bald  nach  seinem  Tode.  Wo  in  verschiedenen 
Ueberlieferungen  sich  ein  solclier  Kern  von  übereinstimmenden, 
in  sich  durchaus  glaublichen  Zügen  findet,  da  werden  wir  an- 
statt mit  der  Fabel  und  den-  Widerspriichen  auch  die  ganze 
tu  Gründe  liegende  Wahrheit  zu  verwerfen,  vielmehr  an  die- 
len Kerne  festhalten  müssen.  Wir  betrachten  daher  die  Statue 
les  Serapis  als  ein  Werk  des  Bryaxis,  welches  einst  von  einer 
piechischen  Stadt  einem  der  Ptolemaeer  zum  Geschenk  gemadit 
Mnirde.  Dadurch  gewinnen  wir  auch  noch  die  kunstgeschicht- 
liebe  Thatsache,  dass  Bryaxis.  wahrscheinlich  derjenige  ist, 
ireteher  für  den  später  häufig  dargestellten  Pluton-Serapis  zu- 
irst  das  Ideal  durchbildete,  und  zwar  in  einem  Werke,  wel- 
ches auch  in  äusserer  Pracht  mit  den  Göttergestalten  der 
[[ianzendsten  Periode  der  griechischen  Kunst  wetteiferte.  Für 
insere  Kenntniss  der  polychromen  Sculptur  ist  endlich  die  An- 
gabe von  Bedeutung,  dass  der  Künstler  alle  die  verschiedenen 
Uoffe  mit  einer  dunkeln  Tinte  überzog,  um  durch  die  düstere^ 
i^arbe  auch  den  düsteren  Charakter  des  Gottes  um  so  bestimm- 
er  hervorzuheben. 

Auf  ein  nach'  Rom  versetztes  Werk  bezieht  sich  die  Ins- 
chrift OPUS  BRYAXIDI8,  sofern  sie  echt  ist.  Doni  (II,  S3, 
gl.  Muratori  478,  7)  giebt  sie  aus  einer  vaticanischen  Iland- 
chrift. 

Cohimella  (I,  praef.  §.  31)  nennt  den  Namen  des  Bryaxis 
Dben  Lysipp,  Praxiteles,  Polyklet,  was  als  ein  Zeugniss  n'ir 
iine  Berühmtheit  bemerkt  zu  werden  verdient.  Worin  sein 
|;enthumliches  Verdienst  bestand,  vermögen  wir  nicht  nacli- 
Iweisen,  und  bemerken  nur,  dass  er  vorzugsweise  sich  der 
fMung  von  Oötterstatuen  zugewendet  hatte. 
Leochares. 

Mehrere  Werke  dieses  Kunstlers  befanden  sich  in  Athen, 
e  er,  wie  wir  sdien  werden^    schon  in  seiner  Jugend  thätig 
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•  

war.  Aus  diesem  Gruode  werden  wir  ihn  aach  für  einen 
Athener  von  Geburt  halten  dürfen :  ein  directes  Zeugniss^  wel- 
ches  diesie  Annahme  zur  Gewissheit  erheben  sollte^  glaube  ich 
indessen  als  durchaus  verdächtig  abweisen  zu  müssen*  Man 
wollte  dasselbe  nemlich  in  der  folgenden  Inschrift  einer  Basis 
finden,  welche  aus  der  Villa  Medici  in  Rom  nach  Florenz  ver- 
setzt worden  ist  £C.  I.  Gr.  n.  6161): 

rANYMHAHC 

AEOüXAPOYC 

AOHNAIOY 
Allein  man  sieht  nicht  ein,  weshalb  die  Alten  den  Namen 
des  Ganymedes  unter  eine  deutlich  diesen  Knaben  darstellende 
Statue  sollten  gesetzt  haben.  Uir  wenigstens  ist  von  einem 
solchen  Gebrauche  kein  Beispiel  bekannt.  Weiter  finden  wir 
bei  Spon,  der  (Mise.  p.  1S7)  diese  Inschrift  mitth^lt,  anch  noch 
zwei  andere  Basen  mit  den  Namen  des  Agasias  und  Kleomc- 
nes  (p.  1S4}.  Diese  aber  sind  offenbar  von  den  Statuen  dieser 
Künstler,  *dem  sogenannten  borghesischen  Fechter  und  dem 
Gerroanicus,  copirt.,  und  zwar  nicht  in  der  Absicht^  um  zi^  be- 
trügen,  sondern  um  den  modernen  Beschauer  auf  die  Inschrif-  ( 
ten  der  Statuen  selbst  aufmerksam  zu  machen.  In  dieselbe  i 
Klasse  gehört  aber  sicherlich  auch  die  Basis  des  Ganymed. 

Seine  Thätigkeit  am  Mausoleum,  dessen  westliche  Seite  er 
mit  Sculpturen  schmückte,  .muss  etwa  in  die  Mitte  seiner 
Laufbahn  fallen.  Denn  Plinius  (34,  60}  führt  ihn  bereits  unter 
den  Künstlern  der  lOSten  Olympiade  an.  Damals  aber  war  er 
noch  jung.  In  ^ einem  der  freilich  wohl  nicht  von  Plato  selbst 
geschriebenen  Briefe  (13,  p.  361  A),  welcher  spater  als  der 
Besuch  bei  dem  jüngeren  Dionys  datirt  ist,  also  nach  Ol.  103,  S, 
dem  Jahre  des  Regierungsantrittes  dieses  Tyrannen,  lieisat 
er  piag  xal  äyad'Qg  dfUAiovQyog*  Vor  Ol.  106,  3  mussle  er  die 
Statue  des  Isokrates  gemacht  haben,  da  Timotheos,  der  Sohn 
des  Konon,  welcher  sie  weihete,  in  diesem  Jahre  starb :  Pseudo- 
Plut.  Vit.  X  erat.  Isoer.,  Phot.  biblioth..p.  795  H.  Später^  als 
die  Arbeiten  am  Mausoleum,  fallen  die.  Werke  in  dem  Ge- 
bäude, welches  Philipp  von  Macedoniefi  nach  der  Schlacht  von 
Cliacronea  (Ol.  110^  3}  in  Olympia  errichten  Hess,  ündlich 
führt  uns  in  die  letzten  Jahre  Alexanders  die  Angabe  PIqtarchs 
(Alex.  c.  40),    dass  die  Darstellung  einer   Lowenjagd    dieses 
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Königs,  welche  Krateros  in  Delphi  aufstellen  Hess,  ein  ge- 
meinsames Werk  des  Lysipp  und  des  Leochares  sei. 

In  allen  diesen  Zeitangaben^  welche  sich  zwischen  Ol.  lOS 
und  114  bewegen  y  liegt  nichts^  was  einer  besonderen  Erklärung 
bedurfte.  Dagegen  muss  die  Angabe  des  Plinius  (34^  79)  An- 
stoss  erregen  ^  dass  Leochares  eine  Statue  des  Antolykos^  eines 
Siegers  jm  Pankration,  gemacht- habe,  desselben,  welcher  Xe- 
nophon  das  Symposion  zu  schreiben  Veranlassung  gab.  Jener 
Sieg  aber  fallt  in  das  dritte  Jahr  der  89sten  Olympiade^),  also 
lange  vor  die  Geburt  des'Leoclmres.  Als  letzte  Ausflucht  bleibt 
uns  nun  freilich  immer  die  Annahme  übrige  dass  die  Statue  erst 
lange  nach  dem  Siege  aufgestellt  sei.  Doch  ist  vielleicht  noch 
eine  andere  Losung  der  Schwierigkeit  möglich^  w^elche  früher 
von  mir  vorgeschlagen  und  von  0.  Jahn  (Arch.  Beitr.  S.  44)  gebil- 
ligt worden  ist.  Wir  wissen  nemlich  aus  einer  attischen  Inschrift 
(s.  unten),  dass  Leochares,  wie  mit  Lysipp^  so  auch  mit  Sthen- 
nis  in  Gemeinschaft  arbeitete.  Von  diesem  aber  wird  ebenfalls 
eine  Statue  des  Autolykos  angeführt,  aber  nicht  des  Pankratia- 
sten,  sondern  des  Heros  ^  welcher  fiir  den  Griinder  von  Sinope 
galt*).  War  auch  bei  diesem  Werke  Leochares  sein  Genosse^ 
so  erklärt  sich  die  Angabc  dos  Plinius  einfach  aus  einer  Na- 
mensverwechselung. 

Zur  besseren  Uebersichi  führen  wir  in  dem  Verzeichniss 
der  Werke  auch  die  «chon  erwähnten  nochmals  an: 

^,ji]ppiter  tonans  auf  dem  Capitol,  ein  Werk,  w*elches 
vor  allem  gelobt  zu  werden  verdient":  Plin.  34^  79. 

Zeus  auf  der  Akropolis  von  Athen:  Paus.  1^%^^  3;  w^ahr- 
scheinlich  verschieden  von  dem  römischen^  „wenn  man  nicht 
annehmen  Will^  dass  Iladrian  wegen  besonderer  Begiinstigung 
Athens  unter  anderen  Statuen  auch  diese  des  Zeus  wieder  an 
die  Stelle  gesetzt  habe,  woher  sie  früher  genommen  sein 
mochte:  eine  Annähme,  die  auch  auf  die  verschiedenen  ApoU 
lostatueii  ihre  Anwendung  erleidet":  Sillig. 

Zeus  und  der  Demos  im  Pciraeeus  hinter. der  Halle  am 
3Ieere:  Paus..!,  1,  3. 


1)  Alhpn,  V,  p.  216  D;  Krö^er  pfolegg.    zu    Xen.    conv.  *p.  XT  sq.    Herrn, 
de  temp.  couviv.  Xen.  I.  Gott.  1844.        2)  Sirabo  XU,  p.  546. 

«5« 
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Apollo  im  Kerameikos  eu  Athm^  vor  dem  Tempel  des 
Apollo  Patroos:  Paus.  I^  3^  4. 

Apollo,  von  Plato  für  den  jüngeren  Dionya  von  Sjvakus 
gekauft  (Plat.  Epist.  13,  p.  361  A). 

Apollo  mit  dem  Diadem:  Plin.  .34 ,  79. 

Ares,  kolossales  Akrolith,  auf  der  Burg  voo  HalikarnasS; 
von  Einigen  dem  Timotheos  beigelegt,  vielleicht  von  beiden 
Künstlern  gemeinsftm  gearbeitet;  wie  sie  ja  auch  ziiswnmen 
am  Mausoleum  beschäftigt  waren:  Vitruv.  II,  8,  $.  II. 

Ganymedes,  vom  Adler  emporgetragen :  Tatian  c.  Gr.  5S, 
p.  181  Worth.  Plin.  34 ,  79.  Plinius  namentlich  rühmt  an  die- 
sem Werke,  dass  der  Adler  zu  fühlen  scheine,  was  er  raube 
und  für  wen,  und  dass  er  vorsichtig  sich  hüte/  den  Knaben 
auch  durch  das  Kleid  hindurch  zu  verletzen.  Aehnliche  Ge- 
danken liegen   den  Epigrammen  des  Strato  aus  Sardes  (AniH. 

II,  p.  373,  n.  63)  und  desMartial  (I,  7)  zu  Grunde.  Für  eine 
Copie  dieses  Werkes  gilt  die  vaticanische  Gruppe  (Mus.  PGl 

III,  49,  vgl.  Jahn  Arch.  Britr.  S.  IMflgdd.);  doch  dürfen  wir, 
wie  oben  gezeigt  wurde,  diese  Angabe  nicht  durch  die  loschrift 
der  Florentiner  Basis  zu  unterstützen  meinen.  Gewiss  if( 
aber  die  Erfindung  eines  grossen  Künstlers  würdig,  und  na« 
mentlich  die  über  die  Grenzen  der  Plastik  fast  hinausgeheode 
Aufgabe,  eine  schwebende  Gestalt  zu  bilden,  theils  durch  die 
richtige  Vertheilung  des  Gleichgewichts,  theils  durch  eiae 
dem  Auge  verborgene  Stütze  auf  der  Rückseite,  ilehr  glucklirli 
gelöst. 

„Mangonem  puernm  subdolae  ac  fucatae  vernifitatis**: 
Plin.  34,  79.  Dieses  Werk  wurde  früher  einem  sonst  unbekann* 
teu  Lykiskos  beigelegt;  die  bamberger  Handschrift  lehrt  io- 
dessen,  dass  Plinius  denselben  nicht  als  Künstler,  sondern  als 
-eiiie  Portraitfigur  von  Leochares  anfuhrt  und  dass  daher  aurt 
das  folgende  Werk  dem  letzteren  zufallt.  Hit  Recht,  wie  mt 
scheint,  hat  Sillig  auch  an  der  Schreibart  mangonem  festge-j 
halten,  obwohl  die  übrigen  Handschriften,  so  wie  die  Verglct^ 
chung  Martials,  welcher  IX,  50  auf  dieses  Werk  anspielt,  ao^ 
Langonem  hinleiten :  denn  der  Charakter  einer  schlauen  od^ 
verschmitzten  Bedientennatur  passt  vortrefflich  für  einen  Bor- 
sehen,  der. im  Handel  Gewinn  zu  machen  strebt.  Martial  ver- 
gleicht seine  Bpigrailime  mit  dieser  Statue  als  einem  swar 
durchaus  nicht  grossartigen,  aber  um  so  lebendigerem  GenrebiMe 
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Von  Portraits  erwihnten  wir  so  eben  schon  Lykiskos, 
einen  uns  unbekannten  Mann;  früher  laokrates,  von  Timo- 
(heos  den  Göttinnen  in  Blensis  geweiht; 

Alexander  auf  der  Löwenjagd  (vgl.  unter  Lysipp). 
Ausserdem  gehören  in  diese  Klasse: 

Die  Statuen  im  Pbilippeum  zu  Olympia:  ^Philipp 
und  Alexander,  dazu  Amyntas,  der  Vater  Philipps.  Auch  die- 
ses sind  Werke  des  Leochares  aus  Elfenbein  und  Gold,  wie 
es  ebenfalls  die  Bilder  der  Olympias  und  Eurydike  sind": 
Paus.  V,  tO,  5.  Die  Worte  ,,  auch  dieses "  können  sich  kaum 
tttf  etwas  anderes,  als  die  lückenhafte  Stelle  V,  17,  1  bezie- 
hen, in  welcher  wahrscheinlich  gesagt  war,  dass  die  beiden 
Fraaenstatuen  ebenfalls  Werke  des  Leochares  und  aus  dem 
Philippeum  nach  dem  Heraeum  versetzt  waren.  (Vgl.  Ztschr. 
r.  Altw.  1848,  S.  lOM.) 

Ferner  war  Leochares  an  einem  Monument  der  Familie 
des  Andaetes  und  Pasikles  auf  der  Akropolis  zu  Athen 
beschäftigt.  Nach  der  aus  mehreren  Marmorblöcken  bestehen- 
den Basis  zu  urlheilen,  bestand  es  aus  wenigstens  fiinf^  wahr- 
scheinlich marmornen  Portraitfiguren,  von  denen  die  eine  si- 
eher ein  Werk  des  Leochares,  zwei  andere  von  Sthennis  wa- 
ren, während  die  K&nstleniamen  unter  den  übrigen  nicht  er- 
halten sind.  Ueber  die  ganze  Breite  der  Basis  lief  in  grösseren 
iachstaben  die  Weibinschrift: 
ANAAITH^  PA^IKAEO€  nOT[a]MIO€  nACIKAH[sr 
MvQoayog  noTafii]0^  ANE0[€ti;v] 
Darüber  von  der  Linken  beginnend  die  Namen  der  dargestell- 
en  Personen  und  darunter  die  der  Künstler: 

I)  [yiv]^\PP»  AAKIBIAAOY 
Aia]AAE\/10\  GYrATHP 
ANZIAITOV  rVNH 

• 

[2asv]N\K  EPOHCEN 

1)       MYPfiN  3)  nA€IKA[j?sl 

PA^IKAEOYS  MYPnN[oi,i 

POTAMIOC  nOTAMI[os] 

CjeENN[ts]  EnO[i;]CEN  AEAXAPH^  EPOHCEN 
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4)  Nur  ein  Vy  wähl  das  Bodo  einer  Gdiiilivendiing,  und 
ein  P,^  der  leiste  Buchstabe  von  Sivydt^Q /"  BinA  ato  das  Ende 
der  zweiten  und  dritten  Zeile  erhalten. 

6)         APICTOMAXII  PACIKA[eot'5] 
nOTAMIOY  0YrAT[7?pl 
EXEKAEOYC  [yvprß 
Koss,  KunstbL  1840^  N.  32.    Stephani,  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV, 
S.  83.    Von  den  Namen   dieser  Personen  ist  keiner  durch  an- 
dere Nachrichten  bekannt.      In   der   spateren  Zeit  wurde  die 
Basis  zu  einem  Monumente   römischer  Kaiser  aus  der  Familie 
des  Augustus  nnd^Trajan  verwendet ,  wie  die  auf  der  Ruck- 
seite erhalteneu  Inschriften  lehren.     Dass  mnii  auch  die  vor- 
handenen Statuen,  benutzt  und  ihnen  nur  neue  Köpfe  gegeben 
habe ,  wage  ich  deshalb  nicht  zu  behaupten  ^  weil  die  Inschrif- 
ten sich  nur  auf  Männer,  Trajan,  Äugustus,  Oermanicns  und 
DrusttSy  beziehen. 

Bine  Basis  in  der  Dreifussstrasse  in  Athen  trägt  die  Insohrift : 

EYBOYAOC  .  . .  TOAPOY  PPOBAAISIO^ 

AEnXAPHC  EPOIHCEN 
Meier  und  Ross  Demen  S.  93^  n.- 156.  Meier  bemerkt,  dass 
ein  Eubulos  aus  dem  Demos  Probalinthos  in  der  dem  Deme- 
stbenes  beigelegten  Rede  gegen  Neaera  (p.  1361 ,  80)  erwähnt 
wird.  Diese  wurde  etwa  in  der  llOten  Olympiade  gehalten, 
und  mit  dieser  Zeit  vertragen  sich  die  Zage  der  Inschrift,  so 
wie  die  Zeit  des  bekannten  Leochares. 

Dass  sich  auf  der  Akropolis  noch  andere  Werke  dieses  Künst- 
lers befanden,  lehren  zwei  dort  gefundene  Inschriftenfragmente: 


AEnXAPHSE  ^g^p 

Stephan! ,  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  S4,  n.  13  und  14. 

[Ueber  einen  späteren  Leochares  s.  unter  den  attischen 
Künstlern  der  römischen  Periode.] 

Trotz  dieser  zahlreichen  Angaben  über  die  Werke  dieses 
Kunstlers  sind  wir  nicht  im  Stande,  uns  von  seiner  Person« 
lichkeit  ein  beatinu^tea  Bild  zu  entwerfen.  Der  Ganymed  und 
der  Krämerbursche  sind  die  einzigen  Werke,  welche  eine  ge- 
wisse Eigenthümlichkeit  verrathen ;  da  sie  indessen  neben  einer 
ganzen  Reihe  von  Götter-  und  Portraitstatuen  stehen,  so  wurde 
es  zu  gewagt  sein ,  aus  ihnen  allein  den  Charakter  des  Künst- 
lers besiimmen  zu  wollen. 
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Sthennis 
aus  Olynth  gebüriig,  wie  Pausauias  (VI^  16^7)  aiigiebt.    Ob- 
gleich Plioius  (34^  51)  ihn  iq  die  113le,  den  Leoehares  in  die 
102te  Olympiade  setst,  so  haben  wir  doch  beide  Künstler  be- 
reits als  Zeit-  und  Kunstgenossen   kennen    gelernt.     Werke 
von  seiner  Hand  waren  nach  Plinius  (34^  90)   ,,  Ceres ^  Juppi- 
ter,  Minerva  im  Tempel  der  Coneordia  zu  Rom,   ferner  wei- 
nende Matronen,  Be.tende  und  Opfernde."     Besonders  berühmt 
aber  war  die  Statue  des  Heros  Autolykos,  des  Gründers  von 
Sinope,   welche  Luculi  in  Folge   der  Einnahme    dieser  Stadt 
nach  Born  versetzte:  Strabo  XII,  p.  546;  Plut^Luc.  23;  Appian 
Mith.  83.     Dass  an  dieser^'  wie  an  dem  athenischen  Familien- 
monumente,  Sthejinis  wahrscheinHch  in  Gemeinschaft  mit  Leo- 
ehares arbeitete,   ist  schon  bei  Gelegenheit  des  letzteren  be- 
merkt wordeq.     Pausanias   führt  von  ihm  die  Statuen  zweier 
eleischen  Knaben  an,  welche  zu  Olympia  im  Faostkampfe  ge- 
siegt hatten,  des  Choerilos  und  des  Pyttaios:  VI,  17,3;  16,7. 
Iielzterer  machte  qich  auch  als  Hichter   uhet  Grenzstreitigkei- 
ten der  Arkader  und  Eleer  bekannt;    doch  lässt  sich  daraus 
aber  die  Zeit,  in  welcher  er  lebte,  nichts  schliessen  ^). ^  End- 
lich sah  Spon  in  der  Villa  Mattei^  zu  Rom  eine  Basis  mit  fol- 
gender Inschrift: 

AinN   ©IAOZO0OZ   E0EZIOZ 
Z0ENNIZ  EnOlEi 

Dieser  Dion  ist  weiter  nicht  bekannt.  Die  Inschrift  und  viel- 
leicht auch  das  Werk,  auf  welches  sie  sich  bezieht,  war  aber 
eine  Copie  römischer  Zeit;  vgl.  meinen  Aufsatz  über  das  Im- 
perfectum  in  Kunstlerinschriften,  Rhein.  Mus.  N.F.VIII^  S.  835. 
Neben  Sthennis  mag  sogleich 
Herodotos 
ils  Olynthier  und  sein  Zeitgenosse  genannt  werden.  Tatian 
[c.  Gr.  53,  54,  p.  116  sq.  Wortb)  fuhrt  aU  seine  Werke  Sta- 
iuen  der  Phryne,  der  Hetaere  Glykera  und  der  Psaltria  Argeia  an. 

Sie    abrigea    atkeniscken   Münstler. 

Die  Sohne  des  Praxiteles. 
Als  „Sohn  des  Praxiteles  und  Erben  seiner  Kunst"  nennt 
Plinius  36,  S4  den   Kephisodotos,.  nebca   welchem  in  der 


1)  Vgl.  Krause  Olympia  8.  368. 
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chronologischen  Uebersicht  (34,51)  Timarchos  aogefuhii 
wird.  Dass  sie  Brüder  waren,  erfahren  wir  nur  aus  Pseudo- 
Plutarch.  (Vit.  X  erat.  Lycurg).  Sie  also  haben  wir  su  ver- 
stehen, wenn  in  einigen  Nachrichten  der  Alten  vonr  Söhnen 
des  Praxiteles  ohne  Angabc  der  Namen  die  Rede  ist.  —  Als 
die  Zeit  ihrer  Blüthe  nennt  Plinius  die  ISlste  Olympiade^  was 
mit  den  Bestimmungen  über  das  Alter  ihres  Vaters  nicht  in 
Widerspruch  steht.  Nach  Pseudo ->  Plutarch  nuushteil  sie  fer- 
ner die  hölzernen  Bilder  des  Lykurgen  und  seiner  Sohne 
Habron,  Lykurgos  und  Lykophron,  wohlnach  dem  Tode 
des  ersteren,  also  nach  Ol.  114,2.  Mit  jSiliig  erst  anOL118>t 
zu  denken,  lässt  sich  iiicht  rechtfertigen.  Damals  wurde  aller- 
dings dem  Lykurg  eine  Statue  von  Staatswegen,  aber  ausEn 
und  im  Kerameikos  errichtet  (vgl.  Clinton  fasti  h.  a.),  mit 
welcher  die  hölzernen  Bilder  keineswegs  vermischt  werden 
dürfen ,  da  diese  vielmehr  wegen  des  Familienzosammenhanges 
mit  dem  Priestergeschlecbte  der  Butaden  im  Brechtheiim  auf- 
gestellt wurden.  Dagegen  können  die  Portraitslatuen  der  Dich- 
terinnen Myro  von  Byzanz  und  Anyte  von  Tegea,  weldie 
Tatian  (c.  Gr.  52,  p.  114  Worth)  als  Werke  des  Kephisodot  an- 
führt, selbst  nach  Ol.  121  gemacht  sein,  indem  wenigstens  die 
Blüthe  der  ersteren  gewöhnlich  erst  in-  die  1248te  Olympiade 
gesetzt  wird. 

Werke  beider  Künstler  waren  ausser  den  schon  genannten: 

Enyo,  beim  Tempel  des  Ares  in  Athen  aufgestellt:  Paos 
I,  8,  4. 

Kadmos  in  Theben :  ^Paus.  tX ,  12,3.  Für  ^ie  Lesart 
KddiAOP  anstatt  ßtafkov  sprechen  di6  besten  Handschriflen ,  vgl 
Kayser  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  V,  S.  348. 

Eine  Statue  ihres  Oheims  Th.eoxenides  nach  einer  ifl 
Athen  gefundeneti  Inschrift: 

KH0I5OAOTO5  TIMAPXOS 
EPECIAAI  TON  OEION 
OEOSENIAHN  ANEOHKAN 

Hoss,  Kunstbl.  1840,  N.  13.  Da  der  Demos  Eresidae  as 
oberen  Hauptarme  des.Kephisos  lag,  so  ist  Hess  geneigt, ti 
dem  Namen  des  Kephisodot  eine  Hindeutung  auf  den  Gebart»* 
ort  zu  finden. 
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Kner  aoderen  Portratt3tatue  gehört  eine  beim  Ere- 
chtheum  gefundene  Basis  mit  der  folgendei:!  fragmentirten  In- 
tfciuifi  an'; 

AAOilE 
I  . .  5ICTPA . . .  BATHeEN 
OC  PÖ[i]YEYKTOYEP[;fi][Elt;]aS 
[a]NEOHKE 
[Ä^WiooJotIOC  rMA[Qx\0[sl  EPOIHCAN 
Rom  a.  a.  0.  *  Stephanie    Rhein.  Mus.  N.  F.  IV  ^  S.  19^    Ross 
glaubt  .diese  Inschrift  mit  den  früher  erwähnten,  hölzernen  Bil- 
dern der  Familie  des  Lykurg  in  Verbindung  bringen  und  dem- 
nach die  erste  Zeile  erganzen  zu  dürfen:  \_Tov  delyog  Bovr^ä^ 
<fo[vj  iefjfiiag  Hoffe^äyog],  während  in  der  zweiten  Zeile  ein 
Xame  aus  der  Familie  der  Kallisto^  der  Frau  des  LyJcurg^  zu 
Sachen  sei..  Ich  wage  nicht;  über  die  Richtigkeit  dieser  An- 
nahme zu  entscheiden;  und  bemerke  nur^  dass  Stephanie  weil 
er  sur  Ergänzung  der  Buchstaben  —  (natQa  —  in  der  Familie 
des  Lykurg    keinen    passenden  Namen  findet,    den  Qedanken 
an  dieselbe  gänzlich  aufgeben  zu  müssen  glaubt,    und,  aller- 
dings nur    als  Vermuthung,   Folgendes  zu   lesen  vorschlägt: 
[nall]ddo[^g]  l€\_Qevg]  \_^v}ff(fnfaT[^og]  Bar^&ey,  oder  [o  delva 
^v]<nfnQä{rav]   Batij&ayj  wobei  freilich  die  Fassung  der  In- 
ichrift,  namentlich  das  Voranstehen   des  Götternamens,   erst 
»ner  besonderen  Rechtfertigung  bedarf. 

Wir  sahen  sehen  oben,  da.ss  dem  Kephisodot  allein  die 
itatuen  der  Myro  und  Anyte  beigelegt  wurden.  Dasselbe  ist 
ler  Fall  bei  den  Werken,  welche  Plinius  (36,  t4)  anführt: 
Berühmt  ist  sein  ausgezeidinetes  Symplegma  in  Pergamus» 
D  welchem  die  Finger  sich  vielmehr  in  den  Körper  als  in  den 
larmor  zu  drüekeü  seheinen.  Zu  Rem  befinden  sich  von  ihm 
latona  im  palatinischen  Tempel,  Venus  unter  den  Monumen- 
m  des  Asinius  Pollio,  und  innerhalb  desPorticus  der  Octavia 
B  Tempel  der  Juno  Aesculap  und  Diana/'  Diese  Werke 
aren  in  Marmor  gebildet.  In  dem  Buche  über  die  Ersgiesser 
»er  fuhrt  Plinius  (34,  87)  auch  Philosophenstatueu  von  Ke-> 

lisodot  an. 

Unter  diesen  Werken  ist  eins  besonders  geeignet,  zu  zeigen, 

wekhem  Sinne  Kephisodot  „der  Erbe  der  Kunst  seines  Vaters'' 

ar :  das  Symplegma  zu  Pergamus.    Denn  gewiss  mit  Hecht  hat 

Welcher  (Alt.  Denkm..  I,  8. SIT)  gegen  diejenigen,  wetehe  in 
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deitisdbeii  das  Original  der  florentiner  Ringergruppe  erkennen 
urollten^  geltend  gemaclit^  da8S  es  sieh  hier  nur  von  einen 
erotischen  Symplegma  handeln  könne ^  in  dem  Sinne/ wie  Htr* 
lial  (XII^  43^  9)  den  Ausdruck  gebraucht.  So  genommen  sseigi 
sich  die  Gruppe  recht  eigentlich  ,^  als  Wirkung  und  Fortschritt, 
als  eine  merkwürdige^  aber  natürliche  Ausartung  der  Kunst 
des  Praxiteles";  und  die  Bewunderung,  welche  die  Darstel- 
lung des  Eindruckes  der  Pinger  in  das  Fleisch  hervorrief,  kann 
uns  nur  zum  Beweise  dienen,  dass  hief  an  die  Stelle  zarter 
Weichheit  und  des  sinnlichen ,  aber  immer  noch  keuschen  Rei- 
zes beretis  Ueppigkeit  und  der  Ausdruck  der  blossen  WollosI 
getreten  war. 

[Auf  einer  Büste  oder  Herme  der  Villa  Ncgroni  sahWinckcl- 
mann  <VI,  11,  S.  166)  die  Inschrift:  • 

EYBOYAEYC 

nPASITEÄOYC 
C.  I.  Or.  n.  6148. 

Es  berechtigt  uns  indessen  nichts,   weder  diesen  Eubuleu^ 
für  einen  Sohn  des  Künstlers  Praxiteles,   noch   ihn   selbst  fbr 
einen  Ktiristlcr  zti  halten.] 
Papylos. 

Von  diesem  Künstler,  welchen  Plinius  (86, 34)  einen  Sch«- 
ler  des  Praxiteles  nennt,  sah  man  unter  den  Monumenten  de« 
Asinius  Pollio  einen  Juppiter-  Hospitalis.  Dass  sein  Nam^ 
Papylos  war,  nicht  Pamphilos^  wie  früher  gelesen  wurde,  leh- 
ren ausser  der  bamberger  auch  die  Spuren  anderer  Hand« 
Schriften.  ' 

Silanion. 

Er  war  nach  Pausanias  aus  Athen  gebärtig,  und  wird  vd 
Plinius  (34,51)  in  die  113to  Olympiade  gesetzt,  moehte  ab« 
sehen  früher  th&tig  sein,  da  er  selbst  ein  Bild-  des  Plato  (fOl 
108)1)9  sein  Schuler  Zeuxiades  das  des  Hedners  Hypehde^ 
(f  114,3)  machte. 

Von  seinen  Werken  ist  eine  nicht  unbedentende  Zahl  bt^ 
kannt: 

Ein  vorzüglicher  Achilles:  Plin.  34,  81.  I 

The  Bens  in  Athen:  Plut.  Thes.  4.  I 

Die  sterbende  lokaste:  Plut.  quaeet.  eeiiv.  V^  S;  4 
audiend.  poet.  3;  s.  unten. 

Korinna:^Tatian.  c.  Gr.  5S>  p,  114  Wortb.  I 
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Sappho:  ib.  Cicero  (in  Verr,  IVy57, 185),  welcher  dieses 
Bild  mit  hohen  Lobsprücben  .feiert ^  giebt  an,  dass -Verres- es 
aus  dem  Prytaneum  au  Athen  entFührt  habe. 

Plato,  von  Mithridates  den  Musen  in  der  Akademie  zu 
Athen  geweiht:  Diog.  Laert.  III,  t&.  VgL  Braun,  Ann.  dell' 
Inst.  1839,  p.  C13. 

Der  Bildha-uer  Apollodor:  Plin.  1. 1.;  s.  unten. 

Drei  Statuen  olympischer  Sieger  im  Faustkanipfe :  des  Sa* 
tyros-,  Sohnes  des  Lysianax  ans  Elis:  Paus.  VI,  4,  3;  des 
Telestas  aus  Messene:  14,  1;  des  Damaretos  ebendaher: 
14,  S.    Die  beiden  letzten  siegten  im  Faustkampfe  der  Knaben. 

Bin  Aufseher,  welcher  Athleten  dnübt:  Plin.  1.1. 

Plrnitts  ^)  bewundert  an  diesem  Künstler,  dass*  er  ohne 
Lehrer  berühmt  geworden,  dagegen  selbst  einen  Schüler  ge- 
habt habe.  Wir  finden  Jiier  also  einen  athenischen  Autodidakt» 
ten,  gleichzeitig  mit«  dem  Sikyonier  Ly^ipp;- und  es  verlohnt 
sich  daher  wohl  der  Muhe,  zu  untersuchen,  ob  sich  in  seiner 
Entwickehing  ähnliche  Zuge  entdecken  lassen,  wie  bei  diesem. 

Unter  allen  uns  bekannten  Werken  des  Silanion  befindet 
sich  kein  einziges  Götterbild,  und  die  Darstellungen  aus  dem 
Kreise  der  Heroen  werden  Wenigstens  an  Zahl  von  den  blossen 
Portraits  übertroATen.  Eine  auf  hohe  Idealität  gerichtete.  Schö- 
pfttng^abe  vermögen  wir  daher  dem  Silanion  nicht  zuzuerken« 
nen.  Doch  fragt  es  sich,  ob  wir  darOm  das  Verdienst  nun  in 
dem  Gegensatze  derselben,  in  einer  ausschliesslichen  Richtung 
auf  die  Vollendung  der  Form  zu  suchen  haben.  Es  konnte 
dies  richtig  scheinen,  wenn  wir  hören,  dass  Vitruv '^)  einen 
Silanion  (und  warum  nicht  den  bek'annteiv  Bildhauer  dieses 
NamenB?)  unter  den  Schriftstellern  über  die  Proportionen  an- 
fuhrt« Allein  Vitruv  selbst  legt  dieser  Leistung  keinen  bedeu- 
tenden Werth  bei ;  und  unsere  •  übrigen  Nachrichten  können 
uns  nicht  veranlassen,  dieses  Urtbeil  zu  verworren.  Vielmelir 
wird  sidi  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Lobsprüche  richten 
müssen,  weMie  zwei  Werken  vor  allen  anderen  ertheilt  w^«* 
den:  der  sterbenden  lokaste  und  dem  Bilde  des  ApolbdkHr. 
Die  erstere  ist  ein  Gegenstand,  welcher  eine  pathetische  Aufr 
fassung  fast  mit  Nothwendigkeit  voraussetzt.  Ueber  A{folIodor 
und  sein  Bild  aber  berichtet  Plinius  Folgendes :  Dieser  Künstler 


1)  34,51.        2)  VII,  pracf.  §.  12. 
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habe  sich  vor  all^  anderen  durch  eine  ubertriebeDe  Sorg- 
falt und  durch  die  misgunatige  Jl^urtheilung  seiner  eigenen 
Werke  hervorgethan ,  und  dedialb  häufig  fertige  Bilder 
verniditet^  weil  er  sich  in  seinem  känstlerischen  Kifer  nie 
3SU  genägen  vermochte,  aus  welchem  Grunde  ihm  der  Bei- 
name des  Tollen  (insanum)  gegeben  worden  sei.'*  Dieeei 
Charakter  aber  habe  Silanion  in  seinem  Portrait  wiedergegebeD, 
und  nipht  einen  Menschen  aus  Erz ,  sondern  ein  Bild  der  Zorn« 
sucht  dargestellt.  Das  in  den  letzten  Worten  ausgesprocheM 
Urtheil  über  Silanion  ist  offenbar  eioes  von  denjenigeo, 
welche  0.  Jahn  *}  als  aus  griechischen  Epigrammen  herge- 
leitet überzeugend  nachgewiesen  hat,  und  im  Ganzen  vor- 
sichtig  zu  benutzen  empfiehlt,  da  sie  meist  auf  eine  witsip, 
oft.  gesuchte  Pointe  angelegt  erscheinen.  Soviel  werden  wk 
.aber  immer  mit  Sicherheit  daraus  folgern  dürfen,  dass  du 
besondere  Verdienst  dieses  Werkes  auf*  dem  scharfgezeichoe" 
ten  Charakter  der  Leidenschaftlichkeit  beruhte.  Aach  hier  ab^ 
war  die  Auffassung  eine  durchaus  pathetische«  Werfen  %i 
indessen  einen  Seitenblick  auf  die  Schöpfungen  desjenigen 
Künstlers,  welcher  in  dieser  Richtung  allen  anderen  voraoge^ 
gangen  war,  des  Skopas,  so  können  wir  nicht  umhin,  auf  eis 
wesentliche  Verschiedenheit  aufmerksam  zu  machen.  Bei  ihi 
bildete  ein  bestimmtes  Ttd^og  die  Voraussetzung  der  ganxe 
'  Gestaltung ;  und  diese  selbst  sollte  uns  die  Idee  desselben  t 
seinen  charakteristischen  Formen  zur  Anschauung  brinpi 
Darum  sind  es  nur  Wesen  von  allgemeinerer  Bedeatung,  Gül 
ter  oder  Daemonen  aus  ihrer  Begleitung,  an  welchen  sich  sei^ 
Kunst  versucht.  Das  Bild  des  Apollodor  dagegen  war  das  eii^ 
einzelnen  Individuums,  und  mochte  sich  in  demselbai  aa^ 
jener  Charakter  der  sich  selbst  zürnenden  Unzufriedenheit  ki 
in  das  Einzelnste  aussprechen:  ein  Portrait  musste  es  iomi 
bleiben.  Bei  der  sterbenden  lokaste  blieb  allerdings  die  Bi 
Stimmung  der  Form  weit  mehr  dem  freien  Ermessen*  des  KM 
ler&  überlassen ;  dagegen  war  hier  nieht  eine  bestimmte  Ui 
densehaft  in  den  durch  sie  nothwendig  bedingten  Aeusserong^ 
darzustellen,  sondern  ein  Leiden,  ein  Schmerz  in  einem  M 
sonderen,  bestimmten  Falle.  Welcher  Mittel  bediente  sich  H 
der  Kunstler  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  f    Leider  laial 


1)  Ber.  d.  sachs.  Ges.  1650,  S.  118. 
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lins  di6  Allen  hier  über  die  wesentllcbsten  Punkte  ohiio  Antwort. 
Nnr  eine  Besonderheit  der  Technik  fuhren  sie  an :  dass  nemlich 
Silanion  in  das  l&rz,  aus  welchem  er  das  Gesicht  der  lokaste 
bildele,  Silber  mischte ,  um  in  der  dadurch  entstehenden  Blftsse 
des  Metalls  die  Bleichheit  des  Todes  wiederzugeben.  Wir  ha- 
ben bei  seinen  Zeitgenossen  das  Bestreben  gefunden,  in  der 
Behandlung  des  Marmors  durch  eine  gesuchte  Anwendung 
der  Farbe  mit  der  Erscheinung  der  Wirklichkeit  zu  wetteifern. 
Die  Natur  des  Erzes  nfusste  ähnliche  Versuche  von  vornher- 
ein auszuschliessen  scheinen.  Denn  das  Einsetzen  der  Augen, 
der  Lippen  U.S.  w.  aus  verschiedenem  Metall  oder  anderen  Stof*- 
fen,  darf  hier  nicht  in  Betracht  kommen:  es  erweist  sich  schon 
darum  als  auf  einen  durchaus  verschiedenen  Zweck  berechnet, 
weil  es  nur  bei  solchen  Theilen  Anwendung  findet,  welche 
auch  in  der  Wirklichkeit  nicht  etwa  nur  in  der  Farbe,  sondern 
in  ihrem  ganCen  Wesen  sich  von  der  übrigen  Masse  des  Kör- 
pers bestimmt  unterscheiden.  Das  Verfahren  des  Silanion  er- 
scheint  demnach  als  ein  durchaus  neues  Wagstück,  welches 
nur  in  einer  ganz  bestimmten  Absicht,  nemlich  um  Illusion  zu 
bewirken,  unternommen  sein  konnte.  Diese  Absicht  aber  ist 
für  die  Beurtheilung  der  Grundanschauung,  von  welcher  der 
Künstler  in  seinem  Wirken  ausging,  von  entscheidender  Be- 
deutung; denn  sie  lehrt  uns,  dass  auch  die  Kunst  des  Silanion, 
wie  die  der  meisten  Künstler  seiner  Zeit,  nicht  sowohl  auf 
einem  tiefen  Verständniss  des  inneren  Wesens  der  Dinge,  als 
auf  der  Beobachtung  ihrer  äusseren  Erscheinung  beruhte  und 
aus  dieser  fast  ausschliesslich  ihre  Nahrung  zog.  Wenn  wir 
also  an  dem  Anfange  unserer  Untersuchung  die  Frage  stellten, 
ob  sich  zwischen  Silanion  als  Autodidakten  und  Lysipp  nicht 
bestimmte  Analogien  nachweisen  liessen,  so  wird  es  nicht  nö* 
thig  sein,  die  gewonnenen  Resultate  nochmals  im  einzelnen 
durchzugehen,  um  eine  solche  Verwandtschaft  wenigstens  in  den 
allgemeinen  Grundauschauungen  anzuerkennen.  Nur  kann  es 
uns  eben  so  wenig  verborgen  bleiben,^  dass  beide  in  ihrer  be- 
sonderen  Entwickelung  sich  wieder  vielfältig  von  einander  tren- 
nen. Lysipp  als  ein  Glied  der  argivisch«sikyonischen  Schule 
bleibt  vor  allem  auf  die  formelle  Seite  der  künstlerischen  Dar« 
Stellung  bedacht,  während  Silanion  sich  in  soweit  der  Rich- 
tung seiner  Landsleute  anschliesst,  als'er  auf  die  geistige  Be- 
deutung   des   darzustellenden    Gegenstandes   seine   besondere 
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Aufmerksamkeit  lenkt ^  wenn  auch  freilich  nur  in  soweit ,  als 
dieselbe  sich  in-  ihren  Aeusseruogen  an  bestimmten  Chank- 
teren  oder  Handlungen  durch  eine  scharfe  BeohadituDg  erfaMen 
lasst. 

Zeiixiades, 
nach  Plinius  (34,  51)  Schuler  des  Silanion.  Wenn  wir  schon 
oben  als  sein  ^  Werk  ein  Bildniss  des  Redners  Hyperide! 
(f  114,  3)  betrachteten,  so  geschah  es  auf  Grund  der  folgen- 
den Inschrift,  welche  Spon  (Mise.  p.  *t38)  in  der  Villa  Matir 
zn  Kom  sah: 

VnEPIAHE  PHTßP 
TEYElAAHEEnOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  6118.  Denn  wie  schon  Visconti  (Icon.  gr.  I,p.t7>| 
bemerkt  hat,  kann  nicht  gezweifelt  werden,  dass  hier  dei 
Name  des  Zeuxiades  unrichtig  gelesen  ist.  Dass  die  Inschril 
erst  aus  römischer  Zeit  ist,  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichunj 
der  ähnlichen  des  SthenniS;  Kaiamis  u.  a.  . 

Apollodor,      ^  •    , 

von  welchem  unter  Silanion  gesprochen  wurde,  ist  wahr8cheii.| 
lieh  derselbe,  welcher  von  Plinius  (84,  86)  als  Bildner  vo 
Pfailosophenstatuen  angefahrt  wird.  Ross  (Kunstbl.l840,N.li 
wollte  ihn  in  die  Zeit  des  voreuklidischen  Alphabetes  setzt- 
weil  er  auf  ihn  ein  auf  der  Akropolis  gefundenes  Inschriftei 
fragment  beziehen'  zu  miissen  glaubte : 


.  POH.OAOPOZ 

HBoYAH 
AEHEZIONAIM 

Doch  bemerkt  Stephani  (Rheiiu  Mus.  N.  F.  IV,  S.  18),  i*^ 
kein  hinlänglicher  Grund  yorhaudeu  sei,  um  zu  dem  Nta^ 
des  Apollodor  ein  inolfi(tev  zu  ergänzen. 

Polykrates» 
Unter -den  üfinstlern,  welche  Athleten,  Bewaffnete ,  J«? 
und  Betende  gebildet^  nennt  Plinius  (34,  91)  audi  den  P^ 
krates.  Nach  Athen  und  in  di^se  Periode  soheini  er  vef« 
der  folgenden  von  Spon  (Mipc»  p.  135)  in  der  V&Ua  Msi« 
copirien  Inschrift  2U  gehören,  welche,  sich  auf  ein  BUdniss  ^ 
TiniotheoB  (f  106,  3)  bezieht: 
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TIMO0EOZAOHN 

nOAYKP  ... 
C.  L  Gr.  fi.  6117.    Denn  dass  io  der  zweiten  Zeile  ein  Künst- 
ler genannt  war,  lehren  die  verwandlea  Inschriften  des  Sthen- 
nis,  Kaiamis  *u.  a. 

Kalliädes. 
Nach  Taüan  (c.  Gr.  55,  p.  180)  maclite  er  cineSlalue  der 
Helaere  Neaera,  wahrscheinlich  dersqlben^  gegen  welche  um 
Ol.  HO  die  dem  Demosthenes  beigelegte  Rede  gehalten  ward. 
Vielleicht  ist  dieser  Kiinsiler  identisch  mit  Kailides,  welchen 
Plinius  (34,  85)  unter  den  ganz  tüchtigen ,  aber  durch  kchies 
ihrer  Werke  besonders  ausgezeichneten  Erzbildnern  anführt. 

Polyeuktos. 
Sein  Werk  war  die   eherne   Statue,  /welche   die  Athener 
dem  Demosthenes  auf  den  Antrag  seines  JSchwest  ersehn  es  De- 
mochares  Ol.  1«5,  1  errichteten:  Pseud.  Plut.  Vit.  X  orat.   vgl. 
Deraosth.  c.  30  und  Paus.  I,  8,  4;    über  das  Jahr  der  Aufstel- 
lung   Clinton    fasti  s.  Ol.   125,   1.      Dass   wir    wahrscheinlich 
eine   Copie   dieses   Werkes  in  der  vortrefiFlichen   vaticanischen 
Slalue  besitzen,    hat  Wagner    (Ann.  1836,  p.  159  sqq.)  nach- 
gewiesen.     Denn   auch  in   ihr  scheinen   die  jetzt    rcstaurirten 
Hände  ursprünglich  gefaltet  gewesen  zu  sein,  wie  es  von  dem 
Original  ausdrücklich  berichtet  wird.     Dieses  selbst,  oder  eine 
andere  Copie,   scheint  auch  Chriatodor  (ekphr.  S.  23  sqq.)  als 
im  Gymnasium  des   Zeuxipp   in   Constantinopel  aufgestellt   zu 
beschreiben,   wohin  es  in  späterer  Zeit,    wie    so  viele   andere 
Kunstwerke,   aus  Athen  versetzt  sein  konnte:    vgl.  Jahn  in  d. 
Ztschr.  f.  Altw.  1844,  S.  838. 

Thymilos. 
Von  diesem  Kunstler  fuhrt  Pausaniäs  (I,  SO,  1)  einen  Eros 
und  einen  Dionysos  an,  welche  zusammen  mit  dem  berühmten 
Satyr  des  Praxiteles  in  dec  Dreifossstrasse  au  Athen  aufge- 
stellt waren;  weshalb  wir. die  beiden  Künstler  wohl  für  Zeit- 
genossen halten  dürfen.  * 

Lokros« 
Im  Arestempel   zu  Athen    stand  unter  anderen   Werken, 
welche  sammtlich   der  besten  Zeit  der  attischen  Kunst  ange- 
hören,   eine    Athene   von    der   Hand   des   hoUron  aus    Faros: 
Paus.  I,  8>  5. 
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Telesias 
aus  Athen  hatte  nach  Philochorus  di^  neun  Kllen  hohen  Bilder 
des  Poseidon  und  der  Amphitrite  auf  der  Insel  Tenos  gemachl. 
Er  muss  also  früher  als  dieser  Schriftsteller^  welcher  ein  Schü- 
ler des  Eratqsihenes  war,  gelebt  haben:  Clem'.  Alex.  Protr. 
p.l4  Sylb. 

Exekestos. 
£r  ist  durch  die  Inschrift  einer  beim  Erechtheum  gefuo' 
denen  Basis  bekannt  geworden,   welche  ein' der  Athene  Poliis 
geweihtes  Geschenk  trug: 

.  AnNAPOAAoAflPOY®PEappioff 
AOHNAI  POAIAAI  ANE0H;f6>/ 
EIHKECTO^  EPOHCEN 

Ross  (Kunstbl.  1840,  S.  66)  setzt  die  Inschrift  nach  palaeogn- 
phiscben  Merkzeichen  zwischen  die  105te  und  115te  Olympiade. 
Den  Namen  des  Künstlers  giebt  er  als  vollständig  erhalle». 
während  Scholl  (Mitth.  S.  188}  nur  EZHKE «...  E  las,  ood 
zur  Ausfüllung  der  Liicke  mehr  als  drei  Buchstaben  verlangt. 
wonach  Exekestides  herzustellen  sein  wOrdOr 

Slrabax«    \ 

Vor  der  Westseite  des  Parthenon  hat  man  eine  Basis  mt 
folgender  Inschrift  gefunden: 

H  BOYAHEEAPEIOY 
nArOYCAMIPPON  MO 
ÄOCCOY  HAEION 
Auf  der  Oberfl&die    des   Steines    sieht    man    die   Fosstapfa 
einer  stehenden  bronzenen  Statue  in  Lebensgrösse,    und  aa 
linken  Rande  der  Oberfläch«  sind  die  Worte  eingegraben: 

CTPABAi  EPOH^EN 
Ross  (Arch.  Zeit«  N.  15,  S.  tM4)  setzt  diese  Insdirlft  in  di« 
Mitte  des  vierten  Jahrfaünderts. 

Polymuestos  und  Kenchramis/ 
Etwa  aus  derselben  Zeit  ist  folgendes  auf  der  Akropoli« 
gefundene  Insdiriftenfragment : 

•      nOAYMNHCTOC  KEN 

EPOIHEAN 
Ross  (Ann.  deir  Inst.  1840,  p.  8S)  ergänzt  den  zweiten  Na- 
men Kiv%((»ik$^  und  hält  diesen  fiir  den  Künstler,  welchen  Ptt- 
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niu8  (34,  87)  unter  den  Phiiosophenbildnern  anfuhrt.  Zwar 
scheint  Stephani  (Rh«  Mus.  N.  F.  IV^  S.  S4)  diese  Ergänzung 
wegen  des  N  anstatt  r  für  eine  attische  Inschrift  dieser  Zeit 
20  gewagt.  Doch  lässt  sich  schwer  ein  anderer  passender 
Name  finden:  der  vorgeschlagene  KiyruiQ  wenigstens  ist  von 
einer  gänzlich  unbekannten  Form. 

Nikomachos. 
Sein  Name  findet  sich  auf  einer  bei  dem  Tempel  der  Athene 
Polias  entdeckten  fragmentirten  Basis: 

O 
H   Z 

4  o  z 

r>ni 

ECA®H^AHAOI 
AAEKAINOYC 
ElPAPAr^AÖSAQHS 
ANHAEMEMOIPA  . 
AENEICNAONr»EPIKAAAE 
PAAAAAOCArNHC 
nONONOYKAKAEATONA  E 
EAATPEY5A0EAI 

NIKO/AAXOC  EPOHCEN 

Rosa  Kunstbl.  1840,  8.  48;  Stephani  Rh.  Mus.  N.  F.  IV^  8.  «5; 
Scholl  Mitth.  S.  1S8.  Die  Schriftzüge  deuten  nach  Ross  auf 
las  Ende  des  vierten  oder  den  Anfang  des  dritten  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  Diesen  Nikomachos  mit  dem  bekannten  Maler 
n  Verbindung  zu  setzen,  was  Ross  freilich  kaum  selbst  für 
Katthafl  erklart,  geht  auch  deshalb  nicht  an,  weil  derselbe 
rhebaner  war. 

Demodoros. 
Eine   kleine  Säule  in   den  Propylaeen,   welche    einst    ein 
Yeihgeschenk  trug,    hat  an   der  Stelle,    wo   gewöhnlich    die 
Künstlernamen  stehen,  folgende  Inschrift: 

(THMOAnPO^  MEAlTEt;^' 
itephani  Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  85. 

Fragmentirte  Kunstlernamen, 

welche  in  diese  Zeit  zu  gehören  scheinen,  finden  sich  auf 
Ihenischen  Inschriften  bei  den  Propylaeen: 
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®IAOMHAOC®IAinPIAO 
rnzlOnAIANlEYCANEOHKE 

OAHMoZÄAEEaNAPON 
Ä0HNOAr?POY 
ÄPETHI  ENEKÄ 

SEPOHSE 
ebendaselbst :) 

APICTO®nN  AYCINOY 
ElPESIAHCACKAHPini 

S®IAOKAEOYCiYPETAIONOC 
Stephan!  a.  a.  0.,  S.  37—38. 

Ob  in  der.  Inschrift  eines  Weihgeschenkes  aus  Ol.  110;  i 
(C.  I.  Gr.  n.  S31)  ein  Künsüername  versteckt  ist,  muss  zwei- 
felhaft gelassen  werden. 

Sikjon   und   die   Sehnte   des   lysipp. 

Sikyon ,  seit  alier  Zeit  ein  Hauptsitz  der  plastischen  Kuost. 
aber  in  der  vorhergehenden  Periode  durch  das  benachbarte 
Argos  verdunkelt;  hatte  durch  Lysipp  seinen  Ruhm  neu  be- 
gründet. Dass  es  denselben  für.  längere  Zeit  bewahrte,  ver« 
dankt  es  eben  diesem  Kunstler,  welcher  nicht  nur  das 
Haupt  einer  Schule,  sondern  auch  einer  Familie  ist,  die  io 
dem  kurzen  Verlaufe  zweier  Generationen  ausser  ihm  nock 
vier  Glieder  von  anerkanntem  Rufe  aufzuweisen  hat.  Wir 
nennen  zuerst:. 

Lysistratos, 
seinen  Bruder,  von  welchem  wir  doch  annehmen  dürfen,  dass 
er  Künstler  erst  durch  Lysipp  geworden  sei,  nachdem  dieser 
vom  Handwerk  zur  Kunst  sich  emporgearbeitet  hatten  Mj( 
diesem  zusammen  nennt  ihn  Plinius^JI  unter  den  Künstlern  der 
113ten  Olympiade.  Von  seinen  Werken  führt  nur  Tatian') 
ein  einziges  an,  die  Statue  der  Melanippe,  wie  der  neueste 
Herausgeber,  Otto,  vermuthet,  der  Geliebten  des  Poseidon H 
'welche  hier  nur  ironisch  <Toy>^  genannt  werde.  —  Wichtiger 
ist,  was  Plinius^)  von  Lysistratos  erzählt.  Nachdem  er  nem* 
lieh  über  die  Erfindungen  des  Butades  (denn  diese  SchreiboD; 


1)  d4,  51.        2)  c.  Gr.  54,  p.  117.        3)  Vgl.  last.  orat.  ad  geutu  c.  ^' 
4)  85,  153. 
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des  Namens  ziehe  ich  nach  Einsicht  der  nenen  Ausgabe  des 
Plinius  von  Sillig  der  früher   angenommenen  Dibutades  vor)^ 
über  die  Anfänge  der  Plastik^  die  prostypa  und  ectypa  y  berich- 
tet hat,  fthrt  er  fort:  ,^Das  Bild  eines  Menschen  aber  drückte 
io  Gyps  vom  Gesichte  selbst  zuerst  Lysistratos  ab,   Lysipp's 
Broder  aus  Sikyon,  den  wir  bereits  erwähnten;  und  seine  Er- 
findung ist  es,  einen  Ausguss  von  Wachs  aus  dieser  Gyps-^ 
form  zu  nehmen  und    denselben  zu    retouchiren    (emendare). 
Er  machte  es  auch    zum  Hauptzwecke,    die  Aehnlichkeit  in 
allen   Binzelnheiten    (similitudines)     wiederzugeben ,    während 
man  früher    bestrebt   war,    so    schön    als    möglich   zu   bilden. 
Derselbe  erfand  ferner,  von  Bildwerken  Abgüsse  zu  nehmen; 
und  die  Sache  fand  eine  solche  Aufnahme,  dass  nachher  keine 
Statnen  oder  Bildsäulen  ohne  Thon  gemacht  w^urden.     Woraus 
erhellt,  dass  diese  Kenntniss  älter  gewesen,    als  die  des  Erz- 
gusses."   Hierauf  folgen  bei  Plinius   die  Nachrichten  über   die 
alten  Plasten  Damophilos  und  Qorgasos.     Diesen  ganzen  Zu- 
sammenhang anzugeben,   schien   nothwendig,    um   zu  zeigen^ 
dass  die  drei  letzten  wörtlich  angeführten  Sätze  (von:    „der- 
selbe erfand  ferner"  an)   sich   nicht  auf  Lysistratos  beziehen 
können.    I>enn  wie  darf  man  aus  der  Erfindung  eines  Zeitge- 
nossen Alexanders  etwas  über   das  Alter   der  Plastik  und  des 
Erzgusses   folgern?    Wie   öfter   bei   Plinius,    so  scheint  auch 
hier  die  ganze  Stelle  über  Lysistratos  zuerst  als  Nachtrag  an 
den  Rand,    und  später  ohne  Rücksicht  auf  den   Zusammen- 
hang an  einer  falschen  Stelle  in  den  Text  gesetzt  worden  zu 
sein.     Die   Erfindung    des    Gypsformens    über   Bildwerke   fallt 
iadurch  dem  Butades  zu,  welcher  sie   zuerst  zur  Darstellung 
seiner  prostypa  und  ectypa    benutzen    mochte;    von    da   aber 
erscheint  ihre  Anwendung   auf  den  Erzguss  als  eine  durchaus 
laturgeniässe  Entwichelung.     Was  endlich  als  von  Lysistratos 
gesagt   übrig  bleibt,   giebt   nun  einen  vollkommen  klaren  und 
b^rerundeten  Sinn, 

Wir  haben  in  der  Kunst  des  Lysipp  das  Streben  nach 
V'ahrheit  der  äusseren  Erscheinung  gefunden.  Stand  dassrelbe 
her  nicht  vereinzelt  ^  sondern  war  es  in  der  gesammten  Rich- 
mg  des  Zeitgeistes  begründet,  so  kann  es  uns  keineswegs 
berraschen,  wenn  einmal  ein  Künstler  von  diesem  Strome 
ch  bis  zum  Esttreme  fortreissen  lässt,  und  ein  vollkomme- 
es  W«rk  gerade  dadurch  zu  liefern  vermeint,   dass  er  uns 

«6* 
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nur  ein  möglichst  volikommenes  Abbild  der  Aussenseite  der 
Dinge  darbietet.  Dieses  Extrem  ist  darch  das  VerEahren  des 
Lysislratos  gegeben.  Denn  wenn  auch  Piinius  von  einem  Nach* 
bessern  (emendare)  des  über  der  Natur  geformten  Ausgusses 
spricht^  so  kann  dasselbe,  sofern  die  erste  Arbeit  uberhaopt 
einen  Zweck  haben  soll,  doch  nur  1iei  Einzelnheiten  in  Be- 
tracht kommen ,  nicht  auf  ein  vollständiges  Durcharbeiten  der 
gosammten  Formen  ausgedehnt  werden.  In  dieser  Weise  aber 
die  Formen  der  Wirklichkeit  unvermittelt  in  ein  Kunstwerk 
zu  übertragen  y  das ,  müssen  wir  behaupten ,  widerspricht  den 
Wesen  der  Kunst  selbst.  Denn  ein  Kunstwerk  kann  über- 
haupt nur  entstehen  durch  den  schaffenden  Geist  des  Künst- 
lers. Freilich  kann  es  scheinen ,  dass  im  Portrait  der  Küostler 
zunächst  nur  das  in  der  Wirklichkeit  Gegebene  ohne  Zothsi 
seines  eigenen  Geistes  zur  Darstellung  zu  bringen  habe.  Aber 
wie  wir  im  Leben  den  Menschen  nicht  als  ein  anatomisch- 
physiologisches  Präparat  betrachten,  sondern  in  den  Formen 
des  Körpers  eine  bestimmte,  mit  Leben  und  Geist  begabte 
Persönlichkeit  erkennen  wollen ;  so  machen  wir  auch  an  das 
Kunstwerk  dieselben  Ansprüche,  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
ist  also  die  künstlerische  Gestaltung  der  Form  nicht  eine  reine 
Nachbildung  dessen,  was  die  Wirklichkeit  zuf&llig  darbietet, 
und  darum  etwas  ihr  Untergeordnetes,  Geringeres;  sondern 
sie  hat  ihre  selbstständige  Geltung  und  Berechtigung  neben 
der  natürhchen  Form.  Da  aber  die  Kunst  nicht  in  Fleisch 
und  Blut,  sondern  in  einem  unbelebten  Stoffe  bildet,  so  ktsn 
der  Künstler  Leben  nur  dadurch  darstellen,  dass  er  das  Bild 
der  darzustellenden  ^  mit  Leben  und  Geist  begabten  Person  in 
seinen  eigenen  Geist  aufnimmt  und  es  aus  demselben  nie- 
derschafft  in  einem  gegebenen  Stoffe  und  nach  den  Qesetxeo 
des  Stoffes,  in  welchem  er  bildet.  So  kann  und  mu8S  aller- 
dings das  Portrait  in  seiner  höchsten  Auffassung  in  einem  ge- 
wissen 'Sinne  ein  Ideal  werden,  das  Ideal  der  einen  darfe- 
stellten  Person,  indem  der  Künstler  in  sein  Werk  nur  die 
einfachsten  Grundformen  aus  der  Natur  herübernimmt,  und  nor 
solche,  in  welchen  sich  der  tiefere  Organismus,  die  ursprünf- 
liehe  geistige  Anlage,  das  innere  geistige  Wesen  in  vollster 
Schärfe  offenbart,  alle  Nebendinge  aber,  unbekümmert  um  eine 
kleinliche  Nachahmung  der  Wirklichheit ^  nur  zum  Zwecke 
einer  harmonischen  Durchbildung  jener  Gruudformen  frei  hinzn- 
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schafft.  Beispiele  einer  solchen  Auffassung  liefert  uns  die 
griechische  Kunst  in  genügender  Zahl^  unter  anderen  die  Bild- 
nisse des  Perikles,  den  unter  dem  Namen  des  Aeschylos  be- 
kannten Kopf  ^  welche ,  so  zu  sagen^  geläutert  von  allen  Schlak- 
ken  des  Irdischen,  wie  einem  höher ,  als  wir,  begabten  Ge- 
schlechte entsprossen  erscheinen.  Von  solchen  Portraits  gilt 
zunächst,  was  Plinius  sagt:  man  sei  früher  bestrebt  gewesen, 
sie  so  schön  als  möglich  zu  bilden;  oder  an  einer  anderen 
Stelle^}:  in  ihnen  erscheinen  edle  Männer  noch  edler.  Doch 
soll  damit  einer  individuelleren  Auffassung,  wie  sie  uns  z.B. 
im  Bilde  des  Demosthenes  entgegentritt,  keineswegs  ihre  Be- 
rechtigung abgesprochen  werden.  Denn  wenn  auch  in  dem  ge- 
nannten Bilde  das  Verbissene,  GekniflFene  auf  dereinen  ganzen 
Seite  des  Gesichts,  welches  an  lysippische  argutiae  wie  un- 
willkürlich erinnert,  als  ein  Ausfluss  des  Strebens  nach  einer 
mehr  äusseren  Wahrheit  betrachtet  werden  muss,  so  erscheint 
doch  die  ganze  Behandlung  der  Form  immer  noch  als  dem 
künstlerischen  Gedanken  untergeordnet.  Der  Künstler  ahmt 
nicht  die  Natur  in  allen  ihren  Einzelnheiten  nach,  sondern  er 
wählt  unter  ihnen  nur  diejenigen  aus,  welche,  wenn  auch  nicht 
ursprünglich  durch  den  ganzen  Organismus  begründet,  doch 
durch  die  geistige  Thätigkeit  der  darzustellenden  Person  zu 
einer  festen,  bleibenden  Form  gelangt  sind  und  sich  dadurch 
zur  Charakteristik  dieses  Geistes  besonders  eignen.  Hier  also 
steht  der  Künstler  noch  immer  mit  der  schaiTeuden  Natur  auf 
gleicher  Stufe,  insofern  beide  die  Formen  nach  einem  und 
demselben  Gesetze  bilden  und  der  Künstler  nur  da  das  Ein- 
zelne von  der  Natur  entlehnt,  wo  diese  etwas  seinem  eigenen 
Zwecke  gemäss  bereits  vorgebildet  hat.  Die  Form  an  sich  ist 
aber  hier  keineswegs  Zweck,  sondern  nur  das  Mittel  zur  Dar- 
stellung eines  über  ihr  stehenden,  sie  beherrschenden  Gedan- 
kens. Dieses  Verhältniss  nun  gestaltet  sich  durchaus  um,  so- 
bald ein  reiner,  mehr  oder  minder  nachgebesserter  Abdruck 
der  Natur  das  Kunstwerk  ersetzen ,  oder  eigentlich  noch  über- 
treffen soll,  insofern  von  der  Voraussetzung  ausgegangeti  wird, 
dass  die  Natur  eine  volikommnere  Bildnerin  ihrer  eigenen  Ge- 
schöpfe sein  müsse,  als  die  Kunst.    Hier  ordnet  sich  der  Künst- 


1)  35,74. 
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ler  der  Natur  oder  riditiger  der  Wirklichkeit  nicht  nur  unier, 
sondern  er  verzichtet  überhaupt  gänzlich  auf  seine  Selbst- 
ständigkeit. Allein  der  Abdruck  liefert^  materiell  betrachtet, 
nur  ein  Abbild  der  Oberfläche  des  Körpers.  Der  Stoff  aber, 
aus  welchem  dieselbe  in  der  Wirklichkeit  gebildet  wird,  die 
Haut^  besitzt  ^an  sich  keine  feste  selbstständige  Form ,  soodero 
nur  die  Fähigkeit  sich  denjenigen  Fornien,  welche  sie  um- 
schliesst,  anzupassen  und  anzuschmiegen.  Eben  so  wenig  hat 
sie  an  der  Thätigkeit  derjenigen  Theile,  welche  Leben  und 
Bewegung  bewirken^  einen  selbstständigen,  positiven  Antheü, 
sondern  verhält  sich  zu  derselben  neutral  oder  gar  negativ, 
indem  sie  jeder  bewegenden  Kraft ^  d.  h.  jedem  Muskel ,  hin- 
längliche Freiheit  der  Bewegung  gewährt,  aber  sie  doch  ge- 
wisse Kreise  zu  überschreiten  verhindert.  Diese  ihre  Functioo 
und  Bedeutung  allein  ist  es,  in  welcher  sie  von  der  Kunst 
berücksichtigt  und  behandelt  zu  werden  verdient.  Einen  bei 
weitem  grösseren  Anspruch  aber  macht  sie  in  dem  über  der 
Natur  geformten  Abgüsse.  Hier  erscheinen  alle  Zufälligkeiten, 
und,  weil  sie  ohne  Bedeutung  für  Geist  und  Handeln  der  dar- 
gestellten Person  sind,  müssen  sie  in  dem  leblosen  Stoffe  weit 
unangenehmer  und  hässlicher  wirken,  als  im  Leben,  wo  sie  im 
Flusse  der  Bewegung  sich  der  Aufmerksamkeit  mehr  entziehen. 
Hier  zeigen  sich  ferner  eine  Menge  von  Einzelnheiten ,  welche, 
ich  möchte  kaum  sagen,  für  den .  animalischen  Lebensprocess, 
Gfondern  allein  für  das  Vegetiren  deä  Körpers  Bedeutung  ha- 
ben. Da  diese  aber  wesentlich  durch  den  Stoff,  die  Fügung 
und  Zusammensetzung,  die  Textur  desselben  bedingt  sind,  so 
müssen  sie,  in  einen  anderen  Stoff  und  in  eine  feste  Form 
übertragen,  einen  von  der  Wirklichkeit  sehr  verschiedenen 
Eilidruck  hervorbringen.  Wir  erblicken  im  Abdrucke  die  Ober- 
fläche des  Körpers  in  Erstarrung  und  in  Folge  dessen  Leben 
und  Bewegung  aller  übrigen  Theile  gehemmt  und  ertödtet 
Weit  entfernt  also ,  uns  ein  getreues  und  wahres  Bild  der  vol- 
len Persönlichkeit  zu  gewiihren,  bietet  uns  der  Abdruck  nichts 
als  ein  Abbild  der  Hülle  derselben  in  ihrer  äusserlichsten  phy- 
sischen Beschaffenheit  ohne  Geist  und  Leben.  Die  känstleri- 
schen  Forderungen  höherer  Art  bleiben  daher  sämmilich  unbe- 
friedigt^ und  an  die  Stelle  einer  höheren  Naturwahrheit  tritt 
nichts,  als  was  Flinius  als  Eigenthümlichkeit  des  Lysistratos 
hervorhebt:    similitudines^    eine  Aehnlichkeit  in  den  Einzeln- 
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heiten  der   äusseren  ErscheinuDg,    welche  nar  dem  niederen 
Sfnne  als  ein  Verdienst  erscheinen  kann  ^}. 

Wir    haben   demnach    die  Bestrebungen    des   Lysistratos 
nicht  anders  ab  verfehlt  nennen  können.     Dieses  strenge  Ur- 
lheil dürfen  wir  indessen  vom  geschichtlichen  Standpunkte  aus 
einigermassen  mtidern.    Ich   möchte  es  eine  historische  Noih- 
wendigkeit    nennen ,    dass    sich    die  Richtung    dieser    ganasen 
Epoche -auf  äussere  Wahrheit  einmal  bis  zu  ihrem  Endpunkte 
entwickeln  musste,  um  das  Gefährliche   derselben  klar  erken- 
nen zu  lassen.    Diesen  Versuch  wftgte  Lysistratos;  wohl  aber 
ist  es  möglich ,  dass  er  es   bei  dem  Versuche   bewenden  liess. 
Wenigstens  finden  wir  keine  Spuren^  dass  man  weiter  an  dem 
Gedanken    festgehalten   habe^    einen  Abklatsch  der  Natur  an 
die  Stelle    der   Kunstwerke   setzen    zu    wollen.      Wohl    aber 
scheint  die   Erfindung  des  Abformens  über  dem  Leben  in  an- 
derer Beziehung  einen  nachhaltigen  Einfluss  ausgeübt  zu  ha- 
ben.   In  der    folgenden   Zeit^   in   welcher   die  Gymnastik   die 
hohe  Bedeutung  verlor^  welche  sie  früher  für  das  gesammte 
Leben  der   Hellenen,  und  namentlich  für  die   bildende   Kunst 
gehabt  hatte,   war  nnn  ein  neues  Hülfsmittel  für  das  Studium 
des  menschlichen  Körpers  gegeben,    zwar   nur  ein  schwacher 
Ersatz  für   das  wirkliche,  bewegte  Leben;  aber  doch  ein  Er- 
satz, welcher  der  weniger  aus  lebendiger  Phantasie,   als  aus 
ruhiger,  allseitiger  Ueberlegung  schaffenden  Kunst  der  folgen- 
den Epoche    wesentlich    förderlich  sein    musste.      Namentlich 
möchte  es  noch  einmal  eine  besondere  Untersuchung  verdienen/ 
ob  nicht  manche  Erscheinungen  der  eigenthümlich  römischen* 
Kunst  aus  solchen  Studien  sich  erklären  liessen,  ob  nicht  vor 
allem    die    römische  Portraitbildung    am    einfachsten    auf  eine 
durch    solche   Studien    bedingte    Naturauschauung    zurückzu- 
fuhren sei. 

Dalppos, 
Sohn  und  Schuler  des  Lysipp,   und  deshalb  von  Pllnius  unter 
den  Künstlern  der  ISlsten  Olympiade  angefahrt:  34,  51.    Die 


1)  Richtig  bemerkt  A.  W.  v.  Scblegel  (Sämmtl.  W.  IX,  8. 161)  über  einige 
moderne,  mit  Hülfe  des  Abformens  entstandene  Büsten:  „Freilich  bekommt  bei 
dieser  videi-wärtigen  Operation  der  Mund  etwas  Gekniffenes,  die  ganze  Miene 
wird  peinlich,  die  fleischigen  Partien  werden  platt  gedrückt  u.  s.  w. ,  so  dass 
bti  dem  Nacharbeiten  Leben  und  Bewegung  gleichsam  nur  wie  eine  Schminke 
auf  die  todte  Masse  aufgetragen  werden  mtlss." 
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Schreibung  des  Namens  Dalppos  steht  durch  zweimalige  Er- 
wähnung bei  Pausanias,  sowie  dadurch  fest,  dass  er  bei  Plh- 
nius  (34,  87}  in  der  alphabetischen  Aufzählung  der  Künstler 
unter  dem  Buchstaben  D  erscheint.  Wenn  daher  bei  dem 
Letzteren  an  zwei  anderen  Stellen  (§.  5t  u.  66)  sich  aoch  in 
den  besten  Handschriften  Laippus  findet,  obwohl  an  einen  ver- 
schiedenen Künstler  zu  denken  kein  Qrund  vorliegt,  so  moasen 
wir  wohl  mit  Sillig  ein  Versehen  des  Plinius  annehmen,  wel- 
cher beim  Excerpiren  aus  dem  Griechischen  die  Initialen  J  und 
A  verwechseln  mochte.  —  Zu  Olympia  befanden  sieh  von 
ihm  die  Statuen  des  Kallon ,  Sohnes  dea  Harmodios ,  welcher 
im  Faustkampfe  der  Knaben,  und  des  Nikandros,  ebenfalla  ans 
Elis,  welcher  im  Doppetlauf  zu  Olympia  und  auch  anderw&rts 
gesiegt  hatte:  Paus.  VI,  IS,  3;  16,  4»  Ausserdem  nennt  nnr 
noch  Plinius  (34,  87)  ein  Werk  und  zwar  mit  einem  Griechi- 
schen Namen,  über  dessen  Schreibung  man  früher  schwanken- 
der  Meinung  war:  die  Lesarien  perlaomenon,  perlayomenon 
schienen  auf  paralyomenon  zu  fuhren,  und  wenn  auch  die  Fi* 
gur  eines  von  Gicht  oder  Schlag  Gelähmten  ein  sehr  eigen- 
thümlicher  Vorwurf  für  eiile  Kunstdarstellung  ist,  so  würde 
doch  in  dieser  Epoche  der  Kupst  daran  kein  Anstoss  zu  neh- 
men sein.  Die  Lesart  der  Bamberger  Handschrift  pexomeneB 
fuhrt  indessen  bestimmt  auf  die  Vulgate  perixyomenon  suruck» 
unter  welcher  Benennung  PUnius  noch  kurs  vorher  (^  86) 
auch  ein  Werk  des  Antignotos  anfuhrt.  Wir  haben  also  einen 
Athleten  mit  der  Striegel,  einen  dest ringen s  se,  den  msB  viel« 
leicht  nicht  Apoxyomenos  nannte,  um  ihn  von  dem  verwaadten 
Werke  des  Lysipp  besser  unterscheiden  zu  können« 

Boodas, 

ebenfalls  Sohn  und  Schüler  des  Lysipp :  Plin.  34,  66.  Die  frü* 
here  Schreibung  Bedas  ist  aus  den  besten  Uandschrifken  ver* 
bessert.  Wir  kennen  von  ihm  nur  ein  einziges  Werk,  einen 
Betenden:  Plin.  34,73.  Die  Behauptung,  dass  derselbe  iu  dem 
betenden  Knaben  des  Berliner  Museums  uns  erhalten  sei,  ent* 
behrt  einer  positiven  Begründung.  Den  Bedas,  welchen  ViimT 
(III,  praef.  $•  S)  unter  denjenigen  Künstlern  nennt,  wel€dieo 
zu  grösserer  Berühmtheit  nicht  die  Tüchtigkeit,  sondern  das 
Glück  gemangelt  habe,  dürfen  wir  mit  dem  Sohne  des  Lysipp 
nicht  verwechseln,  da  er  ausdrücklich  Byzantier  genannt  wird. 
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Euthykrates^ 
der  dritte,   und   nach  Plinius  (34,  66)   der  bedeutendste  der 
Söhne  und  Schüler  Lysipp's,  aber  im  Charakter  von  ihm  ver- 
schieden: denn  ,,er  wollte  seinen  Vater  mehr  in  der  Beharr- 
lichkeit, als  in  der  Eleganz  nachahmen,  tind  lieber  in   einer 
ernsten,  als  anmuthigen  Richtung  gefallen"  (coostantiam  potius 
imitatos  patris  quam  elegantiam,  austero  maluit  genere  quam 
iacando  placere).     In   der  hierauf  folgenden  Anfuhrung  seiner 
Werke  herrscht  leider  einige  Verwirrung,  die  manche  Einzeln- 
heiten schwankend  erscheinen  lassen  muss.    Zuerst  nennt  Pli* 
nias  einen  Herakles  zu  Delphi  und   einen  Alexander;   sodann 
(nach  der  früheren  Lesart}  Thespin   venatorem  et  Thespiadas, 
proelium  equestre;  doch  bietet  hier  die  Bamberger  Handschrift 
Thespis,  was  auf  Thespiis   führt,    und  l&sst  Thespiadas  ganz 
weg,  weshalb  wir  es  als  ein  Giossem   betrachten  d&rfen.    So 
bleibt:  zu  Thespiae  ein  Jäger  und  ein  Reitertreffen;   von  wel- 
cher Art,  wird   nicht  näher  angegeben.     Es  folgen  (ebenfalls 
nach  der  Vulgate):  simulacrum  Trophonii  ad  oraculum,  quadri- 
gas  Medeae  complures,  equum  cum  fiscinis,  canes  venantium. 
Hier  ist  zuerst  aus  der  Bamberger  Handschrift  nach  simula- 
crum hinzuzufügen:    ipsum.      Dass  durch   diesen  Zusatz    das 
eigentliche   Tempelbild  bezeichnet  werden   solle,    wie  Sillig  in 
seiner  neuen  Ausgabe  des  Plinius  meint,   muss   deshalb  zwei- 
felhaft erscheinen,   weil   dieses  von  Pausanias  (IX,  39,  3)  ein 
Werk  des  Praxiteles  genannt  wird.    Es  soll  also  wohl  nur  be- 
tont werden,    dass  das  Bild  dep  Trophonios  selbst,  nicht  eine 
andere  bei  seinem  Orakel  mit  einer  Statue  geehrte  Person  dar- 
stellte.    Die  Schwierigkeiten,    welche  Medeae  der  Erklärung 
bietet,    fallen   weg,    indem   die  Bamberger  Handschrift  dieses 
Wort  auslässt.    Es  konnte,    wie  Sillig  meint,  aus  einem  Glos- 
lem,  Lebadeae,  wie  v.  Jan,  aus  in  aede  eius  (medei  in   einer 
hessischen  Handschrift  aus  in  ede  ei')   entstanden  sein.     Was 
vir  endlich  unter   dem   equus  cuni  fiscinis,  einem  Pferde  mit 
(örben,   oder,  wie  ein  Theil  der  Handschriften  cum    fuscinis, 
Dit  Gabeln,  zu   denken   haben,    vermag  ich  nicht  anzugeben. 
)ass  der  Zusatz    von    irgend   einem  Parergon    hergenommen 
od  nur  bestimmt  sei,   das  Pferd  dadurch,    als    durch   einen 
Beinamen,  näher  zu  bezeichnen,  wie  Sillig  vermuthet,   ist  al- 
srdings  möglich;  abec  die  Schwierigkeit  selbst  wird  dadurch 
igentlich  nicht  geldst.  —    Ausser  Plinius  nennt  nur  Tatian 
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(c.  Graec.  52^  p.  114Worth)  noch  Werke  des  Eothykrates, 
nemlich  die  Statuen  der  Dichterinnen  Anyte,  der  Hnesiarchis 
aus  Ephesos,  der  Thalarchis  aus  Arges,  und  endlich  Panteu- 
chis  (foXlafißäyovcay  iit  ifd-oqiidq  (ein  erotisches  Symplegmaf). 
—  Bemerkungen  der  Alten  über  den  Charakter  dieser  Bildwerke 
fehlen  uns  gänzlich;  und  wir  vermögen  deshalb  nicht  nachzu- 
weisen, in  welchen  besonderen  Eigenthümlichkeiten  das  so  An- 
fang mitgetheilte  Urtheil  des  Plinius  begründet  ist.  Wie  es 
dasteht,  scheint  anzunehmen;  das  Euthykrates  im  Ernste  der 
AufTassung  und  vielleicht  auch  in  den  strengeren  ^  breitereo 
Proportionen  sich  mehr  der  älteren  Kunstschule  von  Argos  und 
Sikyon  angeschlossen  habe.  Dieses  wird  noch  wahrscheinli- 
cher durch  des  Urtheil  ^  welches  Plinius  unmittelbar  Dachbcr 
über  den  folgenden  Künstler  fallt : 

Tisikrates 
„aus  Sikyon  war  zwar  Schuler  des  Euthykrates^  stand  tlwr 
der  Sekte  des  Lysipp  näher  (Lysippi  sectae  propior),  so  da» 
mehrere  seiner  Werke  kaum  davon  zu  unterscheiden  waren, 
wie  sein  Thcbanisclier  Greis^  der  Künig  Demetrios^  Peukestes, 
der  Leibwächter  Alexanders  des  Grossen  ^  würdig  so  grossen 
Ruhmes'':  Plin.  34,  67.  Peukestes  war  wenigstens  im  An- 
fange der  116tcn  Olympiade  noch  am  Leben  >};  Demetrios  abct 
starb  Ol.  142,2^  so  dass  sich  die  künstlerische  Laufbahn  do 
Tisikrates  der  seines  Lehrers  entspirechend  von  Ol.  115— li4 
erstrecken  mochte.  Plinius  erwähnt  ausserdem,  dass  auf  eii 
Zweigespann  von  seiner  Hand  Pisten  eine  Frau  setzte;  ond 
nennt  zugleich  als  Werke  dieses  sonst  unbekannten  Künstlers 
einen  Ares  und  Hermes  im  Tempel  der  Concordia  zu  Rod* 
34,  89.  Endlich  finden  wir  den  Namen  des  Tisikrates  auf  eiixr 
bei  Albano  entdeckten  Basis: 

TEIZIKPATHZ  EHOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  6172.  Aus  dem  Imperfectnm  sowie  aus  dem  Mi- 
terial  der  Basis ^  einem  albanischen  Peperin ,  geht  hervor,  dif^ 
die  Inschrift  erst  in  römischer  Zeit  unter  ein  Werk  des  Tis-' 
krates  oder  eine  Copie  desselben  gesetzt  wurde.  Visconti*)! 
wollte  aus  der  oblongen  Gestalt  der  Basis  schKessen,  diesdb^ 
habe  die  Löwin  getragen,  welche  PKnius  erwähne;  aliein  f^ 
verwechselte  dabei  Tisikrates  mit  dem  alten  Amphikrates  %^ 


1)  Plai.  Eum.  14;  Diod.  XIX,  48.        2)  Op.  var.  U,  82. 


411 

der  Zeit  der  Pisistratiden.  • —  Tisikrates,  der  Vater  des  Ma- 
lers Arkesilas^),  kann  sehr  wohl  mit  dem  Bildhauer  iden- 
tisch sein. 

Xenokrates^ 
nach  Binigen  Schuler  des  Tisikrates,  nach  Anderen  des  Euthy- 
krateSy  übertraf  beide  durch  die  Menge  seiner  Werke  und 
schrieb  Bücher  über  seine  Kunst :  PUn.  34,  83.  Aus  denselben 
citirt  Plinius  ein  Urtheil  über  Parrhasios;  unter  den  Quellen 
des  34sten  Buches  aber  eine  Schrift  über  Toreutik.  Dort  und 
unter  denen  des  35sten  Buches  wird  ausserdem  noch  ein  Xeno- 
krates^  Sohn  des  Zeno,  genannt;  der  vielleicht  identisch  mit 
dem  Schriftsteller  über  Medicin  ist,  welchen  Plinius  im  33sten 
Buche  benutate.  Als  Bildhauer  erwähnt  einen  Xenokrates 
auch  Diogenes  Laertius  IV,  lo. 

Wir  kehren  jetzt  wieder  aa  den  unmittelbaren  Nachfolgern 
Lysipp's  zoräck: 

Phanis,  - 
wie  aus  der  Bamberger  Handschrift  des  Plinius  (34,  80)  für 
Phoenix  hergestellt  ist,  von  unbekanntem  Vatcrlande  und 
Schüler  des  Lysipp.  Für  sein  Werk  hielt  man  früher  die  Sta- 
tue des  Faustkämpfers  Epitherses,  welcher  auch  von  Pausa- 
nias  (VI,  15,  3)  erwähnt  wird.  Diellandschriften  des  Plinius 
führen  aber  auf  epithyusan ,  eine  opfernde  Frau;  und  da  ähn- 
liche Darstellungen  namentlich  bei  Plinius  häufiger  erwähnt 
w^erden,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  von  dieser  Lesart  ab- 
zugehen« 

£utychides 
aus  Sikyon,  Schüler  des  Lysipp  (Paus.  VI,  2,  4),  und  wohl 
deshalb  von  Plinius  (34,  51)  in  die  lUste  Olympiade  gesetzt, 
womit  übereinstimmt,  dass  er  für  Antiochia  arbeitet:  denn 
diese  Stadt  wurde  laut  der  armenischen  Uebersetzung  des 
£usebius^)  OK  115^4  unter  dem  Namen  Antigoneia  gegründet, 
Ol.  119,  3  aber  von  Seleukos  erneuert  und  Antiochia  genannt, 
Eutychides  arbeftete  in  Erz  and  in  Marmor,  und  wahrschein- 
scheinlich  ist  auch  der  Maler  dieses  Namens,  von  welchem 
Plinius  (35, 141)  eine  Victoria  auf  einem  Zweigespann  anführt, 
von  dem  Bildhauer  nicht  verschieden.  Als  Marmorwerk  er-* 
wähnt  Plinius  (36,  34)  einen  Dionysos,  welcher  unter   den 


1)  Plin.  35,  146.        2)  Vgl.  SynceU.  p.  218  B.  C. 
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Monumenten  des  Asinius  Pollio  aufgestellt  war;  als  Enwerk 
aber  (34^  78)  die  Statue  des  Eurotas,  an  weleher,  wie  mm 
sagte  9  die  Kunst  nodh  fliissiger  war^  als  der  FIuss:  ein  Ge- 
danke, welcher  in  einem  Epigramme  des  Philippos*)  noch 
weiter  ausgesponnen  ist  >).  Aus  Erz  war  natürlich  auch  die 
Statue  des  Timost  he  nes  aus  Elis^  welcher  zu  Olympia  is 
Wettlauf  der  Knaben  in  unbekannter  Olympiade  gesie<rt  hatte: 
Paus.  VT^  t,  4.  Ungewiss  ist  das  Material  bei  der  Statue  der 
"tyche^  welche  er  fjür  die  Syrier  am  Orontes  (d.  i«  dieAntio- 
chener)  gemacht  hatte  ^  und  welche  von  diesen  in  hohen  Bbreo 
gehalten  wurde:  Paus.  I.  1.  Eine  sehr  schone  lind  gewiss  rieh- 
tige  Vermuthung  über  dieses  Werk  hat  O.  Mutter  *)  aorgestelli, 
indem  er  die  Tyche  für  die  Stadtgdttin  von  Antiochia  erklarte 
von  welcher  uns  'auf  Mänzen  und  in  statuarischen  Werken 
zahlreiche  Nachbildungen  erhalten  sind  ^).  Die  Göttin  situ 
der  Localität  der  Stadt  entsprechend ,  auf  einem  Felsen  uä 
zu  ihren  Füssen  erscheint  in  halber.  Figur  aus  den  Wellen  auf- 
tauchend der  Fiussgott  Orontes  als  Jüngling.  Die  Bewepio; 
der  Göttin  ist  so  motivirt,  dass  die  ganze  rechte  Seite  dei 
Körpers  sich  nadi  der  linken  hinwendet.  Der  rechte  ¥^ 
ist  über  den  Unken  geschlagen  und  auf  ihn  stutzt  sich  derB 
lenbogen  des  rechten  Armes,  w&hrend  der  linke  dieser  Yin^ 
düng  entsprechend,  sich  hinterwärts  aufstützt,  um  dem  nid 
dieser  Seite  drückenden  Körper  einen  Haltpunkt  zu  gewährt^ 
Die  Mauerkrone  charakterisirt  die  Stadtgöttin,  Aehren  in  dd 
Hechten  (an  deren  Stelle  in  Münzen  freilich  auch  ein  ?M 
zweig  erscheint) ,  die  Fruchtbarkeit  der  Gegend.  Durch  dj 
Bewegung  der  Figur  aber,  namentlich  durch  das  Zurückzieki 
des  einen  Armes,  entwickelt  sich  eine  Fülle  der  reieend^rtd 
Motive  für  die  Gewandung.  Wenige  Werke  aus  dem  Alter' 
thume  sind  uns  erhalten ,  welche  sich  mit  diesem  in  der  Aw 
muth  der  ganzen  Erscheinung  vergleichen  liessen.  Schwei 
wird  sich  Jemand  dem  Zauber  desselben  zu  entziehen  im  SU 
sein,  und  ich  bin  weit  entfernt,  diesen  Genuss  und  die  Frc 
daran  irgend  Jemand  verbittern  zu  wollen.  Doch  aber 
ich    darauf   mit  Nachdruck    aufmerksam    machen  ^    wie 


l)  Jacobs  Anlhol.  XIII,  p.672.  2)  Vgl.  Jahn,  Ber.  d.  säcbs.  Ge».  t 
6.  123.  3)  Di88.  Antioch.  1 ,  14.  4;  Nameatlich  eine  Statue  im  \ 
PCI.  Ul,  t.  46;  Tgl.  MuUer  u.  Oesi.  Denknul,  Taf.  49. 
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sich  diese  GötterbilduBg  von  denen  Uterer  Zeit  unterschei- 
det. Von  dem  religiösen  Brnste  und  der  feierlichen  Würde, 
welche  früher  den  Bildern  der  Götter  eigen,  ja  nothwen- 
dig  waren,  lässt  sich,  bei  dieser  l*yche  kaum  noch  reden; 
ja  nicht  einmal  die  Strenge,  der  decor  der  älteren  Sitte,  kann 
für  einen  besonders  bezeichnenden  Zug  an  diesem  Bilde  gelten. 
Vielmehr  steht  es  in  seiner  äusseren  Erscheinung  dem  soge- 
nannten Genre  weit  näher;  sein  Grundcharakter  ist  der  einer 
allgemein  menschlichen  Anmuth.  Wohl  mag  eine  Stadt,  wel- 
che sich  aus  einem  schönen  Thale  an  einer  anmuthigen  Höhe 
hinaufzieht,  einen  ähnlichen  Bindruck  gewähren.  Aber  dieser 
Eindruck  bleibt  immer  wesentlich  verschieden  von  dem  Gefühl 
der  Erhebung,  welches  ein  von  einer  hohen  geistigen  Idee 
erfülltes  Werk  in  uns  hervorrufen  muss.  Durch  dieses  Urtheil 
soll,  wie  gesagt,  dem  Verdienst  des  Eutychides  kein  Abbrnch 
geschehen;  aber  ausgesprochen  musste  es  werden,  um  den 
Wechsel  der  Zeiten,  die  durchaus  veränderte  Anschauungs- 
weise zu  bezeichnen,  welche  auch  da,  wo  zu  einer  erhabe- 
neren, geistigeren  Auffassung  noch  Gelegenheit  gegeben  war, 
dem  Gefälligen  und  .Anmuthigen  überall  eine  bevorzugte  Gel- 
tung einräumte.  Wir  durften  dieses  hervorzuheben  um  so  we- 
niger unterlassen,  als  gerade  dieses  Werk^  weil  es,  wenn  auch 
nur  in  Copien  noch  erhalten,  besonders  geeignet  erscheinen 
muss,  auch  auf  die  unmittelbar  vorhergehende  Zeit  ein  be- 
stimmteres Licht  zu  werfen,  und  namentlich  das  Wesen  der 
Eleganz ,  das  iucundum  genus  bei  Lysipp  in  seiner  concreteren 
für  den  äusseren  Sinn  fasslichen  Gestaltung  uns  vor  Augen  zu 
führen.  —  Wie  aber  bei  der  Tyche  die  alte  Strenge  der  Hal- 
tung einer  anmuthigen  Sorglosigkeit  Platz  gemacht  hatte,  so 
bewunderte  das  Alterthum  an  dem  Eurotas  die  Weichheit,  ja 
Flüssigkeit  der  Behandlung,  durch  welche  Eutychides  die  Na- 
tur des  feuchten  Elementes  noch  überboten  zu  haben  schien. 
Wir  haben  hier  wieder  einen  jener  epigrammatischen,  auf  eine 
bestimmte  Spitze  berechneten  Lobsprüche  vor  uns.  Dies  kann 
uns  indessen  nicht  hindern  zu  fragen,  wodurch  derselbe  ge- 
rechtfertigt sein  mochte.  Wir  dürfen  nicht  etwa  an  eine  be- 
sondere Weichheit  in  der  Behandlung  des  Fleisches,  der  Ober- 
fläche des  Körpers  denken,  einer  solchen,  wie  sie  in  dem 
Symplegma  des  Kephisodot  ihre  Bewunderer  fand ;  denn  dieser 
Behandlung  bequemt  sich  das  Erz  nicht  in  derselben  Weise 
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an^  wie  der  Marmor.  Bs  sei  mir  daher  erlaabt,  vielmehr  eine 
Erklärung  durch  die  Hinweisnog  auf  einige  andere  Bildwerke 
zu  versuchen^  deren  Vergleichung  vielleicht,  aber  doch  nv 
auf  den  ersten  Blick ,  fernliegend  erscheinen  mag:  nemlich  zwei 
Panther  des  vaticanischen  Museums,  Thiere  aus  dem  Katzen-* 
geschlechte  y  an  welchen  nicht  die  St&rke  und  TragflLhigkeit 
des  Knochen-  und  Muskelbaues ,  das  Feste  der  Form,  sondern 
die  elastische  Weichheit,  welche  einer  Fixirung  der  Form  ge- 
rade zu  widersprechen  scheint,  die  am  meisten  hervortretende 
charakteristische  Eigenschaft  bildet.  Sie  liegen  da,  man  möchte 
sagen,  wie  hingegossen;  und  die  Wirkung  erscheint  um  so 
grösser,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Arbeit  indem  bartesten 
sprödesten  Stoffe,  in  Granit,  ausgeluhrt  ist.  Von  einer  nach 
Illusion  strebenden  Behandlung  des  Details  der  Oberfläche  kann 
in  diesem  Stoffe  am  allerwenigsten  die  Rede  sein:  die  Weich- 
heit liegt  also  lediglich  in  der  Fugung,  in  der  Geschmeidigkeit 
und  Gelenkigkeit  jedes  einzelnen  Gliedes.  Wenden  wir  jetzt 
dasselbe  Bildungsprincip  auf  die  Darstellung  eines  FInssgotte« 
an ,  so  springt  es  in  die  Augen ,  was  den  Alten  zu  einer  witzi- 
gen Vergleichung  der  Flüssigkeit  des  Kunstwerkes  und  des 
Flusses  Veranlassung  bot:  es  war  das  Hinfliessen  der  ganzen^ 
wahrscheinlich  liegenden  Gestalt,  das  Gelöste,  aller  Spannuo; 
Entbehrende  jeder  Bewegung,  was  in  dem  harten  Stoffe  ge- 
bunden die  Bewunderung  der  Menge  hervorrief,  so  recht  der 
Gegensatz  dessen,  was  die  strenge  Bildung  des  Kdrpers  ir. 
den  Gymnasien  erstrebte. 

Kehren  wir  jetzt  wieder  zu  dem  Kiinstler  zurück,  welcher 
diesen  Eurotas  und  die  Tyche  geschaffen  hatte,  so  ergiebt 
sich  für  ihn  durch  diese  Werke  eine  sehr  bestimmte  Stellan«: 
in  der  sikyonischen  Schule.  Wir  finden  eine  naturgema5$e 
Entwickelung  derjenigen  Bestrebungen  Lysipp's,  welche  den 
Ernst  und  die  Strenge  der  älteren  Kunst  mit  Eleganz  un4 
Leichtigkeit  zu  vertauschen  bezweckten.  Ob  und  wie  weit 
dasselbe  auch  hinsichtlich  der  äusseren  Behandlung  behauptet 
werden  dürf,  insofern  auch  darin  die  Kunstler  dieser  Zeit  sich 
der  sinnlichen  Wahrheit  der  Natur  zu  nähern  suchten,  ver- 
mögen wir  nicht  zu  entscheiden.  Auf  jeden  Fall  indessen  scheint 
die  charakteristische  Ei^enthüimlichkeit  des  Eutychides  weni- 
ger hierin  gesucht  werden  zu  müssen,  als  in  der  Composilioiu 
in  einer  Verbindung  der  Theile,  welche  dadurch  ^  dass  sie  die 
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dargestelUe  Person  frei  von  allem  Zi^nge  und  von  aller  An- 
strengung erscheinen  lässt,  dem  Beschauer  das  Gefühl  des 
daraus  entspringenden  Behagens  unvermerkt  mittheilt  und  es 
ihn  als  etwas  ihm  selbst  Angehöriges  empfinden  lasst  >}. 
Schüler  des  Eutychides-  war: 
Kantharos^ 
ebenfalls  aus  Sikyon  gebürtig ,  und  Sohn  eines  Alexis ,  welcher 
mit  dem  gleichnamigen  Künstler  aus  der  Schule  des  Polyklet 
in  Fanlilienzusammenhang  stehen  kann^  aber  nicht  nothwen- 
dig  zu  stehen  braucht:  Paus.  VI^  3,3.  Plinius  (34,  85)  nennt 
Kantbaros  unter  den  Künstlern,  welche  wegen  ihrer  gleich- 
massigen  Tüchtigkeit,  wenn  auch  nicht  wegen  eines  einzelnen 
besonders  ausgezeichneten  Werkes  Anerkennung  verdienen. 
Dass  er  auch  Caelator  gewesen,  hat  Sillig  wohl  nur  aus  Ver- 
Beben  in  dieser  Stelle  zu  finden  geglaubt.  Zwei  Werke  führt 
Pausanias  an:  die  Statuen  des  Alexinikos  aus  Elis,  und  des 
Kratinos  aus  Aegeira,  welche  beide  im  Hingen  der  Knaben 
EU  Olympia  gesiegt  hatten:  VI,  17,  5;  3,  3.  Der  Letztere 
Beichnete  sich  sowohl  durch  seine  Schönheit,  als  durch  die 
grosse  Kunst  aus,  mit  welcher  er  das  Ringen  betrieb,  weshalb 
ibm  erlaubt  ward ,  neben  seinem  eigenen  Bilde  in  Olympia  auch 
las  seines  Lehrers  aufzustellen. 

Wir  beschliessen   die  Heihe  der  Schüler  des  Lysipp  mit 
lern  berühmtesten  unter  ihnen: 

Chare  s, 
^on  Lindes  auf  Rhodos  gebürtig.  Ueber  das  Werk,  welchem 
tt  seinen  Ruhm  verdankte,  hören  wir  zunächst  Plinius  (34,  41): 
,  Vor  allen  aber  ward  bewundert  der  Koloss  des  Sonnengottes 
>u  Rhodos,  welchen  Chares  aus  Lindes,  der  Schüler  des  Ly- 
ipp,  gemacht  hatte.  Seine  Höhe  betrug  70  Ellen  (105  Fuss). 
Keses  Bild  ward  nach  56  Jahren  durch  ein  Erdbeben  nieder- 
eworfen;  aber  auch  liegend  ist  es  zum  Erstaunen.  Wenige 
ind  im^Stande,  seinen  Daumen  zu  umfas'sen;  die  Finger  allein 
ind  grösser,  als  die  meisten  Statuen;  weite  Höhlen  gähnen 
US  den  gebrochenen  Gliedern  entgegen.  Drinnen  aber  sieht 
ian  gewaltige  Felsblöcke ,  durch  deren  Gewicht  es  der  Kunst- 


1)  Eutycbides  in  einem  Epigramme  der  Anthologie  (Anall.  II,  p.  311,  n.  14) 
;  nicht  der  Künstler,  sondern  ein  Unbekannter,   welcher  einen  Priap    aufge- 

n.11*       1 MA- 


^Ut  hatte. 
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1er  bei  der  Aufrichtung  festgestellt  hatte.  In  zwölf  Jahren  soll 
es  für  300  Talente  gemacht  worden  sein,  die  man  aus  den 
Apparate  löste,  welchen  der  König  Dornet rios  aus  Ueberdmss 
an  der  langen  vergeblichen  Belagerung  vor  Rhodos  zurückge- 
lassen hatte."  Diese  Belagerung  ward  aufgegeben  Ol.  Ii9, 1-1 
Wäre  dann  der  Koloss  sogleich  begonnen  worden^  so  hatte  er 
01.  122,  2  beendigt  sein  müssen;  56  Jahre  seines -Bestandes 
fuhren  uns  auf  Ol.  136,2.  Allein  das  Erdbeben,  welches  ibo 
zerstörte,  flUlt  nach  der  Chronik  des  Eusebius  und  Syücelliis  >) 
in  das  erste  oder  zweite  Jahr  der  i39sten  Olympiade,  nach 
Orosius^)  in  das  Consulat  des  C.  Flaminius:  531  a.  u.  c.,01. 
130,  2 — 3.  Polybius  ')  erwähnt  sogar  des  Erdbebens  niiUeii 
unter  den  Begebenheiten  der  140sten  Olympiade  als  eines  karae 
Zeit  vorher  eingetretenen  Ereignisses.  Wollen  wir  also  nicbi 
annehmen,  dass  das  Werk  erst  längere  Zeit  nach  der  Bdtge* 
rung  begonnen  sei,  so  werden  wir  der  Vermuthung  Scaligers  V 
beitreten  müssen,  dass  zwischen  der  Vollendung  und  demZo- 
sammensturz  nicht  56,  sondern  66  Jahre  verstrichen  seien. 
Damit  stimmt  endlich  auch  die  Angabe  des  Suidas')  übereio. 
dass  der  Koloss  während  der  Regieningszeit  des  SelenkosXi- 
kanor  aufgestellt  sei,  welcher  gerade  am  Ende  der  124Btei 
Olympiade  ermordet  ward^). 

Der  Kunstler  wird  von  Plinius,  Strabo^)  und  Eustathins*) 
Chares  genannt,  w&hrend  er  in  einem  Epigramme  der  Antho- 
logie^) Laches  heisst.  Diese  Verschiedenheit  hat  man  a« 
einer  Anekdote  bei  Sextus  Empiricus  i^)  erklären  wollen ,  nach 
welcher  Chares  sich  vor  Vollendung  des  Werkes,  weil  er  sidl 
in  dem  Kostenanschlage  arg  verrechnet,  das  Leben.  genomoMa 
haben  soll,  so  dass  also  Laches  die  Arbeit  nach  dem  T 
desselben  übernommen  hätte.  Allein  die  Erzählung :  ein  Kuns 
1er,  wie  Chares,  habe  den  Preis,  welchen  er  für  das  Bild 
halber  Grösse  verlangt,  für  die  ganze  Höhe  nur  verdoppel 
verstösst  so  sehr  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit,  dass  anf  jed 
Fall  die  weit  einfachere  Erklärnng  vorzuziehen  ist:  io  A 
Epigramme  beruhe  der  Name  Laches  nur  auf  einer  fa 


1)  p.  220  C.  2)  IV,  13.  3)  V,  88.  4)  cu  Enseb.  p.  137.  5)  » 
Kolaffottivs,  6)  Vgl^  über  die  verschiedenen  hier  berührten  ZeiUng«^ 
Clinton  fasti.         7)  XIV,  p.  652.  8)  ad  Dioii.  Perieg.  &04.         9)  Auali. 

143,  n.  83.        10)  adv.  maih.  p.  156  ed.  Col.  Allobr.  1621. 


417 

Lesart.  Dass  der  Scholiast  des  Lucian  >)  Lyaipp  als  Künstler 
neont^  ist  gewiss  nur  ein  Verseben.  *  Ueber  die  Angabe  des 
Paulas  Diaconus  im  Aussuge  des  Festas  s.  v.  colossus  vgl* 
unter  Colotes. 

Hinsichtlich  des  Maasses  des  Kolosses  stimmen  Strabe^ 
Plinius  und  Festus  überein,  indem  sie  dasselbe  auf  70  Ellen  oder 
105  römische  Fuss  aogeben.  Gegenüber  diesen  älte&ten  und 
MfgfUtigsten  Quellen  verdienen  die  confusen  und  sich  wider- 
sprechenden Nachrichten  der  Späteren  keine  Berücksichtigung; 
und  wir  verweisen  daher  über  dieselben  und  manche  andere 
Sagen,  welche  sich  an  den  Koloss  als  eines  der  sieben  Wun- 
derwerke der  alten  Welt  anknüpfen ,  auf  den  Commentar  Orel- 
li's  zu  Philo  von  Byzans.  Mancher  Leser  wird  vielleicht  als 
Kind  in  seinem  Bilderbucbe  die  Gestalt  eines  dunkelgefärbten 
nackten  Mannes  angestaunt  haben ,  welcher  mit  gespreizten 
Beinen,  unter  welchem  ein  Schifif  durchfährt,  über  dem  Ein-* 
gange  eines  Hafens  aufgestellt  ist,  und  in  der  einen  hoch  er- 
hobeneu Hand  eine  Pfanne  mit  brennender  Flamme  hält.  In 
nrelchem  Gehirn  dieser  sogenannte  Koloss  von  Rhodos  entstanden 
sein  mag,  weiss  ich  nicht  anzugeben.  In  den  Nachrichten  der 
Alten  finden  wir  durchaus  keine  Angaben  weder  speciell  über 
den  Ort  der  Aufstellung,  noch  über  die  äussere  Gestalt  des 
Bildes. 

Ausser  dem  Bilde  dos  Sonnengottes  fuhrt  Plinius  (34,  44) 
ils  ein  Werk  des  Chares  noch  einen  kolossalen  Kopf  aus  Erz 
in,  welchen  der  Consul  P.  Lentulus  auf  dem  Kapitel  ge- 
raht  hatte. 

Dass  Chares  Schüler  des  Lysipp  war,  sagt  ausser  Plinius 
iuch  der  Auetor  ad  Herennium  IV,  6:  „Chares  lernte  von 
jysipp  Statuen  machen,  nicht  auf  die  Weise,  dass  dieser  ihm 
inen  Kopf  des  Myjon,  Arme  des  Praxiteles,  eine  Brust  des 
^olyklet,  Banch  und  Schenkel  .•••  zeigte^  sondern  er  sah  das 
lies  von  dem  Lehrer  in  seiner  Gegenwart  bilden;  die  Werke 
er  Uebrigen  konnte  er  auch  für  sich  allein  betrachten."  Wenn 
Ulig  daraus  schliessen  will,  er  scheine  von  seinem  Lehrer 
esonders  begünstigt  worden  zu  sein,  so  ist  dies  gewiss  zu 
reit  gegangen.  Denn  der  Sinn  ist  nur  allgemein,  dass,  wer 
inen  Andern  etwas  lehren  wolle,    im  Stande  sein  müsse,  es 


1)  Icaromen,  12. 
f  KU»,  G€sekiekl€  d€r  griteh,  KüntiUr,  S7 
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ihm  selbst  vorzumachen,  und  nicht  sich  begniigen  diurfe,  i 
auf  vollendete  Muster,  zu  verweisen«  Allerdiugs  aber  mussle 
gerade  für  Chares  die  Belehrung  durch  Lysipp .  namentlich  in 
technischer  Beziehung  von  der  höchsten  Bedeutung  sein.  Dens 
der  Zeus  zu  Tarent,  nächst  dem  rhodischen  überhaupt  der 
grösste  Koloss  zu  Strabo's  Zeit,  war  ein  Werk  des  Lysipp; 
und  die  bei  diesem  gesanunelten  Erfahrungen  musslen  also  den 
Chares  vom  wesentlichsten  Nutzen  sein^  wenn  auch  bei  den 
vergr6sserten  Maassen  des  Sonnengottes  sicher  noch  neue  be- 
deutendere technische  und  mechanische  Schwierigkeiten  su 
Idsen  wa^en.  Was  indessen  Philo  darüber  berichtet,  konnea 
wir  mit  gutem  Gewissen  für  ein  Märchen  erküren. 

Vom  historisdien  Standpunkte  aus  müssen  wir  die  Bedea* 
Inng  des  Chares  zuerst  darin  suchen,  dass  si.ch  bei  ibm  nech 
mehr,  als  bei  Lysipp,  das  Bestreben  zeigt,  den  Werth  eines 
Kunstwerkes  in  die  Massenhaftigkeit  zu  setzen;  sodann  aber 
darin,  dass  er  die  sikyonische  Kunst  nach' Rhodos  verpflanzt, 
wo  sich  dieselbe  in  der  nächstfolgenden  Zeit  zu  einer  neuen, 
selbstst&ndigen  Blüthe  entwickelte. 


Mit  den  Künstlern  aus  der  Schule  des  Lysipp  bat  die 
Bluthe  der  Kunst  in  Sikyon  und  Argos,  ja  im  ganzen  Pete* 
ponnes,«  ihr  Ende  erreicht.  Neben  ihnen  sind  nur  noob  einige 
Künstler  untergeordneten  Hanges,  nach  ihnen  kaum  einer  be- 
kannt; so  dass  wir  hier  den  ganzen  Rest  znsammensnzteiles 
befugt  sind,  auch  wenn  ein  einzelner  von  unbekannter  Zeit  in 
eine  sp&tere  Epoche  gehören  sollte: 
Sikyon. 

Daetondas  machte  die  Statue  des  Theotimos  ans  EKs 
welcher  im  Faustkampfe  der  Knaben  zu  Olympia  gesiegt  hatte : 
Paus.  VI,  17,  3.  Da  des  Theotimos  Vater  Moschion  den  Zag 
Alexanders  nach  Asien  mitgemacht  hatte,  so  ist  der  Künstler 
etwa  ein  Zeitgenosse  dieses  Königs. 

Menaechmos.  Plinius  (34,  80)  erwähnt  als  sein  Werk 
einen  jungen  Stier,  welcher  mit  dem  Knie  niedergedrückt  wird, 
w&hrend  der  Nacken  nach  hinten  gebeugt  ist:  also  vielleidu 
eine  stier  opfernde  Nike,  wie  wir  sie  häufig  in  Reliefe  und 
auch  in  statuarischen  Nachbildungen  dargestellt  sehen«  Anch 
schrieb  er  über  seine  Kunst ;  und  PUnius  führt  unter  den  QneU 
len  des  33sten  und  34sten  Buches  seine  Schrift  über  Torentik, 
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Athenaeas  0  ^in®  andere  über  die  Künstler  an.  Aaseerdem 
verfasate  er  die  Geechicbte  seiner  Vaterstadt  Sikyon  und  die 
Alexanders  des  Grossen.  Soidas  aber  setzt  ihn  in  die  Zeit 
der  Diadochen.     Vgl.  Vossins  de  bist.  Gr.  I.  eap.  XL 

Olymp  OS.  Dass  er  aus  Sikyon  gebürtig  war^  ist  bei  Gele- 
genheit des  Messeniers  Pyrilampes  •  nachgewiesen  worden.  Sein 
Werk  war  djie  olympische  Siegerstat  oe  desKenophon,  Sohnes  des 
Menephylos^  eines  Pankratiasten  aus  Aegion  in  Achaia:  Paus. 
VI,  3^  S.  Die  Zeit  des  Sieges ,  wie  des  Künstlers,  ist  unge- 
wias.  Nur  wollte  man  sie  bisher  bis  nach  Ol.  80  herabrücken, 
weil  nach  dem-  Siege  des  Oebotas  OL  6  keinem  Achaeer  bis 
aor  SOsten  Olympiade  das  Glück  in  Olympia  günstig  gewesen 
sei.  Allein  es  ist  bereits  bei  Gelegenheit  des  Ageladas  wahr- 
scheinlich gemacht  worden,  dass  in  der  überlieferten  Erz&hlung 
von  dem  Fluche  des  Oebotas  wahrscheinlich  einige  für  histo* 
rieche  Bestimmung  wichtige  Angaben  uns  verloren  gegan- 
gen sind. 
Arges. 
Theodoros,  Sohn  des  Porös,  ist  bekannt  aus  einer  von 
Fourmont  zu  Hermione  copirten  Inschrift: 

AnOAir  ATßN  EPMIONE 

ANNIKINANAPfiNIAA^AMA 

TPIKAYMENHIKOPAI 

0EO AXIPOZ  nÖPOY APPEIOS  EHOIHZE 
C.  I.  Gr.  n,  1197.  Die  Basis  trug  also  eine  BhrensUtue.  Ei- 
nige gans  Ahnlidie  Inschriften  des  Dorotheos  und  Kresilas 
(n.  1194 — Vi)  geboren  noch  der  Zeit  des  voreuklidisdien  Alpha- 
bets an;  die  unsrige  ist  vielleicht  nur  wenig  spiter.  —  Eben 
dorther  stammt  auch  eine  Inschrift  mit  zwei  Künstlernamen: 

Phileas  und  Zeuxippos. 

©lAEAZ  KAI  lEYSEirmOE 
♦IAEA  (für  A)  EnOIHZAN 
C.  I.  Gr.  n.  lfS9.  Dass  sie  Argiver  waren,  ist  nicht  unwahrschein» 
lieh,  aber  nicht  völlig  gewiss,  da  wir  ja  in  Hermione  neben 
den  bereits  angeführten  Argivern  auch  den  Kydoniaten  Kresi- 
las finden.  Die  Schriftzfige  scheinen  der  guten,  voralezandri- 
nischen  I^ioche  anaogehoren. 


1)  n,  p.  S5A;  UV,  p.  S35B;  p.  637F. 
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Vielleicht  etwas  junger  sind : 
Xenophilos'und  Straten^  nach  der -Angabe  von  Ross 
inscr.  ined.  I^  n.  58,  welcher   eine  Marmorplatte  mit.  den  Na- 
men dieser  Künstler  zu  -Marbacca  unweit  Tirynth  fond: 

EENO0IAOZ  KAI  ZTPATnN 
APFEIoEol  EPOIHZAN 
Eines  ihrer  Werke  sah  auch  Pausanias  zu  Arges :  ein  Marmor- 
bild   des  sitzenden  Asklepios  nebst  einer  stehenden   Hygieia; 
daneben  sassen  auch  die  Künstler^  welche  die  Götterbilder  ge- 
mächt hatten:  11^  83^  4. 

Andreas  aus  Argos  machte  die  Statue  des  Lysippos  ans 
Elis^  welcher  in  unbekannter  Olympiade  im  Ringen  der  Knaben 
gesiegt  hatte:  Paus.  VI^  16,  5* 

Emmochares.  Der  Name  dieses  Kunstlers  soll  sich 
auf  dem  -  Fragmente  einer  Statue  der  Aphrodite  gefunden 
haben: 

EMMoXAPHZ.  nrOAEMAloY 
APFEIoZ.  ERolol 

C.  I.  Gr.  n.  6147.  Den  Namen  in  Hermochares  oder  Demo- 
chares  zu  emendiren^  wie  man  vorgeschlagen  hat,  ist  vielleicht 
gänzlich  überflüssig;  denn  da  diese  Inschrift  von  Ghidius  aus 
den  Papieren  des  Pirro  Ligorio  entnommen  ist,  so  ist  aller- 
dings auf  ihre  Echtheit  wenig  zu  bauen,  wie  auch  Raout- 
Rochette  (Lettre  a  Mr.  Sehern,  p,  S89)  richtig  bemerkt  hat. 

Arkadien. 
Aristoteles  aus  Kleitor   wird  in  einem  Epigrunme  der 
Anyte  genannt,  deren  Blüthe  etwa  in  Ol.  ISO  gesetzt  wird: 
BovxdPd^Q  o  kiß^g^  b  di S'elg*EQia<f7tlda vlog,     . 
KXevßotogr  &  ndrqa  d^eiqvxoqog  Teyia* 

KXei^OQiog  yeyät^  tavtd  la^dy  oyofka* 

Anall.  I,  p.l07,  n.S.  Ob  und  in  welcher  Weise  freilich  da« 
grosse  Becken  auch  mit  wirklicher  Bildhauerarbeit  geschmückt 
war,  wird  leider  nicht  gesagt. 

lle  übrigen  Künstler  dieser  Perlede. 

Aetion  und  Therimachos,  von  Plinius  (34,  50)  als 
Erzbildner  in  der  107ten  Olympiade  angeführt  >  werden  besser 
unter  den  Malern  behandelt. 
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Unter  den  Ersbildnern  der  114teii  Olympiade  nennt  femer 
Plinius  (§.  51)  ausser  den  früher  behandelten  noch : 

Euphron,  Eukles,  Sostratos  und  Ion.  Anstatt  der 
beiden  ersten  Namen  las  man  früher  nur  einen:  Euphronidesi 
während  die  Bamberger  Handschrift  durch  euphron.  fucles  auf 
das  Richtige  geleitet  hat.  Sie  sind,  eben  so  wie  Ion,  g&nzlich 
unbekannt.  Sostratos  ist  wahrscheinlich  mit  dem  knidischen 
Architekten,  dem  Zeitgenossen  Alexanders^  identisch. 

Chaereas  machte  eine  eherne  Statue  Alexanders  des 
Grossen  und  Philipps,  seines  Vaters:  Plin.  34,  75. 

Philon  wird  von  Tatian  (c.  Gr.  55,  p.  181  Worth)  als  der 
Künstler  einer  Statue  des  Hephaestion,  des  Freundes  Alexan- 
ders genannt.  Ausserdem  fiihrt  ihn  Plinius  (34,  91)  unter 
den  Erzbildnern  an,  welche  Athleten,  Bewaffnete,  Jäger  und 
Opfernde  darstellten.  Endlich  hat  man  ihn  noch  zum  Künstler 
einer  Statue  des  Zeus  Urios  am  Pontos  machen  wollen,  deren 
Basis  nebst  Inschrift  in  England  noch  jetzt  erhalten  ist:  C.  I. 
Gr.  n. 3797.  Allein  es  ist  schon  von  verschiedenenSeiten  dar- 
auf hingewiesen  worden,  dass  der' dort  genannte  Philon  kei- 
neswegs der  Künstler  war,  sondern  nur  das  Bild  geweihet 
hatte. 

Aristodemos  „machte  Ringer,  Zweigespanne  mit  dem 
Wagenlenker,  Philosophen;  alte  Frauen,  den  König  Seleukos 
(welcher  OL  117,  1 — IM,  4  regiert);  geschätzt  wird  auch  sein 
Doryphoros'' :  Plin.  ^4,  86.  Ausserdem  nennt  Tatian  (c.  Gr. 
&5,  p.  ISO  Worth)  eine^  Statue  des  Fabeldichters  Aesop.  Zu- 
folge dieser  Reihe  von  Werken  scheint  er  ein  nicht  unbedeu- 
tender Künstler  gewesen  zu  sein,  dem  in  seinen  Philosophen 
and  alten  Frauen  namentlich -zu  scharfen  Charakterbildern  Ge- 
legenheit gegeben  war.  Wir  haben  es  deshalb  bei  Lysipp 
unentschieden  gelassen,  wem  von  beiden  das  Original  der 
vortrefflichen    Aesopstatue  der  Villa  Albani  zuzuschreiben  sei. 

Th rasen  wird  von  Plinius  (34,91)  unter  den  Erzbild- 
nern genannt,  welche  Athleten,  Bewaffnete,  Jäger  und  Opfernde 
bildeten.  Strabo  (XIV,  p.  641)  sah  von  ihm  einige  Werke 
beim  Tempel  der  Artemis  zu  Ephesos:  das  Hekatesion  und 
den  Brunnen,  Penelope  und  die  Alte  Eurykleia.  Das  erste 
Werk  kann  einfach  ein  Bild  der  Hekate  sein;  da  aber  auch 
an  dem  Brunnen  die  Bildnerei  mit  Architektur  zusammenhän- 
gen musste,    so  haben  wir  vielleicht  bei  der  Hekate  ebenfalls 
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das  Bild  der  Goltin  nebst  einem  Kapellchen  su  verslehes^  derea 
es  z.  B.  in  Athen  in  den'  Privath&nsern  eine  grosse  Menge  in  der 
Art  von  Hausaltären  gab.  Penelope  und  Bnrykleia  nebsi  Odya- 
seas  sind  aus  Terracottareliefs  bekannt^  mit  denen  die  im  Vacicas 
sweimai  vorkommende  statuarische ,  aber  gans  reliefitrtig  coni- 
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ponirte  Penelope  vollkommen  übereinstimmt  ^).  Sollte  etwa  swi- 
sehen  diesen  und  den  Werken  des  Thrason  ein  Zusammen- 
hang anzunehmen  seini  Das  Archaisirende  in  dem  Sljrl  des 
Gewandes  wärde  nicht  geradesu  ein  Gegenbeweis  sein.  Dens 
es  tritt  eigentlich  nur  in  der  Ausführung  hervor,  und  komta 
von  dem  Kfinstier  in  einer  bestimmten  Absieht  angewendet 
sein,  als  der  strengen  Sitte  der  Penelope  am  meisten  entspre- 
chend* Das  Geistige  der  Composition,  das  sich  in  ihr  ans^re* 
chende  Gefühl ,  das  Trauern  und  Sinnen,  seugt  dagegen  ves 
einem  so  tiefen  künstlerischen  Verst&ndniss  und  einer  siMieD 
Freiheit  in  Beherrschung  aller  Mittel,  dass  es  bedenklich  acfaeint, 
hier  eine  Composition  der  aken  Zeit,  der  Kunst  vor  Phidtas, 
ansunehmen.  Zudem  ist  die  Zeit  des*  Thrason  keineswegs 
sicher,  und  wir  glaubten  nur  deshalb  dem  Künstler  seine  Stelle 
am  besten  hier  anweisen  zu  dürfen,  weil  zur  Zeit  des  Alexan- 
der der  ephesische  Tempel  neu  gebaut  und  mit  Kunstwerken 
geschmückt  ward.  Doch  konnte  sich  recht  wohl  noch  Manches 
auch  aus  der  früheren  Zeit  erhalten  haben ;  und  für  diese  spre- 
chen bei  dem  Bilde  der  Penelope  allerdings  die  Reinheit  und 
Strenge  der  ganzen  Auffassung.  Freilich  bleibt  auch  se  die 
ausgesprochene  Meinung  nur  eine  Vermuthung,  für  die  man 
allgemeine  Billigung  keineswegs  verlangen  darf.  —  Einen  Thra- 
son aus  Pellene  werden  wir  spater  als  Künstler  der  Kaiseraeit 
kennen  lernen«  Den  älteren  deshalb  ebenfalls  für  einen  Arka- 
der zu  erkl&ren,  mdchte  indessen  zu  gewagt  erscheinen. 

Menestratos.  ,>Sehr  bewundert  werden  auch  der  He- 
rakles des  Menestratos  und  die  Hekate  zu  Bphesos  im  Tempel 
der  Artemis  post  aedem,  bei  deren  Betrachtung  die  Tempel- 
w&rter  aufmerksam  machen,  der  Augen  zu  schonen:  so  stark 
ist  die  Ausstrahlung  des  Marmors":  Plin.  86,  SS.  Den  Ans- 
druck  post  aedem  glaubte  Sillig  früher  von  dem  Opisthodomss 
des  Tempels  verstehen  zu  müssen.  Br  stimmt  aber  vellkem- 
men    mit    dem  griechischen  ftetd  tip  ytAv  uberein ,    weMiei 


1)  Vgl.  Thieneh  Kpocb.  S.  420  flgdl. 
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Sirabo  siir  Bezeichnang  der  Localitftt  anwendet,  an  der  sich 
das  Hekatesion  des  Thrason  befand*  Offenbar  war  ebendaselbst 
die  Hekate  des  Henestratos  aufgestellt.  In  Betreff  der  Zeit 
des  Künstlers  gilt,  was  aoch  über  Thrason  bemerkt  ist.  Tatian 
(e.  Oraee.  5t,  p.  113  Worth)  fuhrt  ausserdem  als  sein  W«rk 
noch  eine  Statue  der  uns  unbekannten  Dichterin  Learchis  an. 

Mentor,  der  berühmte  Caelator,  welcher  vor  dem  Brande 
dee  ephesischen  Tempels  gelebt  haben  muss,  arbeitete  auch 
grtesere  Bilder  in  Erz,  deren  eines  sich  in  Varro's  Besitz  be- 
fand: Plin.  83,  154. 

Asklepiodoros,  welcher  Philosophenstatnen  machte 
(Plin.  34, 86) ,  gehört  in  diese  Periode,  sofern  wir  annehmen 
wollen,  dass  er  von  dem  als  Zeitgenossen  des  Apelles  bekann* 
ten  Ifaler  nicht  verschieden  ist. 

Oryllion.  In  dem  Testamente  des  Aristoteles,  welcher 
Ol.  114,  3  starb,  heisst  es,  man  m5ge  für  die  bei  Gryllion  be- 
steilten Bilder  einiger  Familienglieder  Sorge  tragen,  damit  sie 
vollendet  und  geweiht  wurden.  Diog.  Laärt.  V,  s.  15.  Elx6^ 
vB^  sind  wohl  am  einfachsten  für  Büsten  zu  halten,  können 
freilich  auch  Gemälde  sein. 

Amphislratos  machte  nach  Tatian  (c.  Gr.  59,  p.  114)  ein 
Ersbild  der  uns  unbekannten  Dichterin  Kleito,  nach  Plinius 
(36,36)  das  Marmorbild  des  Geschichtschreibers  KaUisthenes, 
welches  zu  Rom  in  den  servilianischen  G&rten  aufgestellt  war. 
KaUisthenes  schrieb  die  Geschichte  der  Jahre  Ol.  96,  S  <•— 
105,  4,  starb  aber  erst  im  Anfange  von  Ol.  113;  vgl.  Clinton 
fasti  p.  387. 

Hippias.  Die  sehr  verderbte  Stelle  des  Pausanias,  in 
welcher  er  allein  erwähnt  wird  (VI,  13,  3),  lautet:  XioyiSoQ 
ii  ov  Ttoffm  tfj^  iy  ^Olviinltj^  (rti^Xf/q  {xcti  ig]  Stftfjxep  o  JavfiQ 
Suiäiog,    xQatijffag    ^^Yl^^    näidag,  tixv^    d^  9  elxAy  tftti  (kiv 

fIvUa  o  2€tfkimp  d^fkog  t^BvyBv  ix  t^g  v^ov  top  di  xouQÖv, 
*a^  oy  inl  %u  o2«£ia  %iv  d^fiop  ^  ^  ^  JIaQä  di  tov  tvfappop 
»•  u  X.  Eine  durchaus  sichere  Lösung  aller  in  diesen  Worten 
enthaltenen  Schwierigkeiten  ist  bei  der  schlechten  Beschaf* 
feoheit  unserer  Quellen  kaum  möglich.  Die  neueren  Heraus- 
geber schreiben  statt  des  eingeklammerten  xal  Sc:  Sxaiog,  und 
sehen  darin  den  lUgennamen  eines  Sohnes  des  Duris,  welcher 
auch  kurz  nachher  an  die  Stelle  des  ungehörigen  Chtonis  zu 
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setzen  sei;  ia  Uebereinstimmung  damit  aber  sei  far  Jov^^  die 
durch  mehrere  Handschriften  gebotene  Lesart  JovQiog  anfzu- 
nehmen.  Gegen  diese  Anordnung»  welche  for  sich  allein  sehr 
annehmbar  sein  würde  ^  scheinen  aber  die  Worte  Tiroifä  Si 
%Q¥  tvqnvvov  in  dem  Folgenden  zu  sprechen.  Denn  da  wir 
nur  von  Duris,  nicht  aber  von  einem  seiner  Söhne  wis- 
sen, dass  er  Tyrann  von  Samos  war,  so  müssen  wir  anneh- 
men, dass  in  dem  Vorhergehenden  von  einer  Statue  des  Doris 
selbst  die  Hede  sei.  Und  damit  lässt  sich  auch  die  Angabe 
vereinigen,  dass  der  olympische  Sieg  in  die  Zeit  eines  Exils 
der  Samier  falle,  wenn  wir  nemlich,  abweichend  von  allea  fro- 
heren Erklärern,  an  dasjenige  denken  wollen,  welches  bald 
nach  Alexanders  Tode  durch  Perdikkas  nach  mehr  als  43jih- 
rigor  Dauer  aufhörte;  vgl.  Clinton  s.  a.  350.  Wenn  non,  wie 
Ecker tz  i)  annimmt,  Duris  die  Tyrannis  nicht  vor,  aber  dock 
vielleicht,  bald  nach  der  Schlacht  beilpsos  (OK  119,  4)  erlangte, 
so  konnte  ein  olympischer  Sieg  in  seiner  .Jugend  recht  woU 
vor  das  Ende  des  Exils  der  Samier  fallen. 

Ktesikles  machte  in  Samos  .eine  weibliche  Statue  aus 
Marmor,  zu  welcher  Kleisophos  von  Selymbria  eine  str&fliche 
liiebe  fasste:  Athen.  XIII,  p.  806,  Auf  dieselbe  spielen  die 
Komödiendichter  Alexis  und  Philemon  an;  und  den  Nameo 
des  Kunstlers  schöpft  Athenaeus  aus  Adaeus  von  Mitylene: 
sammtlich  Qewährsm&nner  aus  der  Zeit  Alexanders  oder  set- 
ner n&chsten  Nachfolger. 

Pandeios,  ein  Bildhauer,  dyal/Aatonoiogy  wird  vm 
Theophrast  (bist,  plant.  IV,  13)  erwähnt.  Er  verlor  in  Folge 
des  Genusses  einer  giftigen  Frucht  den  Verstand,  als  er  ia 
einem  Heiligthume  zu  Tegea  arbeitete.  „Schneider  schreibt 
nach  mediceischen  Handschriften  ndvdeiqg  statt  Ilavtlo^^  aod 
fragt  dennoch,  ob  vielleicht  Pantias,  der  nach  Pausaniss  die 
Statue  eines  Arkaders  gearbeitet  hat,  mit  jenem  Pandeios  der* 
selbe  sei":  Welcher  Ki^nstbl.  18S7,  n.  83. 


Rückblick. 

Vergleichen  wir  die  Zustande  Griechenlands  bei  dem 
ginne  der  vorigen  und  der.  eben  behandelten  Periode,  so  zeigt 


1)  De  Bnride  Samio  p.  31. 
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es  sifh  auf  den  ersten  Blick,   dass  in  der  Zwischenzeit  die 
Hittelpunkte  des  politischen  Lebens  sich  durchaus  verändert 
uod  verrückt,  die  Machtverhältnisse  der  verschiedenen  Staaten 
ginslich   umgestaltet   hatten.      Das    perikleische    Athen   war 
durch  den  peloponnesischen  Krieg  vernichtet.    Zwar  erhob  es 
sich  etwas    sp&ter   nochmals   zu  einigem    Qlanze;    abpr   bald 
fflusste  es  wieder  für  die  eigene    Unabhängigkeit    gegen    die 
iDikedonisehen  Eindringlinge  kämpfen  und  unterlag  zum  zwei- 
ten Male.     Solche  Zeiten  sind  grossen  künstlerischen  Staats- 
unternehmungen durchaus  .ungunstig;    und  wir  wissen  deshalb 
auch  in  dieser  Periode  von  keinem  öffentlichen  Werke,  -wel- 
ches sich  auch  nur  entfernt  mit  dem  Parthenon,    den  Propy- 
laeen,  dem  Brechtheum  vergleichen  Hesse.     Daraus  erklärt  es 
sich,  dass  Praxiteles,    so  wie  Skopas,    der  zwar  Parier,    aber 
auf  dem  Boden  der  attischen  Kunst  erwachsen  ist,    für  Athen 
eine  verhältnissmässig  geringe  Thätigkeit  entwickelt,    und  nur 
an  Werken  von  nicht  eben  bedeutendem  Umfange,  an  einzelnen 
Statuen  oder  Gruppen  von  wenigen  Figuren.    Auch  die  Nächst- 
berühmten, wie  Bryaxis,  Leochares,  sind    gezwungen,    ihren 
Ruhm  meist  ausserhalb  Attika's  zu  suchen.     Allerdings  füllt 
sich   Athen    auch    in    dieser  Periode    noch    mit    statuarischen 
Werken;    aber  es  ist  nicht  sowohl  der  Staat,    als  Privatleute, 
welche  die  Kunst  beschützen:    denn  der  Reichthum  Einzelner 
war  noch  keineswegs  geschwunden,  nur  die  Kräfte,  des  Staats 
waren  für  andere  nothwendigere  Zwecke  in  Anspruch,  genom- 
men.   So  arbeilen  Künstler  von  bedeutendem  Rufe,  wie  Sthen- 
nis  und  Lieochares,    eine  Reihe  von  fünf  bis  sechs  Bildern  für 
»ne  Familie,    deren  Name  uns  sonst  weiter  gar  nicht  bekannt 
st    Während  dagegen  frühere  Staatsmänner,  wie  Kimon  und 
'erikles,  die  berühmtesten  Künstler  in  unausgesetzter  Thätig- 
leit  erhielten,    um  Athen  mit  den  grossartigsten  Werken  zu 
chmucken,    beschäftigen  manche  ihrer  Nachfolger  die  Kunst 
ur  in  80  fern,  als  der  Staat  sie  wegen  ihrer  politischen  Ver- 
ienste  der  Ehre  einer  Statue  würdig  erkennt.     Unternehmun- 
en  endlich,  wie  diejenige  war,  dem  Demetrios  Phalereus  360 
ildsäulen  zu  erriehten,  sind  für  die  Kunst  nicht  als  ein  Ge- 
inn  zu  erachten ;  denn  sie  vermögen  wohl  dem  handwerks- 
tässigen  Betriebe  nicht  aber  der  wahren  Kunst  Vorschub  zu 
'isten. 
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Eioem  solchen  Wechsel  der  äusseren  VerhUtnisse  wir 
freilieh  die  Schule  von  Arges  und  Sikyon  weniger  noterwor« 
fen:  sie  war  schon  früher  weniger  für  einheimische  öflentUche 
Unternehmungen,  als  fiir  fremde  Staaten  und  «für  Privatleute 
th&tig  gewesen,  und  dieses  Verhältniss  erhUt  sich  sum  Tkeil 
auch  noch  in  dieser  Periode;  denn  f&r  Arges  und  Sikyon  sdbt 
ist  nur  eine  geringe  Zahl  von  Werken  der  dort  einheimischei 
Schule  bestimmt. 

Dass  nun  die  Kunst  nicht  nur  sich  zu  erhalten  vermochte, 
sondern  sogar  gl&nzend  gedieh,  verdankt  sie  zwei  Qoelleo, 
welche  sich  ihr  jetzt  neu  erschlossen.  Athen,  Olympia,  Delphi, 
Arges  hatten  in  der  vorigen  Epoche  das  Beispiel  gegeben,  wie 
ein  Staat  oder  ein  anderes  politisches  oder  religiöses  Gemeio- 
wesen,  vermittelst  seiner  Reichthümer  durch  die  Kunst  herr- 
liehen  Ruhm  zu  gewinnen  vermochte.  Der  Wetteifer  wird 
rege,  und,  wo  eine  Bliithe  der  politischen  Macht  oder  des 
Reichthums  sich  öffnet,  da  feiert  auch  sieher  zugleich  di« 
Kunst  einen  Triumph.  Noch  gegen  das  Ende  der  vorigen  Pe- 
riode erreicht  Thebens  Macht  ihren  Höhepunkt,  und  alsbaM 
finden  wir  dort  eine  Reihe  einheimischer  Künstler,  neben  ihflea 
aber  auch  die  bedeutendsten  auswärtigen  beschiftigt:  Praxiteles 
schmückt  einen  Tempel  mit  den  Thaten  des  Herakles;  einzelne 
Götterbilder  liefert  Skopas.  Thespiae'  wird  durch  Werke  dei 
Praxiteles  und  Lysipp  verherrlicht  Durch  die  Bundesgenoi- 
senschaft  Thebens  hebt  sich  Arkadien:  unter  Leitung  d« 
Skopas  ^ersteht  in  dem  Athenetempel  von  Tegea  ein  der  vori- 
gen Epoche  würdiges  Prachtwerk.  Für  Megalopolis,  dei 
neuen  politischen  Mittelpunkt  Arkadiens,  arbeiten  -mehrere  de 
ausgezeichnetsten  Künstler;  fürMantinea  Praxiteles.  Mit  der 
Wiedererbauung  Messene's,  noch  gegen  das  Ende  der  vorigci 
Periode,  tritt  gleichzeitig  dort  ein  einheimischer  Kunstler  v« 
hohem  Verdienste,  Demophon,  auf.  Megara  füllt  sich  m^ 
Werken  des  Skopas  und  Praxiteles.  Knidos  erlangt  seine  Be* 
rühmtheit  erst  durch  die  Aphrodite;  und  andere  Knnslwerki 
,  gesellen  sich  ihr  bei.  Von  kleinerea  Orten  zu  schweigca 
seien  hier  nur  noch  Tarent  und  Rhodos  erwihnt,  welche  » 
den  Kolossen  des  Lysipp  und  Chares  alle  Nebenbuhler  durc* 
Gewaltigkeit  und  Massenhaftigkeit  überbieten  zu  wollen  schie- 
nen« Durch  diese  Verbreitung  der  Kunstliebe  über  ganz  Uel* 
las  erhielt  sich  namentlich  die  religiöse  Kunst  fortwihrend  * 
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ihrer  Bl&tlie :  denn  auch  darin  folgten  diese  Stftdte  noch  Ihren 
Vorbildern,  dass  sie  vor  allem  auf  die  Schmäcknng  ihrer  Slam- 
mesheiligthttoieT  bedacht  waren,  oder  wenigstens  den  Göttern 
die  Werke  der  Knnst  weiheten.  Selbst  das  Wunder  dieser 
Periode,  das  Mausoleum,  mdehte  ich  unter  diesem  Gesichtspunkte 
tuffassen:  denn  obwohl  Grabmal,  hatte  es  doch  ganz  Aea 
Cbtrakter  eines  Heroen  und  stellte  sich  schon  durch  die  Stelle 
aof  welcher  es  erbaut  war,  als  der  Mittelpunkt  der  Heiligthu- 
mer  von  Halikarnass  dar  i). 

Aber  in  der  Mitte  dieser  Periode  erfolgte  ein  gewaltiger 
Umschwung  in  den  politischen  Verhältnissen  durch  den  Sieg 
der  makedonischen  Alleinherrschaft.  Zwar  ist  diese  selbst  nur 
von  kurser  Dauer;  aber  sie  hat  in  ihrem  Gefolge  fast  überall 
die  Alleinherrschaft  von  K5nigen.  Ein  König  aber  macht  an* 
dere  Forderungen  an  den  Künstler,  als  ein  wahrhaft  republi* 
caoischer  Staatsmann,  selbst  wenn  dieser  factisch  die  Macht 
cioes  Kdnigs  ausübt*  Er  will  selbst  verherrlicht  sein;  und  ein 
Alexander  begnügte  sich  nicht,  König  von  Gottes  Gnaden  zu 
heissen:  er  nannte  sich  Sohn  des  Zeus  selbst.  So  tritt  seine 
Gestalt  in  den  Kreis  der  Kunstdarstellungen  nicht  wie  ein 
gewöhnliches  Portrait,  sondern  wie  das  Bild,  wenn  nicht  eines 
Qottes,  doch  eines  Heros.  Ferner  aber  verlangt  er  von  der 
Knnst  die  Verherrlichung  seiner  eigenen  Tbaten,  und  hierdurch 
DU88  sich  allm&hlig  neben  der  religiösen  die  historische  Kunst 
iQsbilden.  Wo  finden  wir  in  der  früheren  Zeit  ein  Werk, 
welches  sich  mit  der  Schaar  der  Reiter  vom  Granikos,  mit 
Uexander  auf  der  Löwenjagd  vergleichen  liessef  Solche 
Infiräge  waren  lockende  Aufgaben  für  den  Künstler,  und  kein 
l^ander  also,  wenn  wir  Männer  ersten  Ranges,  vor  allen 
jysipp,  dann  Leochares,  Euphcanor,  im  Dienste  des  Königs 
inden.  Nach  Alexanders  Tode  erfolgt  zwar  zun&chst  der 
Verfall  seines  einheitlichen  Reiches;  die  K&mpfe  seiner  Feld- 
erren erlauben  denselben  nicht,  sofort  an  die  Beschütznng 
er  Kunst  zu  denken;  und  darin  haben  .wir  den  Grund  zu 
Dchen,  weshalb  in  der  nächsten  Zeit  nur  von  einigen  Portrait- 
atuen  des  Seleukos,  Demetrios,  Peukestes  die  Rede  ist. 
obald  sieh  indessen  die  Herrschaft  der  Einzelnen  befestigt, 
endet  sich  auch  den  Künsten  die  Aufmerksamkeit  wieder  zu; 


1)  ^ruT  U,  S. 
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und  in  der  folgenden  Periode  finden  wir  gerade  an  einem 
ser  Königshöfe  einen  Hauptsitz  der  Kunst. 

Bei  diesem  Wechsel  in  den  politischen  VerhältnisBen  Grie- 
chenlands würde  es  vns  keineswegs  überraschen  dürfen,  wenn 
wir  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  ganz  entsprechende  Erschei- 
nungen vorfanden«  Allein  hier  behauptet,  was  in  der  \ongdt 
Periode 'begründet  worden,  eine  nachhaltige  Wirkung.  Aihei 
und  das  mit  Arges  eng  verbundene  Sikyon  .bleiben,  wenn 
auch  nicht  die  Hauptsitze  der  Kunstfibung,  doch  die  BlitteU 
punkte,  von  welchen  aus  die  Kunst  ihr  höheres,  geistiges 
Leben  erhält^  an  welche  sich  die  ganze  innere  Entwickelong»- 
geschichte  anschliesst.  In  den  Persönlichkeiten  des  Skopaa. 
Praxiteles  und  Lysipp  aber  tritt  uns  das  Wesen  der  attisches 
und  peloponnesischen  Kunst  ihrer  Zeit  in  eben  so  scharfen 
Zügen  entgegen,  wie  das  der  verhergehenden  in  Phidias,  My- 
ron  und  Polyklet;  und  lassen  sich  auch  Skopas  und  Praxiteles 
nicht  einander  in  derselben  Weise  gegenüberstellen^  wie  Phidiu 
und  Myron,  so  ist  doch  ihr  Verhältniss  zu  Lysipp  dem  der 
letzteren  zu  Polyklet  ganz  analog.  In  dieser  Beobachtung  Im 
für  uns  die  Mahnung  enthalten,  die  Kunst  dieser  Periode  niciK 
als  von  der  früheren  Entwickelung  gänzlich  losgelöst  zu  be- 
trachten, sondern,,  so  viele  und  tiefe  Verschiedenheiten  ad 
auch  zeigen  mögen^  dieselben  wo  möglich  mit  vorangegangeoei 
Erscheinungen  zu  verknüpfen,  aus  ihnen  abzuleiten  und  u 
erklären. 

Wir  versuchen  dies  zuerst  hinsichtlich  des  Kreises  der 
Kunstdarstellungen,  auf  welche  sich  die  Thätigkeit  der  ver- 
schiedeneii  Schulen  erstreckte.  Hier  Uetet  sich  uns  sogleick 
ungesucht  die  Bemerkung  dar,  dass  die  Vielseitigkeit,  weldie 
die  Attiker  vor  den  Pelopoiinesiern  auszeichnete,  ihnen  tuA 
in  dieser  Periode  bewahrt  bleibt.  Götterbilder  werden  noch  tf 
ebenso  bedeutender  Ausdehnung  wie  bisher  gearbeitet;  ja  ein* 
zelne  Künstler  scheinen  sogar  fast  ausschliesslich  nur  an  ihoea 
ihre  Kunst  geübt  zu  haben.  Freilich  finden  wir  darunter  keti 
neu,  welcher  durch  eines  seiner  Werke,  wie  Phidias  durtl 
seinen  Zeus,  der  bestehenden  Religion  ein  neues  Moment  hii« 
zugefügt  hätte.  Aber  wenn  es  nicht  möglich  war,  in  geisti«« 
Hoheit  und  Erhabenheit  über  diejenigen  Götteridealei  hinauszBi 
gehen,  welche  Phidias  für  alle  Zeiten  festgestellt  hatte,  ^ 
zeigte  sich  ein  um  so  lebhafterer  Wetteifer,   die-  Ideale  derje- 
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nigen  €loller  darchzubilden,  deren  Wesen  mehr  auf  sinnlichem 
Reize  und  milder  Anmuth  beruht*  In  diesem  Sinne  erfahren 
sogar  manche  in  der  früheren  Zeit  strenge  und  ernst  gehaltene 
Gestalten^  wie  as.  *B.  die  der  Aphrodite,  eine  gänzliche  Umbil- 
dong,  und  die  Darstellung  in  jugendlichem^  ja  zuweilen  knaben- 
haftem Alter,  gewinnt  immer  mehr  an  Ausdehnung.  Noch 
scharfer  aber  pr&gt  sich  die  eben  bezeichnete  Richtung  in  ei- 
nem ganz  neuen  Kreise  von  Darstellungen  aus.  Wir  wiesen 
bereits  am  Ende  der  vorigen  Periode  darauf  hin,  wie  die  Kunst- 
bestrebungen nach  Phidias  und  Hyron,  indem  sie  von  diesen 
beiden  in  vielen  Beziehungen  entgegengesetzten  Brennpunkten 
ausgehend,  das  Gdttliche  dem  rein  Menschlichen  annäherten  und 
das  Menschliche  zu  höherer  Wahrheit  verklärten,  sich  endlich 
begegnen  mussten  in  Gestalten,  welche  recht  eigentlich  als 
eine  Verkörperung  des  Geistigen  und  des  Poetischen  im  Leben 
sowohl  des  Menschen,  als  der  ganzen  Schöpfung  zu  betrachten 
»ind.  Skopas  und  Praxiteles  stellen  die .  unerreichten  Muster 
lur  Bildungen  solcher  Wesen  auf,  jener  Halbgötter  und  Daemo- 
neu  aus  der  Begleitung  der  Aphrodite,  des  Dionysos,  des  Po- 
»eidon  u.  a.;  und  noch  jetzt  sind  mit  deren  Nachbildungen  aus 
omischer  Zeit  alle  Museen  angefüllt.  Denn  sie  waren  es, 
reiche,  von  geringerer  Bedeutung  für  den  religiösen  Cuitus, 
vorzüglich  geeignet  erscheinen  mussten,  dem  Luxus,  der  Aus- 
chmuckung  prächtiger  Anlagen  der  Reichen  und  Vornehmen 
•n  dienen.  Wenn  wir  aber  die  von  Skopas  und  Praxiteles 
röffnete  Bahn  nicht  sogleich  von  einer  Schaar  von'  Nachah- 
lern  betreten  sehen,  so  hat  dies' wahrscheinlich  seinen  Grund 
ur  darin,  dass  in  Griechenland,  selbst  noch  in  den  Zeiten 
Jexanders,  dei:  Sinn  weniger  auf  solchen  Glanz  des  Privat- 
bens gerichtet  war,  als  später  in  Rom.  —  Verhältnissmässig 
Bring  kann  bei  flüchtiger  Betrachtung  die  Thätigkeit  der  Atti- 
$r  auf  dem  Gebiete  der  Heroenbildung  erscheinen.  Doch 
»gt  sich,  wenn  wir  auf  die  frühere  Zeit  blicken,  namentlich 

einigen  Werken  des  Euphranor  und  Silanion,  eine  wesent- 
*he  Veränderung  und,  wir  dürfen  wohl  sagen,  ein  Fortschritt, 

sofern  diese  Künstler  einzelne  Heipoen  nicht  sowohl  nach 
rer  nationalen  und  politischen  Bedeutung,  als  nach  ihrem 
'^erthe  für  künstlerische  Darstellung  zum  Gegenstande  ihrer 
lätigkeit  machten.  Ausserdem  aber  dürfen  wir  nicht  über- 
hen,  dass  die  Heroenbildung  in  der  Sculptur  ihre  vorzüglichste 
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Förderung  durch  die  Architekiur  erhielL  idi  eriMiefe  hier  nor 
an  die  Stataengmppen  in  den  Qtebeln  des  tegeatiechen  Ten« 
pela^  an  die  Reliefs  am  Mausoleum;  andere  mit  Sculptoren 
gezierte  Bauten  von  geringerem  Umfange  mochten  aber  io  die- 
ser Periode  in  grosserer  Zahl  erstehen ,  und  es  möge  des  Bei- 
spiels halber  hier  nur  das  choragische  Monument  des  Lysikra- 
tes  in  Athen  genannt  werden.  —  Von  einer  historischen  Koost 
im  engerep  Sinne  finden  wir  audi  jcetet  noch  bei  den  Attikern 
keine  Spuren.  Nur  gewinnt  die  Portraitbildung  bei  dem  über- 
handnehmenden Gebrauche  der  Ehresstatsea  rine  weite  Aasdek- 
nung,  obwohl  auch  auf  diesem  Gebiete  Statuen  olympischer  Sie- 
ger ausdrücklich  nur  von  Sthennis  und  IKlanion  imgefuhrt  wer- 
den^ und  die  Attiker  jetat  ebenso,  wie  fräher,  auf  die  DarsleDmif 
von  Persönlichkeiten,  deren  Bedeutung  allein  oder  vornehalicfc 
in  ihren  körperlichen  Vorafigen  begründet  war,  geringereo 
Werth  gelegt  zu  haben  scheinen,  als  die  Sikyonier,  dene« 
Vollkommenheit  der  Form  für  den  Hauptzweck  der  Kunst  gih. 
D^g^gon  streiten  sie  mit  diesen  um  den  Vorrang  in  der  Bil- 
dung solcher  Portrait^,  welche  ihren  Werth  nur  durch  die 
richtige  Auffassung  des  Geistes  und  des  Charaklers  der  dar- 
gestellten Person  erhalten  konnten.  Staatsra&nner,  Redner. 
Philosophen ,  Dichter  und  Dickterinnen  werden  in  grosser  ZiU 
und ,  wie  wir  aus  den  noch  erhaltenen  Nachbildungen  schlißt» 
sen  dürfen,  in  hoher  Vortrefflichkeit  gebildet.  Auch  nach  m* 
sen  verbreitet  sieb  der  Ruf  athenischer  Meister  in  dieies 
Kunstzweige ;  Buphranor  und  Leochares  arbeilen  f&r  den  ■•* 
kedonischen  Königshof  zu  Philipps  Zeit,  und  erst  der  mA 
Verherrlichung  seiner  kriegerisdien  Thateri  strebende  Alexaadtf 
zieht  allen  anderen  Künstlern  den  Sikyonier  Lysipp  vor. 

Die  bisherigen  Bemerkungen  werden  sich  also  kurz  so  n^ 
sammenfassen  lassen,  dass  die  Attiker  in  der  Hauptmasse  iM 
Darstellungen  sich  innerhalb  der  schon  früher  bevorai^ 
Kreise  bewegen,  dass  sie  die  Grenzen  derselben  zo  erweitei^ 
die  in  ihnen  enthaltenen  Keime  oft  in  weitem  Umfange 
selbstst&ndig  zu  entwickeln  trachten,  nicht  aber  in  Bah 
einlenken,  welche  der  früheren  Bntwickelung  dur^diao« 
und  widersprechend  wkren.  Zu  demselben  Brgebniss  wird 
nun  auch  die  Betrachtung  der  sikyooischen ,  aus  der  frti 
argivischen  hervorgegangenen  Schule  f&hren.  Was  wir 
mit  Nachdruck  hervorgehoben  haben,  dass  in  ihr  die 


431 


"1^- 


biidoogen  nur  eine  furinge  Bedeutung  hatten,  müssen  wir  hier 
wiederholen:  auch  jetzt  treten  sie,  wie  überhaupt  die  Ideal- 
bildungen, wenigstens  nicht  in  den  Vordergrund.  Von  Lysipp 
werden  allerdings  deren  mehrere  genannt;  aber  schon  das  ist 
in  gewisser  Beziehung  bezeichnend,  dass  Plinius,  welcher  das 
Bedeutendste  anzuführen  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  von 
Oötterbildern  des  Lysipp  bis  auf  die  Quadriga  des  rhodisdien 
Sonnengottes  und  den  wegen  seiner  Kolossalität  angeführten 
Zeus  zu  Tarent  ganzlich  schweigt.  Nirgends  aber  finden  wir 
eine  Spur ,  dass  zu  der  bedeutenden  Umgestaltung  eines  Thei- 
les  der  Götter  in  ihrer  ganzen  Bildung,  wie  sie  gleichzeitig 
ven  den  Attikern  versucht  und  durchgeführt  wird,  die  sikyo- 
uiacbe  Schule  irgendwie  in  bezeichnender  Weise  mitgewirkt 
habe.  Eben  so  wenig  scheinen  in  ihr  die  neuen  Bildungen  aus 
der  Welt  der  niederen  Gotter  und  Daemonen  Beachtung  und 
Nachahmung  gefunden  zu  haben;  und  der  einzig^  Versuch, 
welchen  Lysipp  nach  einer  neuen  Richtung  hin  in  seinem  al- 
legorischen Kairos  machte,  musste  als  ein  misglückter  bezeich- 
net werden.  —  Kaum  zahlreicher  als  früher  sind  die  Statumi 
von  Frauea;  neben  einigen  einzelnen  Figuren,  einer  taumeln«* 
ien  n&tenspielerin,  einer  stieropfernden  Nike,  der  Tyche  von 
Astiochien,  einer  Frau  auf  einem  Zweigespanne,  werden  Mu* 
>eo  von  Lysipp  und  die  Statuen  mehrerer  Dichterinnen  von 
verschiedenen  Künstlern  angeführt;  und  man  hat  sehr  unrecht 
(ethan,  die  letzteren  als  Hetaeren  zu  bezeichnen,  welche  eine 
rat  sinnlichere  Auffassung  bedingen  würden,  als  sich  in  al- 
en  anderen  Werken  dieser  Schule  verrath.  Panteuchis,  welche 
ach  der  Bezeichnung,  cvXXafißäpovtra  ix  gfd-of^mg  allein  eine 
Ausnahme  machen  könnte,  ist  leider  sonst  gänzlich  unbekannt: 
erade  ihr  Bild  aber  war  ein  Werk  des  ernsten  und  strengen 
luthykrates.  —  Sa  werden  wir  entschieden  auf  den  Kreis 
erjenigen  Darstellungen  hingewiesen,  welche  schon  von  Fe- 
rklet ond  seiner  Schule  mit  grosser  AusschUesslichkeit  behau« 
»It  worden  waren:  Darstellungen,  in  welchen  die  Schönheit 
IT  körperlichen  Erscheinung,  die  vollendete  Durchbildung  der 
>rm  als  die  obersten  und  höchsten  Vorzüge  erstrebt  wurden« 
ierher  gehören  also  vor  aUen  die  athletischen  Darstellungen; 
id  wenn  auch  olympische  Siegerstatuen  in  dieser  Periode 
shon  in  geringere  Zahl  aufgestellt  worden  zu  sein  scheinen 
ft  fk-uher^    so  sind  doch  die  meisten   sikyonischen  Künstler 


auch  jetzt  noch  in  diesem  Kunstzweige  th&tig.    Ferner  mossea 
wir  hierher  die  Hauptmasse  der  Bilder  rechnen,  welche  sich 
auf  Alexander  und  seine  Umgebung  beziehen.    Alexander  z.  B. 
mit  der  Lanze,  wie  ihn  Lysipp  in  einem  berühmten   Werke 
darstellte,  darf  uns  wohl  an  den  Doryphoros  des  Polyklet  er- 
innern.   Die  Grenzen  freilich,    welche  dieser  Künstler  festge- 
stellt hatte,    glaubte   man  jetzt    nicht   mehr  in  der    fr&hereD 
Strenge  bewahren  zu  müssen;    und  wenn  wir  früher  den  Do- 
ryphoros  und  Diadumenos   gewissermassen  als  die  Grenzsteine 
bezeichneten,  so  geht  man  jetzt  nach  den  beiden  entgegenge* 
setzten   Richtungen  über  dieselben  liinaus :    bis  zu  welchen 
Punkte,  lehren  auf  der  einen  Seite  die  verschiedenen  Bildun- 
gen des  Herakles,  auf  der  anderen  das  Bild  des  Eurotas^  des 
gewaltigsten   der  Heroen  und  des  weich  hinfliessenden  Floss- 
gottes.   Dass  aber  eine  Schule ,  welche,  man-  kann  wohl  sagen, 
durchaus  von   der  Gymnastik    ausgegangen   war,    schliesslich 
dahin    gelangte,    einen    Flussgott   wie    fliessend    darzostellen, 
steht  mit  ihrem  ursprünglichen  Charakter  keineswegs  im  Wi- 
derspruch.   Denn  auch  hier  beruhte  ja,  wie  wir  schon   frtklier 
bemerkten,  das  Verdienst  des  Werkes  in-  der  von  aller  An- 
schauung gelösten  und  ruhenden,  aber  darum  nicht  mindei 
ganzen  Organismus  vorhandenen  Elasticität  des  Baues  und 
Fügung  aller  Glieder.    Bis  zum  sinnlich  Ueppigen  verirrte 
dagegen,  so  viel  wir  wissen,  die  sikyonisclie  Kunst  niennAls. 
—  Nicht  übersehen  dürfen  wir  endlich  die  Menge  von  Thieres. 
welche  jetzt  theils  selbstständig,  theils  in  Gespannen,  thcüs 
in  den   h&ufiger    wiederkehrenden  Jagddarstellungen    gebildet 
werden.    Auch  darin  verl&ugnet  sich  der  Charakter  der  Sckolc 
nicht;,  denn  gerade  an  Thieren  liess  sich  die  Sdi&rfe  in    der 
Beobachtung  der  Wirklichkeit,  das  Verständniss  der  Form  osd 
des  ganzen  Lebens  in  den  mannigfachsten  Variationen  darlegeiu 
Wenn  es  uns  in  dem  Vorhergehenden  gelungen  ist,     die 
Neuerungen  in   der  Wahl  der  Gegenstände  bildlicher  Darsael-- 
langen  mit  Erscheinungen  der  früheren  Periode  zu  veriin&plee 
und  sie  ans  ihnen  abzuleiten,  so  wird  es  unser  Strebeo 
müssen,  denselben  Zusammenhang  auch  in  den  verschied 
Seiten   der    künstlerischen    Behandlung    nachzuweisen, 
richten  daher  zuerst  unser  Augenmerk  auf  die  Technik^ 
finden,  dass  die  Attiker,  wie  sie  früher  in  allen  Zweigen 
selben  sich   mit  gleicher  Meisterschaft  bewegten^  aach 
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noch  ihn  Rohm  der  Vielseitigkeit  bewahren.     Selbst  in  den 
kostbaren  Stoffen^  in  Gold  und  Elfenbein,  deren  Anwendung  bei 
dem  sinkenden  Wohlstand  der  Staaten  seltener  werden  musste, 
arbeiten  attsnahnsweise  Bryaxis  und  LeochareS.     Die  grosste 
Ausdehnnng  gewinnt  indessen   in  dieser  Periode  die  Bildnerei 
in  Marmor,  ja  sie  f&ngt  .an,  ein  entschiedenes  Uebergewicht 
über  den  Brzguss  bu  erlangen,  welcher  jedoch  noch  fortwäh- 
rend, nnd  sogar  mit   technischer  Virtuosität,    z.  B.  von  Sila- 
nion,  ausgeübt  wird.     Umgekehrt  verhält  es  sich  in  Sikyon: 
dort  herrscht  der  Ersguss  unbedingt.    Von  Lysipp  kennen  wir 
icein  Werk  in  Marmor;  unter  den  Werken  seiner  ganzen  Schule 
aber  lässt  sich  nur  ein  einziges  sicher  als  in  diesem  Material 
ausgeführt  nachweisen,  ein  Dionysos  des  Eutychides. 

Schon  früher  haben  wir  uns  gewöhnt^  den  Stoff  eines 
Bildwerkes  nicht  als  etwas  rein  Aeusserliches  und  Zufälliges 
zn  betrachten 9  und  vielmehr  behauptet,  dass  vielfach  durch 
ibn  die  ganze  Behandlung  der  FornI  in  ihrer  äusseren  Erschei- 
nung bedingt  sei.  Die  Natur  des  Marmors  nun,  sein  Farben- 
Ion,  seine  Fügung,  verleihen  ihm  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Fleiscte  des  menschlichen  Körpers,  und  mussten  da- 
ler  in  einet  Zeit,  welche  über  alle  Mittel  der  Darstellung  frei 
|[ebol,  das  Streben  hervorrufen,  durch  den  Soff  selbst  mit  der 
Dfirklichkeit  zu  wetteifern ,  geradezu  Illusion  zu  bewirken. 
Jnd  so  finden  wir  es  in  der  Thal  bei  den  Attikern  dieser  Pe- 
iode,  in  scKarf  ausgesprochener  Weise  namentlich  und  zuerst 
ei  Praxiteles.  Jener  sinnliche  Reiz^  jene  Weichheit  und  Zart- 
heit der  Oberfläche  des  Korpers ,  welche  als  ein  Vorzug  seiner 
l^erke  g^rfihmt  werden,  stehen  mit  seiner  Vorliebe  für  den 
brmor  im  engsten  Zusammenhange.  Doch  mag  uns  die 
lässigung  und  Milde,  welche  uns  uberaH  als  ein  Grnndzug 
Nnes  Charakters  entgegentritt,  eine  Bürgschaft  sein,  dass  er 
ich  auf  diesem  Gebiete  sich  selbst  bestimmte  Schranken  ge- 
Dgen  haben  wird«  Immer  jedoch  hatte  er  dem  Geschlechte 
sr  Nachfolger  und  Nachahmer  ein  Beispiel' gegeben ,  welches 
n  minderer  Selbstbeherrschung  atif  Irrwege,  leiten  musste  und 
irklieh  leitete.  Kephisodot,  der  Sohn  und  Erbe  seiner  Kunst, 
agte  in  seinem  erotischen  Symplegma  den  Versuch,  den  Be» 
hauer  die  Natur  des  Steines  geradezu  vergessen  zu  lassen 
id  in  die  Täuschung  zu  versetzen ,  als  sei ,  so  zu  sagen ,  das 
cinstwerk  selbst  in  Fleisch  und  Blut  gebildet.    Wir  konnten 
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nicht  umhin ,  dieses  Streben  eine  Ansftrtnng  der  Kunst  su  Dei- 
nen,  welche  in  dem  angeführten  Beispiele  um  so  geflUvli« 
dier  ersdieint,  als  hier  die  Sinnlichkeit  der  Ausführang  ver* 
banden  mit  der  Sinnlichkeit  des  Gegenstandes  sieh  bis  snir 
Ueppigkeit  und  Wollust  steigern  musste.    • 

In  engem  Zusammenhange  mit  der  eben  bezeichneten  Rich- 
tung steht  auch  die  Sorge ,  welche  man  auf  die  Firbung  des 
Marmors  verwendete.  Sie  war  allerdings  aueh  schon  der  alte- 
ren Kunst  eigen;  jetzt  aber  heisst  es  s.  B.  von  Praxileles,  ei 
habe  denjenigen  seiner  eigenen  Werke,  den  Preis  suorkaoBtv 
welchen  der  Maler  Nikias  die  circumiitio  gegeben  hatte:  wor- 
aus wenigstens  der  hohe  Werth  erhellt,  weldien  man  auf  die- 
sen Schmuck  legte.  Zwar  müssen  wir  gestehen ,  von  den 
technischen  Verfahren,  wie  von  der  dadurch  hervorgebraditen 
Wirkung  nur  sehr  unbestimmte  Begriffe  au  haben.  Wenn  wir 
aber  hören ,  dass  Silanion  bei  dem  Bilde  der  lokaste  dem  Eru, 
einem  Stoffe,  welchem  eine  t&uschende  Wirkung  dareh  ver- 
schiedene Farbentone  seinem  Wesen  nach  durdiaus  fremd  sein 
musste,  Silber  beimischte,  um  dadurch  die  Blässe  des  Tode« 
zu  bezeichnen ,  so  müssen  wir  daraus  schliesen ,  dass  nan  sick 
bei  dem  Marmor  nicht  etwa  mit  der  Hinzufugung  einiges 
schmückenden  Beiwerkes  begnügte,  sondern  auf  bestimoite 
Stimmungen  des  Ganzen  durch  die  Farbe  hinarbeitete»  Ein  den 
Verfahren  des  Silanion  ganz  analoges  Beispiel  lernten  wir  u 
einem  Werke  des  Skopas  kennen,  der  Ziege  in  der  Band  i« 
Maenade,  welcher  der  Künstler  zur  Andeutung  des  Todes  tm 
graublaue  Farbe  gegeben  hatte.  Bei  dem  freilich  aus  sekr 
verschiedenen  Stoffen  zusammengesetzten  Serapis  den  Bryaxif 
wird  als  ein  besonderes  Verdienst  der  dunkle  Ton  gepriesee. 
welcher ,  der  düsteren  Natur  des  Gottes  trefflich  entsprecfaesi 
über  das  ganze  Werk  ausgebreitet  war. 

Von  solchen,  theils  durch  Farbe,  theils  durch  Weichheit 
der  Behandlung  erzielten  Reizen  finden  wir  in  den  W^erkn» 
der  sikyonischen  Schule  keine  Spur.  Hier  musste  das  vor- 
herrschende Material,  die  Bronze,  die  Aufmerksamkeit  viel*l 
mehr  auf  die  Bedeutung  der  Form  an  sich  hinlenken.  Argnt^c 
operum  werden  ao  den  Werken  des  Lysipp  gerühmt:  Feinhei- 
ten in  der  Durchführung  des  Einzelnen,  welche  in  der  dordH 
sichtigen  Oberfläche  des  Marmors  verschwinden  würden ,  sofen 
sie  sidi  in  dem  spröden    kdrnigen  Stoffe  überhaupt  so  darstci^ 
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kn  lieMen,  wie  in  dem  harten  ^  aber  dehnbaren  Br2e.  Der 
Zweck  aber  9  welchen  Lysistratos  bei  dem  Abformen  über  dem 
Leben  vor  Aogeo  hatte ^  würde  nur  halb-  erreicht  worden 
seiU)  wenn  der  Abguas  aus  freier  Hand  in  den  Marmor  halte 
übertragen  werden  sollen,  —  Gerade  diese  Versuche  nun  kön- 
nen uns  lehren )  wie  weit  man  sich  nach  und  nach  in  der  Be- 
lutodhiog  der  Form  von  dem  Vorbilde  des  Polyklet  entfernt 
hatte.  Sein  Streben  war  gewesen,  die  Menschengestalt  von 
tllea  ihr  etwa  in  der  Wirklichkeit  anklebenden  Mängeln  zu 
reinigen^  sie  in  ihrer  gesetzmässigsten  und  daher  vollkommen- 
sten Form  darsostellen*  Durch  eine  so  klare  Einfachheit,  wel- 
cher Farbe  und  Geschmack  allerdings ,  aber  nur  wie  dem  rein- 
sten Wasser  abgehen  mochte,  glaubte  man  auf  die  Länge  zu 
ermüden.  Man  sucbte  daher  den  Beschauer  durch  Mannigfal- 
tigkeit des  Einzelnen ,  durch  immer  neue  Feinheiten  zu  reizen, 
und  näherte  sich  damit  wieder  der  WirkUchkeit  und  den  Zu- 
lalligkeüen  ihrer  Erscheinung;  im  Grunde  aber  tauschte  man 
für  die  höhere  Wahrheit  nur  den  Schein  derselben  ein.  Das 
lormliche  Umschlagen  in  platten  Naturalismus  glauben  wir 
schon  .früher  seinem  Werthe  hach  hinlänglich  gewürdigt  zu  ha- 
ien.  Ebenso  wenig  wird  es  nöthig  sein,  hier  nochmals  über  das 
V'erhäitniss  der  Proportionen  des  Lysipp  zu  denen  des  Polyklet 
&u  reden.  Nur  das  sei  wiederholt,  dass  in  der  auf  sie  ver- 
blendeten Sorgfalt  sich  die  Grundrichtung  der  sikyonischen 
ichule  besonders  scharf  ausprägt,  insofern  sie  überall  den 
löchsten  Werth  auf  Vollendung  und  allseitige  Durchbildung 
ler  Form  legt.  Zwar  finden  wir  auch  unter  den  Attikern 
Künstler  ^  wie  Euphranor  und  Silanion,  welche  in  verwandter 
Veise  die  Proportionen  zum  Gegenstande  ihrer  Forschung 
lachen.  Doch  vermag  sich  ihr  Ruhm  in  dieser  Beziehung 
icht  mit  dem  des  Lysipp  zu  messen«  Bei  Skopas  und  Praxi- 
ües  aber  und  den  Künstlern  ihrer  Umgebung  erscheint  der 
vmelle  Theil  ihrer  Kunstübung  auch  jetzt  so  wenig,  wie  zur 
eit  den  Phidias  in  selbstständiger  Geltung,  vielmehr  immer 
(IT  als  das  Mittel  zur  Darstellung  und  daher  als  wesentlich 
irch  die  Gegenstände  derselben  bedingt« 

Trotz  aller  dieser  in  den  bisherigen  Erörterungen  hervor-» 
shobenen  Gegensätze  der  Schulen  von  Athen  und  Sikyon 
üssen  wir  aber  doch  Beide  als  die  Arme  eines  und  desselben 
Mueinschaftlichen  Stromes  betrachten ,  sobald  wir  sie  der  vor- 
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angehenden  Periode  gegenüberetellen.     Denn  alle  Eigendioii- 
liehkeiten  sind  ihrem  inneren  Weeetf  noch  doch  die  Aoellaase 
eines  und  desselben  Geistes ,  dessen  Aensseningen  nur  rer- 
schieden  sind  je  naeh  dem  Boden,  welchen  er  f&r   seine  Bin- 
wii^kung  vorbereitet  fand.     Dieser  Geist  aber  ist  kein  anderer. 
als  der  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  g&nslich  verftnderte 
Zeitgeist  des  gesammten  Griechen thums.    Wenn   sein  EiirflMS 
in  der  Sculptur  nicht  unmittelbar  nach   denMelben  hervortrat, 
so  haben  wir  deb  Grund  nur  in  der  Beschrftnktheit  der  Mittel 
zu  suchen,  welche  dieser  Kunst  zu  Gebote  standen  end  eine 
l&ngere  Uebung  verlangten,  um  den  Forderungen  der  neueren 
Zeit  gerecht  zu  werden.    Das  charakteristische  Merkmal  dieser 
neuen  Zeit  aber  war,  um  es  kurz  auszudrücken,  die  Liocke- 
rung  aller  der  Bande,  welche  bis  dahin  durch  Gesetz,  Rriigien 
nnd  Sitte  geheiligt  gewesen  waren.     Das  Wesen  der  alleren 
Kunst  aber  beruhte  auf  der  Ehrfurcht  vor  der  BrhabeDheit  und 
Würde  des  Göttlichen,    auf  der  Achtung  vor  der  Streng  der 
Sitte,  auf  der  Freude  an  einer  kräftigen,  zu  jeder  Anstrengang 
geschickten  Entwickelung  des  Körpers.    Solche  Vorzüge  konn- 
ten unmöglich  noch  ferner  den  Beifall  eines  Geschlechtes  Hb- 
den,  welches  nach  allen  Seiten  hin  das   gerade  Gegentheil  er- 
strebte.    Der  Glaube  an  die  alten  Götter  war  durch  die  Sopbt- 
stik  untergraben ;   mit  der  Religiosit&t  sank  audi  die  Sitte  ia 
h&uslichen  Leben.    Im  Staate  aber  gab  nicht  mehr^  was  recht 
und  gut,  sondern   was  nutzbringend  und  angenehm  wmr,  des 
Haassstab  des  Handelns  ab.    Egoismus  und  Leidenschaft  treten 
an  die  Stelle  der  Aufopferung  und  der  Mässigung,    Man  eodite 
nicht  mehr  Bhre  und  Ruhm  in  der  Anstrengung,  in  jener  Span* 
nung  aller  Kr&fte,  durch  welche  allein  die  griechischen  BVeistaa* 
ten  sich  zu  einer  so  hohen  Stufe  der  Macht  erhoben  hatten ;  man 
wollte  gemessen  ohne  Anstrengung,  wollte  die  Lust  der  Sinne 
ohne  Zwang  befriedigen :  die  Sinnlichkeit  gewann  die  Herredieft 
über  den  Geist.    Einzelne  der  Uteren  Zeit  verwandte  Charaktere 
vermochten  diese  innere  UmwUzung  nicht  aufzuhalten ;  und 
sich  dieselbe  in  der  gesammten  Litteratur  dieser  Epoche 
spiegelt,  so  musste  sie  auch  auf  dem  Gebiete  der  bildende« 
Kunst  endlich   den  entschiedensten  Einfluss  gewinnen.      Jene 
geistige  Gewalt,  jene  energische  Thatkr&ftigkeit,  wie  sie  eidi  b 
den  Gestalten  des  Phidias  und  Myron    oATenbart,    aber     anck 
selbst  in  der  Ruhe  polykletisdier  Schöpfungen  nicht  verlevigvet 
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weieht  dem  PathoB^  dem  Leiden  oder  wenigstens  der  Passivi- 
tät; selbst  das  Handeln  ist  weniger  die  Folge  eines  geistigen 
Wolleas^  als  äusserer  Antriebe.    Der '  orgiastische  Taumel  einer 
Bakehantin  entspringt  nicht  aus  einem  freien ,   selbstthatigen 
Bewosstsein,   sondern  wird  von  einem  Gotte  erregt  (Ix  S'cov 
lM»wt&iu).    Die  Melaneholie ,  das  Sehnen  der  Bf eergotter  ist 
ein  Leiden  und  Dulden  y  von  welchem  keine  Brlösung  mdglich 
ist.    Ans  Alexanders  Antlitz    spricht  der    rastlos    voranstfir- 
nende  Eroberer.    Die  Ruhe  eines  Dionysos  ist  nicht  ein  sich 
Sammeln  su  neuer'  Thätigkeit,    sondern  eine  Ruhe  von  vor- 
hergegangenem Qenuss.      Selbst  Herakles  in   der  AufTassung, 
wie  ihn  dfie  farnesische  Statue  seigt,  steht  ermattet  da.     Die 
Aphrodite  des  Praxiteles  aber  ist  nicht  die   homerische  Gottin, 
welche,  %veini  auch  mit  unglücklichem  Erfolge >  doch  kiihn  ge- 
nug ist,  sieb  in  den  Kampf  der  Männer  su  mischen.    Fast  in 
allen  bliesen  Darstelhingen,  an  denen   sich  doch  vorzugsweise 
die  Meisiersehaft  dieser  Periode  erprobt ,  waltet  also  keines- 
wegs das  Leben  eines    kraftigen  Geistes   in  der  Weise  vor, 
dass  dadurdi  der  Grundcharakter  des  Ganzen  bestimmt  würde, 
sondern  das  Leben  der  Seele,    des  Gefühls.     Die  Darstellung 
desselben  setzt  aber  eine  gänzlich  verschiedene  Anschauungs- 
weise, ein  durchaus  verschiedenes  Studium  voraus.    Die  Thä- 
tigkeit  des  Geistes  ist  eine  streng  geregelte ,  ewigen  Gesetzen 
nnterwortene ;    Gefühl  und  Seelenleben  gewähren  dagegen  der 
besonderen    Individualität    eine    grdssere  Freiheit  der   Bewe- 
gDog,    finden   aber   ebendeshalb   ihren  Ausdruck  in    weniger 
Btätigen  dauernden  Formen.    Das  Studium  wird  sich  daher  von 
der  Erforschung   des  bleibenden  festen  Gesetzes   ab  -  und  auf 
üe  Beobaditung  der    einzelnen  Erscheinungen  und  Zustände 
lenken;   und  an  die  Stelle  der  früheren  ethischen  Charaktere 
werden  Gestalten  treten,  welchen  vorzugsweise  ehi  psycholo- 
psches  Interesse  beiwohnt.    Sehr  bezeichnend  für  diese  Rich- 
ong  der  Kunst  sind  daher  Werke,  wie  der  Paris  des  Euphra- 
lor,  in  welchem  man  nicht  weniger  den  Richter  der  Göttinnen 
ind  den  Liebhaber  dei"  Helena  ^  als  den   M&rder  des  Achilles 
irkaante;   oder  wie  das  Bildniss  des  Apollodoros,  in  welchem 
iiianioD ,  so  zu  sagen ,  den  Zorn  verk&rpert  hatte.    Hier  musste 
ndessen  immer  noch  das  Hauptaugenmerk  der  Künstler  darauf 
[erlebtet  sein,  bestimmte  Persönlichkeiten  in  der  vollen  ihnen 
Qwohnenden   Eigenthümlichkeit   und  Individualität  zu  zeigen 
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und  dieselbe  in  typischer  Weise  durchsobilden.  Bin  weiterer 
Schritt  auf  der  Bahn  dieser  zugleich  psychologischen  und  pa- 
thetischen EntWickelung  musste  aber  dahin  fuhren,  die  Per- 
sönlichkeit einer  einzelnen,  bestimmten  Situation  nnterzoordnen. 
Dass  dies  schon  jetzt  der  Fatl  war,  lehrt  z.  B.  die  sterbende 
lolcaste  des  Silanion,  ein  Bild,  in  welchem  der  pathetische 
Ausdruck  des  Todes  so  sehr  die.  Hauptsache  war,  dass  der 
Künstler  ihn  sogar  durch  die  Farbe  zu  unterstützen  sachte; 
und  noch  jetzt  ist  uns  in  dem  sterbenden  Alexander  der  Floren- 
tiner Gallerie ')  ein  Werk  erhalten ,  welches  wenigstens  in 
seinem  Urbilde  als  die  Frucht  eben  dieser  Geistesrichtang  be- 
trachtet werden  muss.  Zu  ihrer  vollen  BMthe  entwickelt  sich 
dieselbe  jedoch  erst  in  der  nächsten  Periode. 

Die  eben  erwähnten  Werke  sind  vor  allem  geeignet,  oos 
an  die  Bemerkung  zu  erinnern ,  mit  welcher  wir  den  RiiekbiidL 
auf  die  vorige  Periode  beschlossen  haben:  dass  nemlich  jeUt 
die  Malerei  auf  die  Sculptur  einen  sichtbaren  Binflass  aoszo- 
üben  beginne.  Denn  offenbar  hat  der,  man  möchte  sage«, 
schillernde  Charakter  des  Paris  sein  Vorbild  in  dem  wetter- 
wendischen Demos  der  Athener  von  Parrhasios,  das  PubK 
der  sterbenden  lokaste  in  der  zum  Tode  verwundeten  Motter 
von  Aristides,  welche  ihr  Rind  von  der  Brust  abhält,  um  es 
nicht  statt  der  Milch  das  Blut  einer  Sterbenden  ein/MUgen  n 
lassen.  Jener  Einfluss  aber  bleibt  nicht  auf  die  Wahl  und  dk 
geistige  oder  poetische  Auffassung  des  Gegenstandes  besdiriiiid, 
sondern  äussert  sich'  ebene^o  nachdrucklich  in  Hinsicht  auf  fe 
formelle  Behandlung.  Die  Malerei  zur  Zeit  des  Zeuxis  nai 
Parrhasios  tritt  zu  der  älteren  des  Polygnot  vornehmlieh  di- 
durch  in  einen  scharfen  (Gegensatz,  dass  sie  sich  dem  Strebet 
nach  Illusion  hingiebt:  den  sprechendsten  Beweis  dafür  liefert 
der  bekannte  Wettstreit  der  beiden  Meister,  deren  einer  dorek 
gemalte  Trauben  die  Vögel,  der  andere  durch  einen  gemiHei 
Vorhang  seinen  Nebenbuhler  selbst  täuscht.  Worin  aber  be- 
stand nach  dem  Urtheile  der  Alten  das  cbaraklerislische  Ver« 
dienst  des  Praxiteles  und  Lysipp?  In  der  veritas,  derjenigte 
Wahrheit,  welche  uns  ein  getreues  Bild  der  Natur  wenigem 
nach  ihren  tieferen  Gesetzen,  als  nach  ihrer  äusseren  Srscbei* 
nung  giebt.    In  diesem  einen  Streben  erkennen  wir  sogar  def 


1)  Mau.  u.  Oest.  D.  a.  R.  1 ,  3e ,  Fig.  100. 
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Pnskti  in  welchem  die  früher  hervorgehobenen  Eigenthümlich- 
keiten  nnd  Gegensätze  der  beiden  herrschenden  Kunstschulen 
ihre  Einigung  finden.  Die  subtile  Durchbildung  der  Form  bis 
in  das  Einzelnste,  die  schlankeren  Proportionen,  das  indivi- 
duelle. Gepräge  in  Bewegung  und  Stellung  bei  Lysipp,  der 
Reiz  der  Farbe,  die  Weichheit  und  Zartheit  in  Behandlung 
der  Oberfläche,  die  bequeme  behagliche  Ruhe  in  den  Stellun- 
gen bei  Praxiteles,  alles  dieses  hat  doch  nur  den  Zweck,  sich 
der  Wirklichkeit  so  nahe  als  möglich  anzuschliessen ,  den  Sinn 
des  Beschauers  durch  den  Eindruck  natürlicher  Wahrheit  ge- 
wissermassen  gefangen  zu  nehmen. 

Es  ist  gewiss  vollkommen  richtig,  wenn  Lessing  (Laokoon, 
Anhang  §•  10)  behauptet:   dass  nur   das  die  Bestimmung  einer 
Kunst  sein  könne,   wozu  sie  einzig  und  allein  geschickt  sei, 
and  nicht  das,  was  andere  Künste  eben  so  gut,  wo  nicht  bes- 
ser können,  als  sie.     Nicht  alles,    was  die   Kunst    vermöge, 
solle  sie  vermögen.     Nehmen  wir  aber  diesen  Satz  zur  Grund- 
lage unseres  Urtheils   über  den  Werth   jenes  Einflusses,  der 
Malerei,    sowie  über   die  ganze  Ent Wickelung  der  Sculptur  in 
dieser  Periode,  so  dürfen   wir  nicht  leugnen,   daSs  gegen  ihn 
bereits,  mehrfach  gefehlt  worden  ist :   man    mutheto  der  Scul« 
ptur  in  vieler  Beziehung  schon  mehr  zu,  nicht  als  sie  zu  leisten 
vermochte,  wohl  aber  als  sie  vermögen  sollte.     Gerade  je  ge- 
ringer verhältnissmässig  die  Mittel  sind,  welche  dieser  Kunst 
zu  Gebote  stehen,  um  so  strenger  soll  sie  in  der  Anwendung 
derselben  verfahren ,  und  sich  selbst  auf  das  wirklich  Wesent- 
liche, für  die  Bezeichnung  der  inneren  Natur  des  darzustellen- 
den   Gegenstandes  Nothwendige  beschränken.     Wir    mussten 
dagegen   vielfach  darauf  'hinweisen,    wie   jetzt  schon  überall 
das  Streben  hervortritt,  an  die  Stelle  des  Wesens  den  Schein, 
an  die  Stelle  der   Wahrheit   die  Täuschung  zu  setzen.     Das 
iucundum  genus  wird  dem   austerum   vorgezogen.      Man  will 
vor  allem  den  Sinnen  schmeicheln,    Gefallen  erwecken;  und 
selbst  da,  wo  jenes  ruhige  Behagen,  jene  natürliche  Anmuth 
einer  grösseren  Erregtheit  weichen  muss,  geschieht  es  nicht,  um 
den  Geist  zu  einer  kräftigeren  Thätigkeit  anzuspannen ,  sondern 
um  den  einer  Herrschaft  des  Gjeistes  sich  entziehenden  Kräften 
der  Leidenschaft  freien  Lauf  zu  lassen.     Freilich  dürfen  wir 
bei  denjenigen  Künstlern,  welche  zuerst  auf  diesem  Wege  zu 
Ruhm    und   Ansehen   gelangen,   noch   nicht  von   eigentlicher 
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Ausartung  der  Kunst  spreohen;  aber  in.  ihrem  Wirken  liegea 
die  Keime  derselben^  welche  sich  schon  unter  ihren  unoüUel- 
baren  Nachfolgern^  wie  bei  Lysistratos^  Kephisodotos,  voll« 
ständig  entwickelt  zeigen;  und  vielleicht  ist  es  gerade  diesen 
schnellen  und  scharfen  Hervortreten  zu  verdanken^  das«  oiao 
die  Gefahr  erkannte,  und^  wenn  auch  nicht  in  die  alten  Bah- 
nen zurückkehrte y  doch  der  völligen  Ausartung  durch  Strenge 
und  Selbstbeherrschung  vorbeugte,  wie  wir  in  d^  folgenden 
Periode  sehen  werden. 

Dieses  Urtheil,  so  hart  es  lautet^  wird  dodi  nicht  unge- 
recht genannt  werden  können ,  sofern  wir  als  Maaassteb  die 
höchsten  Forderungen  der  Kunst  annehmen,  wie  sie  in  der 
Epoche  des  Phidias  ihre  Befriedigung,  gefunden  hatten«  Qnns 
anders  muss  es  sich  dagegen  gestalten,  sobald  wir  diese« 
Maassstab  absoluter  Vollkommenheit  aufgeben  und  nach  den 
relativen  Werthe  fragen.  Denn  sehen  wir  von  der  Könnt  der 
Zeit  des  Phidias  ab,  so  vermag  sich  nichts  anderes  mit  der 
des  3kopas,  Praxiteles.,  Lysipp  zu  messen.  Keine  andere  Zeit 
erreicht  sie  in  der  Unmittelbarkeit  künstlerischen  Schnffens. 
Wir  haben  es  nicht  mit  einer  Kunst  zu  thun,  welche  sieh  aanh* 
sam  aus  dem  Verfalle,  wie  von  Sehnsucht  nach  einer  vergan* 
genen  Herrlichkeit  getrieben,  wieder  emporzuarbeiten  strebt, 
sondern  als  unmittelbare  Nachfolgerin  und  Erbin  der  glaaaiend- 
sten  Epoche,  im  Besitze  aller  Mittel  der  kunstleriseben  Dar« 
Stellung,  aus  der  Fülle  des  sie  umgebenden  Lebens 
schafft,  und,  was  dieses  Leben  wünscht  und  verlangt ^ 
lerisch  gestaltet.  Freilich  ist,  was  diese  Zeit  bewegt, 
an  sich  das  Höchste  und  Erhabenste  j  ^ibersie  ist  reich  ia 
ihrer  inneren  und  äusseren  Entwickelungj  sie  bringt  eine  Fülle 
neuer  Ideen  und  Anschauungen  ziir  Geltung,  verlangt  die  Be- 
friedigung neuer  Anforderungen  und  Bedürfnisse;  und  gewährt 
dadurch  auch  der  Kunst  reichen  Anlass  zu  neuer  vielaeitiger 
Thätigkeit.  Was  diese  aber  ergreift,  was  sie  zu  leisten  unter* 
nimmt,  das  leistet  sie  ganz;  und  wenn  wir  z.  B.  dem  Ljmipp 
eine  hohe  poetisch  -  künstlerische  Genialit&t  nicht  nnsnerkettnes 
vermochten,  so  mussten  wir  dagegen  anerkennen,  daas  er 
durch  seine  Hingebur^  an  die  Wirklichkeit  in  seinen  k&natle« 
rischen  Gestaheu  die  äussere  ErscheinuQg  in  ilir«r  vollatea 
Lebendigkeit  erfaaste  und  darstellte.  Dagegen  spiegelt  sich  ii 
den  Werken  des  Skopas  der  ganze  geistig}»  Kampf,  welcher 
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diese  Zeit  erregt  und  idi  Spannung  erhält^  jener  Kampf  mit  den 
HlGhten  des' Geschickes ,   denen  auch  das  freie  Hellas  unter- 
liegen musste;  während  in   den  Bildungen  des  Praxiteles  die 
aomutbigste  Entfaltung  des  griechischen  liebens  verkörpert  er- 
scheint.   Mag  aber  auch  die  Auffassung  vielfach  eine  sinnliche 
auf  Aeusseres  gerichtete  sein,  immer  giebt  sich  der  Künstler 
seinem  Gegenstande  ganas  hin;  dieser  ist  ihm  der  Zweck,  wel- 
chem  sich    die    Mittel   der    Darstellung    unterordnen   müssen, 
nach  welchem  sie'sich  überhaupt  bestimmen;  nicht   benutzt  er 
nidgekehrt  den  Gegenstand  nur  als  das  Mittel,  um  seine  Mei- 
sterschaft, seine  Virtuosität  zu  zeigen,  die  Bewunderung  des 
Beschauers  von  dem  Kunstwerke  ab-  und  auf  seine  eigene  Per- 
Bon  zu  lenken.     Darin  aber,  dass  das  Werk  seinen  Gegenstand 
erfüllt,   und   dass   beide   nach  dem  mathematischen  Ausdrucke 
congruent  sind  und  einander  völlig  decken^   liegt  der  Grund, 
dass  die  Kunst   dieser  Zeit  mit  der  vorhergehenden   nicht  in 
einem  fundamentalen  Gegensatze  steht,  sondern  als  eine  Fort- 
setzung und  vielseitige  Entwickelung  derselben  erscheint,  dass 
auch  die  Werke  dieser  Zeit  noch  Theil  haben  an  jenem  idea- 
len Charakter,   welcher  ihnen  eine  allgemeine  Geltung  für  alle 
Zeiten  sichert.    Noch    schärfer  wird  die  Einheit  beider  Perio- 
den in  dieser  bestimmten  Beziehung  der   wesentlich  veränder- 
:en   Richtung    der    nachfolgenden  Zeit    gegenüber    erscheinen. 
[)och  wollen  wir  hier  der  Untersuchung  nicht  vorgreifen;   und 
etzt  vielmehr  zur  Erforschung  der  Thatsacben  im  Einzelnen 
chreiten,    durch  welche  es  sich  klar  herausstellen  wird,  dass 
nr   ani  Ende  dieser  Periode  an   einem   Wendepunkte  in   der 
!nt Wickelung  der  griechischen  Kunst  angelangt  sind,  welcher 
ur  dem  g^ewaltigea  Umsehwange  zur  Zeit  des  Phidias  an  Be- 
euiung  nachsteht. 
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Fünfter  Abschnitt. 

Die  Kunst  der  Diadochenperiode  bis  zur  ZerstöroDg 

Korioths. 

Die   Künstler    T«n    Pergam«s. 

Die  Untersuchung  über  die  Künstler  von  Pergaroos  grün- 
det sich  vornehmlich  auf  eine  Stelle  des  Plinius  (38,  84): 
,^  Mehrere  Kunstler  stellten  die  Schlachten  •  des  Attalos  nod 
Eumenes  gegen  die  Gallier  dar:  Isigonos,  Pyromachos. 
StratonikoSy  Antigenes^  welcher  auch  Bücher  über  seine 
Kunst  schrieb."  Wir  gewinnen  dadurch  zuerst  eine  feste  Zett- 
bestimmung:  Attalos  herrscht  von  Ol.  134^  4  bis  145^  4  (i41  — 
197  v.  Chr.') ;  und  sein  Hauptsieg  über  die  Gallier  fallt  in  dis 
Jahr  239  =  Ol.  135, 2.  Ueber  die  Kämpfe  des  Eumenes  sind 
wir  nicht  näher  unterrichtet;  und  da  Plinius  ihn  nach  Attalo« 
nennt,  so  lässt  sich  sogar  zweifeln,  ob  der  erste  (Ol.  lS9,t— 
134,4)  oder  der  zweite  (Ol.  145,^4 — 155,2)  gemeint  sei:  wabt- 
scheinlich  indessen  der  erstere,  da  durch  Attalos  die  Mach' 
der  Gallier  in  Asien  gänzlich  gebrochen  wurde.  Ehe  wir  übe; 
die  zur  Verherrlichung  dieser  Siege  bestimmten  Kanstwerkr 
ausführlicher  handeln,  stellen  wir  zusammen^  was  über  i\'\ 
Künstler  ausser  der  Erwähnung  bei  Plinius  sonst  noch  be- 
kannt ist. 

Is  igen  OS  wird  nicht  weiter  erwähnt. 

Antigonos  wird  von  Plinius  auch  unter  den  Quollen  dd 
33sten  und  34sten  Buches  als  Schriftsteller  über  Toreuiik  f^ 
nannt.  Harduin  hält  ihn  für  identisch  mit  dem  auch  sonst  be^ 
kannten  Schriftsteller  aus  Karystos;  und  wahrscheinlich  ist  q 
derselbe,  an  welchen  der  Perieget  Polemon  seine  Schrift  Qbe^ 
die  Maler  richtete  (Athen.  XI,  p.  474  C). 

Stratonikos  machte  nach  Plinius  (34^  90)  an<A  Phil#- 
sophenstatuen^  und  wird  von  diesem  Schriftsteller  (§•  85)  de: 
Künstlern  beigezählt,  welche  durch  eine  gleichm&ssig^  Tüc^ 
tigkeit,  nicht  vorzugsweise  durch  ein  einzelnes  Werk  in  Ar 
sehen  standen.  Beide  Male  wird  bemerkt,  er-  sei  auch  Caelai« 
gewesen ,  und  unter  den  berühmtesten  Caelatoren  wird  er  der 
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auch  in  dem  betreffenden  Abschnitte  (33^  155)  angeführt ,  aus 
wefcbem  wir  ausserdem  (der  Bamberger  Handschrift  zufolge) 
Kyzikos  als  Vaterstadt  des  Kunstlers  kennen  lernen.  Seinen 
Ruhm  in  der  Toreutik  bestätigt  Athenaeus, (XI ^  p.  782  B)^  in- 
dem er  ihm  unter  denl  sechs  berühmtesten  Künstlern  dieser 
Klasse  eine  Stelle  anweist. 

Phvromachos.    Der  Name  dieses  Kfinstlers  lautet  auch 
in  den  besten  Handschriften    des    Plinius   Pyromachos;    doch 
scheint  vor  dieser  ungewohnten  Form  die  gebrauchlichere  Phy- 
romachos  den  Vorzug  zu  verdienen '}.      Zwar    fuhrt    Plinius 
einen  Künstler  dieses  Namens  auch  unter  den  Erzbildnern  der 
leisten   Olympiade   an:   34^   51.     Doch    beruht    diese    Angabe 
möglicherweise  auf  einem  Irrthume;  wo  nicht  ^  so  müssten  wir 
von  dem  für  Attalos  thätigen  Kiinstler  einen   früheren  gleich- 
namigen unterscheiden»     Dem  pergamenischen  Künstler  dürfen 
wir  mit  Sicherheit  ein  vorzügliches  Bild  des  Asklepios  beilegen^ 
welches  Prusias   später  von  Pergamos  wegführte  *).     Porga- 
menische  Münzen^    auf  welchen  man  eine  Nachbildung  dieser 
Statue  vermuthet'}^   zeigen  uns  den  Gott  in  der  bekanntesten 
Darstellungsweise  stehend  gebildet;   wie  der  Typus  auch  wohl 
schon  vor   der  Zeit   des   Phyromächos  sich    festgestellt  haben 
mochte.  —    Wahrscheinlich    desselben    Künstlers    Werk    war 
anch  ein  von  Anaxagoras  geweihter  knieender  Priap,  auf  wel- 
chen sich    ein    Epigramm    des    Apollonidas    bezieht  ^}.     Zwar 
meint    Scholl^}:    Anaxagoras    möge    der    bekannte    Philosoph 
sein,    welcher  sich  die  letzten   Jahre  seines  Lebens   in   Lam- 
psakos  aufhielt^  wo  Priap  besonders  verehrt  waH ;  und  in  die- 
sem Falle  könne  sein  Weihgeschenk  ein   Werk   des  Atheners 
Phvromachos  sein,   welcher  am  Fries   des  Eröchtheum  um  Ol. 
1i  beschäftigt  war.      Allein  Anaxagoras  starb  schon  Ol.  88^  1, 
n^ährend    der    athenische    Künstler    zwanzig    Jahre    später    in 
jiner  kaum  selbstständigen  Stellung  erscheint.  —   Als  Schüler 
les  Phyromächos   nennt  Plinius   (35^  146)   einen  Maler   Milon 
ms  Soli,  woraus  hervorzugehen  scheint ,    dass   auch   er  selbst 
n  der  Malerei  tüchtig  war. 


1)  Keil  anall.  epigpr.  p.  209;  Bcrgk ,  Zischr.  f.  Altw.  iai4,  S.  273. 
)  Polyb.  fragm.  üb.  32,  c.  25;  Diodor  exe.  üb.  31,  p.  508;  Suidas,  s.  v. 
fQöViria^.  3)  MuU.  u.  Oest.  Denkm.  I,  T.  48,  Fig.  210.  4)  Anall.  U, 
.  134,  n.  9.        5)  Mittb.  S.  125. 
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Die  eben  isosaiiimeBgeslellten  Naehrichtea  aiiid  aagen- 
scheintich  so  dürftig,  dass  wir  Dicht  wagen  könnten ,  etwas 
über  die  Eigenthämlichkeiten  dieser  Kunatler  auch  nur  so 
vermothen,  wenn  sich  nicht  eine  dieser  Angaben  mit  andern 
historischen  Thatsachen  vereinigen  und  dadurch  eine' bestiflui« 
tere  Grundlage  für  weitere  Untersuchungen  gewinnen  liesae: 
die  Angabe^  dass  sie  die  9iege  des  Attalos  undEumenes  über 
die  Gallier  durch  Kunstwerke  verherrlichten.  Plinioa  tbeilt 
uns  freilich  nichts  als  die  nackte  Thatsache  mit«  Aber  gerade 
diese  Allgemeinheit  giebt  uns  wieder  das  Recht,  andere  Nach- 
richten, welche  sich  auf  die  känstlorische  Feier  jener  galKachefi 
Niederlagen  beziehen,  mit  den  Worten  des  Plinius  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  So  dürfen  wir  als  ein  Werk  dieser  Kunst- 
schule die  Darstellung  derselben  {FalaTäy  t^v  Iv  MvaUf  g^&ofaif) 
betrachten,  welche,  zusammen  mit  denen  der  Kämpfe  gegen 
die  Giganten,  die  Amazonen  und  die  Meder  bei  Marathon,  auf 
der  Akropolis  von  *  Athen  aufgestellt  waren :  denn  sie  waren 
dorthin  von  Attalos  geschenkt  worden  >).  So  konnten  auch 
die  elfenbeinernen  Thuren  des  palatinischen  ApoUotempels  » 
Rom  mit  der  Darstellung  des  Todes  der  Niobiden  and  der 
Niederlage  der  Gallier  bei  Delphi,  als  eines  Vorspiels  der  spa- 
teren Kämpfe,  recht  wohl  Werke  dieser  Schule  sein  *} :  deu 
der  römische  Staat  war  der  Erbe  der  attalischen  Schätze,  uo4 
die  Arbeit  in  Elfenbein  wurde  einem  K&nstler  wie  Stratonikei 
wohl  anstehen,  welcher  in  der  Kunst  der  Caelatur  eine  der 
ersten  Stellen  einnimmt.  Doch  aucE  diese  Werke  sind  tos 
im  Einzelnen  zu  wenig  bekannt,  als  dass  sie  unser  Wisset 
über  das  künstlerische  Verdienst  ihrer  Urheber  irgend  bu  er- 
weitern vermöchten.  Dies  geschieht  erst  dadurch,  daas  zwat 
noch  jetz  erhaltene  Werke  '^lich  mit  hinlänglicher  Sicherher. 
als  Originale  dieser  Schule  nachweisen  lassen^  der  sogenannte 
sterbende  Fechtärdes  capitolinischen  Museums  und  die  früher 
unter  dem  Namen  Arria  und  Paetus  bekannte  Gruppe  der  ViDi 
liudovisi  >). 

Einen  Gallier  in  dem  sterbenden  Fechter  erkannt  sa  haket 
ist  da»  Verdienst  Nibb3r's.  Seine  in  einer  wenig  verbreitetes 
Zeitschrift  ^)  versteckte  Arbeit  über  diese  Statue  uberrasck 


1)  Pau«.  I,  25,  2;    cf.   Plut.  Anioii.  00.  2)  Propen  11  ,  31,  U  h- 

3)   Man.  u.  Oest.  D.  a.  K.  I,  48,   Fig.  217.  218.        4)  £fremeridi  lettcc^- 
di   Roma.   1821.    April,  p.  49  «qq. 
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daroh  Klarheit  und  Eiafaohheit  der  Daraiellong  uad  zeigt  ein 
fnnes  and  tiefes  Verat&ndniaa  der  BigenihumlichkeiteD  des 
Werkes,  so  daaa  man  wüDSckl,  es  w&re  dem  Verfasser  die 
Genttgthvung  geworden,  seiner  Meinung  eine  letzte  Bestäti- 
gung dnrch  die  SteHe  des  Plinras  zu  gewähren ,  welche  ihm 
2suf&ilig  unbekannt  gehlieben  ist.  Was  er  zur  Widerlegung 
der  früheren  Benennung  beibringt^  mag  hier  füglich  übergan- 
gen werden.  Seine  eigene  Ansicht  stützt  sich  vornehmlich  auf 
die  Nachrichten  des  Pausanias  0  ^nd  Diodor  ^)  übeic  Körper« 
beschaffenheit  und  Sitten  der  Gallier ,  oder ,  wie  sie  bei  den 
Griechen  genannt  wurden,  der  Galater.  Als  ein  erstes  und 
charakteristisdies  Kennzeichen  wird  dort  die  lange,  mächtige 
und  kräftige  Statur  angegeben.  Weniger  deutlich  ist  es, 
wenn  sie  rmg  di  tfa^ii  nASvyqoi  ual  Xevxoi  genannt  werden: 
doch  scheint  nicht  ein  weiches,  sondern  ein  saftiges,  kräftiges 
Fleisch  damit  bezeichnet  zu  sein.  Wie  im  Angesicht  der  Sta- 
tue geschrieben  lauten  aber  die  Worte  Diodors  Ober  das  Haar: 
es  sei  ncmlich  Sitte  gewesen,  die  natürliche  Eigenthümlichkeit 
desselben  durch  den  fortwährenden  Gebrauch  einer  Salbe  noch 
weiter  auszubilden  und  es  von  der  Stirn  über  den  Scheitel 
nach  dem  Nacken  in  einer  Weise  zurückzustreichen,  wie  man 
es  an.  den  Satyrn  und  Panen  zu  sehen  gewohnt  sei.  Denn 
durch  die  Behandlung  sei  das  Haar  so  dick  und  struppig  ge- 
worden, dass  es  sich  von  den  Mähnen  der  Pferde  nicht  unter- 
schieden habe.  Den  Bart  hätten  die  Einen  ganz  geschoren ,  die 
Anderen  tbeiiweise  wachsen  lassen;  namentlich  aber  die  Vor«* 
nehmen  nur  den  Schnurrbart,  die/^n  aber  so  voll  und  lang  ge« 
tragen,  dass  der  Mund  davon  ganz  bedeckt  worden  sei.  Bin 
besonderes  Kennzeidien  bildet  ferner  das  celtische  Halsband, 
welches  namentlich  dnrch  den  Kampf  des  Manlius  .Torquatus 
mit  einem  Gallier  bekannt  ist  *) ,  aber  auch  von  .Diodor  *")  er- 
wähnt wird  ^).  Eben  so  findet  sich  dort  der  Gebrauch  bestä- 
tigt, ganz  oder  fast  ganz  nackt  in  den  Kampf  zu  gehen.  End«*- 
lieh  verdienen  auch  der  grosse  Schild  und  das  gebogene 
Schlachthorn  als  mit  der  Beschreibung  übereinstimmend  nicht 
übersehen  zu  werden*  Dass  wir  in  dem  sterbenden  Fechter 
einen  Gallier  vor  uns  haben,    ist  also  keinem  Zweifel  unter« 


1)  X,  19  »qq.         2)  V,  28  sqq.         3)  Liv.  W,  7.         4)  c.  27.         5)  Vgl, 
auch  Aniu.deU  ImU  1831,  p.  a07. 
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worfen.    Dadurch  ist  aber  zugieich  die  Erkl&rmi^  für  die  frü* 
her  Arria  und  Paetus  genannte  Gruppe  gegeben:    sie  stellt  ei- 
nen Gallier  dar,  welcher,   um  der  Sdimaeh  der  Oefangensebill 
zu  entgehen,    zuerst  sein  Weib  und  darauf  «ch  «eUwl  tödteti 
wie  ja  auch  Pausanias  (c  83)  berichtet,  dass  sie  in  dem  Kampfe 
bei  Delphi  diejenigen,    welche    auf   der*  Flucht   wegen  ihrer 
Wunden  und    ihrer    Schwäche    nicht   zu   folgen   vermochten, 
selbst  niedermachten.    Die  richtige  Deutung  ist  als  Vermuihiuis 
schon  von  Visconti^)  ausgesprochen,   von  Raoul-Rochette<) 
aber  zuerst  ausfuhrlich  begründet  worden.     Nur  h&tie   dieser 
Gelehrte  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  und,  wenn  er  Analo- 
gien für  den  Styl  der  Gruppe  suchte,  nicht  auf  den  sogenaoii- 
ten  borghesischen  Fechter  verweisen  sollen,  welcher  sich  von 
ihr  in   der  ganzen   Behandlung  wesentlidi  unterscheidet:  nur 
eine  Statue  durfte  zur   Vergleichung  herbeigezogen  wefAen, 
und  diese  ist  keine  andere,  als  der  sterbende  Fechter  selbst. 
Er  zeigt  nicht  nur  Analogien    des  Styls,   sondern  eine  vo\K 
ständige  Uebereinstimmung:  er  ist  nicht  nur  das  ProducC  einer 
verwandten  Geistesrichtung,  sondern  desselben  Geistes,  ja  viel- 
leicht derselben- Hand,    wie  er  aus  demselben  Material^    dem 
gleichen,  von  dem  gewohnlichen  sich  nicht  unwesentlich  onter- 
scheidenden  Marmor^  gebildet  ist«     Es  ist  überflüssig ,    dafür 
noch  weitere  Beweise  beizubringen,   wo  ein  Jeder   durch  de« 
Augenschein  sich  leicht  selbst  überzeugen  kann.     Nur   einet 
Einwand  will  ich   beseitigen,    den  man  aus   der  Betraehtm^ 
der  Vorderansicht    der   zusammensinkenden    Frau  hernehmet 
möchte:    die  hier    bemerkbare  Verschiedenheit   des    Styls  ist 
lediglich '  auf  Rechnung  einer  modernen  ungeschickten   Uebec • 
arbeitung  und  Glatt ung  zu  setzen,  während  die  Rüdcseite  it 
voller  Frische  die  Uebereinstimmung  hinlänglich  verbürgt.  — 
Die  Erkenntniss  aber,   dass  Statue  und  Gruppe  eng  zu  eiuas-| 
der  gehören,  ist  von'  hoher  Wichtigkeit.  *  Denn  es  fiUlt  dum^ 
die  Hypothese  weg,  dass  die  erste  nur  eine  in  römisclier  Zeä 
gemachte  und  etwa  zum  Schmucke  einer  Trophäe  bestimmt^ 
Copie  sei.    Sie  ist  Origintd,   wie  die  Gruppe:  und  über  diese^ 
Punkt  hätte  man  nie  sollen  in  ZWeifel  sein;    denn  der  eigee^ 
thümliche  Zauber,    welchen  sie  mehr  als  die  meisten  in  RssN 
noch  erhaltenen  Antiken    auf  den  Beschauer    ausübt,   bemw 


1)  Op.  var^  IV,  p.  326.        2)  BuUet,  de  Fdrotsac;  1830,  T.  XV,  p.  305», 
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eben  aof  ihrer  Originalität.  Man  prüfe  das  kleinste  Detail; 
und  nirgends  wird  man  etwas  weder  von  der  Aengstlichkeit^ 
noch  von  der  glatten  Praktik  und  Routine  eines  Copisten .  be- 
merken, sondern  in  jedem  Zuge  finden,  dass  ihn  der  Kunstler 
mit  vollem  Bewusstsein  und  für  den  bestimmten  Zweck  gerade 
so  in  dem  Marmor  bilden  wollte,  wie  wir  ihn  sehen.  —  Frei* 
lieh  konnte  man  die  Öriginalit&t  dieser  Marmorwerke  auch 
wieder  zu  dem  Beweise  benutzen  wollen,  dass  sie  mit  den 
von  Plinius-  erw&hnten  Gallierschlachten  pergamenischer  Künst- 
ler nicht  in  unmittelbarem  Znsammenhange  stehen  könnten, 
da  dieselben  in  dem  Buche  über  die  Erzgiesser  angeführt 
werden.  '  Allein,  wie  schon  oben  bemerkt  ward,  erlaubt  gerade 
die  Allgemeinheit  des  Ausdrucks  bei  Plinius,  an  Werke  ver- 
schiedener Art  zu  denken.  Dabei  soll  allerdings  nicht  geleug- 
net werden,  dass  wir  für  die  zwingende  Identität  der  von 
Plinius  erwähnten  und  der  erhaltenen  Statuen  äussere  Beweise 
nicht  besitzen,  sondern  nur  auf  negativem  Wege  zu  einer 
Veberzeugung  gelangen  können.  Sie  beruht  zuerst  darauf, 
dass  vor  der  Zeit  der  Diadochen  die  Wanderzüge  der  Gallier 
nach  Griechenland  und  Kleinasicn  noch  nicht  begonnen  haben. 
Dass  femer  ihre  Niederlage  bei  Delphi  durch  statuarische 
Werke  verherrlicht'  worden  seien,  wird  wenigstens  nirgends 
berichtet.  Nach  Attalos  war  aber  ihre  Macht  in  Kleinasien 
für  lange  Zeit  gebrochen.  So  nähern  wir  uns  der  Zeit  der 
römischen  Kämpfe  in  Gallien,  und  es  fehlt  auch  jetzt  nicht  in 
Rom  an  Vertheidigern  der  Ansicht,  dass  auf  diese,  etwa  auf 
die  Siege  Caesars,  die  beiden  erhaltenen  Kunstwerke  zu  be- 
ziehen seien.  Allein  sie  würden  zunächst  den  Beweis  zu  füh- 
ren haben,  wenn  auch  nicht,  dass  gerade  diese  Siege  in  Stä- 
tuengrnppen  dargestellt,  doch  dafür,  dass  überhaupt  Siege  über 
barbarische  Völker  in  historischer  Auffassung  als  lebendig  be<« 
wegte  Handlung  und  in  runden  Figuren  jemals  von  Römern 
oder  für  sie  von  Griechen  gebildet  worden  seien.  Schiacht- 
scenen  in  Relief  sind  allerdings  in  hinreichender  Zahl  bekannt ; 
die  statuarischen  Werke  dagegen  beschränken  sich  in  allen 
uns  noch  erhaltenen  Resten  auf  die  Personificationen  von  Pro- 
vinzen, gefangene  Könige,  und  einzdne.  unter  einander  nicht 
durch  eine  bestimmte  Handlung  verbundene,  sondern  etwa  zum 
Schmuck  einer  Trophäe  oder  anderer  Monumente  gearbeitete 
Figuren.  —   Doch  wir  wollen  .diesen'  negativen  Beweis  nicht 
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ZU  hoch .  anschlagen  und  vielmehr  die  wichtigaten  Kriterien  tir 
eine  Entscheidung  im  Stjrl  und  der  ganzen  kunstleriaehcn  Aof« 
fassung  aufsuchen,  um  aus  ihnen  zu  beweisen^  dass  aioh  tir 
dieselben  nirgends  in  der  griechiseben  Kunstgeschichte^  als  i« 
der  Zeit  der  Diadochen,  eine  passende  Stelle  finden  Hast« 

Wir  gehen  von  dem  einfachsten  Satze  aus,  dass  die  dir« 
gestellten  Personen  nicht  Griechen,  sondern  Barbaren  sioi 
und  zwar  nordische  Barbaren;  und  fragen  zunichst^  ob  wir 
einem  ähnlichen  Vorwurfe  in  der  Qeschichie  der  Seolplor  be* 
reits  früher  begegnet  sind?  Die  Antwort  moss  verneineod 
ausfallen.  Zwar  hatte  schon  Ageladas  krtegsgefangene  Fraaea 
unteritalischer  Barbaren,  Onatas  unter  anderen  auch  den  Japy- 
gierkönig  Opis  gebildet.  Aliein  erstens  standen  diese,  obwoki 
sie  Barbaren  genannt  werden,  der  Race  nach  doch  den  Helle* 
nen  weit  näher,  als  die  nordischen  Gelten.  Sodann  aber  bc* 
rechtigt  uns  nichts  zu  der  Annahme,  dass  in  ihnen  der  barba- 
rische Typus  charakteristisch  durchgebildet  worden  sei.  Be- 
sitzen wir  nicht  ziemlich  aus  derselben  Zeit  die  äginetische« 
Giebelstatuen,  bei  welchen  es  wegen  der  politischen  Verhält- 
nisse besonders  nahe  gelegen  hätte  ^  die  Troer  als  asiatiscbei 
Barbaren  zu  bilden?  Und  doch  finden  wir  sie  höchstens  durch 
einige  Aeusserlichkeiten  des  Costums  von  den  Helleneti  unter- 
schieden. Ein  Paris  von  Euphranor  aber^  wenn  er  auch  voi^ 
Kopf  bis  zum  Fusse  in  phrygischer  Kleidung  steckte,  \%ir^ 
darum  noch  keineswegs  als  eine  den  erhaltenen  Gallieratmiiie? 
analoge  Barbarenbildung  zu  denken  sein.  Gerade  diene  Tre^ 
janer,  so  wie  die  ebenfalls  f&r  ungriechisdi  erachteten  Amaz^ 
nen  u.  a.  zeigen  uns  recht  deutlich,  dass  die  Kunstler  in  dt< 
Blüthezeit  die  Charakteristik  in  Aeusserlichkeiten  suchten,  oii 
in  der  Körperbildung  um  so  weniger  n6thig  zu  haben,  vc: 
dem  einmal  angenommenen  Ideal  der  Schönheit  absngebca 
Ja  selbst  die  Malerei  wagt  es  kaum,  von  dem  Gebrauche  d«| 
Sculptur  abzuweichen :  Polygnot  -  malt  in  der  Nekyia  zu  Delpb 
das  Bild  des  Memnon;  aber,  um  ihn  als  König  der  Aethiepci 
zu  bezeichnen,  giebt  er  ihm  nicht  die  Bildung  dieses  VoIkc9| 
sondern  als  ein  reines  Farergon  setzt  er  einen  Aethiopenkns 
ben  zu  seinen  Füssen,  doch  wohl,  weil  er  die  geistige  Bedca^ 
tung  des  Königs  in  dem  fremden  Tjrpus  darzustellen  sirtl 
wagen  mag.  Als  nun  aber  Alexander  bis  tief  in  Asien  irm^ 
drang  und  mit  Völkern  aller  Art  in  Beruhning  kam,  da. 
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man  glauben  ^  hätte  sich  doch  die  Barbarenbildung  wie  von 
selbst  ergeben  müssen.  Allein  unter  den  Werken  des  Lysipp 
und  seiner  Schule^  welcher  diese  Aufgabe  am  nächsten  lag^ 
finden  wir  nichts^  was  darauf  hindeutete.  Die  Reiterschaar 
vom  Granikos  bestand  aus  «Griechen ;  sie  war  ein  Ehrendenk« 
mal  für  die  Gefallenen,  keine  eigentliche  Schlachtscene.  Denn, 
um  es  nur  ganz  scharf  auszusprechen,  die  eigentlich  histori« 
sehe  Kunst  war  auch  damals  noch  2Sünächst  auf  die  JMalerei 
beschränkt.  Wir  kennen  Bilder  der  Schlachten  von  Marathon, 
Oenoe,  Mantinea,  Schlachten  Alexanders.  Siegesweihgeschenke 
in  der  Sculptur  bestehen  ans  Gruppen  von  Portraits  der  Füh- 
rer und  Bildern  der  Stammesheroen,  untermischt  mit  wirklichen 
Göttern*  An  gleichzeitige  Schlachten  suchte  man  höchstens 
insofern  zu  erinnern,  als  man  mythißche  Kämpfe  der  Heroen- 
zeit darstellte,  welche  dem  nachfolgenden  Geschlechte  zum 
Vorbilde  gedient  hatten.  Erst  die  längere  und  fest  begründete 
Königsherrschaft  durfte  es  wagen,  menschliche  Thaten  denen 
der  Heroen  und  Götter  gleich  zu  setzen.  Aber  auch  sie  that 
es  noch  mit  Vorsicht.  Auf  den  Thüren  des  palatinischen 
Apoll  standen  die  Gallier  den  Niobiden  gegenüber,  und  die  Be- 
siegung der  ersteren  erschien  nicht  als  ein  Werk  der  Menschen, 
sondern  des  Apollo  selbst.  Auf  der  Akropolis  von  Athen 
weihte  zwar  Attalos  „die  Niederlage  der  Gallier";  aber  auch 
sie  hatte  die  marathonische  Schlacht,  die  Kämpfe  der  Amazo- 
nen und  der  Giganten  zur  Seite;  und  wer  weiss,  ob  nicht  auch 
hier  den  Göttern  noch  ein  thätiger  Antheil  am  Kampfe  gewährt 
war ,  den  Göttern ,  welche  in  ihren  Orakeln  schon  vor  dem  Siege 
den  Attalos  als  tavQOio  diotq^^io^  tflXoy  vldy,  als  tav^oxadoiy 
begrüsst  hatten  >)?  Wir  können  sogar  nicht  wagen  zu  ent- 
scheiden, ob  die  Gruppe,  zu  welcher  die  erhaltenen  Statuen 
gehören,  nicht  ebenfalls  die  delphische  von  Gott  gesandte  Nie- 
derlage darstellte,  um  symbolisch  den  späteren  Sieg  des  Atta- 
los zu  verherrlichen.  Die  Beziehung  auf  denselben  ward  dem 
Beschauer  durchs  den  Anblick  der  scharf  ausgeprägten  Barba- 
rengestalten nahe  genug  gelegt.  Die  präcise  Durchführung 
dieses  Typus  machte  sie  zu  einem  historischen  Denkmale  in 
weit  engerem  Sinne,  als  es  bei  allen  Darstellungen  älterer 
mythologischer  Begebenheiten  der  Fall  sein  konnte. 


1)  Paus.  X,  15,  2;  Diod.  exe.  Vat.  34,  8. 

Brunn^  GetckickU  d^r  f riech,  KünMthr,  j|9 
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Die  Aufgabe    des    Kunstlers  war    also  von    Allem,   wis 
seine  Vorgänger  geleistet  hatten',  wesentlich  verschieden;  und 
demgemäss  ist  auch  der  Eindruck  seiner  Werke, -selbst  weno 
wir  von  der  Bedeutung  und  dem  geistigen  Ausdrucke  absehen 
und  nur  die  äussere  Erscheinung  in  ihrer  Gesammtheit  auffu- 
sen,  ein  durchaus  fremdartiger.    Trotzdem  aber  bleibt  in  ihneo 
überall  das  Wirken  eines  griechischen  Geistes   sichtbar.     Um 
diesen  scheinbaren  Widerspruch  zu  I&sen,    versetzen  wir  uns 
einmal  an  die  Stelle  des  Künstlers,  als  ihm  der  Auftrag  ward, 
die  Niederlage  der  Gallier  in  einer  Reihe  von  Statuen  plastisch 
darzustellen.    Musste  ihm  nicht  selbst  im   ersten   Augenblicke 
die  Aufgabe  fremdartig  erscheinen?     Was  bei  der  Darstellao^ 
eines  mythischen  Kampfes  gegen  Nicht -Stammesgenossen  er* 
laubt  war,    die  Feinde  äusserlich  zu  charakterisiren ,   in  der 
Bildung  der  Körper  aber   sich  der   früheren  rein   griechischen 
Kunstübung  anzuschliessen,    durfte  er  hier  nicht  wagen:   die 
Gallier   lebten  noch  in  der  Erinnerung  des  Königs,    wie   des 
Volkes,    far    welche    der    Künstler    arbeitete,    mit    allen    de« 
Schrecken,  welche  ihre  wilden  Züge  verbreitet  hatten.    Daher 
durfte  er  sich  der  Aufgabe  nicht  entziehen,    sie  so   zu   bildec. 
wie  man  sie  zu  sehen  gewohnt  war.     Aber  bisher  hatte   9kk 
seine  Kunst    nur    im    Griechenthom    bewegt:    unter   Grieche: 
hatte  er  gelebt,    an   ihnen  hatte  sich  sein  Auge  selbst  unbe- 
wusst  gebildet,  an  ihren  Formen  seine  Hand  geübt.    Selbst  d: 
Götter  waren  nur  verklärte   Griechen,    nach  griechischen   Bd* 
dungsgesetzen   geformt.      Anders    war   es    mit  den  Barbares 
hier  reichte  der   Schatz   der  bisherigen  künstlerischen   Erftk* 
rungen  nicht  mehr  aus;   mochte  der  Künstler  sein  Studium  u 
dem  griechischen  Körper  bis  zur  höchsten  Vollendung  gelrk- 
ben  haben,  hier  musste  es  von  Neuem  beginnen. 

Die  erste  Frage,  welche  er  sich  vorzulegen  hatte,  «v 
deshalb  offenbar  die:  worin  das  eigentliche  Wesen  der  Biidvr« 
dieser  Barbaren  bestehe;  und  alsbald  musste  er  einsehen,  d«94 
er  auf  das  Streben  nach  einer  absoluten  Schönheit,  welcher  df 
schöne  Form  an  und  für  sich  schon  Zweck  genug  ist^  hier  r 
Gunsten  einer  charakteristischen  Darstellung  verzichten  niu55" 
Es  war  seine  erste  Aufgabe,  den  darzustellenden  Qegensur^ 
kenntlich  zu  machen,  ehe  er  daran  denken  durfte,  ihn  so  vc* 
schönern.  Er  hat  nicht  einen  schönen  Körper,  sondern  d^ 
Körper  eines  Barbaren  zu  bilden,   aber  nicht  eine  bestinji- 
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Individualität,  sondero  eine  Persönlichkeit,  an  welcher  die  Eigen- 
thünilichkeiten  des  Stammes,  der  Race  zur  Erscheinung  kommen 
sollen.  So  stellt  sich  die  Aufgabe  des  Künstlers  zwischen  Na- 
turalismus und  Idealismus  in  die  Mitte. 

Betrachten  wir  nun  den  Weg,  welchen  der  Künstler  ge- 
gangen ist,  im  Einzelnen  and,  in  dem  gegebenen  Falle,  an  den 
erhaltenen  Gallierstatuen,  Er  hat  sie  gefasst  als  hohe,  kräf- 
tige Gestalten,  von  starker,  nerviger  Leibesbeschaffenheit,  von 
Magerkeit  und  üppiger  Fülle  gleich  weit  entfernt  Jene  Weich- 
heit und  Geschmeidigkeit  des  ganzen  Gefuges  aber,  welche  auch 
kräftigen  hellenischen  Gestalten  noch  eigen  sind ,  auf  denen 
sogar  das  hohe  Maass  der  Kraftentfaltung  bei  den  ^Sriechen 
wesentlich  beruht,  geht  diesen  Galliern  ab.  Es  sind  Gestalten, 
welche  weniger  durch  die  kunstgerechte  Vertheilung  der  Kraft 
und  dre  feine  Gliederung  jeder  Bewegung,  als  durch  die  blosse 
Fülle  und  Masse  der  Kraft  eine  grosse  Wirkung  hervorzubrin- 
gen vermögen.  Die  Haut  hat,  wie  Nibby  richtig  bemerkt,  nicht 
die  zarte  Weichheit  und  Blasticität  der  griechischen,  sie  ist 
derber  und  fester,  wie  sie  sich  unter  dem  Einflüsse  eines  rau- 
heren Klima's  bilden  muss,  und  lässt  deshalb  die  unter  ihr  lie- 
genden Muskeln  in  weniger  fein  geschwungenen  Linien  erschei- 
nen ,  während  sie  an  den  Gelenken  häufiger  scharfe  Brüche  bil- 
den, anHänden  und  Sohlen  durch  fortwährende  Reibung  sichhorn- 
artig  verhärten  muss.  Eben  so  sind  die  Haare  hart  und  strup- 
pig, ohne  Wellenlinien ,  auf  der  Stirn  steil  emporstehend,  und 
hinted  bis  tief  in  den  Nacken  herabgewachsen.  Endlich  zeigt 
der  Kopf,  in  welchem  der  Barbarencharakter  allerdings  am 
bestimmtesten  seinen  Ausdruck  finden  musste,  einen  von  dem 
griechischen  gänzlich  verschiedenen  Organismus.  Denn  eben 
die  Grundverhältnisse  der  Theile  zu  einander,  welche  in  dem 
rein  griechischen  Typus  durch  ihre  strenge,  man  kann  sagen 
mathematische  Regelmässigkeit  dem  vollendeten  Ideale  so  nahe 
verwandt  sind,  erscheinen  hier  durchaus  verändert;  und  wir 
können  nicht  läugnen,  dass  gerade  in  denjenigen  Formen,  in 
welchen  das  geistige  Wesen  vorzugsweise  seinen  Ausdruck 
findet,  die  harmonische  Entfaltung  der  Linien  häufig  gestört 
ist,  während  dagegen  weniger  edle  Theile  eine  hervorragende 
Geltung  erhalten  haben. 

Fragen  wir  uns  nun,  ob  alle  diese  Formen  das  sind,  was 
wir  unter  schönen  Formen  zu  verstehen  pflegen,   so  kann  die 

«9* 


452 

Antwort  nur  verneinend  ausfallen«  Eine  schwielichte  Hand, 
ein  Fuss  mit  harter,  seh  wielichter  Haut ,  struppiges  Haar,  derbe, 
unedle  Gesichtszüge  können  wenigstens  nicht  für  besondere 
Schönheiten  gelten.  Dennoch  aber  hat  der  Künstler  gerade 
diese  Zuge  der  Natur  mit  Sorgfalt  und  auf  das  Feinste  abge- 
lauscht, und  jede  Binzelnheit  mit  vollem  Bewusstsein  dem  Mar* 
mor  eingeprägt.  Hier  lag  nun  für  den  Künstler  allerdings  eine 
gefährliche  Klippe  verborgen,  nemlich  in  groben  Nalnralismas 
zu  verfallen  und  uns  die  Hässlicbkeit  und  Rohheit  der  Barbaren- 
bildung  in  voller  Nacktheit  zu  zeigen.  Erregten  ihm  dagegen 
diese  an  sich  unschönen  Formen  Anstoss,  so  drohte  anderer  Seiu 
die  entgegengesetzte  Gefahr,  dass  er  über  dem. Streben  nach 
Schönheit  den  ganzen  Charakter  verwischte  und  an  die  Stelle 
wirklicher  Barbaren  ein  Zwittergeschlecht  von  Hellenen  nod 
Barbaren  setzte.  Untersuchen  wir  daher,  auf  welche  Weise 
der  Künstler  den  richtigen  Mittelweg  «wischen  diesen  beiden 
Klippen  gefanden  hat,  auf  welchem  allein  es  möglich  wird.| 
dass  dem  Beschauer  die  unschönen  Einzelnheiten  nicht  aUl 
etwas  unangenehm  Hässliches  entgegentreten,  sondern  vieln 
mehr  als  ein  eigenthumliches  Verdienst  des  Werkes  ersdid-l 
nen.  Ich  will  nicht  die  griechische  Kunst,  wie  man  es  ver^ 
sucht  hat,  in  zwei  grosse  Hälften  zertheilen,  eine  Kunst  de^ 
Naivetät  und  eine  Kunst  der  Reflexion.  Aber  wir  mögen  on^ 
an  jedes  beliebige  Werk  der  früheren  Zeit  erinnern ,  möge  cd 
aus  naturalistischer  Anschauung  hervorgegangen  sein,  wie 
Demetrius,  oder  möge  es  durch  die  lebendigste  Beobachti 
der.  feinsten  Züge,  wie  bei  Lysipp,  mit  der  Wirklichkeit 
wetteifert  haben:  immer  mussten  wir  die  Unmittelbarkeit 
künstlerischen  Anschauung  anerkennen^  welche  sich  mit  nnl 
fangenem  Sinne  den  Erscheinungen  des  Lebens  hingab, 
den  Statuen  der  Gallier  dagegen  lässt  sich  .die  bewasste  Uebcr« 
legung  in  der  Behandlung  alles  Einzelnen  nicht  verkeuee: 
und  ich  stehe  nicht  an  zu  behaupten,  dass  der  Kfinsller 
Aufgabe  durch  künstlerische  Kritik,  durch  die  aaswi 
sichtende  Thätigkeit  des  Geistes^  zu  lösen  versucht  und  wirk- 
lich gelöst  hat.  Weit  entfernt,  uns  den  ersten  besten  Gi 
treu  nach  der  Natur  copirt  (avtoayd'qiintf  SfMioy,  wie  es 
Demetrios  heisst)  vorzuführen,  sammelt  er  vielmehr  st 
sorgfältig  aus  einer  Mehrzahl  dieses  Volksstammes  die 
nen  Züge,  welche  allen  gemeinsam  sind,  und  in  ihrer  G< 
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lieit  diesem  Volke  erst  Beinen  bestimmien  Charakter  geben. 
Freilieh  mnssien    alle  diese  Zuge   eben  so  viele  Abweichungen 
von  der  reinen  Schönheit  sein.     Aber  auch  diese  Abweichun- 
gen) sei  es  dass  sie  auf  die  Verschiedenheit  der  Race^  sei  es 
das«  sie  auf  äussere  Verhältnisse,    Klima,    Lebensweise  u.  a. 
sarückzuführen  sind,    haben  ihre   bestimmte  Regel:    denn  die 
Natur  wirkt  im  Gänsen  auch  auf  das  ganze  Volk  gleichartig. 
iDdem  nun  der  Kfinstler  aus  den  einzelnen  Erscheinungen  diese 
Regel  abstrahirte,    durfte  er  von   dem  Streben    nach  absolut 
schönen  Formen  abgehen.    Denn  das  minder  Vollkommene  ord- 
nete sich  einer  neuen  einheitlichen  Idee  unter :  es  verleiht  dem 
Werke  die  Schönheit  des  Charakters,  der  historischen  Wahrheit. 
Ich  furchte   nicht,  dass  man   hier  andere  Barbarenbildun- 
lenj   etwa  von   der  Art,    wie  die  von  Gottling  Thusnelda  ge- 
nannte Statue,  zur  Vergleichung  herbeiziehen  werde,   um  aus 
hnen  den  Vorwurf  für  den  Kunstler   der  Gallier  herzuleiten, 
lass  er  sich  zur  Erreichung  seines  Zweckes  einer  zu  grossen 
Menge  an  sich  unschöner  Einzelnheiten  bedient  habe.     An  je- 
ler  sogenannten  Thusnelda  findet  sich  von  denselben  freilich 
laam  eine  Spur ,    und  doch  tritt  an  ihr  der  Karbarencharakter 
n  voller  Klarheit  und  Deutlichkeit  zu  Tage.     Niemand  wird 
ich  überreden  lassen,  dass  bei  ihrer  Bildung  den  Künstler  vor- 
riegend  Kritik  und  Reflexion  geleitet  haben.      Aber  sie  wirk- 
«h  für  eine  Thusnelda,  das  Bild  gerade  dieser  oder  überhaupt 
nr  einer  einzelnen  bestimmten  Person  zu  halten,  hindert  uns 
ach  meiner  Meinung  eben  dieser  Mangel  einer  individuellen 
^rchbildung  des  Einzelnen.     Sie  steht  vielmehr  da  als  das 
^rbild  für  viele,  ja  für  alle  Frauen  ihrer  Nation,    als  ein  frei 
BS  einer  Idee  erschaffenes  Werk;    und  soll  ihr  einmal  ein 
ame  ertheilt  werden ,  so  entspricht  offenbar  ihrem  Wesen  am 
»sten:  Germania  devicta.      So  bedarf  die  Behandlung   in  den 
ofachsten  und  allgemeinsten,  in  den  idealen  Formen  keiner 
Dchtfertigong  mehr;    aber  auch  der  Künstler  der  Gallier  ist 
»rechtfertigt.     Denn   seine  Aufgabe  war  eine  gänzlich  vor» 
hiedene:  er  sollte  nicht  Gallien,  die"  Nation,  er  sollte  Gallier 
einer  bestimmten  Handlung  bilden ;  und  hierzu  blieb  ihm  nur 
r  Weg,  welchen  er  gewählt:  die  gewissenhafte  Beobachtung 
d  Auswahl  des  Details,  so  weit  es  zur  Charakteristik  noth« 
Bodig  war.    Betrachten  wir  nun  nach  Feststellung  dieses  Ge» 
shtspuoktes  nochmals  die  EigenthumUchkeiten  dieser  Werke, 
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80  wird  sich  uns  manches,  was  vielleicht  blos  Folge 
Handgriffe ,  oder  gar  eine  ungehörige  Schärfe  und  Harte  sehiea, 
als  mit  der  klarsten  Absicht,  mit  dem  bestimmtesten  Bewusst- 
sein  gerade  so,  wie  es  ist,  behandelt  offenbaren;  and  was  als 
ein  Mangel  erschien,  werden  wir  gerade  als  ein  eigeDihum- 
liches  Verdienst  erkennen. 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  nur  mit  der  Gestalt  und  den  For- 
men des  Körpers  beschäftigt.  Bei  einem  Barbaren  wird  aber, 
selbst  wenn  wir  von  der  besonderen  Handlung  absehen,  der  ganze 
Charakter  und  geistige  Ausdruck  in  einem  bestimmten  Gegea- 
satze  zum  Griechenthume  stehen.  Wir  haben  daher  so  unter- 
suchen, worin  derselbe  besteht,  und  in  welcher  Weise  ihn  der 
Künstler  auFgefasst  hat. 

Winckelmann  sagt  in  der  bekannten  Stelle,  wo  er  als  das 
vorzäglichste  Kennzeichen  der  griechischen  Kunst  eine  edle  Ein- 
falt und  stille  Grösse,  sowohl  in  der  Stellung  als  im  Anadmck 
erkennen .  will :  „So  wie  die  -Tiefe  des  Meeres  alleseti  rahig 
bleibt,  die  Oberfläche  mag  auch  noch  sowuthen,  ebeaaoseigt 
der  Ausdruck  von  den  Figuren  der  Griechen  bei  allen  lieidea- 
schaften  eine  grosse  gesetzte  Seele."  Dieses  Glelchniss  möcht« 
man,  wenn  es  eine  Anwendung  auf  den  Charakter  des  skk 
tödtenden  und  des  sterbenden  Galliers  finden  soll,  in  das  ge-^ 
rade  Gegen theil  umkehren.  Bei  ihnen  tobt  der  Sturm  im  tief^ 
sten  Innern,  mag  auch  das  Aeussere  sich  dem  Auge  des  Be^ 
Schauers  in  noch  so  maassvoller  Ruhe  zeigen.  Schwer  ist  e^ 
den  Kampf  der  widersprechendsten  Gefühle  in  dem  Antlhse  dH 
sterbenden  Galliers'  zu  beschreiben,  einem  SeelengemUde,  wel^ 
ches  noch  unmittelbarer  zum  Gemüthe  des  Beschauers  spricht 
als  der  verzweifelungsvolle  Schmerz  eines  Laokoonf  Das  üaupi 
ist  vor  Ermattung  gesenkt;  die  Augen  sind  noch  nicht  stan; 
aber  von  geistigem,  wie  von  körperlichem  Schmerze  überwat 
tigt,  unflibig  noch  zu  beobachten,  was  rings  herum  vorgehe 
matt  und  kraftlos  niedergeschlagen,  um  bald  gänzlich  xa  bre* 
chen;  die  Lippen  trocken  und  vor  Schmerz  erstarrt:  nur  we- 
nige Augenblicke,  und  es  entflieht  auch  der  letzte  Haaeh  de 
Lebens.  Aber  wie  verschieden  ist  der  Ausdruck  von  der  bcf 
terenRuhe,  welche  einen  Sokrates  selbst  bis  zum  letzten 
zuge  nicht  verliessf  Denken  wir  uns  den  Krieger  nur  u 
nige  Augenblicke  fräher ,  oder  besser :  blicken  wir  auf  die  k 
dovisische  Gruppe  des  sich  tödtenden  Barbaren.    VergeUich  > 
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der  Sturm  trotz  aller  seiner  Wildheit  gewesen ;  er  ist  nicht  nur 
surückgeworfen,  sondern  der  Angreifer  selbst  sieht  sich  Sogar 
überwältigt.    Die  Schmach  ist  ihm  schrecklicher^  als  der  Tod; 
UDd  die  Schneide  des  Schwertes ^    welche  noch   eben  drohend 
gegen  den  Besieger  geziickt  war,  wendet  er  jetzt  gegen  sich 
selbst,  sein  Leben  mit  einem  sicheren  Stosse  zu  enden»    Noch 
wenige  Augenblicke,  und  wir  finden  ihn  in  derselben  Lage,  in 
welcher  wir  den  Sterbenden  erblickten.    Aber  auch  da  ist  sein 
Stolz  im  Innern  nicht  gebrochen;    nur  äusserlich  schwindet  er 
mit  dem  Schwinden  der  Kräfte ,   und  nur  in  dem  Maasse  geht 
der  Trotz  in   tiefen  Seelenschmerz   über,    als  die  Möglichkeit 
entschwindet ,  die  erlittene  Schmach  und  Demüthigung  je  wie- 
der zu  rächen.  —  Wir   haben  hier   fceilich  nur   ein  concretes 
Beispiel  vor  Augen.    Aber  niemand  wird  behaupten,  dass  hier 
der  ganze  Charakter  einzig  durch  die  bestimmte  Handlung  be- 
dingt sei.    Vielmehr  ist  die  Handlung  selbst  gerade  erst  aus 
dem  innersten  Charakter  hervorgegangen.     Den  Sieg  der  Bar- 
baren angenommen,  würde  sich  ihre  Leidenscjiaft  eben   so  an 
den  Besiegten  offenbaren,  wie  sie  sich  jetzt  gegen  ihr  eigenes 
Leben  richtet.      Barbaren   sind  es,    welche  kämpfen,   und  sie 
kämpfen  als  Barbaren.    Wie  in  ihrem  körperlichen  Erscheinen, 
80  bilden  sie  auch  in  ihrem  Handeln  den  Gegensatz  des  Grie- 
chenthums.     Bei  den  Hellenen  hat  jede  höhere,    leidenschaftli- 
chere Erregung  ihren  Zügel  in  der  Herrschaft  des  Geistes ;  der 
Gleist  mässigt,  bewahrt  aber  auch  zugleich  die  Kraft,  um  selbst 
Dach  einem  ersten  unglücklichen  Erfolge  .mit  erneuter  Anstren- 
|;Qng  dem   vorgesetzten  Ziele  nochmals  nachzustreben.      Der 
ftarbar  entfesselt  seine  Leidenschaft   bis  zur  höchsten  Spitze, 
im  sein  Ziel  zu   erreichen  oder  daran   zu  zerschellen.      Der 
jirundzug  in  dem  Charakter  der  Barbaren  ist  also  ein  rein  pa- 
helischer ;    und    dieser   Grundzug   musste    in '  der   Darstellung 
hrer  Niederlage  um  so  mehr  zu  Tage  treten,    als  nicht  nur 
lieser  Gegenstand  an  sich  ebenfalls   schon  ein  pathetisch  -  tra- 
;ischer  ist,  sondern  auch  das  Unglück  als  ein  durch  eben  je- 
len  Grundcharakler  des  Volkes  selbstverschuldetes,  unvermeid- 
iches  erscheint.    Leider  sind  wir  über  das  Ganze  der  Compo- 
ition,  sowie  über  ihre  ursprüngliche  Ausdehnung  nicht  unter- 
ichtet.     Vermuthungen ,  wie  diejenige,  dass  wir  in  den  erhal- 
enen  Figuren  Theile  einer  Giebelgruppe  vor  uns  haben,   sind 
u  vager  und  unsicherer  Natur,  als  dass  irgend  eine  Folge- 
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rung  darauf  gebaut  werdeo  dürfte.     Nach  einer  Riditung  hli 
vermag  jedoch  auch ,  was  uns  noch  übrig  geblieben  ist ,  Auf- 
schluss  zu  geben.    Wenn  nemiich  in  den  grösseren  Composl- 
tioneo   älterer  Zeit   sich   alle  Figuren  so  zu  gruppiren  pflegen^ 
dass  sie  sämmtlich  ao  einer  und  derselben  Handlung  mehr  oder 
weniger  betheiligt  erscheinen  y   wie  z.  B.  bei  dem  Kampfe  um 
einen  Todten^  dem  Kampfe  gegen  den  kalydonischen  Eber,  so 
scheint  dagegen  der  Composition  der  Gallier  ein  durchaus  ver- 
schiedenes Prindp  zu  Grunde  gelegen  zu  haben.      Das  Thema 
der  Niederlage  war  ein    einheitliches;  und    zu   einer  Einheit 
mochte  auch  hinsichtlich  der  künstlerischen  Gruppirung,    der 
Hauptlinien  der  Composition.,  das  Ganze  zusammengefasst  er- 
scheinen.     Aber  innerhalb  dieser  Einheit  wird  das  Thema  zu 
einer   Mehrheit    einzelner   Momente    aufgelöst    gewesen    sein. 
Dem  sterbenden,  dem  sich  und  sein  Weib   Iddtenden  Gallier 
lässt  sich  y  einem  jeden  für  sich,  eine  gewisse  Selbstsr&ndigkeit 
nicht  absprechen»    Sie  können  iiUenfalls  als  gesonderte  Werke 
für  sich  bestehen.    Ebenso  mochten  aber  auch  andere  Figuren 
und  Gruppen  jede  ihre  Besondere,  abgeschlossene  Aufgabe  zu 
losen  bestinunt  gewesen  sein :  kämpfende^  dich  vertheidigende, 
unterliegende,  verwundete,  welche,  wie  Pausanias  sagt,   das 
feindliche  Geschoss,    welches  sie  getroffen,    gegen  den  Feind 
zurücksohleuderten  u.  a.     Dass  nun  der  Künstler  gerade  diese 
Art  der  Auffassung  wählte,  wird,  wie  ich  glaube,  keinen  an- 
deren Grund  haben,  als  den,  dass  sie  seinej  reflectirenden Gei- 
stesrichtung am  entsprechendsten  war.     Durch  eine  einzelne 
bestimmte  Handlung  hätte  er  aUerdings  das  Ganze  zu  einer  fe- 
steren Einheit  zusammenschliessen  können.      Aber  wie  er  in 
der  Behandlung  der  Körper  den  physischen  Charakter  der  Gal- 
lier zur  Anschauung  zu  bringen  verbucht  hatte,    so  wollte  er 
jetzt  auch  durch  ihr  Handeln  ihr  geistiges  Wesen  mit  charak- 
teristischer Schärfe  zeichnen.    Das  allgemeine  Thema  der  Nie- 
derlage erlaubte  es,  gerade  diesen  Zweck  in  ausführlicher  Weise 
durch  eine  Reihe  von  einzelnen  besonders  bezeichnenden  Scenen 
zu  verfolgen,  welche  sich  trotz  ihrer  relativen  Unabhängigkeit 
von  einander    der    allgemeinen  Einheit   wieder   unterordneten. 
Zugleich  aber  gelang  es  dadurch  dem  Künstler,  die  Niederlage 
selbst  in  ihren  besonderen  Umständen  darzustellen,  und  seinem 
Werke  ausser  dem  künstlerischen  Werthe  auch  das  Verdienst 


einer  historischen  Wahrheit  zu  verleihen  ^   wie   sie  bisher  noch 
nirgends  erreicht  worden  war. 

Wir  sind  dem  Künstler  von  der  Einzelnheit  in  der  Behand- 
lung der  Form  bis  zum  allgemeinsten  Gedanken  der  Composition 
gefolgt,  um  ein  klares  Verständfliss  darüber  zu  erlangen,  was 
er  in  seinem  Werke  geleistet  hat.      Jetzt  dürfen  wir   nun  die 
weitere  Frage  aufwerfen,   wodurch  er  zu   dieser  Leistung  be- 
flhigt  war,  welches  die  Vorbedingungen  waren,    durch  deren 
Erfüllung  er  seine  Aufgabe  in  so  vollendeter  Weise  löste ;  oder 
mit  anderen  Worten ,  welche  Stelle  wir  dem  Künstler  oder  sei- 
ner Schule  in   der  historischen  Entwickelnng  der  griechischen 
Kunst  anzuweisen  haben.     Denn  dass  diese  Schule,    wenn  sie 
auch  nicht  direct  von  einer  der  früheren  abzuleiten  ist,  doch  in 
einem  bestimmten  Zusammenhange  mit  der  gesammten  früheren 
Eotwickelung  stehen  muss,    ist  eine  Voraussetzung,    die  des 
Beweises   nicht  bedürfen  wird.      Die   griechische   Kunst  aber 
hatte  bereits  einen  weiten  Weg  durchlaufen.    AufPhidias,  Hy- 
ron ,  Polyklet  waren  Skopas,  Praxiteles,  Lysipp  gefolgt«     Die 
zweiten  standen  auf  den  Schultern  der  ersten  j    zugleich  aber 
führte  jeder  von  ihnen  einen  neuen  Gedanken  in  die  Kunst  ein, 
dessen  selbststandige  Verarbeitung  und  Durchbildung  einem  je- 
den erst  seine  bestimmte  Stellung  in  der  Geschichte  der  grie- 
chischen Kunst  sicherte :  so  Skopas  das  Pathetische ,  Praxiteles 
das  Reizende  der  äusseren  Erscheinung,  Lysipp  die  neue  Pro- 
portionslehre  u.  a.     In  diesen  bestimmten  Kreisen  berühren  sie 
sich  einander  wenig,   vielmehr  ist  ein  jeder  eben  auf  die  Ent- 
wickelung  seines  besonderen  Princips  bedacht.     Die  Frage  nun, 
ob  die  Bedeutung  der  pergamenischen  Schule  in  ähnlicher  Weise 
auf  der  Einführung  eines  neuen  Princips  beruhe,  lässt  sich  un- 
ter verschiedenen  Gesichtspunkten  auch  verschieden  beantwor- 
ten.     Es   würde  nicht  schwer  sein,   nachzuweisen,   wie   alle 
Eiflzelnheitea  der  formellen  und  ideellen  Behandlung  dieser  Gal- 
lier in   Erscheinungen   der  vorangehenden  Zeit  ihre  Vorbilder 
haben,   von  denen   der  Künstler  sie  entlehnte,   oder  doch  ent- 
lehnen konnte.    Die  an  das  Naturfilistische   streifende  Behand- 
lung der  Haut,  der  eigenthümliche  Charakter  des  Haares  erinnern 
uns  an  die  Bestrebungen  des  Lysistratos  und  Lysipp*    Für  den 
scharf  ausgeprägten  Charakter  des  Kopfes  kdnnen  manche  Por- 
iraits  aus  Alexanders  Zeit  als  Vorstufe  gelten.    Einen  sterben- 
len  Verwundeten  hatte  schon  Kresilas  gebildet,  eine  sterbende 
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lokaste  SUanion.    Für  das  Zusammenordnen  einzelner  Momente 
zu  einem  grosseren  Qanzen  lagen  zahlreiche  Reliefs  als  Vorbil- 
der vor.    In  Hinsicht  auf  das  Einzelne  vermögen  wir  also  ein 
neues  Bildungsprincip  liicht  nachzuweisen.    Allein  eben  so  we- 
nig ist  diese. Schule  die  Forlsetzung  einer  einzelnen  anter  den 
vorangehenden;  vielmehr  könnte  man  sagen,  sie  sei  die  Fort- 
setzung aller  früheren.    Ihr  Princip,   sofern  hier   dieser  Naoie 
überhaupt  angewendet  werden  darf,  ist  der  Eklekticismus ,  die 
kritische  Auswahl  des  jedesmal  Passendsten  aus  den  verschie- 
densten Richtungen   und    die  Anwendung  desselben   auf  neue 
Aufgaben.    Diese  der  pergamenischen  Schule  dargebotene  neue 
Aufgabe  aber  ist  es,  welche  derselben  ihren  ganz  besonderen 
Charakter  aufdrückt  und  sie  als  einen  neuen  Ansatzpunkt  für 
weitere  Entwickelungen  erscheinen  lässt.     Griechische  Schön- 
heit  noch  vollendeter  darzustellen,  als  es  früher  geschehen,  war 
eine  Unmöglichkeit.    Die  Gallierschlachten  aber  boten  Gelegen- 
heit ,  die  Bildungsgesetze  der   griechischen  Kunst  auf  freaide 
Völker  einer  weniger  vollkommenen  Race  anzuwenden  ^  dieses 
Unvollkommnere  durch  die  Vollendung  des  Bildungsgesetzes  zu 
adeln   und   so   der   künstlerischen  Thätigkeit  einen  erweiterten 
Wirkungskreis  zu    verschaffen«      Diese  Erweiterung  ist   aber 
keineswegs  eine   blos  äusserliche;  sondern   die  neue  Aufgab« 
musste  ihrer  inneren  Natur,  nach,  wie  keine  andere,    von    der 
Ideal-  zur  Charakterbildung  führen.      Denn    wo  eine  absolute 
Schönheit  nicht   mehr  zu  erreichen  war,    da  blieb  die  histori- 
sche Wahrheit,  die  Schärfe  und  Klarheit  der  Charakteristik  da5 
höchste  Ziel,   welches    überhaupt  zu  erstreben  möglich   war. 
Auf  diesem  Wege  nun  bildet  die  pergamenische  Schule  eineo 
wichtigen  Fortschritt  in  der   inneren  Entwickelungsgeschichte 
der  Kunst,  und  gewinnt  namentlich  für  die  nachfolgenden  Zei* 
ten   eine  hohe  Bedeutung.     Zwar  fehlen  uns  die  Nachrichtec. 
um  ihren  Einfluss  sofort  und  in  ununterbrochener  Folge  nachzu- 
weisen.   Ware  es  aber  hier  am  Orte,  die  Kennzeichen  derje- 
nigen Kunstrichtung  naher  zu  erörtern,    welche  wir    mls   ih< 
eigentlich  römische  der  Kaiserzeit  anzuerkennen  pflegen,    s^ 
würde  es  sich  zeigen,  dass  sie  sich  an  keine  enger,  als  an  ün 
pergamenische  Kunst  anschliesst.    Hierin  erkenne  ich  auch  der 
Grund,  weshalb  selbst  einsichtsvolle  Kenner  der  alten  Kud«. 
die  Gallierstatuen  geradezu  als  Werke  römischer  Zeit  betrach- 
ten möchten.     Da  uns  jedoch  aus  derselben  kein  Werk  v«: 
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gleicher  Vertrefflichkeit  in  Auffaasüng  und  Ausführung  bekannt 
ist,  80  wird  es  nur  der  bestimmten  Hinweisung  auf  die  bisher 
nicht  hinlänglich  gewürdigte  Bedeutung  der  Diadöchenperiode 
auch  für  die  Kunst  bedürfen,  um  in  den  Galliern  die  Muster 
uod  Vorbilder  römischer  Kunsterzeugnisse  erkennen  zu  lassen. 
Das  AufFallige  der  Thatsache  einer  Einwirkung  gerade  der  fer- 
Don  asiatischen  Kunst  auf  die  römische  verschwindet  übrigens, 
sobald  wir  uns  erinnern,  dass  der  letzte  Attalos  bei  seinem 
Tode  den  Römern  sein  ganzes  Reich  'als  Erbschaft  hinterliess, 
und  dass  auf  diese  Weise  eine  bedeutende  Zahl  von  Kunst- 
werken gerade  der  pergamenischen  Schule  nach  Rom  versetzt 
werden  mochte. 


•te  Kttttstler  ren  Ehedes. 

Zu  der  Zeit,  als  Chares  von  Lindos  den  Koloss  des  Son- 
nengottes ausführte,  befand  sich  Rhodos  im  gewaltigsten  Auf- 
schwünge, weniger  durch  seine  positive  politische  Macht,  als 
durch  den  Einfluss  seines  Handels  und  des  davon  abhängigen 
Reichthums.    In  Folge  dieser  Blüthe  musste  die  Lust  an  Ver- 
schönerung des  Lebens  erwachen  und  tn  der  Beförderung  der 
Kunst  reiche  Nahrung  finden.     So  steht  denn  in  dieser  Periode 
zu  Rhodos  auch  die  Kunst  in  hoher  Blüthe,  ausgeübt  nicht  nur 
von  einheimischen  Künstlern ,  sondern  auch  von  Fremden,  wel- 
che  durch   die  vielfaltige  Gelegenheit,    dort  Ruhm'  und  Reich- 
tham  zu  erwerben,  angelockt  sein  mochten.     Diese  Erkenntniss 
war  uns  vor  wenigen  Jahren  noch  ziemlich  fremd.    Wir  kann- 
ten nur  wenige  rhodische  Künstler,  einige  darunter  freilich  in 
der  höchsten  Bedeutung.    Erst  Ross  bereicherte  uns  mit  neuem 
Material  zur  Forschung,  und   die  Hoffnung  auf  Vergrösserung 
desselben  ist  poch  keineswegs   aufzugeben,    wenn  wir  beden- 
ken,   dass    diesem  Gelehrten    ein  »kurzer,    kaum   zvi^eitägiger 
Aufenthalt  auf  der  Akropolis  von  Lindos  genügte,   um  so  Be- 
deutendes ans  Licht  zu  fördern     Eine  Hauptquelle  für  den  fol- 
genden Abschnitt  bildet  daher  der  Aufsatz  von  Ross  über 
die  Inschriften  von  Lindos  auf  Rhodos,  im  N.  Rhein. 
Mus.  N.  F.  IV,  S.  161  flgdd. 

Während  wir  sonst  in  unseren  Erörterungen  von  den  be- 
deutendsten Persönlichkeiten  ausgegangen  sind,  ist  es  diesmal 
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vortheilharter,  zuerst  einen  Reichthum  von  Namen  vorznfuh* 
ren,  welcher  uns  von  der  Ausdehnung  des  Kunstbotriebes  Zeug- 
niss  giebt;  und  erst  zum  Schlüsse  die  Blüthen  dieser  Ent- 
wickelnng  ins  Auge  zu  fassen.  Im  Voraus  mu&fs  über  die  vie- 
len Inschriften^  welche  uns  als  Quelle  dienen ,  bemerkt  werden, 
dass  sie  wohl  sämmtlich  vor  die  Zeiten  der  römischen  Herr- 
schaft zu  setzea  sind  und  zum  grösseren  Theile  selbst  ziem- 
lich weit  in  die  Zeiten  der  Nachfolger  Alexanders  zurückgeheD 
mögen. 

Protos, 
aus  K^^oni«  auf  der  Insel  Kreta  geburlig,  machte  eine  Priester- 
statue  für  die  Akropolis  von  Lindes;  Hess,  n.  8  : 

A  MYTinNOZ 

KA0YO0EZIANAE  TIMO0EOY 
p'o(.]rfll  KAI  EYMAXI AKAI AAEXI AZ 

TON  HATEPA 
AtA]EZIAZ  TIMAKPATEYZ  KA»0YrATPOZ 
.^«j'lHTOPOZ  TONANAPA 

lEPATEYZ  ANTAA0ANAZAINAIAZ  KAI  AIOZn[oii«oi 
KAI  APTEMITOZ  TAZENKEMOIA 

0EOIZ 

npnxoz      MY^ixiN    ehoihze 

Timocharis^ 
ebenfalls  Kreter  aus  Eleutherna,  macht  1}  die  Statue  eines  Prie- 
sters der  Burggötter  von  Lindos;  Ross,  n.  3: 

NIKAZI/^MOZ 

I EPATEYZAZA0ANAIAZ 

AINAIAZ  AlOZ  noAiEnz 

TIMOXAPIZEAEY0EPNAIOZ 
EnOIHZE 

8)  die  Statue  eines  Xenophantos  zu  Rhodos;  Ross  Hellenika, 
S.  108,  n.  37. 

0  duva  SiVoq>aivYrO\ 
xa»'  vo»eaiav}AilA)EAPHMONO[s 
xai  x6EQa^  r(I.T)IAEIANKOiNON 
Si\  NO<l>ANTONAriO.E)ZTPATOY 
OEOiZ 
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l]AOI2:OYKENEAMOXOnN[;f]APIJ:EPE(I.r)AA(I.A)EXE»PON 
;  yvlflMAZNYO.  AN)0i2NnOÄAONA<DAYPOTEPA 
roslArEZTPATOY  YIOZENALTOIZin  (1.  N)  iENO<DANTOZ 
vlSEI  NOIZAPETAZAZI APOAAEKAME 
ANTIKAIOITAYTANNOZTOYXAPINEIKONAOENTEZ 
\YTA  KAI  EYKAEIN(l.A)rPAMMATA  PIEPlAßN 
TIMOXAPIZ  EAEYÖEPNAIOZ  EPOIHZE 

3)  ein  dem  Asklepios  geweihtes  Werk  zu  A«typ«laea;    C.  I. 
Gr.  II,  p.  1098,  n.  9491b: 

APXEMHNIZ^AZ 
o]PIOMIOY 
AZKAAHIOI  (I.  ni) 
r(I.  T)IMOXAPIZEAEYOEPNAIOZ 
EHOIHZE 
Timocharis  hatte  wahrscheinlich   in  Rhodos  seinen  festen 
Wohnsitz  aurgeschlagen;   denn 

Pythokritos, 
der  Sohn  wahrscheinlich  eben  dieses  Timocharis,  nennt  sich  ge- 
radezu Rhodier,  wie  wir  aus  der  folgenden  Inschrift  eines  lin- 
dischen Priesters  sehen;  Rbss,  n.  4: 

APJZTÖAOXOZ  APIZTOAfiPOY 

KA0YO0EZIANAE<I)IATIA 
lEPATEYZAZ  AGANAIAZAINAIAZ 

KAIAIOZ    nOAlEAZ 
KAI  APTAMITOZTAZENKEKOIAI 

0EOIZ 

nYOOKPITOZTIMOXAPIOZPOAlOZEnOIHZE 
Ferner  findet  sich   der  Name  dieses  Künstlers  auf  dem  Frag- 
ment einer  rhodischen  Inschrift:  Ross  Hellenika,  S.  109: 

KA 
EIZ 
7it;d^] OKPITOZT  Mloxct^tos  $o(fioe inoaiae, 
Aasserdem  nennt  ihn  Plinius  (34, 91)  unter  den  Künstlern,  wel- 
che Athleten,  Bewaffnete,  J&ger  und  Opfernde  darstellten.  Unter 
den  letzteren  werden  wir  also  in  der  Regel  Priesterstatuen  zu 
verstehen  haben,   wie  diejenigen  waren,   von  denen  die  lindi- 
schen Inschriften  herstammen. 

Sosipairos  und  Zenon 
aus'Soliy  wie  Ross  meiot,  nicht  dem  kyprischen^  soodeni  dem 
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kilikischen ,  welches  von  den  Lindiern  gegründet  war  (Stralio 
XIV,  p.  671).  Ihre  Namen  finden  sich  anfeiner  langen  Marmor- 
quader ,  welche  der  Sockel  eines  grösseren  Piedestals  gewesen 
xa  sein  scheint,  auf  der  Burg- von  Lindos;  Ross,  n.9: 

ZAEiriATPOE   KAIIHNAN    ZOAEIZ  EHOIHEAN 
Epicharmos,  Vater  und  Sohn, 
ebenfalls  aus  Soli,  aber  in  Rhodos  eingebürgert,  arbeiten  ge- 
meinsam an  einer  bronzenen  Ehrenstatue,  deren  Basis  in  Lin- 
dos  erhalten  ist;  Boss,  n.  1: 

AINAIOIETIMAZAN 
MOIPArENM  APXOKPATE[ü]2: 

KAOYO0EZIAN  AE  AVTI€tPATO[t; 
EHAINAI XPYZEAI ZTE0ANAI 
EIKONI XAAKEAI HPOEAPIAI 
ENTOIZArÄZI         ZiTHZEI 
EN  lEPOGYTEIfll 
APETAZ  ENEKAKAIEYNOIAZ 
KAI  (t>iAOAOHIAZ[ce]NEXAN  AIATEAEI 
EIZ  TO  nAHOOZTO  AINAinN 
EniXAPMOZ  ZOAEYZ  AlAEniAAMIAAE^OTAIKAI 
EniXAPMOZ    EHiXAPMOY     POAIOZ      EHOIHZAN 

Phyle.8 
aus  Halikarnass,  macht  1)  die  Statue  eines  lindiachen  Prie- 
sters; Boss,  n.  7: 

TEIZÄNKAAAIKAEYZ 
lEPATEYZAZ  AOANAI 
AIN^IAIAimOAlEI 

AnoAAflNi  nYoini 
AioNYZAinozEi/^Niinnifii 

«YAHS  AAIKAPNAZZEYZ  EHOHZE 
S)  eine  Ehrenstatue  für  Delos;  C.  I.  Gr.  II,  p.  1089,  n.  ttSS  c: 

ToKo|NA(I.O)NTaN 

NHCIflTnN 
ArAOo«TPAToN 
PoAYAPAToY 

EC1.P)0AI0N 
OIIO  C  ACI 
0-  &eoie  naai) 
a)]YAHCAAIlCI.  K)APNACCEY^ 
EPoE 
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I  • 

Sofern  hier  ino(ei  und  nicht  inot^tfe  zu  lesen  w&re,  würde 
Phylea  erst  gegen  Ol.  150  gelebt  haben.  Auf  diese  jüngere 
Zeit  scheinen  auch  die  Züge  einer  dritten'  Inschrift  zu  deuten, 
welche  sich  auf  eine  zu  Astypalaea  errichtete  Ehrenstatue  von 
der  Hand  des  Phyles  bezieht;   C.  I.  Gr.  II,  p.  1098,  n.  S488c: 

OAAMO€ 
OACTYnAAAlflN  ETIMA5E 
nOAYEYKTON  MEAHEinMO[ü]EnAJNfll 
XPY€Eni€TE<DANni  nPOEÄPLto]EN 
TOIZAPfiZI  N  EIKO  N IXAAKEAIAPETAZE 
NEkA  KAI  EYNOIAZ  ANEXÄNAIA  TEAE[t 
Z(I.  E)I2:  TOntilHGOZTOATTYnAAAinN 

<DYAH€  POAYrNnTOY  AAIKAP 
NAC€EY«  EFOHCE 

Endlich  ist  der  Name  des  Phyles  wahrscheinlich  auch  in  einer 
der  zunächst  folgenden  Inschriften  lindischer  Priesterstatuen  zu 
ergänzen. 
Mnasitimos  und  Teleson. 
Ueber  sie  müssen  zwei  lindische  Inschriften  zusammenge- 
stellt werden ;  Ross,  n.  ö : 

ONOMAZTOZnOAYAPATOY 
lEPATEYZAZ 
AOANAIAZAINAIAE 

KAiAioz   noAiEnz 

MNAZITIMOZTEAEZnNOZPOAlOZEnOIHZE 

undn.6:       KAAAI  KPATHZEY<I>PANTI  AA 

lEPATEYZAZAOANAIAZAYNAIAZ 
KAIAIOZ  nOAlEAZ 
KAIAPTAMITOZKEKOIAZ 
MNAZITIMOZ  KAI  TEAEZnN[(>]0[<Jto]IEPOIHZAN 

EY^Plgavtiifas?  rov  duvog 
KAOYOOEZ[m»'  de  rov  duvos 
»EPATEYZfcs  'A&ayaiag  Aivdiag 

KAI  AI[os  Uolietog 
't^Vli.rjg  ' AkixaQvaaaevg  inoirjoe. 
„Es  ist  zu  vermuthen,  dass  der  Mnasitimos  beider  Urkun- 
len  derselbe  ist ;  da  es  aber  nicht  wahrscheinlich  ist ,  dass  der 
^ater  Teleson,  falls  er  mit  seinem  Sohne  gemeinschaftlich  ge- 
rbeitet,  sich  in  der  Aufschrift  des  Werkes  erst  nach  dem- 
elben  genannt  haben  sollte,  so  lässt  sich  weiter  vermothen, 
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dass  der  Teleson  der  zweiten  Inschrift;  ein  Sohn  des  Mnasiti« 
n^os  war  und  dass  wir  hier  al^o  zwei  KunsilergeneralioneB 
vor  uns  haben.  Diese  Vermuihung  findet  ei.ne^  wenn  gleich 
in  der  rhodischen  Paläographie  nur  schwache  Stutze  auch  dar- 
in, dass  das  Sigma  und  My  in  der  ersten  Inschrift  die  Scheo« 
kel  n'och  gegen  einander  geneigt  (C,A\)«  in  der  zweiten  aber 
bereits  parallel  haben,  so  dass  jene  um  etwas  äiter  zu  sein 
scheint" :  Hp^. 

Vielleicht  derselben  Familie  gehöiren   die  folgenden  Küost- 
1er  an: 

Aristonidas  und  Mnasitimos. 
Den  zweiten  als  Sohn  des  ersteren  lernen  wir  aus  einer  Traf- 
mentirten  lindischen  Inschrift  kennen^  Hoss  n.  11: 

....  KPATIAAENIK 

nOAYKAHZ  .  •  . 

/ONAZITIMOZ  /KP\ZT aiviifov  inonjo^r. 
^,Auf  dieser  Basis  sind,  leider  nur  in  ziemlich  grossen  Zwi* 
schenräumen,  die  vorstehenden  EigennaiQen  noch  zu  lesen. 
Indess  ist  es  ziemlieh  unzweifelhaft^  dass  wir  in  der  letztea 
Zeile  einen  Künstler,  den  wir  bisher  nur  als  Maler  kannteo, 
auch  als  Bildgiesser  kennen  lernen.  Plinius  fuhrt  neroiich  in 
der  Geschichte  der  Malerei  unter  andern  Malern ,  ohne  Angabe 
des  Vaterlandes  oder  Zeitalters,  auch,  einen  Aristonides  nvA 
Mnasitimos  auf  (35,  146) :  sunt  etiamnum  non  ignobiles  qaidem* 

in   transcursu    tarnen    dicendi  Aristonides, Unasilimn« 

Aristonidae  filius  et  discipulus  . . .  Nun  spricht  auf  unseres 
Steine  nicht  blos  der  Platz  des  Namens  NAZITIMOZ  •• 
Ende  der  Inschrift  dafür,  dass  er  hier  als  Künstler  aufgefahri 
sei,  sondern  auch  das  Patronymikon  APIZTA  summt  mit  Pli* 
nius  Angabe  überein,  und  endlich  haben  wir  aus  anderen  In« 
Schriften  gesehen,  dass  der  Name  Mnasitimos  in  einer  rhodi* 
sehen  Künstlerfamilie  zu  Hause  war.  Wir  dürfen  hieroack 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  der  Mnasiti* 
mos  der  vorliegenden  Steinschrift  mit  dem  Maler  des  Plinioa 
derselbe  ist^  und  dass  er,  gleich  so  vielen  anderen  Künstlern 
des  Alterthums,  zugleich  die  Malerei  und  Plastik  aosübte.' 
Zu  dieser  Darlegung  von  Ross  habe  ich  Folgendes  hinzasa» 
f&gen.  In  der  Stella  des  Plinius  bietet  die  Bamberger  Hand* 
Schrift  bei  der  ersten  Nennung  für  Arifldcmides  den  dnrcbaiis 
tadellosen  Namen  Aristocydes  dar.    Verlieren  wir  aber  hier  dxt 
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Erwähnung  de»  Aristonides^  so  bietet  dieselbe  Handschrift  an 
einer  anderen  Stelle  in  dem  Buche  über  die  Brzgiesser  reichen 
Ersatas.  Dort  heisst  es  nemlich  (34^  140):  ^^Um  die  Raserei 
des  Athamas  auszudrucken^  wie  er  nach  Herabstürzung  seines 
Sohnes  Learchos  reuig  dasitzt,  mischte  der  Künstler  Aristoni- 
das  Erz  und  Eisen  zusammen,  um  durch  die  Rostfarbe  des 
letzteren ,  wie  sie  durch  den  Glanz  des  Erzes  durchschimmert, 
die  Schaamröthc  auszudrücken.  Dieses  Bildniss  existirt  noch 
heute  zu  Rhodos:  exstat  hodio  Rhodi/!  So  nemlich  finden  wir 
in  jener  Handschrift  anstatt:  exstat  Thebis  hodierno  die;  und 
die  Auctorilät  derselben  erhält  nun  durch  die  obige  Erörterung 
von  Ross  eine  neue  Stütze.  Zugleich  •  erledigt  sich  dadurch 
auch  der  Streitpunkt,  ob  in  einer  zuerst  von  Ross  (Kunstbl. 
1840,  n.  16}  mitgetheilten  Inschrift  in  voreuklidischen  Buch- 
slaben APICTONEI  .  .  ZE/A/AENIAO  :  EKi  von  dem  Erz- 
bildiicr  Aristonidas,  und  zwar,  wie  Ross  wegen  des  Vaternamens 
wollte,  als  von  einem  Thebaner  die  Rede  sei,  woran  schon 
Scholl  (Mitth.  S.  128)  und  Stephani  (Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  31) 
zweifelten,  thcils  weil  die  Grösse  der  Buchstaben  vielmehr  auf 
eine  Weihinschrift  deute,  thcils  auch  weil  der  Name  selbst 
viclIciQht  mit  besserem  Grunde  APIZTONEIKHZ  zu  lesen  sei. 

Um  alle  auf  Aristonidas  bezugliclie  Nachrichten  hier  zu 
vereinigen,  müss  sogleich  noch  von  einem  anderen  Kunstler  die 
Rede  sein: 

Ophelion.  Einen  Maler  dieses  Namens'  kennen  wir  aus 
zwei  Epigrammen  der  Anthologie  (Anall.  H,  p.  382,  n.  8u.  3). 
Denselben  finden  wir  aber  auch  auf  der  Rückseite  eines  Pan- 
zers, welcher  der  Marmorstatue  eines  Römers  zur  Stütze  dient, 
und  in  einer  Weise  angebracht^  dass  wir  ihn  für  den  des 
Künstlers  halten  dürfen: 

0*EAIßN 

..  PIEETilNIAA 
C.  I.  Gr.  n.  6177.     Die  Statue  ward  bei  Monte  Porzio  in  der 

Nähe^von  Tusculum  gefunden  und  befindet  sich  jetzt  im  Louvre: 
Clarac  catal.  n.  ISO;  Mus.  de  sculp.-  pl.  332,  n.  2320.  In 
ihren  Zügen  glaubte  man  Achnlichkeit  mit  Sextus  Pompeius 
zu  entdecken ;  doch  ist  dies  nicht  als  sicher  anzunehmen ,  be-' 
sonders  da  Visconti  (zu  den  Mon.  Gab.  tav.  I)  bemerkt,  dass 
das  Gesicht  schon  im  Alterthum  beschädigt  und  wiederherge- 
stellt worden  ist.    Immer  aber  haben  wir  es  mit  dem  Bildnisse 

Brunn,   Geschichte  der  griecK  Künstler,  30 
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eines  R5mer8  zo  thun.  Wollen  wir  also  seinen  Vater  ArisU»- 
nidas  für  identisch  mit  dem  Vater  des  'Mnasitimos  halten,  so 
w&rde  sich  die  Zeit  desselben  näher  dahin  bestimmen,  dtss  er 
nicht  wohl  viel  vor  Ol.  150  gelebt  haben  könnte.  Da  es,  m 
wir  sehen  werden,  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  anderer 
Hhodier,  Philiskos,  bald  nachher  für  Metellus  Macedonicos  io 
Rom  arbeitete ,  so  könnte  sehr  wohl  zu  derselben  Zeit  audi 
'  Ophelion  sich  dorthin  gewendet  haben.  Wenn  aber  das  KM 
des  Athamas  von  Aristonidas  ein  durchaus  pathetisch  tragi- 
scher Gegenstand  ist,  so  zeigt  sich  Ophelion  seinem  Vater 
wenigstens  in  einem  seiner  Oemalde  geistesverwandt,  welcbe« 
die  Geschicke  der  Aerope^  der  Gemahlin  des  Atreus^  zum  Vor- 
würfe  hatte. 

Für  einen  rhodischen  Kiinstler  halte  ich  auch: 

Alkon.  Nachdem  riemlich  Plinius  den  Athamas  des  Ari* 
stonidas  als  in  Rhodos  befindlich  angeführt  hat,  fahrt  er  fort 
(34,  141):  „In  derselben  Stadt  ist  auch  ein  eiserner  Herakles 
welchen  Alkon  durch  die  Ausdauer  des  Gottes  bei  seinen  Ar« 
beiten  veranlasst  machte."  Wahrscheinlich  ist  dieser  BiU« 
giesser  nicht  verschieden  von  dem  Caelator,  welcher  von  Athe 
naeus  (XI,  469  A)  und  in  dem  pseudo-virgilischen  Culex  r.  i 
erwähnt  wird ;  denn  auch  an  seinem  Herakles  bildete  die  C 
sellirung  gewiss  die  Hauptarbeit.  Da  nun  Athenaeus  über  i^ 
einige  Verse  des  Damoxenos  citirt^  und  dieser  wieder  auf  etil 
Stelle  des  Adaeos  anspielt,  so  werden  wir  Alkon  für  cioe 
Zeitgenossen  dieser  Dichter  der  neuen  Komödie  unter  den  es 
sten  Nachfolgern  Alexanders  halten  dürfen. 

Peithandros.  Sein  Name  findet  sich  auf  einer  (rtgna 
tirten  lindischen  Ehrenbasis  an  der  Stelle ^  wo  in  der  Regel  i 
Künstlernamen  stehen,  bei  Ross  n.  10: 

PATOE  KAEYZGENEYZ     ^^/\OYX[a^gt  xm  6  Suva  rn 

AEZAOANAIAI  AINAIAI   /KrHZlKPAT[evg7imf€g(f)v:ik 

AEKATAN  n/KTPOZlEPlaTsvaarreg 

^Q^NMMAlH[^iq,  Ju  Hol 
nEIOANAPOZ[TOt;  J«yog*: 

Andragoras  machte  eine  -eherne  Statue^  welche 
Bewohner  von  Astypalaea  dem  Stratokies  in  ihrer  Stadt 
richteten : 
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OÄAMOE  AZTAnAAAlEfiNETI 
MALEZTPATOMHNKAIPOrENEYZ 
XPYZEni  ZTE«ANfll  nPOE^PI  AEN 
TOILArXlLI  EIKoviXAAKEAlANAPA 
rAOlAZENEKEN  xm  AIKAIOZYNAZ 
KAI  TAZ  EIZ  TO  nXj?d^OZ  E  YNOI AZ 
ANAPArOPAZ  APIZTEIAA  PO/lllOZ  EHÖIEI 

C  I.  Gr.  n.  8488.  Wegen  des  Imperfectum  inofei  ist  er  in 
die  Zeit  zu  setzen,  in  welcher  die  Römer  in  Griechenland  die 
Herrschaft  gewannen. 

Eupeithes  oder  Eukleides.  Der  Name  dieses  Kfinst« 
lers  findet  sich  nur  fragmentirt  auf  einer  Ehrenbasis  zu  Rhodos : 

OAAMOZO[^o  J/to]  NKAIABOYAA 

nonAlON [ä]rEZTPATON 

EY<|)PANIA[a  mon]0/\ElT/\!iv]Ev 
NotaZENE;;«  xai  naPAMYOlAZ 
TAZ  EIZ  Tovg  yov  EIZAYTÖY 

EYn .  Ell  HC AIZAHOAYKQY 

O  KAI  PO^og  inoirjas    . 

Ross  Hellenika,  S.  107.  n.  36.  Der  Künstler  war  also -aus 
iiner  Sladt  an  einem  der  Lykos  genannten  Flüsse  gebürtig, 
iber  Bürger  in  Rhodos  geworden.  Der  Vorname  Publius  in 
ler  Dedication  verweist  den  Künstler  in  die  Zeit  der  römischen 
lerrschaft. 

Simos,  Sohn  des  Themistokrates,  aus  Salamis,  ist  uns 
US  zwei  Inschriften  von  Ehrenstatuen  bekannt;  deren  eine 
US  Thera  sich  jetzt  im  Louvre  befindet: 

KAPTINIKOC 

AN0H C 

0EANOPOC 

TONANAPIANTA 

ZlilONYCAl 
ZIMOC  OEMICTOKPATOYC 
ZAAAMINIOZ  EPOIHZE 

.  I.  Gr.   n.  S465.     Die  andere  sah  Ross   in  einer  der  Vor- 

ädte  von  Rhodos: 

80* 
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IPPOMAXON^TPATinnOY 

ArfiNOOETHCANTA 

KAI  XOPArH^NTA 

SMIKY0OC  AOHNAIO^ 

0EO  I  S 

Zll^OK  OEMIZTOKPATEYC  CAAAMI[r/o5 

EPOIHZE 

Ross  iiiscr.  ined.  III,  n.  S79.  Die  Buchstaben rornien  (CP) 
erlauben  nach  Ross  nicht,  tiefer  als  bis  zum  dritten  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  Q.  herunterzugehen.  Weil  ferner  der  Weihende 
in  der  zweiten  Inschrift  ein  Athener  ist,  so  meint  Ross,  dass 
auch  der  Künstler  von  der  athenischen  Salamis  herstamme. 
In  diesem  Falle  würde  er  jedoch  wahrscheinlicher  geradezu 
Athener  genannt  worden  sein  (vgl.  Meier  Demen  von  Attika. 
S.  106).  Bedenken  wir  dazu,  wie  viele  Künstler  aus  näherer 
und  fernerer  Umgebung  sich  in  dieser  Epoche  zu  Rhodos  auf- 
hielten, so  scheint  es  gerathener,  die  kyprische  Salamis  ak 
Heimath  des  Simos  anzuerkennen.  —  Wie  schon  bei  mehre- 
ren rhodischen  Künstlern,  müssen  wir  auch  bei  Simos  dieVer- 
muthung  aussprechen,  dass  der  Erzbildner  und  ein  gleichna- 
miger Maler  bei  Plinius  (35,  143)  nicht  von  einartder  zu  tren- 
nen, sind.  Als  Gemälde  von  ihm  werden  angeführt:  ein  ru- 
hender Jüngling,  eine  Walkerwerkstatt,  eine  Person^  welcbc 
das  Quinquatrusfest  feiert,  endlich  eine  herrliche  Nemesis. 

Protogenes,  der  berühmte  Maler,  war  gleichfalls  Eri^ 
bildner  und  machte  Statuen  von  Athleten,  Bewaffneten,  Jägercj 
und  Opfernden:  Plin.  34/91, 

Hermokles  aus  Rhodos  hatte  die  im  Tempel  der  Hera 
zu  Hierapolis  aufgestellte  eherne  Statue  des  Kombabos  gcH 
macht,  welcher,  um  nicht  seinem  Herrn,  dem  Könige  SeleukcH 
Nikator,  die  Treue  im  Verhältnisse  zu  seiner  Gemahlin  Stra^ 
tonike  zu  brechen,  sich  selbst  entmannte.  Er  war  an  Gesui 
weiblich  gebildet,  aber  mit  männlicher  Kleidung:  Ladan  ^ 
dea  Syria  c.  19—26.  Seleukos  hatte  sich  mit  Stratonike  0| 
ISO,  S  vermählt,  und  starb  Ol.  125,1,  hatte  sie  aber  schon  U| 
seineu  Lebzeiten  seinem  Sohne  Antiochos  Soter  abgetreteej 
Hermokles  lebte  also  bald  nach  Ol.  120. 

Philiskos  aus  Rhodos  ist  einzig  aus  Plinios  (36,34  t 
35)  bekannt.  Dieser  Tührt  als  seine  Werke  an:  „beim  Port. 
cus  der  Octavia  Apollo  in  seinem  Tempel ,  ferner  Latona  m» 
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Diana^  die  neun  Musen  und  einen  anderen  nakten  Apollo";  fer- 
ner innerhalb  dieses  Porticus  im  Tempel  der  Juno  eine  Venus. 
Visconti  (PCI.  I^  p.  158)  vermuthet,    dass   die  vaticanischen^ 
in  Tivoli,  gefundenen  Musen  ^  mit  denen  die  später  entdeckten 
in  der  Villa  Borgliese  übereinstimmen^    nach    den  Originalen 
des  Philiskos  copirt    seien;    was  zwar  möglich,    aber    durch 
nichts  zu  beweisen   ist.     Geben  wir  es  aber  auch  zu^  so  wer- 
den wir  doch  darin  nicht  mit  Visconti  übereinstimmen  können^ 
dass  er  den    zu   diesen  Musen    gehörigen    Apollo    von  ihnen 
trennen  und  für  eine   Copie  nach  -  Timarchides    erklären  will. 
Ein  Apollo   dieses  Künstlers   stand  zwar  neben  den  Werken 
des  Philiskos;  und  Plinius  bemerkt ,  dass  er  die  Cither  hielt; 
aber  er  sagt  nicht ,  dass  er  bekleidet  war,  so  dass  wir  recht 
wohl  an  einen  Apollo   denken   können^    wie  er^   den  rechten 
Arm  auf   den  Kopf   gelehnt,    vom  Gesänge    ausruht.     Dazu 
scheint  Plinius^    indem  er  den    zweiten  Apollo  des  Philiskos 
nackt  nennt,  andeuten  zu  wollen,  dass  der  erste  bekleidet  war, 
wie  wir  ihn  gerade  in  Verj)indung  mit  Leto  und  Artemis  auf 
den  Citharoedenreliefs  ähnlich  der  valicanischen  Statue  finden. 
—  Da  Polykles  und  Timarchides,    deren  Werke  sich  gleich- 
'alls   beim  Porticus    der  Octavia   befanden,    um  Ol.  156,  also 
^twa  um  die  Zeit  der  Erbauung  desselben  blüheten,  die  rho- 
Usche   Kunstschule-  aber  nach  anderen  Nachrichten  um  diese 
Ceit  noch  bestand ,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch 
Miiliskos  damals  lebte  und  seine  Statuen  im  Auftrage  des  Me- 
elius  machte.  —    Endlich  scheint  auch  er  zugleich  Maler  ge- 
wesen zu  sein,  da  Plinius  (34, 143}  als  Gemälde  eines  Philiskos 
ifie  Malerwerkstatt  anfuhrt,  in  welcher  ein  Knabe  Feuer  an- 
last. 
Agesandros,  Polydoros  und  Achenodoros« 

An  die  Namen  dieser  Künstler,  der  Meister  des  Laokoon, 
nfipft  sich  der  höchste  Ruhm  der  rhodischen  Kunst;  ja  ihr 
k^erk  nebst  dem  farnesischen  Stiere  erlaubt  uns  erst,  ein  Ur-* 
eil  über  den  Charakter  derselben  zu  fallen. '  Die  Schwierig- 
sten, welchen. die  Erklärung  der  bekannten  Stelle  dos  Pli- 
US  unterw^orfen  ist,  werden  indessen  nicht  hier,  sondern  in 
rr  allgemeinen  Betraclitung  dieser  Schule  ihre  Lösung  finden 
mächst  theilen  wir  nur  die  wenigen  Nachrichten  mit,  welche 
sser  jener  Stelle  über  diese  Künstler  vorhanden  sind.  Sie 
ruhen  fast  allein  auf  Inschriften:  denn  Athenoddros,  welcher 
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von  Plinius  (34^  86)  als  Bildner  edler  Frauen  angeführt  wird, 
ist  wahrscheinlich  nicht  der  rhodische,  sondern  der  arkadische 
Künstler,  ein  Schüler  desPolyklet;  die  zweite  Erwähnung  des 
Polydoros  bei  Pllnius  aber  ist  durch  die  bamberger  HMidschrift 
beseitigt  worden,  indem  dieselbe  anstatt  dieses  Namens  den 
des  Polyidus  darbietet 

Auf  der  Insel  Capri  hat  man  eine  Basis  aus  afrikanischen 
Marmor  mit  folgender  Inschrift  gefunden': 

A0AMOAO(?)POZ  ArHZANAPOY 

POAIOi:  EnOIHZE 
C.  I.  Gr.  n.  5870  b.     Eine  zweite  gleichlautende  aus  schwar- 
zem Steine  stammt  aus  Antiüm: 

AGANOAfiPOZ  ArHIA[y^Qov 
POAIOZ  EROIHZE 

C.  I.  Gr.  n.  6133.  Sie  ist  noch  jetzt  in  der  Villa  Albani  vorhan- 
den und  als  Basis  einer  Ledastatue  benutzt^  während  Winckel- 
mann  sagt;  dass  man  von  einer  zu  ihr  gehörigen  Statne  nor 
ein  Stuck  Gewand  in  Marmor  gefunden  habe  (Mon.  in.  tratt 
prel.  p.  LXXIX;  Gesch.  d.  K.  VI,  2,  S.  SIS).  Endlich  findet 
sich  auf  einer  fragmentirten  Vase  aus  Probierstein  im  Mnseon 
des  Louvre  die  Inschrift: 

....  AilPOZ  POAIOZ  EPOIHZEN 
C.  I.  Gr.  n.  6134.     Raoul-Rochette    Lettre  a  Mr.  Schom  p. 

160  und  S34.  Alle  diese  Inschriften  sind  aus  verh&ltnissmas- 
sig  später,  nemlich  aus  der  römischen  Kaiserzeit.  Die  An 
aber,  wie  die  beiden  ersten  in  grossen  Buchstaben  &ber  die 
ganze  Breite  einer  von  der  Statue  getrennten  Plinthe  eioge- 
bauen  sind^  zeigt  deutlich,  dass  sie  nicht  Originalinschriftea 
sein  können,  denen  durchgängig  eine  bescheidenere  Form  eigen 
ist.  Für  die  Zeit  ^er  Künstler  beweisen  sie  also  nichts.  Bei 
der  dritten  zweifelt  selbst  Raoul-Rochette,  ob  wir  es  nit 
einem  Künstler  oder  mit  einem  blossen  Marmorarbeiter  z« 
thun  haben. 

Auf  Rhodos  selbst  fand  Ross  in  Lindes  die  fragmentirte 
Ehrenbasis  eines  Aleximbrotidas  mit  der  Unterschrift: 

NAIOAnPOY  POAIO^  EROIHCE 

in  welcher  Ross  (n.  9)  den  fragmentirten  Namen  ^A9aywui- 

dwQog,  entsprechend  der  Form  iti&avaiay  ergänzt.    Beadituag 

verdient  endlich  die  Basis  einer  Ehrenstatue,  welche  nebst  an* 

deren  Ehren  die  Lindier,  dem  Athanodoros,  Sohne  des  Agesmn- 
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dros^  suerkannten:  edifeßetag  iyexct  tag  notl  roig  '9'eoiq  xal  äge^ 
füg  xal  edyoiag  xai  fpiXoöo^lag^  av  Ix^^  diateXei  elg  %ö  nl^h'og 
%o  jiivdlfAV  xa2  elg  tiv  Cvvnayta  däfiop.    Denn  wenn  auch  der 
Name  Athenodoros  auf  Rhodos  sehr  häufig  war^  so  legt  uns 
doch  der  Name. des  Vaters  Agesandros  die  Vermuthung  nahe, 
dass  es  sich  hier  wirklich  um  den  Künstler  des  Laokoon  handle. 
Hit  Rhodos  scheinen  in  enger  Verbindung  auch  die  Künst- 
ler von  Tralles  in  Karien  gestanden  zu  haben ^  weshalb  sie 
sogleich  hier  angeführt  werden  mögen« 
ApoUonios  und  Tauriskos» 
^,  Unter  den  Kunstwerken  im  Besitze  des   Asinius  PoUio 
befand  sich  Zethos,  Amphion  und  Dirke  und  der  Stier  und  das 
Tau  aus  demselben  Marmorblocke  y  von  Rhodos  nach  Rom  ver- 
setzte Werke    des  ApoUonios    und  Tauriskos":    Plin.  36  ^  34. 
Die  Beschreibung  jiasst  vollkommen  auf  den  sogenannten  far- 
nesischen  Stier,    über  welchen  weiter    unten   zu  handeln  ist. 
Von  Tauriskos  sah  man  ausserdem  in  der  Sammlung  des  PoUio 
Hermeroten,  bei  deren  Erwähnung  Plinius  über  den  Künstler 
bemerkt,  er  sei  aus  Tralles  und  von  dem  gleichnamigen  Cao- 
lator   zu    untersdieidon.      Vi^l^icht    war    auch    er,    wie    so 
viele  andere  rhodische  Bildhauer,  zugleich  Maler.    Plinius  (35, 
144)  wenigstens  nennt  als    Gemälde    eines  Tauriskos:    einen 
Diskobol,  Klytaemnestra,   einen  Panisk,  Polyneikes,  der  nach 
Wiedererlangung  der  Herrschaft  strebt,    und  Kapaneus;    und 
die  zum  Theil  tragisch -pathetischen  Gegenstände  lassen  den 
Maler  als  dem  Bildhauer  der  Stiergruppe  durchaus  geistesver- 
wandt erscheinen. 

Dass  ApoUonios  und  Tauriskos  Brüder  waren,  scheint  aus 
den  folgenden  Worten  des. Plinius  (36,34)  hervorzugehen: 
parentum  hi  certamen  de  se  fecere,  Menecraten  videri  professi, 
sed  esse  naturalem  Artemidorum.  Wie  nemlich  G.  F.  Her- 
mann  (Stud.  d.  gr.  KunstL  S.  47)  bemerkt,  waren  die  Künst« 
1er  des  Stieres  von  Geburt  die  Söhne  des  einen,  durch  Adop- 
tion (xa^  vod^ealaVj  wie  es  in  rhodischen  Inschriften  häufig 
heissi)  des  anderen,  der  sich  vielleicht  noch  ein  besonderes 
Verdienst  um  sie  als  Lehrer  erwarb. 

An  den  Namen  des  Artemidoros  knüpfen  wir  hier  noch 
einige  inschriftiiche  Nachrichten  an ,  obwohl  sie  schwerlich  mit 
dem  von  Plinius  erwähnten  Künstler  direct  etwas  zu  thun  ha- 
ben.   Raool-Rochette  theilt  (Lettre  a  Mr.  Sehern,  p.SSO)  fol- 
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gende  von  Cadalvene  in  Halikamass  copirte  Inschrift  einer  Rh- 

renstatue  mit: 

ZAPATCI.  n)IAE  AnOAAÜNIOY  lATA  OYrATIO 

nOIAN')  AEMENANAPOY  TOYAIONYZIO^^POY 

KAGYOOEriAN  AE  APAKONTOE 

KAI  Ol  YIO)  AYTHZ  MENANAPOE  KAI  MHNOAflfpos 

MHNOAO(l.  n)POY  TOY  ANTIHATPOY 

MOEXON  MOEXOY  TOY  MOEXIßNOE  APHTHE 

ENEKEN  KAI  EYNOIAE  KAI  EYEPPEEIAE 

THX  Eis  AYTOYE 

APTEMIAnPOE  MHNOAOTOYTYPIOZ 

EnOlHCE 
und  verbindet  damit  ($.  352)  eine  andere ,  welche  nach  Pitta- 
kis  Angabe  in  Athen  gefunden  sein  soll ,  indessen,  was  aufni- 
lig  ist,  sonst  von  niemand  dort  gesehen  worden  ist: 

.  .  XAPMHAOY  KAI    MHNOzlOTOZ  APTE/AIAflPOY 

TYPIOI    EnOlHEAN 

Endlich  muss  hier  auch  die  bekanrvtp  Inschrift  angefahrt  iii^cr- 

den^  welche  auf  einem  Streifen  Blei  im  Innern  der  arcbaisti* 
sehen  Bronzestatue  des  Apollo  im  Louvre  gefunden  worde 
(Raoul-Rochetto  questions  de  rhistoric  de  l'art.etc.  Letronne 
explic.  d'une  inscr.  grecque  trouvec  dans  l'interieur  d'one  Sta- 
tue etc.) 

^HNOAOroff  arpsfiiifcü^ov  ?  xai...  ^saNPOAiOCEnOOi  r 
Die  uns  hier  vorliegenden  Glieder  einer  Kfinstlergeuealog^e  un- 
ter einander  in  eine  sichere  Verbindung  zusetzen,  ist  schwie- 
rig, ja  fQr  jetzt  nicht  wohl  möglich,  da  uns  namentlich  auch 
sichere  Zeitbestimmungen  der  Inschriften  fehlen.  Ist  die  erste, 
wie  RaouNRochette  meint,  aus  der  Kaiserzeit,  so  kann  der 
darin  genannte  Artemidoros  allerdings  nicht  Vater  des  Apollo* 
nios  sein.  Eben  so  wenig  jst  auszumachen ,  in  welchem  Ver- 
hältnisse der  Menodot  in  der  ersten  und  der  in  der  zweiten  In- 
schrift zu  einander  stehen.  Bei  der  dritten'  endlich  sind  sogar 
Zweifel  an  der  Echtheit  laut  geworden,  über  deren  Orund  oder 
Vngrund  ich  zu  urtheilen  ausser  Stande  bin.  Jedenfalls  gehört 
auch  sie  erst  der  römischen,    und  zwar  wohl  der  Kaiserzeit 


.1)  d.  i.  nach  ciacr  mir  von  Henzen  mitgciheilten  Vcnnüihung :  xitra  ^r- 
yatgonotay.  Das  neue  Wort  findet  seine  Rechtfertigung  in  der  Analogie  Ton 
vio7to^^c$s  für  vh&ecfa. 
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an  y  wenn  wir  auch  zugeben  wollen  y  dass  in  den  Buchstaben-» 
formen  manche  Eigenihümlichkeit  auf  Rechnung  des  weichen 
Materials  und  der  Flüchtigkeit  des  Einkritzeins  zu  setzen  ist. 
Nochdazu  bietet  die  Restitution  keine  Gewähr  ihrer  Richtig- 
keit und  kann  nur  den  Werth  einer  Vermuthung  haben.  So 
bleibt  als  sicheres  Resultat  freilich  nichts  übrig ,  als  dass  um 
die  Zeit  des  ersten  Jahrhunderts  vor  und  nach  Ch.  G.  eine 
Künstlerfamilie  aus  Tyros  existirte,  in  welcher  die  Namen 
Artemidoros  und  Menodotos  sich  vielleicht  einige  Geschlech- 
ter'hindurch  wiederholten. 

Aphrodisios  aus  Tralles  gehört  zu  der  Reihe  von 
Künstlern ,  mit  deren  Werken ,  die  Kaiserpalästo  in  Rom  ange- 
füllt waren:  PI.  36^38.  Ueber  dieselben  ist  weiter  unten  ge- 
nauer zu  handeln. 

Periklymenos  wird  von  Plinius  (34^  91)  unter  den 
Erzbildnern  angeführt ^  welche  Athleten,  Bewaffnete,  Jäger 
und  Opfernde  ^  darstellten.  Ausserdem  führt  Tatian  (c.  Gr.  55, 
p.  118  Worth)  als  sein  Werk  die  Statue  einer  Frau  an^ 
welche  dreissig  Kinder  geboren  hatte.  Diese  ist  wahrschein- 
lich, die  Butychis,  welche  bei  ihrem  Tode  von  zwanzig  über- 
lebenden unter  den  dreissigi  von  ihr  geborenen  Kindern  zum 
Scheiterhaufen  getragen  wurde  ^  wie  Plinius  (7,  34}  erzählt. 
Sie  war  aus  Tralles,  was  uns  erlaubt,  den  Periklymenos  un- 
ter den  Künstlern  dieser  Stadt  anzuführen.  Ihre.  Statue  stand 
nach  Plinius  im  Theater  des  Pompejus  zu  Rom. 

Die  eben  geschlossene  Zusammenstellung  enthält  alles, 
was  wir  durch  die  schriftliche  Ueberlieferung  der  Littoratur 
und  durch  Inschriften  über  rhodische  Künstler  wissen.  Wie 
dürftig  in  vieler  Beziehung  diese  Nachrichten  sind,  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden«  Urtheile  über  das  besondere  Ver- 
dienst der  Einzelnen,  wie  sie  uns  bei  den  vorzüglichsten 
Künstlern  früherer  Epochen  zu  Gebote  standen^  fehlen  hier 
gänzlich.  Doch  lässt  sich  durch  richtige  Benutzung  des  Ge- 
gebenen immer  noch  eine  Reihe  von  sicheren  Resultaten  ge- 
winnen. So  fallt  uns  schon  bei  der  ersten  flüchtigen  Betrach* 
tung  eine  Thatsache  in  die  Augen,  deren  Bedeutung  sich  uns 
bald  offenbaren  soll:  die  Thätigkeit  der  i-hodischen  Schule  be-^ 
ginnt  nach  Alexander  und  erscheint  vor  dem  Beginne  der  Kai- 
serzeit vollkommen  abgeschlossen;  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
aber  zeigt  sich  die  grössere  Regsamkeit  ihehr  im  Anfange,  als 


474 

gegen  das  Ende.  Dass  unter  den  vielen  Kfinsüerinflchriften 
sich  nur  eine  einzige  mit  dem  Imperfectum  inolu  findet^  dir! 
dabei  um  so  mehr  in  Betracht  gezogen  werden,  als  der  Ge- 
brauch desselben  sich  in  dem  nicht  sehr  entfernten  Delos  nach 
Ol.  15S  ziemlich  häufig  zeigt  (vgl.  unten). 

Unter  den  Werken  dieser  Schule  finden  wir  in  besonders 
grosser  Zahl  die  Portraitfiguren,  Ehrenstatuen  von  Priesten, 
verdienten  Biirgern  u.  a.  In  ihrer  Bildung  mochten  sich  die 
rhodischen  Künstler  an  die  Schule  von  Sikyon  anschliessen: 
denn  ein  Verbindungsglied  ist  uns  in  Chares,  dem  Schüler  des 
Lysipp,  gegeben,  der  freilich  seine  Meisterschaft  besonders  auf 
Darstellung  von  Götterkolossen  gerichtet  zu  haben  scheiot. 
Ob  er  gerade  darin  unter  den  uns  bekannten  Künstlern  Nach* 
ahmer  fand;  wissen  wir  nicht;  reich  an  Kolossen  war  übri« 
gens  Rhodos ;  wie  keine  andere  Stadt  i).  Sonst  aber  erwarb 
sich  in  der  Götterbildung  nur  Philiskos  Ruhm ;  und  gerade  bei 
ihm  wäre  es  nicht  unmöglich  ^  dass  er  sich  mehr  der  atti- 
schen lächule  des  Polykfes  angeschlossen  ^  welche  zur  Zeit 
des  M etellus  M acedonicus  in  Rom  th&tig  war.  So  sondert  sich 
aus  der  Masse  nur  eine  kleine  Zahl  von  Werken  mehr  eigen- 
thümlicher  Art  aus:  die  Statue  des  Kombabos  von  Hernokle«, 
zwar  ein  Portrait^  aber  von  sehr  eigen thumlicher  Art,  der 
rasende  Athamas  des  Aristonidas,  der  eiserne  Herakles  des 
Alkon,  die  Hermeroten  des  Tauriskos^  endlich  und  vor  alleo 
die  zwei  erhaltenen  Werke,  der  farnesische  Stier  und  der  Lao> 
koon.  FreiUch  ist  bei  dem  letzteren  zunächst  die  Frage  sb 
erledigen  9  ob  er  wirklich  in  diese  Zeit  gehört:  eine  Frage, 
deren  Entscheidung  in  letzter  Instanz  allerdings  Mieder  voa 
der  Auffassung  der  gesammten  Entwickelung  der  griechischefi 
Kunst  in  den  folgenden  Epochen  abhängt,  also  an  dieser 
Stelle  nicht  in  vollem  Umfange  gegeben  werden  kana.  Dies 
kann  mich  jedoch  nicht  abhalten,  schon  jetzt  die  Frage,  sq 
weit  es  möglich  ist,  zu  erörtern  und,  wie  es  meine  Ueber* 
Zeugung  ist,  den  Laokoon  als  ein  Werk  dieser  Epoche  hta* 
zustellen  und  als  ein  solches  genau  zu  untersuchen  und  sei- 
nem künstlerischen  Verdienste  nach  zu  würdigen.  Auf  die 
vielfachen  Erörterungen  aus  den  letzten  Jahren  in  allen 


1)  Plin.  34,  42. 
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selnheiten  einzugehen,  scheint  mir  hier  um  so  weniger  nothig, 
als  ich  mit  den  von  Welcker  i)  dargelegten  Ansichten  so  voll- 
ständig übereinstimme,  dass  ich  auch  nicht  einen  Punkt  der- 
selben aufgeben  möchte.  Auf  seine  Ausf&hrungen  verweise 
ich  also  hiermit  und  begnöge  mich  mit  der  Darlegung  der 
Hauptpunkte. 

Den  Mittelpunkt  der  Streitfrage  bildet  die  bekannte  Stelle 
des  Plinios  ^) ,  welche  also  hier  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
vorangestellt  werden  muss:  Nee  deinde  multo  plurium  fama 
est,  quorundam  daritati  in  operibus  eximiis  obstante  numero 
artiflcum,  quonlam  nee  unus  occupat  gloriam  nee  plures  pari- 
ter  nuncupari  possunt,  sicut  in  Labcoonte  qui  eSt  in  Titi  impe- 
ratoris  domo,  opus  omnibus  et  picturae  et  atatuariae  artis 
praeferendum.  Ex  uno  lapide  eum  ac  Hberos  draconumque 
mirabilis  nexus  de  consili  sententia  fecere  summi  artifices  Age- 
Sander  et  Polydorus  et  Athenodorus  Rhodii.  Similiter  palati- 
Das  domos  Caesarum  replevere  probatissimis  signis  Craterus 
com  Pythodoro^  Polydeuces  cum  Hermolao,  Pythodorus  alius 
com  Artemone  et  singularis  Aphrodisius]  Trallianusv  Im 
366ten  Buche  hat  Plinius  zuerst  die  Hauptmasse  der  Kunstler 
in  einem  gewissen  systematischen  Zusammenhange  aufgeführt. 
Am  Ende  dieser  Reihe  folgt  nun  eine  andere  Anordnung,  für 
welche  nicht  die  Person  des  Künstlers  ^  sondern  der  Aufstel- 
lungsort seiner  Werke  maassgebend  gewesen  ist:  er  führt  die 
berühmtesten  früher  nicht  erwähnten  Kunstwerke  in  Rom  nach 
ilen  Localitäten  der  Stadt  an:  so  die  Werke  im  Besitze  des 
Asinins  Pollio,  andere  im  Porticus  der  Octavia,  in  den  ser-* 
nlianischen  Gärten.  Darauf  folgen  der  Laokoon  im  Palaste  des 
fitus,  die  Werke  in  den  Kaiserpalästen,  an  dem  Pantheon 
les  Agrippa  u.  s.  w.  Die  in  dieser  Reihe  erwähnten  Künst- 
er o:ehdren  den  verschiedensten  Zeiten  an:  doch  ist  von  de- 
len,  über  welche  wir  bestimmtere  Nachrichten  haben,  keiner 
achweisbar  jünger  als  Augustus.  Wenn  nun  Plinius  vom 
lapkoon  sagt,  er  befinde  sich  im  Hause  des  Titus,  so  lässt 
ich'^ffenbar  daraus  allein  für  die  Zeit  der  Entstehung  dieses 
Verkes  durchaus  nichts  schliessen.  Es  findet  sich  aber  auch 
1  den  folgenden  Worten  keine  Andeutung,    dass  das  Werk 


1)  Alt.  Denkm.  I,  S.  322ngdd.,  501  flgdd.,  namenüich  330flgdd.    2)  36,  37. 
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zur  Zeit  des  Titas  gemacht  worden  sei^  und  ohne  eine  soldie 
fällt  aber  auch  jeder  Grund  weg,    dem  Ausdrucke  de  cons'abi 
sententia  die  gezwungene  Deutung  zu  geben:  dass  die  Künst- 
ler auf.  den  Entscheid  des  kaiserlichen  geheimen  Rathes  oder 
sonst  irgend  einer  Kunst-  oder  Verschönerungscommission  ihr 
Werk  gearbeitet,   ganz  abgesehen  davon,    dass  ein  Kunstrath 
mit  solchen  Befugnissen  im  Alterthum  etwas  unerhörtes  sein 
würde.    Der  Ausdruck  nähert  sich  allerdings  dem  C^urialslyi; 
aber  offenbar  ist  er  gewählt  mit  Rücksicht  auf  die  Schwierig- 
keit  des  von  den  Künstlern  zu  lösenden  Problems,     welche 
Plinius  uns  ausführlich  genug  darlegt:   nemlich  den  Vater,  die 
^wei  Söhne,    die  vielfältigen  Windungen  der  zwei  Schlangen 
in   einem  einzigen. Marmorblocke  darzustellen.    Dieser  sdiein- 
bare  Widerstreit  zwischen    der  Natur    der  Aufgabe   und  der 
Möglichkeit  einer  Lösung  findet  endlich  eine  alle  ForderungeQ 
befriedigende  Erledigung    durch  die  Vermittelung  der   consilii 
sententia,  der  allseitigen  Ucberlegung  der  zu  dem  einen  Werke 
vereinigten  Künstler,    welclie^  diesen   Widerstreit    wie  durch 
einen  Richterspruch  entscheiden.  —    Aber,    hat  man  weiter 
behauptet,   in  der  Fortsetzung  bei'  Plinius,   dass  „similiter,  in 
ähnlicher  Weise"  eine  Reihe  von  Künstlerpaaren  für  die  Kai- 
serpaläste thätig  gewesen  sei,  liege  es  doch  zugleich  mit  ein- 
geschlossen,   dass  auch  die  Rhodier  für  den  Palast  des  Titos 
gearbeitet  hätten.    Allein  der  ganze  Zusammenhang  lehrt ,   dass 
similitor  nur  auf  die  mindere  Berühmtheit  der  paarweise  arbei- 
tenden Künstler  bezogen  werden  darf,    um  so  mehr,  als  auch 
bei  dem  folgenden  Künstler  Diogenes  nochmals  daranf  hinge» 
deutet  wird ,  dass  seine  Werke  am  Pantheon  des  Agrippa  zon 
Theil  propter  allitudinem  loci  minus  celebrata  seien.     Ea  darf 
%ber    nicht    einmal    für    ausgemacht    gelten,     dass    aoch    die 
Werke  dieser  Künstler  ursprünglich  für  die  Kaiserpalaste  be* 
stimmt  waren  (i^h  sage  „die  Käiserpaläste"  im  AUgemeineii. 
da  ich  keinen  Qrund  sehe,    gerade  an  die  Palaste  der  beidei 
Caesaren  Caius  und  Lucius  zu  denken,   wie  man  wohl  ange- 
nommen hat).    Bei  der   Sprachweise  des  Plinius  könneif^wir 
seine  Worte   ganz   einfach  als  eine  active  Construction  aof- 
fassen,    welche  nichts  weiter  besagen  will,    als:    die  Kaiser- 
paläste sind^  mit  Werken  dieser  Künstler  angefüllt.    Noch  we- 
niger Grund  hat  endlich  der  Einwurf,    dass  Plinius  uns  dir 
Namen  der  um  ihren  Ruhm  betrogenen  Künstler  nicht  h&lt^ 
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angeben  können,  wenn  aie  in  einer  früheren ,  nicht  in  seiner 
eigenen  Zeit  gelebt  hätten.  Denn  ihre  Namen  waren  nur  dem 
Haufen  gewöhnlicher  Kunstbeschauer  nicht  bekannt;  hätten 
sie  dagegen  zu  Plinius  Zeit  ein  so  staunenswerthes  Werk  ge« 
liefert,  so  mussten  gerade  ihre  Namen  noch  in  dem  Munde 
der  Zeitgenossen  leben.  Die  Worte  des  Plinius  sagen  also 
keineswegs  aus,  dass  der  Laokoon  ein  Werk  aus  der  Zeit 
des  Titus  sei.  Gewiss  aber  wiirde  Plinius,  wenn  es  der  Fall 
gewesen,  dies  in  sehr  bestimmter  Weise  anzugeben  nicht 
unterlassen  haben,  wie  er  z.  B.  bei  Gelegenheit  des  ncroni- 
sehen  Kolosses  den  Künstler  desselben,  Zenodoros,  noch  aus- 
drücklich seinen  Zeitgenossen  und  „den  Alten"  ebenbürtig 
nennt,  und  selbst  bei  Künstlern  der .  augusteischen  Epoche 
gern  irgend  etwas  von  ..den  besonderen  Lebensumständen  er- 
wähnt. Wären  aber  auch  seine  Worte  noch  zweideutiger,  als 
sie  es  in  der  That  sind ,  so  wurde  doch  die  Entscheidung  für 
die  ältere  Zeit  der  Diadochenherrschaft  ausfallen  müssen,  so- 
bald wir  uns  erinnern,  dass  von  allen  uns  bekannten  KAnst* 
lern  keiner  überhaupt  bis  zur  augusteischen  Epoche  heran- 
reicht.-  Die-  Meister  des  Laokoon  aber  nach  dem  Verblühen 
der  rhodischen  Kunstschule,  nach  dem  Verluste  der  politi- 
schen Selbstständigkeit  ihres  Vaterlandes  urplötzlich  erstehen 
m  lassen,   das  mag  verantworten,  wer  da  will. 

Doch  wir  verlassen  dieses  Feld  von  Untersuchungen ,  wel- 
che durch  Spitzfindigkeiten  einen  klaren  Blick  in  die  Sachlage 
nehr  erschwert  als  erleichtert  haben,  und  wenden  ans  dem 
Werke  selbst  zu,  um,  zunächst  unbekümmert  um  den  kunst* 
l^escbichtlichen  Zusammenhang,  uns  eine  bestimmte  Erkennt- 
liss  von  seinem  künstlerischen  Wert  he  zu  verschaffen. 

Gewöhnlich  wird  der  Beschauer  schon  beim  ersten  An- 
dicke so  sehr  von  der  Tragik  des  Gegenstandes  gefesselt  und 
n  Anspruch  genommen,  dass  er  sich  selten  einen  hinlänglich 
nbefangenen  Blick  bewahrt,  um  das  Kunstwerk  in  seinen 
brigen  Beziehungen  richtig  und  vorurtheilsfrei  zu  würdigen. 
klle  Eigenthümlichkeitdn  der  künstlerischen  Behandlung  und 
^arstellang  pflegen  dann  als  in  der  besonderen  Natur  des  Ge- 
enstandes  begründet  kurz  abgefertigt  zu  werden.  Um  nicht 
1  denselben  Fehler  zu  verfallen,  gehen  wir  den  umgekehrten 
Veg  und  suchen  uns  dem  Kunstwerke  zunächst  in  seinem 
isseren  Erscheinen  and  in  seinen  einzelnen  Theilen  zu  nähern. 
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Ueber  die  materiellen  Schwierigkeiten  y  welche  ein  so  eon- 
plicirtes  Werk  darbot ,  wollen  wir  wenig  sagen:  sie  waren  al- 
lerdings gross;  aber  die  alten  Künstler  erhöhten  sich . dieselbea 
.nicht  absichtlich 9  wie  es  wohl  neuere  gethan  haben,  blos  im 
technische  Virtuosität  zu  zeigen.  Der  Ruhm,  die  ganze  Gruppe 
aus  einem  einzigen  Marmorblocke  zu  meisseln,  erschien  ihDei 
gering  gegen  die  Vor t heile,  welche  sie  durch  die  Zusamnei- 
setzung  aus  mehreren  Stücken  erlangten ,  aus  welchen  sie  io 
der  That  besteht.  Sie  verzichteten  also  selbst  auf  das  bewuD- 
dernde  Lob,  welches  ihr  Plinius,  durch  die  materielle  Einiieit 
der  Qruppirung  getauscht,  in  dem  Ausdrucke  ex  ano  lapide 
ertheilen  will. 

Qenauer  müssen  wir  uns  mit  der  technischen  BehandloBf 
des  Marmors  bekannt  machen.  Das  Hauptinstrument  fSr  die 
Bearbeitung  desselben  ist  offenbar  der  Meissel.  Allein  in  der 
Regel  wird  der  Marmor  mit  diesem  Instrument  für  die  leiste 
Vollendung  nur  vorbereitet.  Die  zarten  Uebergange  nnd  Ver- 
bindungen der  Flachen  herzustellen,  kleine  Feinheiten  oder  eio- 
zelne  sch&rfere  Linien  dem  Marmor  einzuprtgen,  bidbt  der  Ras- 
pel und  Feile  oder  einem  spitzen  Eisen  überlassen-,  bis  siileut 
zur  Glattung  <  der  Oberfläche  wohl  noch  ein  förmlidies  Schlei- 
fen mit  Bimsstein  oder  anderem  Material  hinzutritt.  Von  allei  i 
diesen  Hülfsmitteln  ist  am  Laokoon  fast  nirgends  Gebraudi  ge- 
macht worden:  überall  begegnen  wir  deutlichen,  unverwisdn 
ten  Spuren  der  Flache  des  Meisseis.  Zwar  hat  man  wohl  be- 
haupten wollen,  diese  Spuren  rührten  vielmehr  von  moderDer 
Ueberarbeitung  her ,  als  von  der  Hand  der  alten  Meister.  Alkii 
sie  finden  sich  durchweg  an  der  ganzen  Gruppe,  auch  nn  ver* 
steckten  Theilen ,  an  welche  Hand  anzulegen  ein  Uebenurbeiter 
schwerlich  der  Mühe  werth  erachtet  haben  würde.  Sodann  ist 
eine  derartige  Behandlung  gerade  dem  .16ten  .Jahrhundert,  ia 
welches  allein  eine  Ueberarbeitung  fallen  künnte,  durcbassi 
fremd,  nicht  aber  dem  Alterthume.  Wir  finden  sie  s.  B.  tri 
den  beiden  vortrefflichen  Statuen  des  Menander  und  Poseidim 
im  Vatican,  an  einer  schönen  Büste  des  Sokrates  in  der  ViO« 
Albani,  an  dem  kolossalen  Serapis  von  Pozzuoli  im  Museo  berhs^ 
nico*  Ueberall  in  'den  angeführten  Beispielen,  und  ganz  be- 
sonders beim  Laokoon  zeigt  sich  aber  ein  ganz  bestinial« 
System  der  Meisselführung,  welches  in  der  engsten  Besiebwu 
zu  den  darzustellenden  Formen  steht  und  von  einer  sehr  Ut- 
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ren,  bewussten  Berechnung  Zeugniss  ablegt^  wie  sie  bei  einem 
modernen  Restaurator  am  wenigsten  vorausgesetzt  werden  darf. 
Der  Heissel  geht  überall  der  Natur  der  Form  nach,   er  wird 
nicht  etwa  queer  fiber  den  Muskel  gefuhrt,   sondern  folgt ,   so 
viel  es  angeht,  der  Muskelfaser  ihrer  Länge  nach.    Denn  eben 
in  den  Modificationen  dieser  Länge,   in   der  Dehnung  und  Zu- 
sammenziehung  besteht  die  Function  des  Muskels ,  und  wir  er- 
kennen dieselbe  an  den  Linien,  welche  er  von  einem  Ansatz- 
punkte zu   dem    anderen   am  entgegengesetzten  Ende  bildet. 
Der  Künstler  wird  also  dem  Beschauer  ein  um  so  deutliche- 
res Bild  von  der  wirkenden  und  tragenden  Kraft  des  Muskels 
gewähren,   je  feiner  und  klarer  er  die  Spannung  dieser  Linien 
darzasteUen  weiss.    In  dieser  Absicht  aber  unterstutzt  ihn  die 
besondere  Art  der  Technik,   indem  sie  diese  Linien  in  einem 
nnnnterbrochenen  Zuge  und  auch  dem  Auge  des  Beschauers  er- 
kennbar darstellt*  —  So  äusserlich  diese  Besonderheit  der  Tech- 
nik beim  ersten  Blicke  erscheinen  knag,    so  nothwendig  ist  es 
doch,  mit  Nachdruck  darauf  hinzuweisen:  denn  sie  erweist  sich 
bei  näherer  Betrachtung  von  tieferer  Bedeutung  für  die  ge- 
sammte  Behandlung  der  Form  am  Laokoon.    Den  Beweis  wird 
uns  am  besten  eine  Vergleichung  mit   demjenigen  Kunstwerke 
liefern,   welches  uns  im  vorigen   Abschnitte  beschäftigt  hat, 
mit  dem  sterbenden  Gallier.    Dort  ist  es  vorzugsweise  die  Haut, 
welche  zum  Zwecke  einer  scharfen  Bestimmung  des  Barbaren- 
charakters  in   ganz   besonderen    Feinheiten    durchgeführt   ist. 
Wir  finden  nicht  nur  die  Erscheinung  der  Muskeln  an  der  Ober- 
fläche durch  die  grössere  Derbheit  der  sie  umgebenden  Haut  be- 
dingt,  sondern  namentlich  ist  auch  da,    wo  die  letztere,   wie 
an  Händen  und  Füssen,  durch  vielen  Gebrauch  erhärtet,  oder, 
wie  an  den  Gelenken ,  durch  scharfe  Biegungen  gebrochen  wird, 
den  Andeutungen  dieser  Härten,  Schärfen  und  Bruche  eine  be- 
sondere Sorgfalt  gewidmet;   und  weit  entfernt,   dass  sie  dem 
Ganzen  zum 'Nachtheil  gereichen,    bilden  sie  durch  die  Fein- 
heiten einer  charakteristischen  Durchfuhrung  sogar  ein  wesent- 
liches Verdienst  des  Werkes.    Fragen  wir  aber,    auf  welchem 
Wege   diese  erreicht  wurde,    so  werden  wir  dem  besonderen 
Qebraache  der  technischen  Mittel  eine  sehr  bestimmte  Bedeu- 
ung    beilegen  müssen.      Das  ganze  Werk  ist  sorgfältig  mit 
ler  Feile  fibergangen,   manche  Formen  des  Detitils  sind  dem 
Mfarmor  blos  mit  diesem  Instrumente  eingeprägt^    die  schärfe- 
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ren  Bruche  and  Falten  sind  als  Linien  vermitlelst  eines  spitzen 
Eisens  in  ihrer  ganzen  Länge  angegeben.      Am  Laokoon  feh- 
len  in   dem  Maasse,  in   welchem  ihm  die   Anwendung   dieser 
technischen  MiKel  fremd  ist^    auch  diese  Eigcntbumlichkeiten 
in  der  Behandlung  der  Form.    Die  Bearbeitung  mit  der  Breite 
des  Meisscls  wird  immer  die  grösseren  Flächen  in  eine  Men^e 
von    kleineren    »crlheilen.      Folgen  aber  diese   der    Natar  des 
Muskels  seiner  Länge  nach ,  so  werden  an  den  Gelenken ,    wo 
die  Muskeln  verschiedener  Glieder  mit  ihren  Spitzen  sich  be- 
gegnen^ eben  so  die  verschiedenen  Meisselstriche  als  einzelne 
schmale  Flächen  auf  einander  stossen.    Aus  ihrer  Vereinigung 
wird  isich  aber   begreiflicher  Weise  schwerer  eine  einheitliche, 
fein  geschwungene  Linie   bilden,    als  wenn  diese  selbsislandi«: 
in  einem  fortlaufenden  Zuge  über  diese  schmalen  Flächen  hin- 
weg gezogen    und   ihre   Schärfe  höchstens    durch  Feilen   und 
Schleifen  gemildert  wird«      Es  mag  materiell  erscheinen,    bd 
der  Prürung  eines  Werkes,  wie  der  Laokoon  ist,  einen  schein- 
bar so  kleinlichen  Maassstab  anzulegen.     Beginnen    «vir  non 
aber  die* Betrachtung  von  Neuem,  so  werden  wir  uns  des  Grun- 
des bewusst  werden-^  weshalb  überall ,  wo  Flächen  durch  mehr 
oder  minder  scharre  Linien  zu  begrenzen  waren,  eine  gewisse 
Stumpflieit  und  Trockenheit  herrscht,   welche  daraus  entsteht, 
dass  eben  diesen  Begrenzungen  keine  scibstständige  Bedeutnn« 
beigelegt    und   deshalb  der  Strich    des  Meisseis   nirgends   in» 
Feine  verarbeitet  ist.      Wir  werden  uns  ferner   klar   werden 
über  die  Eigenthümlichkeit  in  der  Behandlung  der  Flächen  (der 
einzelnen  Flächen  nemlich  im  Gegensatze  der  sie  umgrenzen* 
den  Linien,   nicht  der  Massen   im  Allgemeinen).      Wir  selien, 
wie  der  Künstler  alles  Andere  der  Darstellung  der  Maskela  sIs 
derjenigen  Theile,    welche  den  ganzen  Mechanismus  des  Kör- 
pers in  Bewegung  setzen^  aufgeopfert  hat.     Vor  AUeni  sollen 
wir  jeden  Muskel  in  seiner  besonderen  Wirksamkeit  erkennen ; 
und  in  diesem  Streben  ist  dem  Künstler  die  gewählte  Technik 
allerdings  von  wesentlichem  Nutzen  gewesen ,    da  schon   der 
Meisselstrich  das  aufmerksame  Auge  darüber  zu  belehren  ver- 
mag, in  welcher  Richtung  sich  die  Tbätigkeit  des  Muskels  äus- 
sert.   Aber  diese  Deutlichkeit  und  Verständlichkeit  ist  doch  nnr 
ein  erstem  Erforderniss:  wäre  sie  das  einzige,    so' wurde  es« 
^atomisches  Präparat   noch  besser  diesem  Zwecke  entspre- 
chen.     Ja  schon    ein    zu  einseitiges  Streben   danach  vrixrdtf 
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einem  Kunstwerke  inelu*  aum  Tadel  als  eum  Lobe  gereichen 
raässeh ,  da  es  die  einzelnen  Theile  auf  Kosten  des  Ganzen  be- 
vorzugen ^  und  trotz  aller  Deuilichkeit  das  Auge,  welches  eine 
Gesammtwirkung  sucht,  doch  zuletzt  durch  zu  viele  Einzeln- 
heilen  verwirren  wiirde.  Denn  welcher  Art  auch  die  Bewe- 
gUDg  sei,  in  der  Natur  sehen  wir  selten  einen  Theil,  einen 
Muskel  in  seiner  Vereinzelung  wirken :  immer  wird  er  zu  mehr 
rercQ-  anderen  in  naher  Wechselbeziehung  stehen  und  daher 
auch  äusserlich  sich  mit  ihnen  einem  grosseren  Ganzen  unter- 
ordnen. Selbst  da  aber,  wo  ein  Muskel  vor  allen  anderen  be- 
deutend hervortritt,  erscheint  er  wenigstens  auf  der  Oberfläche 
nicht  in  .völliger  Absonderung.  Immer  ist  er  in  der  Natur  noch 
mit  einer  Hülle,  der  Haut,  umgeben,  und  ausserdem  lagern 
zwischen  dieser  und  den  Muskeln  fast  überall  mehr  oder  we- 
niger bedeutende  Fetttbeile.  Gerade  diese  aber  sind  es,  wel- 
che stets  das  Einzelne  zu  grösseren  Massen  zusammenfassen^ 
scharfe  Uebergänge  und  Absitze  vermitteln  und  uns  so  zuletzt 
die  Wirksamkeit  der  einzelnen  Muskeln  mehr  «hnen ,  als  ma- 
teriell erkennen  lassen.  Wo  sie  daher  in  einem  Kunstwerke 
unberücksichtigt'  bleiben,  wird  es  immer  zum  Nachtheile  des 
Ganzen  ausschlagen  müssen.-  Dass  es  aber  in  der  That  beim 
Laokoon  der  Fall  gewesen,  werden  wir  nicht  ableugnen  dür- 
ren. Sprechen  wir  es  nur  aus:  trotz  aller  Meisterschaft,  trotz 
der  gewaltigen  Anspannung  aller  Formen  tritt  uns  doch  in  der 
Behandlung  der  Flächen  und  ihrer  Verbindang  eine  gewisse 
Magerkeit  und  Trockenheit  entgegen.  Es  fehlt  die  Weichheit, 
^8  fehlen  die  feineren  Uebergänge,  durch  welche  die  NaAur 
tuch  bei  heftigen  Bewegungen  die  Gegensätze  im  Einzelnen  zu 
rernüttela  nie  unterlässt ;  wir  sehen  zu  sehr  Form  neben  Form, 
iu  viele  einzelne  Formen  und  Flächen.  Nur  werden  wir  uns 
lieses  Mangels  an  Befriedigung  unseres  Gefühles  selten  be- 
russt  werden,  da  der  Künstler  es  verstanden  hat,  die  Kräfte 
useres  Geistes  nach  andern  Richtungen  hin  durchaus  in  An- 
pruch  zu  nehmen.  Denn  unser  Verstand  bewundert  trotz- 
em,  ja  vielleicht  eben  deshalb  um  so  mehr  den  wunderbaren 
lechanismus  des  menschlichen  Körpers  in  seiner  gewaltigsten 
Anspannung 9  und  vielleicht  nicht  weniger  den  Künstler,  wel- 
ker uns  denselben  mit  solcher  Meisterschaft,  mit  solcher  Klar- 
eit  und  Tiefe  der  Erkemitniss  vor  Augen  führt.  Eine  Täu- 
shung  darüber  ,*  dass  wir  glauben  ^  den  Künstler  zu  bewun- 
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dern^  wo  Qiis  vielleicht  nur  die  Meistersehaft,    die  Virtuotttat 
des  Künstlers  gefesselt  hält,  ist  aber  gerade  bei  einem  Werke^ 
wie   derLaokoon,    deshalb  leicht  möglich,    weil  wir   uns  der 
Meinung  hinzugeben  geneigt  sind:  der  Künstler  habe  eben  diese 
Art  der  Formengebung  wählen,  müssen  wegen  des  Gegenslan- 
des  der  Darstellung.      Denn  sehen  wir  auch  noch  ganz  von 
dem  geistigen  Charakter  desselben  ab,  so  zeigt  sich  allerdings 
selbst  äusserlidi  schon  das  Wesen  dieser  Gruppe  in  starker 
Bewegung  .und  Anstrengung  selbst  bei  den  körperlich  noch  nicht 
zu  voller  Reife  entwickelten  Knaben,  in  der  höchsten  Erregung 
und  Anspannung   aller  Kräfte  in  dem  vom   Greisenalter    noch 
nirgends  gebrochenen  Organismus  des  Vi^ers.      Die  feindliche 
Macht,  gegen  welche  sich  der  Kampf  richtet,    ist  eine  so  ge* 
waltige,  dass  zu  ihrer  Ueberwiudung  die  freieste,  vollste  Eot- 
Wickelung  aller  Kräfte  noth wendig  wäre.      Aber  diese  Freiheit 
ist  keineswegs  vorhanden:  denn  überall* zeigen  sich  gerade  die 
Werkzeuge  des  Kampfes   gehemmt,    recht  eigentlich   sosam- 
mengeschnürt,  und  eine  auf  einen  einsigen  Punkt  conoentrirte 
Kraftentwickelung  ist  geradezu  unmöglich   gemacht.      Dadarrh 
erhalten  nothwendig  alle  Bewegungen  etwas  Gewaltsames ;  und 
es  muss  eine  Menge  von  Einzelnheiten  in   der  Gliederung  der 
Theile  an  die  Oberfläche  treten ,  von  deren  Vorhaadensein  sich 
bei  minder  starker  und  gewaltsamer  Bewegung  kaum  npch  eine 
Spur  zeigt.    ;So  könnte  man  versucht  sein  zu  behaupten ,  dmss^ 
hierin  der  Grund   liege,   weshalb  der  Laokoon  mehr    als  fast 
irgend  ein  anderes  Werk*  des  Alierthums  eine  Fülle  von  eni- 
zelnen  Formen  zeigt,  weshalb  diese  nicht  übergangen  werden 
konnten,   ohne  den  gesammten  Charakter   des  Werkes  zo  be- 
nachtheiligen.    Ich  leugne  nicht,   dass  in  dieser  Besehaffenbeiii 
des  Gegenstandes  für  die  Küilsller  eine  grosse  Lockung    la«r-, 
diejenige  Art  der  Behandlung  zo   wählen,   welcher  sie  gefolfr«! 
sind*     Aber    erinnern  wir  Uns   nur  einmal  der  Werke  älterer 
Künstler,  eines  Phidias,  eines  Myron.     8ie  mochten  geringer^ 
wissenschaftliche  Kenntnisse  des  menschlichen  Körpers  besitxcii^ 
als  die  Meister  des  Laokoon ;    aber  ein   feines  .Gefühl   in  ihrer 
Anschauung  der  Natur  lehrte  sie  überall,  in  der  Anhe,  wie  u\ 
der  höchsten  Erregung,    das  Einzelne  nur  als  Theil  grossem 
zu    einem   gemeinsamen   Organismus    vereinigter  Massen    na^ 
diesem  untergeordnet  zu   fassen.     Und   so  erscheint  ein  Tor9<^ 
des  Phidias  in  behaglicher  Ruhe,  und  obwöbr  manche  Muskel^! 
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nur  wie  mit  einem  leisen  Hauehe  angedeutet  sind,  doeli  zuletzt 
zu  einer  grösseren^  intensiveren  Kraftentwickelung  befähigt, 
als  ein  Laokoon,  an  welchem  uns  die  Künstler  zwar  das 
gaoze  Gewebe  wirkender  Kräfte  deutlich  und  offen  darlegen, 
aber  einer  jeden  derselben  für  sich  eine  zu  selbstsländige  Be- 
deulung  ertheilen/  als  dass  dadurch  nicht  noth wendig  der 
Eindruck  des  Zusammenwirkens  aller  zu  einem  Zwecke  ge- 
schwächt erscheinen  müsste.  So  sehr  .wir  nun  auch  die 
Keontniss  bewundern.,  welche  sich,  in  der  Behandlung  jeder 
Form  ausspricht,  so  ist  doch,  wie  gesagt,  diese  Bewunderung 
mehr  Sache  des  Verstandes,  als. des  Gefühls,  und  bezieht  sich 
mehr  auf  den  Künstler,  welcher  diese  Kenotniss  zeigt,  als  auf 
das  Object,  an  welchem  sie  gezeigt  wird. 

Von  den  einzelnen  F9rmen  wenden  wir  uns  jetzt  zur  Be« 
trachtung  der  ganzen  Gruppe,  Sie  erscheint  in  ihren  verschie- 
denen Bestandtheilen,'  dem  Vater,  den  Söhnen  ui^d  den  Schlan- 
gen, rund  und.  abgeschlossen^  aus  einem  Stücke,  und  darauf 
sielt  gewiss  auch  der  Ausdruck  des  Plinius :  ex  uno  lapide, 
wenn  er  auch  wörtlich  nicht  richtig  gewählt  ist.  Er  spricht 
damit  nur  aus,  was  so  viele  Beschauer  von  seiner  bis  auf  un* 
sere  Zeit  beim  Anblicke  4er  Gruppe  als  besonders  staunens- 
werth  zu  bewundern  pllegen.  Aber  gerade,  dass  sich  diese 
Art  der  Bewunderung  so  vielen,  und  nicht  am  wenigsten  den 
ungebildeten  Betrachtern  aufdrängt,  wird  vielleicht  bei  dem 
vorsichtigen  Beurtheiler  einen  Zweifel  erregen,  ob  nicht  darin 
eben  so  wohl  ein  Tadel,  als  ein  Lob  für  das  Werk  liegen 
könne.  Dean  wiederum  ist  es  die  Person  des  Künstlers,  wel- 
che  sich  in  den  Vordergrund  drängt  und  uns  an  die  Schwie- 
rigkeiten mahnt,  welche  er  durch  seine  Meisterschaft  über- 
irnnden  hat.  Das  höchste  Lob  eines  wahren  Kunstwerkes  wird 
ftber  immer  das  sein,  dass  es  uns  die  Person  des  Künstlers 
gänzlich  vergessen  lässt  und  sich  uns  als  eine  freie  Schöpfung 
larstellt^  als  eine  Idee,  welche  sich  aus  sich  selbst  heraus, 
lach  einer  inneren  Nothwendigkeit  mit  einem  Körper  bekleidet 
lat,  also  gleichsam  als  etwas  Gewordenes,  nicht  etwas  Ge- 
aachtes.  Von  diesem  Standpunkte  aus  sind  wir  aber  bei 
listorischer  Betrachtung  auch  die  Gruppe  des  Laokoon  zu  unter- 
luchen  verpflichtet.  ^ 

Gruppen,    mehrere  Figuren  oder  ganze  Figurenreihen  zu 
inem  grosseren  Ganzen  vereinigt,  sind  in  den  früheren  Perioden 
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der  Kunst  nichts  seltenes:  wir  finden  sie  namentlich  als  Scinanck 
der  Tempelgiebel  oder  als  grössere  Weihgescbenke.     Die  ein- 
zelnen Figuren  erscheinen  hier    äusserlich    von  einander   ge- 
trennt, aber  nicht  selbstständig,  sondern  sind  stets  der  Haupt* 
handlung    untergeordnet;    und    selbst   eng    vereinigte  kleinere 
Gruppen,  wie  die  Frauen  im  Giebel  des  Parthenon,  der  Paeda* 
gog  mit  dem  Knabeii  unter  den  Niobiden,    erhalten  doch  ihre 
volle  Geltung  erst  im  Zusammenhange  des  Gänsen.    Die  Schön- 
heit dieses  Ganzen  aber  offenbart  sich   zuerst  in  der  Dispo- 
sition der  Figuren.   —    Von   solchen  Gruppen  untersehciden 
sich  nun  wesentlich  diejenigen,  welche  auch  materiell  eiae  ab- 
geschlossene Einheit  bilden.    Denn  während  in  jenen  alle  Mo- 
mente der  Handlung  in  ihrer  Breite  dargelegt,  ausgeführt  und 
durch  Nebenfiguren  rootivirt  werden  .können,    concentriri   steh 
in   diesen  die  ganze  Handlung   in    einem    möglichst   geringen 
Räume.    Die  Schöiüieit  solcher  Gruppen  beruht  also  im  streng- 
sten Wortsinne  vornehmlich  auf  d^r  Compositi4in  der  Theile. 
Die  Schwierigkeiten  derselben  wachsen  aber  mit  der  Zahl  der 
zu  verbindenden  Theile  in  geometrischer  Proportion.    Während 
bei  zwei  Figuren  eine  und  dieselbe  Handlung  sich  oft  Ui  sehr 
verschiedener  Weise  als  künstlerische  Einheit  erfassen   läset, 
wird  bei  drei  Figuren  die  blosse  Nothwendigkeit  eines  aosse- 
ren  Gleichgewichtes  weit  geringere  Wahl  übrig  lassen.     In  der 
Gruppe  des  Laokoon  nun  gesellen  sich  zu  den  drei  mensdi- 
lichen  Figuren  noch  die  beiden.  Schlangen,  und  obwohl  eie  der 
Masse  nach  den  Menschen  untergeordnet  sind,    so  treten   sie 
doch  in  der  Handlung  mit  i|inen  vollkommen  gleidi  bereehUgt 
auf.    Das  zu  lösende  Problem  ist  also  hier  von  der  conplicir- 
testen  Art,  die  Handlung  eine   der  aussergewöhnlichsten^    wie 
sie  fast  nur  im  Bereiche  der  Möglichkeit,    kaum  der   Wahr* 
scheinlichkeit  liegt.     Von   einer  Beobachtung  derselben  in  der 
Wirklichkeit  kann  also  nicht  die  Rede  sein.     Auch  ein  emsi- 
ger,  lebendig  erfasster  genialer  Gedanke  reicht  für  die  S^ö- 
pfung  eines  aus  solchen  Momenten   gebildeten  Werkes  knua 
hin,  höchstens  f&r  einen  ersten  Entwurf  in  unhestimraten  Vn* 
rissen.    Die  Künstler  arbeiteten  vielmehr,  nach  dem  Ansdnick» 
des  Plinius  de  consilii  sententia,  mit  der  feinsten,  allseitigstes 
Berechnung  und  Ueberlegung.    Wie  bei  den  Formen  die  Deut* 
lichkeit,    so  war  es  Huch  hier  wieder  die  erste  Aufgabe,    die 
einzelnen  Glieder  der  Gruppe  -übersichtlich  zu  ordnen,  sie  nir- 
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gends  unter  einander  in  Verwirrung  geratlien   zu  lassen*    Die 
Kfinsller  hielten  also  die  Figuren  möglichst  getrennt  von  ein- 
ander;  fast  nirgends  berühren  sie  sich,    nirgends  kreu2cn  sie 
sich  in  ihren  Bewegungen.  .  Eben  so  sind  die  beiden  Schlanr 
gen  streng  von  einander   gesondert:    die  eine  entwickelt  ihre 
TMtigkeit  an  dem  unteren,  .die   andere  an  dem  oberen  Thcile 
der  Gruppe.    Durch  ihre  Windungen  aber   verflechten   sie  die. 
lose  neben  einander   gestellten  Figuren   zu  einem  unlösbaren 
Ganzen.     Welcher')  hat  deshalb  über  sio  Folgendes  bemerkt : 
,,Es  zeigt  sich  auch,  dass  die  zwiefache  gleichsam  vorsichtige 
Umschnürung   eines  jeden  von   beiden  Kindern   um  Arm   und 
Bein  nicht   allein   der    Mannigfaltigkeit    künstlich   verwickelter 
Bewegungen  der  Schlangenleiber  dient  oder   blo»  die  Furcht- 
barkeit ihrer  unen(fliehbaren  Verstrickungen  verstärkt,  sondern 
sie  geben  sich  dadurch  ausdrucksvoll  als  die  Boten   des  Rich- 
ters  zu    erkennen,     welche  wissen,    was   sie   wollen."     Das 
Berechnende,    welches    hier    den    Schlangen    selbst    beigelegt 
wird,   dürfen  wir  aber   vielleicht  mit  eben-  so  grossem  Rechte 
auch  als  eii^e, Eigenschaft  der  Künstler  geltend   machen,   wel- 
che durch  dieselb.e   die  Schlangen  so  kunstreich   und,    von  ei- 
nem einfachen  Gedanken  ausgehend,    mit  vollster  Klarheit  an- 
ordneten.    Der  Stamm  der  Körper,  in  welchem  sich  die  Kräfte 
bilden,  nemlich  Brust  und  Leib,  ist  bei  allen  drei  Figuren  noch 
frei  von  den  Schlaugen :  die  Umschnürung  dieser  Theile  würde 
der  Phantasie  des  Beschauers  keinen   Spielraum  übrig  lassen; 
der  Anblick  vollkommener  Hüinosigkeit  würde  uns  abstossen. 
Deshalb  sind  überall  nur  die  Werkzeuge  der  Kraftäusserung 
gehemmt  und  gebunden,  und  obwohl  wir  erkennen,   dass  kei- 
ner mehr  den  Umschlingqngen   der  Schlangen   entgehen   wird, 
80  bleibt  doch  unsere  Theilnahme  lebendig,   weil  wir  nicht  die 
Kraft  selbst   vernichtet,    sondern    nur    die    Möglichkeit    einer 
wirksamen   Äeusserung    derselben    unterbrochen    sehen:    löste 
plötzlich  eine  unerwartete,    etwa  göttliche  Hülfe  die  Umstrik- 
kungen,,  so  würden  die  jetzt  Hülflosen  sofort  in  ihrer  früheren 
Kraft  wieder,  dastehen.    Zugleich  aber  wird,  wie  Göthe  in  sei- 
ner noch  öfter  zu    erwähnenden  Analyse   der   Gruppe  (in   den 
Propylaeen)  bemerkt,   „durch  dieses  Mittel  der  Lähmung  bei 
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der  grossen  Bewegung  über  das  Ganze    schon  eine  gewisse 
Ruhe  und  Einheit  verbreitet"     Denn   die   Schlangen,    wie  sie 
die  freie  Bewegung  der  Figuren  hemmen,  halten  zugleich  auch 
die  ganze  Gruppe  in  einer  Weise  zusammen,    dass  kein  Theil 
aus  den  Grenzen  der  Composition  herauszutreten  auch  nur  die 
Möglichkeit  hätte.     Das  Verdienst  dieser  gesammten  Anord- 
nung ist  wahrlich  kein  geringes,    und  die  Kunstler  verdieoea 
dafür  die  vollste  Bewunderung.      A(^er   freilich    sind   es    im* 
mer  wieder  die  Kfinstler,    welche  wir   bei   dem  Anblicke  des 
Werkes  nicht   vergessen    können.     Es  wird  uns  keineswegs 
die  Ueberzeugung  gegeben ,    dass   dieses   als  etwas  Fertiges, 
Abgerundetes    mit    einem    Male    der    Phantasie    des    Künst- 
lers   entsprungen    sei;    alles    ist,    wenn    auch    mit    höchster 
Kunst,  angeordnet,    auf  bestimmte  Zwecke  berechnet.     Dass 
aber    dieses  Urtheil    in    der    That    nicht    zu    hart    sei,    wird 
sich     noch    mehr    bestätigen,     wenn    wir    darauf    hinweisen, 
wie  gering   die    eigentlich    künstlerischen  Beziehungen    unter 
den  einzelnen  Figuren  sind.     Denn  sehen   wir  von   dem   ein- 
zigen   Blicke    des    älteren  Sohnes    nach    dem   Vater    ab,    so 
finden  wir,  dass  jeder  für  sich,  von  den  andern  gänzlich  un- 
abhängig handelt:    bei    der  Gemeinsamkeit    der    Gefahr    andi 
keine  Spur  gemeinsamer  Abwehr.     Dass  tiefere  Bezüge  ande* 
rer    Art  wirklich  vorhanden    seien,    soll  dadurch  keineswegs 
geleugnet  werden.     Vielmehr  wollen  wir  hier  die  Schilderung 
aufnehmen,    welche    Göthe    von    dem    Verhältnisse    der    drei 
menschlichen  Figuren  entworfen  hat:    „Der  jünger^e  strebt  iin- 
mächtig,  er  ist  geängstigt,  aber  picht  verletzt  (letzteres  kans 
zweifelhaft  bleiben;    auf  jeden  Fall   steht  sein  Untergang  mm 
sichersten  bevor);    der  Vater  strebt  mächtig,  aber  unwirksam, 
vielmehr    bringt  sein  Streben    die  entgegengesetzte  Wirkung 
hervor.     Er  reizt  seinen   Gegner    und  wird    verwundet.     Der 
älteste  Sohn  ist  am  leichtesten  verstrickt;  er  fühlt  weder  Be- 
klemmung,  noch  Schmerz;    er  erschrickt  über  die  augenblick- 
liche   Verwundung  und   Bewegung   seines  Vaters;    er  schreit 
auf,  indem  er  das  Schlangenende  von  dem  einen  Fusse  abzo« 
streifen  sucht;    hier    ist   also    noch    ein    Beobachter,    Zeuge. 
Theilnehmer  bei  der  That,    und  das  Werk  ist  abgeschlossen. 
Allein  auch  diese  Schilderung,  wenn  sie,  wie  ich  es  gern  glau- 
be ,  den  Gedanken  der  Kfinstler  richtig  wiedergicbt ,  weist  ud» 
von  Neuem  auf  ein  feines  Abwägen  und  Berechnen  hin^  ^eigt 
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UD8  eine  darch  Abstraction  gewounene  Stufenleiter^  eine  Schei« 
düng  nach  Begriffen,  .wie  sie  in  der  lebendigen  Bewegung  der 
wirklichen  Handlung  sich  wohl  nie  wird  nachweisen  lassen. 

Ich  habe  absichtlich  bis  jetzt  von  den  Köpfen  der  Figuren 
geschwiegen,  obwohl  naturlich  ihr  Ausdruck  dem  ganzen  gei- 
stigen Charakter  des  Werkes,  so  zu  sagen,  erst  das  Siegel 
aufdrückt.  Ueber  technische  und  formelle  Behandlung  genügen 
wenige  Bemerkungen.  Denn  erinnern  wir  uns  an  die  Masse 
und  das  starke  Hervortreten  der  Einzelnheiten  an  dem  übrigen 
Körper^  so  ergiebt  es  sich  schon  von  selbst,  dass  damit  ein  in 
wenigen  grossen  und  einfachen  Formen  behandelter  Kopf 
durchaus  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sein  würde.  Wenn 
daher  in  der  älteren  Zeit  eine  vorwiegende  Sorgfalt  auf  die 
Darstellung  der  Grundformen  des  Schädels  verwendet  wurde, 
so  gewinnen  dagegen  hier  die  fleischigen  Theile  eine  erhöhte 
Bedeutung.  In  geringerem  Maasse  aieigt  sich  dies  selbst  schon 
an  den  beiden  Knaben,  ni^mentlich  den  Augenbrauen  und  dem 
Munde,  obwohl  die  geringe  Entwickelung  des  übrigen  Körpers 
auch  hier  noch  ziemlich  enge  Grenzen  einzuhalten  erlaubte. 
Namentlich  aber  erscheint  an  dem  Vater  die  gewaltige  An- 
spannung aller  Muskeln  des  übrigen  Körpers  auch  im  Kopfe 
bis  in  die  kleinsten  Theile  fortgebildet;  ja  man  kann  sagen, 
dass  in  Folge  davon  selbst  das  Haar  eine  eigenthümliche  Be- 
handlung erfahren  hat:  nirgends  hält  es  in  grösseren  Massen 
zusjimmen,  sondern  theilt  sich,  am  Haupte  sowohl  als  am 
Barte,  in  eine  Menge  kleiner  zerrissener  Partien.  Eben  so 
sind  im  Gesicht  alle  grösseren  Flächen,  ^ie  Stirn  und  Wan- 
gen, durch  das  Hervortreten  der  einzelnen  Muskeln  zerrissen, 
und  die  Anspannung  derselben  ist  an  einigen  Stellen  so  ge- 
waltig, dass  es  unmöglich  wird,  sich  von  den  darunter  liegen- 
den festen  Theilen  des  Knochengerüstes  genügende  Rechen- 
schaft zu  geben.  Wem  das  eben  Gesagte  zu  stark  erscheinen 
sollte,  der  mag  sich  durch  eine  Befrachtung  der  Gruppe  bei 
Fackelschein  von  der  Richtigkeit  überzeugen.  Bei  einer  Stärke 
der  Beleuchtung,  welche  die  Gruppe  in  ihrer  Gesammtheit  in 
das  vortheilhafteste  Licht  setzt,  tritt  uns  diese  Zerrissenheit 
mit  solcher  Bestimmtheit .  entgegen ,  dass  niemand  sie  wird 
leugnen  können,  und  doch  wird  sie  durch  das  besondere  Licht 
nicht  etwa  au  sich  verstärkt,  sondern  nur  durch  die  Abge- 
schlossenheit,   welche  ein  Abschweifen  des  Auges  verhindert, 


488 

selbst  für  den  minder  geübten  Blick  fasslicber.  Setzen  wir 
dagegen  den  Kopf  in  die  grellste  Beleuchtung,  so  wird  mh 
plötzlich  zu  unserem  Erstaunen  eine  plastische  Rohe  jener 
Art  zeigen^  wie  wir  sie  sonst  als  das  Kennzeichen  griechischer 
Kunstschöpfungen  älterer  Zeit  hinzustellen  gewohnt  sind.  1b 
diesem  Lichte  verschwinden  aber  die  meisten  der  wirklich  in 
Marmor  ausgedrückten  Binzelnheiten  ^  sie  werden  vom  Lichte 
gewissermassen  aufgezehrt ,  und  es  bleiben  deoL  Auge  nor  die 
einfachsten  und  wesentlichsten  Grundformen  erkennbar. 

I 

Wenn  nun  die  ursprüngliche ,  allgemein  geistige  Anlage 
des  Menschen,  ro  %v  xai  in^ya  ^Aog  nach  Aristoteles,  sich  vor- 
zugsweise in  den  festen,  unver|inderlichen  Theilen  des  Kopfes, 
in  der  Schädelbildung  ausspricht,  so  muss  die  detaillirte  Aus- 
führung von  Formen,  welche  nur  in  der  höchsten  AnspannuDf; 
des  gesammten  Organismus  zur  Erscheinung  kommen,  mit 
Nothwendigkeit  zu  einer  der  ethischen  entgegengesetzten  Dar- 
stellungsweise führen.  Und  so  ist  denn  in  der  That  der  Aus- 
druck dieses  Kopfes  auf  das  höchste  Pathos  berechnet,  ein 
Pathos  der  heftigsten,  momentansten  Art.  Die  Natur  des  dar- 
gestellten Gegenstandes  sclieint  ein  solches  zu  verlangen.  Bis 
zu  welchen  Grenzen  aber  dieses  überhaupt  in  der  Kunst  zu- 
lässig sei,  wie  sich  zu  diesen  Grenzen  der  Ausdruck  des  Laokooa 
verhalte,  darüber  sind  die  Meinungen  selbst  der  ausgezeichnet- 
sten Beurtheiler  fortwährend  schwankend  gewesen,  so  sehr 
auch  der  Grundton  fast  aller  Urtheile  hinsichtlich  des  Laokoon 
der  einer  grossen  Bewunderung  gewesen  ist.  Allein  wenn  wir 
nun  finden,  dass  diese  Bewunderung  bei  verschiedenen  auf 
fast  Widersprechendes  gerichtet  ist,  sollen  wir  dann  noch  io 
dieselbe  unbedingt  einstimmen  ?  Bliebe  die  Wahl  nur  zwischen 
zwei  Extremen,  zwischen  unbedingter  Bewunderung  und  un- 
bedingter Verdammung,  so  würde  ich  allerdings  lieber  die 
KoUe  des  Anklägers,  als  die  des  Verth'eidigers  übernehmen. 
Doch  werden  wir  zuletzt  erkennen,  dass  uns  noch  ein  Mittel- 
weg übrig  bleibt,  nemlich  die  Beurtheilang  von  einem  relativen, 
dem  historischen  Standpunkte  aus. 

Ein  Theil  der  Lobsprüche  ist  mehr  negativer  Art  nnd  be- 
zieht sich  auf  die  Grenzen  der  Kunst,  welche  zu  übersehrettea 
die  Künstler  durch  den  Gegenstand  in  Gefahr  gerathen  muss- 
ten,  dadurch  nemlich,  dass  sie  den  Schmerz  wegen  seiner  Uef- 
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tigkeit^   und  weil  er  in  seinen  nächsten  Motiven  ein  körper- 
licher war,  auch  rein  als  einen  solchen  erfassen  konnten,  ohne 
Rücksicht    auf  den   geistigen   Adel,    welchen   Laokoon  wegen 
seiner  edeln  Abkunft  und  als  Priester  nicht  verleugnen  durfte. 
Es  ist  viel  darüber  gestritten  worden,  ob  Laokoon  schreie  oder 
nicht.    So  viel  ist  gewiss,    dass  der  Mund  geöffnet  ist,   um 
deutliche,    vernehmliche    ächmerzenslaute    auszustossen ;    aber 
eben  so  gewiss  ist  es,' dass  es   nicht  wilde,    regellose  Tone 
sind,  er  sich  nicht  maasslosem  Geschrei  hingiebt.     Die  Künst- 
ler haben   hier   die   richtige    Grenze    gefunden:    Laokoon    be- 
herrscht  noch   seinen  Schmerz  durch   moralische  Kraft  in  so- 
weit,  dass  der  Ausdruck  desselben   nur  das  geringste  Maass 
scheint,    welches   die  Natur   unter  den  gegebenen  Umständen 
verlangt.    Man  nehme  ihm  diese  Kraft,    und  sofort  würde  der 
Ausdruck  mit  der  Handlung  in  offenem  Widerspruche  stehen« 
Ohne  sie  würde  auch  der  giinze  Widerstand  aufhören  müssen, 
welchen  Laokoon  den  feindlichen  Mächten  noch  leistet.     Man 
werfe  zur  Vergleichung  nur  ^nen  Blick  auf  den  jüngsten  der 
Knaben.     Sein   weit  geöffneter  Mund  zeigt  deutlich,    dass  er 
wirklich  schreit;  aber  er  erscheint  auch  durchaus  hülflos.    Die 
leise  Abwehr,  welche  er  mit  der  linken  Hand  versucht,    kann 
man  nicht  mehr  Widerstand  nennen,   sie  ist  fast  nur  eine  in- 
stinktmässige,  mechanische  Bewegung.     Aber  bei  dem  schwa- 
chen Knaben   fordert  man  auch  nicht  die  Selbstbeherrschung 
des  Vaters;    er   erregt  Theilnahme    und   Mitleid    durch    seine 
^^chwäche,  und  wir  nehmen  also  keinen  Anstoss,  wenn  er  dem 
Schmerz  und  der  Angst  freien  Lauf  lässt.    Von  dem  Vorwurf 
indessen ,    dass  hier,  wenn*  auch  nicht  die  poetische ,    doch  die 
künstlerische  Schönheit  in  gewisser  Weise  vorletzt  sei,    wer- 
den wir    die  Künstler    nicht    völlig    freisprechen    können   und 
höchstens  nur  zu  ihrer  Entschuldigung  anführen   düifen,    dass 
tvir,    indem  sich  das  Interesse  haupisächUch  dem   Vater  zu- 
ivendet,   diesen  kleinen  Mangel  leicht  übersehen,  zumal  da  er 
(ich  durch  die  Verkürzung,  in  welcher  der  Kopf  erscheint,  dem 
Vuge  weniger  empfindlich  darstellt.  —   Docli   wir  kehren  zum 
^'ater  zurück;    und  obwohl  wir  zugeben,    dass  sein  Schmerz 
'on  moralischer  Kraft  beherrscht  wird,   müssen   wir   ihn   doch 
Is  zu  einem  so  hohen  Grade  gesteigert  anerkennen,   dass   die 
Vage  erlaubt  ist,  ob  sich  neben  oder  in  ihm  noch  der  beson- 
ere  Ausdruck  anderer^  mehr  geistiger  Empfindungen  bestimmt 
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untersoheiden  lasse.  ^^Fern  sei  es  von  mir,  dass  ich  die  Ein- 
heit der  menscblicben  Natur  trennen,  dass  ich  den  'geistigen 
Kräften  dieses  herrlich  gebildeten  Mannes  ihr  Mitwirken  ab- 
leugnen, dass  ich  das  Streben  und  Leiden  einer  grossen  Natur 
verkennen  sollte.  Angst,  Furcht,  Schrecken,  väterliche  Nei- 
gung scheinen  auch  mir  sich  durch  diese  Adern  zu  bewegeo, 
in  dieser  Brust  aufzusteigen,  auf  dieser  Stirn  sich  zu  furchen; 
gern  gesteh'  ich,  dass  mit  dem  sinnlichen  auch  das  geistige 
Leiden  auf  der  höchsten  Stufe  dargestellt  sei,  nur  trage  man 
die  Wirkung,  die  das  Kunstwerk  auf  uns  machte  nicbi  zu 
lebhaft  auf  das  Werk  selbst  über."  So  Göthe.  Seine  letzte 
Warnung  aber  möchte  ich  namentlich  iii  der  Richtung  beher- 
zigt sehen,  dass  man  nicht  versuche,  den  Ausdruck  zu  zer- 
gliedern oder,  schärfer  ausgedrückt,  zu  zerspalten,  um  etwa 
in  dem  einen  Zuge  den  physischen',  -in  dem  andern  Irgend 
einen  geistigen  Schmerz  bestimmter  Art  nachweisen  •  zu  wol- 
len. Der  körperliche  Schmerz  ist  so  gewaltig,  dass  er  sich 
über  das  Ganze  bis  in  die  kleihsten  Theile  verbreitet.  Dass 
er  uns  nicht  einzig  als  ein  solcher  erscheint,  Uegi  ftlleifi 
darin,  dass  das  Object,  an  welchem  er  sich  äussert,  fa  jeder 
edeln  Empfindung  befähigt  ist,  dass  dieser  geistige  Adel  als 
die  Basis  aller.  Empfindungen  überall  noch  durchschimmert. 
Wer  mehr  als  dieses  zu  erkennen  glaubt,  dem  rathen  wir. 
einmal  den  Kopf,  *etwa  im  Gypsabguss,  ganz  von  der  Gruppe 
getrennt  zu  betrachten  und  diese,  so  viel  wie  möglich,  gani 
zu  vergessen:  er  wird  sicherlich  darauf  verzichten,  das  Elo- 
zelne  des  Ausdrucks  nach  bestimmton  Richtungen  nachwei- 
sen zu  wollen;  ja  er  wird  kaum  Im  Stande  sein,  die  Wir«| 
kung,  welche  der  Kopf  beim  AnbUcke  der  ganzen  Gruppei 
hervorgebracht,  sich  überhaupt  nur  wieder  deutHch  zu  ver« 
gegenwärl^gen :  so  sehr  ist  dieser  vom  Ganzen  abhangig  oa4 
eben  nur  im  Zusammenhange  mit  den  äusserliohen  körperUch 
Motiven  der  Handlung  verständlich,  weil  er  zuerst  und 
meist  nur  ein  Ausfluss  dieser  Motive  ist.    ^ 

Diese  Beobachtung    liefert    uns  zugleich  den  Beweis 
einen  anderen  wichtigen  Punkt,  dafür  nemlich,  dass  der  Au 
druck  des  Kopfes  nur  der  eines  einzelnen  Momentes  ist.     V 
ihm  gilt  besonders,    was  Göthe  von  der  ganzen  Gruppe 
„Um   die  Intention  des  Laokoon   recht  zu  fassen,    stelle 
sieh  in  gehöriger  Entfernung,  mit  gescblosseneh  Angen  dav 
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man  öffne  sie  und  schliesse  sie  sogleich  wieder,    so  wird  man 
den  ganzen  Marmor  in  Bewegung  sehen,    man  wird  iurchten, 
indem  man  die  Augen  wieder  öffnet,    die  ganze  Gruppe  ver* 
ändert  zu  finden.    Ich  möchte  sagen,   wie  sie  jetzt  dasteht, 
ist  sie  ein  fixirter  Blitz,    eine  Welle^  versteinert  im  Augen- 
blicke,   da  Isie  gegen  das  Ufer   anströmt.    Dieselbe  Wirkung 
entsteht,   wenn  man  die  Gruppe  Nachts  bei  der  Fackel  sieht." 
Die  Schilderung   ist  richtig.      Doch   dürfen  wir  .deshalb  noch 
nicht  pnbedingt  lü  die  Bewunderung  über  das  einstimmen,  was 
geschildert  wird?    „Alle  Erscheinungen,   zu  deren  Wesen  wir 
es  nach  unseren  Begriffen  rechnen,    dass  sie  plötzlich  ausbre- 
chen und  plötzlich  verschwinden ,  -  dass  sie  das ,    was  sie  sind, 
nar  einen   Augenblick  sein   können ; .  alle  solche  Erscheinun- 
gen,* sie    mögen    angenehm    oder  schrecklich  sein,    erhalten 
durch  die  Verlängerung  der  Kunst  ein  so  widernatürliches  An- 
sehen,   dass  mit  jeder  wiederholten  Erblickung   der  Eindruck 
schwächer  wird  und  uns  endlich  vor  dem  ganzen  Gegenstande 
ekelt  oder  graut"    Diese  Worte  hat  Lessiiig  (Laok.  Kap.  III) 
zwar  nur  in  Hinsicht  auf  Arten  des  Ausdruckes  geschrieben, 
welche  noch  vorübergehender  sind,    als  die  des  Laokoon,  wie 
Lachen,    Schreien;    und  er  hat  sie  geschrieben  zur  Vertheidi- 
goDg  des.  Laokoon.    Doch  aber  erleiden  sie  in  einigermasscn 
ermässigter  Weise  ihre  Anwendung  auch  auf  seinen  Ausdruck. 
Ekeln    und    grauen   zwar    wird   uns  vor   dem  Laokoon   nicht. 
Aber  schwächer  wird  gewiss  der  Eindruck  bei  längerem  Be- 
schauen,   als  wenn  wir  uns.  nach  Göthe's  Weise  mit  dem  An- 
blicke gewissermassen    überraschen.      Ich    berufe    mich  dabei 
z.  B.  auf  das  Urtheil  Danneckers,    welcher  bekannte,    dass  er 
den  Laokoon  nie  lange  habe  beschauen  können,  dass,-  wenn  er 
tiü  anderes  schönes  Werk  neben  ihm  gesehen,   sich  sein  Auge 
unwillkürlich  von  ihm  weggewendet  habe  ')• 

Ich  habe  hier  absichtlich  öfter  die  Urtheile  Anderer  ange- 
führt; sie  zeigen,  wie  die  Ansichten  schwanken  und  sich 
suweilen  scheinbar  und  sogar  wirklich  widerspredien.  Schon 
las  wird  mich  entschuldigen,  wenn  ich,  anstatt  in  die  man- 
ügfaltigen  Lobsprücha  einzustimmen ,  zunächst  versucht  habe, 
lie  einzelnen  Erscheinungen,  welche  sich  an  dem  Werke  zei- 
;en,    in    ihrer  Wesenheit  zu  erkennen   und   in   voller  Schärfe 


1)  Amalth.  Ill,  S.4. 
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hinzustellen.  Wir  sind  jetzt  am  Ende  dieser  Analyse;  mi 
werden  nun  um  so  eher  im  Stande  sein^  das  Einzelne  zn  ei- 
nem Oesammturtheile  zusammenzufassen  und  dem  Werke  b 
der  Entwickelüngsgeschichte  der  griechischen  Kunst  eine  be* 
stimmtere  Stelle  anzuweisen.  Schon  in  der  bisherigen  Erörte- 
rung musst.en  wir  zuweilen  einen  Seitenblick  auF  frihere  Pe- 
rioden der  Kunst  werfen,  und  ich  will  es  nicht  leugnen,  dus 
fortwährend  eine  stillschweigende  R&cksicht  auf  diese  siir 
Vorsicht  gemahnt  und  die  Aufmerksamkeit  gesch&rft  bat. 
Was  die  Zeit  des  Phidias  geleistet,  ist  als  das  Höchste,  was 
überhaupt  die  Kunst  erreicht,  allgemein  anerkannt.  Dieie 
Erkenntniss  bildet  also  den  festen,  unverrückbaren  Pookt, 
nach  welchem  sich  das  Urtheil  über  alles  Frühere  und  S^^^^^^^ 
bestimmen  mUiss.  Wenn  dieses  dadurch  freilich  in  einem  mia- 
der  günstigen  ^Lichte  und  weniger  vollkommen  erscheint,  w 
wird  doch  auf  diese  Weise  unser  Urlheil  minderen  Schwaa- 
kungen  ausgesetzt  sein,  und  wir  dürfen,  was  sich  uns  all 
vorzüglich  innerhalb  gewisser  Grenzen  bewahrt,  mit  om  so 
ruhigerem  BewuSstsein  und  um  so  freudiger  anerkennen. 

Die  ganze  Entwickelung  der  griechischen  Kunst  von  der 
Zeit  des  Phidias  abwärts  besteht  in  einer  Erweiterung  der 
damals  festgestellten  Grenzen ,  welche  von  einem  Mittelpookte 
ausgeheud  nach  verschiedenen  Richtungeu  und  selbst  nach  ent- 
gegengesetzten Endpunkten  zustrebte.  Was  wir  nun  am  Lao- 
koon  beobachtet  haben,  ist  nichts,  aR»  ein  weiterer  conae- 
quenter  Schritt  auf  dieser  Bahn ,  freilich  nicht  ein  Schritt  auf- 
wärts, sondern  abwärts.  Allein  dies  lag  in  der  Natur  der 
Dinge.  Denn  hatte  man  einmal  angefangen,  seinen  Rnhffl  ii 
ein  Ueberbieten  des  Vorhergehenden  zu  setzen,  so  bKeb  dea 
Nachfolgenden  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  ihr  Glück  aaf 
demselben  Wege  so  lange  zu  versuchen,  bis  man  am  7Mk 
des  Möglichen  angelangt  war,  und  nothwendig  eine  Reactio« 
eintreten  musste.  Neues  wird  stets  wenigstens  die  groaae 
Masse  überraschen  und  anziehen,^  und  um  so  mehr  da,  woMaaaa- 
volles  Gewaltigerem  Platz  macht.  Eine  solche  PötenziroDf, 
vielleicht  die  höchste  der  griechischen  Kunst,  spricht  sich  ia 
allen  Theilen  des  Laokoon  aus,  und  es  ist  daher  kein  Woa- 
der,  wenn  ein  Beurtheiler  •  von  so  geringem  künstlerischen  Ge- 
fühle, wie  Plinius,  gerade  dieses  Werk  für  das  Höchste  er- 
klären will>   was  die  Kunst  geleii^tet.    Die  aosübenden  Kunst- 
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ler  der  besten  römischen  Zeit  scheinen  anders  gefühlt  zu  ha- 
ben. Denn^  wie  mich  dunkt,  zeigt  sich  gerade  deshalb^  weil 
in  diesem  und  ähnlichen  Werken  die  Grenze  des  Möglichen 
erreicht  war,  sofort  mit  dem  Uebersiedeln  der  griechischen 
Knnst  nach  üom  eine  umfangreiche,  aber  in  vieler  Hinsicht 
völlig  naturgemässe  Reaction. 

In  der  Technik  hatten  gewiss  die  Früheren  durch  lange 
Uebnng  geleistet,  was  selbst  der  verfeinertste  Kunstge- 
scbmack  zu  fordern  vermochte.  Dennoch  gelang  es  den  rho- 
dischen  Künstlern ,  ihre-  Vorgänger  noch  zu  überbieten  /  da- 
durch dass  sie  die  Kunst  der  Technik*  zu  derjenigen  Virtuosi- 
tät ausbildeten,  welche  eine  bestimmte  Wirkung  gerade  durch 
Beschränkung  auf  wenige  Mittel,  aber  durch  eine  um  so  si- 
cherere Handhabung  derselben  zu  erreichen  weiss.  Auf  diese 
Weise  aber  geschieht  es,  dass  die  Technik,  während  sie  frü- 
her nie  aufgehört  hatte,  Mittel  zu  höheren  Zwecken  zu  sein, 
jetzt  Anspräche  auf  selbstständige  Geltung  erheben  muss, 
welche  dem  echten  Kunstwerke  fremd  sind.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  der  Rehandlung  der  Form.  Noch  Aristoteles 
scheint  keinen' bestimmten  Begriff  von  der  Natur  des  Muskels 
gehabt  zu  haben,  ^r  spricht  von  Fleisch  im  Allgemeinen. 
Am  Laokoon  erscheinen  die  Muskeln  zum  Theii  so  scharf  ge- 
schieden, 80  in  ihrer  Vereinzelung  wirkend,  dass  zu  solcher 
Darstellung  blosse  Beobachtung  der  lebendigen  Natur  nicht 
nehr  genügen  konnte,  sondern  ein  bestimmtes  Wissen  nöthig 
^orde;  und  es  ist  daher  gewiss  kein  zufälliges  Zusammen- 
reffen, dass  gerade  in  der  Diadochenzeit,  in  welche  wir  den 
^okoon  setzen,  das  eigentlich  anatomische  Studium  des 
Denschlichen  Körpers  beginnt  >)«  In  einer  Epoche  der  Gelehr- 
amkeit,  wie  die  alexandrinische  war,  konnte  natürlich  eine 
;elehrte  Behandlung  des  menschlichen  Körpers  in  der  Kunst 
Ire  Wirkung  nicht  verfehlen.  -^  In  der  Gruppirung  lässt 
ich  das  Streben  nicht  verkennen,  möglichst  viele  MoAve  in 
inen  kleinen  Raum,  in  eine  eng  geschlossene  Einheit  zu^ 
immoDzndrängen.  Die  frühere  mehr  epische  Auffassung, 
eiche  alles  Einzelne  klar  auseinander  zu  legen  sucht,  weicht 
tr  dramatischen,  in  welcher  die  ganze  Handlung,  wie  sie 
ch  entwickelt  hat  and  noch  ferner   entwickeln  soll,    in  einen 


1)  C.  F.  Heimann  Stud.  d«  grieoh.  KünatL.S.  S4. 
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einzigen  bedeutsamen  Moment  concentrirt  erscheint.  Und  so 
ist  denn  auch^  wie  Weicker  sehr  8ch5n  nachgewiesen  hat, 
die  AufTassung  '  des  Gegenstandes  derjenigen  entsprechend, 
welche  in  der  Tragödie,  und  zwar  von  Sophokles  aasgebildet 
vorlag.  Der  geistige  Ausdruck  aber  ist  durchdrungen  vom 
höchsten  Pathos^  von  einem  Pathos,  welches  nicht  in  der 
inneren  Natur  der  dargestellten  Person  begründet  und  daher 
dauernd  ist^  auch  nicht^  etwa  wie  bei  der  Niobe^  sieh  rein 
als  den  Schmerz  der  Seele  offenbart,  sondern  zunickst  und 
hauptsächlich  nur  durch  den  einen  flächtigen  Moment  der 
Handlung  mit  aller  ihrei^  körperlichen  Anspannung  verständlich 
erscheint. 

Wenn  wir  nun  in  dieser  Steigerung  nach  allen  Rtcbtun* 
gen  hin  nicht  einen  Fortschritt  zu  erkennen  vermochten  ^  wel« 
eher  überall  zum  Frommen  der  wahren  Kunst  ausgeschlagen 
wäre,  so  müssen  wir  dagegen  zugestehen,  dass  die  Künstler 
einer  Menge  von  Gefahren,  welchen  sie  auf  ihrer  Bahn  be* 
gegnen  musst^n,  noch  glücklich  entgaugen,  nirgends  in  ganz 
willkürliche  Satzungen  und  extreme  Richtungen  verfallen  sind. 
So  sehr  wir  auch  oft  finden,  dass  die  Künstler  uns  an  ihre 
Meisterschaft  zu  erinnern  streben,  so  haben  sie  doch  stets 
versucht,  uns  dieses  Streben  als  in  der  Natur  ihres  Werkes 
begründet,  als  dadurch  erst  hervorgerufen  zu  zeigen;  wir 
werden  nirgends  sagen  können,  dass  sie  auf  Kosten  des 
Kunstwerkes  Kunststücke  versucht  haben.  Die  Meisterschaft 
der  Technik  scheint  nothWendig  zur  Darstellung  der  Form ;  die 
Meisterschaft  in  Behandlung  der  Form  wiederum  nothwendi|; 
zur  Darstellung  der  Bewegung.  Die  kunstreiche  Verflech- 
tung aller  Bewegungen  schliesst  nicht  nur  für  das  äussere 
Auge  die  ganze  Gruppe  zu  einer  Einheit  zusammen,  sie  zei«^ 
auch  die  Sicherheit  des  Wirkens  der  voh  den  Gottern  zur 
Strafe  abgesandten  Werkzeuge,  lieber  dem  Ganzen  Ist  aber 
trotz  aller  körperlichen  Anstrengung,  trotz  alfes  körperlichen 
Leidens  eine  gewisse  geistige  Ruhe  und  milde  Wehronth  aus- 
gegossen; und,  Alles  iii  Allem  genommen,  verdienen  „bei 
der  niedrigeren  Nachwelt  ^  die  nichts  vermögend  ist  hervorzu- 
bringen, was  diesem  Werke  nur  entfernter  Weise  könnte 
verglichen  M'erden",  wie  Winckelmann  sagt^  die  Künstler  des 
Laokoon  die  höchste  Bewunderung.  Stehen  sie  auch  an  reiner 
poetischec  Schöpfungakrafty   an  Unmittelbarkeit  der  künsllen- 
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sehen  AofTassung  den  Meistern  älterer  Zeit  entschieden  nach, 
90  wird  doch   der  Mangel  dieser  Eigenschaften,    wenn  auch 
nicht  durchaus  gehoben,    doch  bedeutend  gemildert  durch  ein 
gewaltiges,   auf  den  umfassendsten  Studien  beruhendes  künst- 
lerisches Wissen.     Auf  der  Anerkennung  dieser  Eigenschaft 
beruht  aber  in  letzter  Instanz  auch  die  Entscheidung  über  die 
Entstehungszeit  der  Gruppe.     Sie  erklärt  sich  nicht  nur  in  der 
Zeit  der  Diadochen,    sondern   sie   erscheint  geradezu   als  das 
oaturgemässe,     nothwendige    Resultat,    als    die    Frucht    aller 
früheren  Entvvickelungsstufcn.      In    der    römischen   Kaiserzeit 
würde  sie  eine  Anomalie,    .wenn   nicht   geradezu   unerklärlich 
sein.     Wer    die  Gruppe    in    diese  späte  Zeit  versetzen  will, 
dem  liegt  es   ob,    diese  Schwierigkeit  zu  lösen  und  thatsäch- 
lich  nachzuweisen,     dass    damals    wenigstens    Aehnliches    in 
Technik,    in   Form,     in   Composition    und   Erfindung  geleistet 
worden  ist.     Halten  wir  uns  zunächst  an  dasjenige,  was,   wie 
wir   später  *  sehen   werden ,    uns  die  Künstlergeschichte  lehrt, 
so  lässt  sich  kühn  die  Behauptung  wagen,  dass  etwas  Aehn- 
liches damals   nicht  einmal  versucht  worden  ist.     Dagegen  hat 
uns  das  Geschick,  welehes*  uns  hinsichtlicfi  der  positiven  Zeugr 
nisse  über  die  Zeit  des  Laokoon  so  kärglich  bedacht  hat ,  noch 
ein  anderes  Werk  der  rhodischen  Schule  in   der  alexandrini- 
sehen  Epoche  erhalten,  welches  als  demselben  Geiste,  dersel- 
ben Kunstrichtung    entsprossen    anerkannt    werden   muss  und 
daher  als  eine  schlagende  Analogie  auch  für  die  Erörterungen 
über  den  Laokoon  von  hoher  Wichtigkeit  ist,  nemlich  die'  un- 
ter dem  Namen   des  farnesi sehen  Stiers   bekannte  Mar- 
norgruppe  im  Museum  von  Neapel.     Plinius  <}  führt  sie  unter 
Jen  Werken  im  Besitze  des  Asinius  PoUio  mit  folgenden  Wor- 
en  an:   „Zethös  und  Amphion  und  Dirke  und  der  Stier  nebst 
lern  Lamm  aus  demselben  Blocke,  von  Rhodos  nach  Rom  ver- 
etzte  Werke  des  Apöllonios  und   Tauriskos/'    Hier  ist  also 
lie  Frage   nach  der  etwaigen  Entstehung  des  Werkes  in  der 
omischen  Zeit  von  vorn  herein  abgeschnitten:    denn   es  be- 
and  sich  bereits  in  der  augusteischen  Epoche  in  Rom,    nach- 
em  es  schon  früher  in  Rhodos  aufgestellt  gewesen  war. 

Es  würde  gewiss  lehrreich  sein,  die  Analogie  des  Stieres 
üt  dem  Laokoon  bis  in  die  Einzelnheiten  der  Technik  und  der 

1)  36,  34: 
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formellen  Behandlung  s&u  verfolgen.      Doch  wäfde  daza  eine 
Wiederholte  Prüfong  des  Werkes  selbst  nöthig  sein.    Winckel- 
mann,  der  hierauf  noch  am  meisten  eingeht i),    lobt  Kinzeloes 
sehr,  die  grosse  Freiheit  und  Fertigkeit  des  Heissels  in  Neben- 
sachen,   wie   der  Cista,  die  Antiope  und  die  sitzende  Neben- 
figur,   deren  Kopf  er   dem  Styl  nach  mit  dem  der  Söhne  des 
Laokoon  vergleicht.     Ganz  damit  übereinstimmend  lautete  du 
von  Winckelmann  durchaus  unabhängige  Urtheil  eines  mit  fei- 
nem Kunstsinn  begabten  Freundes,  welcher,  anfangs  durch  die 
vielfachen  Restaurationen  etwas  abgestossen,  doch  später  sei- 
ne Ansicht  dahin  aussprach,  dass  in  den   erhaltenen  Theileo, 
wie  namentlich  dem  sitzenden  Knaben,  die  Gruppe  inHiDsidil 
auf  Durchführung  Bich  mit  dem  Besten  messen  könne,  vis 
wir  in  dieser  Gattung  griechischer  Sculptnr  besitzen.  —  Blicken 
wir  jetzt  auf  Gruppirung  und  Composilion  des  Ganzen,  so  \er- 
räth  sich   die  Analogie  mit  dem  Laokodn   schon  in  der  Weise, 
wie  Plinius  beide  Gruppen  erw:ähnt:    das.  Auffallendste  iül  ibn 
beide. Male  die  Meisterschaft,  mit  welcher  viele  und  schwierige 
Probleme  gelöst  und   zu  einer  künstlerischen  Einheit  verarbei- 
tet sind.    Was  wir  daher   über  dieses  Lob  und  das  Verdienst, 
durch   welches   es    hervorgerufen  ward^    bei  Gelegenheit  des 
Laokoon  bemerkt  haben,    erleidet  seine  Anwendung  auch  tut 
den  Stier,  und  zwar  in  mancher  Beziehung  bei  diesem  in  uocb 
verstärktet  Weise.     Denn  die  Elemente  der  Composition  «od 
hier   noch   zahlreicher  ^    die  Handlung   in   ihren   verschiedenem 
Motiven  noch  complicirter ;  und  während  die  Künstler  des  Lao* 
koön   einen  Theil   der  Schwierigkeiten    dadurch    zu   beseitiges 
vermochten,    dass  sie  ihr  Werk  nur  für  die  Betrachtung  toi 
einer  Seite,  die  Vorderansicht,  berechneten,  erscheint  die  Gruppe 
des  Stiers  bestimmt  von  allen  Seiten  gesehen  zu  werden,  te 
vielleicht,  dass  sie  ursprünglich  auf  .einem  öffentlichen  Plal» 
aufgestellt  war,    wo  sie  rings  umgangen  werden  kennte.     Ss 
schön  zusammeugeschlossep ,   wie  der  Laokoon,    erscheint  sn 
freilich  nicht;  und  wir  dürfen  nicht  ganz  ableugnen,   dass  dit 
Künstler  hin  und  wieder  zu  kleinen  Kunstgriffen  ihre  Zuflucki 
genommen  haben,  um  gewisse  Lücken  der  Composition  weni| 
stens  dem  äusseren  Auge  zu  verbergen.      Die  Anordnung  dtf 
Basis  mit  ihren  Unebenheiten    und  ihrem  vielfaltigen  Beiwerii 


1)  Werke  VI,  1 ,  S.  i31. 
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von  welcher  dieKüosiler  ganz  besonderen  Nutzen  für  die  Auf« 
stelluDg  der  verschiedenen  Figuren  gezogen  haben ,  ist  zwar 
von  Welcker  in  seinem  schönen  Aufsatze  über  den  Stier  i) 
durch  die  Hin  Weisung  auf  die  Localitat,  den  felsigen  Gipfel  des 
Kithaeron^  und  auf  die  Zeit  der  Handlung^  eio  Dionysisches 
Fest,  hinreichend  erklärt  und  gerechtfertigt;  ja  wir  müssen 
danach  den  Gedanken,  welcher  dieselbe  eingab,  einen  durch- 
aus glücklichen  nennen«  In  den  EinsSelnheiten  jedoch  würde 
eine  keineswegs  misgünstige ,  sondern  nur  einigermassen  stren- 
ge Kritik  Manches  nachzuweisen  im  Stande  sein,  worin  wir 
einen  Mangel  jenes  Maasshaltens,  jener  Entsagung  der  älteren 
Kunst  erblicken  müssen,  welche  sich  durchaus  auf  das  für  die 
dargestellte  Handlung  Nothwendige  beschränkt.  Auch  der  viel- 
fache Anstoss,  den  man  von  den  verschiedensten  Seiten  an  der 
Figur  der  Antiope  genommen  hat,  scheint  in  künstlerischer 
Hinsicht  nicht  völlig  unbegründet.  Ihre  Gegenwart,  mag  zur 
vollständigen  Darlegung  der  Motive,  welche  die  Handlung  be- 
dingen, nothwendig  erscheinen,  sie  mag  ferner  dem  einen 
künstlerischen  Zwecke  entsprechen,  der  Mehrzahl  der  Figuren 
auf  der  vorderen  Seite  der  Gruppe  gegenüber  eine  Art  Gleich« 
gewicht  herzustellen ;  mit  dem  dargestellten  Moment  der  Hand«- 
lung  dagegen  steht  sie  nur  in  der  lockersten  Verbindung,  und 
ihre  Holle  geht  kaum  über  die  eines  unbetheiligten  Zuschauers 
hinaus.  Die  Hauptaufmerksamkeit'  richteteii  offenbar  die  Künste 
1er  auf  die  Figuren  der  beiden  Söhne,  der  Dirke  und  des  Stie- 
res, und  wenn  auch  hier  manche  Linien  sich  dem  Ganzen  we- 
niger günstig  einfügen  sollten,  so  werden  wir  dies  zumeist  als 
durch  die  modernen, Restaurationen  verschuldet  betrachten  dür- 
fen. Ueber  den  Anblick  d^s  Ganzen  können  wir  nur  Welcker 
bestimmen,  wenn  er  (S.  352)  sagt:  „Die  Gruppe  des  Stiers 
überschreitet  eigentlich  die  Grenzen  der  Sculptur;  denn  auf 
den  ersten  Blick  -macht  sie  immer  zuerst  den  Eindruck  einer 
verworrenen  aufgehäuften  Masse,  und  gleicht  einem  kleinen 
auf  seiner  viereckten  Basis  errichteten  Thurm  oder  Kegel 
Aber  bewundernswücdig  ist  es,  sobald  man  nun  zu  unterschei- 
den anfängt,  wie  sie  dann  von  jedem  Punkt  aus,  den  man  im 
Herumgehen  einnehmen  mag,  nur  wohl  zusammengehende 
Linien  darbietet,  und  von  jeder  Seite  eine  Ansicht  gewährt,  ein 


1)  Alt.  Denkm.  I,  S.  362. 
ß  runny  GewMchie  der  grirntt,  Künttter,  3S 
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Ganzes  macht;   das  man  für  eine  selbstständige  Composition 
nehmen,  möchte." 

Ich  kann  nicht  umhin ,  auch  in  dem  Folgendem  fast  nichts 
als  Welckers  eigene  Worte  anzuführen,  da  ich  mich  doch  in 
der  ganzen  Auffassung  diesem  meinem  Lehrer  anschliessen 
mui^s.  Die  Seele  der  Erfindung  nun  in  diesem  Werke  der  höch- 
sten Virtuosität  setzt  er  in  die  Wahl  des  prägnanten  Moments, 
welcher  den  nächstfolgenden  unmittelbar  hervorruft  und  fast 
mit  Nothurendigkeit  denken  lässt.  Wir  erkennen  in  der  Gruppe 
mehr,  als  was  das  äussere  Auge  sieht,  nicht  bloss  die  Vorbe- 
reitung zur  rächenden  That ,  sondern  eigenllich  schon  die  That 
selbst.  ,,Es  ist  wie  eine  Mine,  die  im  L<osgehn  begriffen,  ist : 
mit  grösster  Kunst  ist  die  Gruppe  wie  gewaltsam  in  den  Augen- 
blick  zusammengefasst ,  wo  sie  sich  auf  die  regelloseste,  wil* 
deste  Art  entfalten  soll.  Der  Contrast  dieser  Scenen ,  furcht-- 
bare,  rascheste,  endlese  Bewegung  als  unausbleibliche  Folge 
eines  durch  Kraft  und  Gewandtheit  herbeigeführten  und  gluck- 
lich benutzten  flüchtigen  Augenblicks  des  Stillhaltens  geben 
dem  Bilde  -Leben  und  Energie  in  wunderbarem  Maasse.  Und 
«s  ist  in  dieser  gewissermassen  in  die  Gruppe  eingeschlosse- 
nen Darstellung  der  Entwickelung  selbst  eine  gewisse  Eot- 
sohuldigung  für  ihre  kühne  Au%ipfelung  gegeben.  Denn  das 
Höchste  in  einer  gewissen  Richtung  lässt  sich  oft  nicht  errei- 
chen, ohne  zugleich  die  eine  oder  die  andere  sonst  beobach- 
tete Hücksicht  hintanzusetzen''  (S.  357).  War  nun  der  dar- 
gestellte Moment  sicherlich  djer  fruchtbarste,  welcher  für  die 
Composition  gewählt  werden  konnte,  indem  er  in  allen  Tfacilen 
den  Moment  vor  der  höchsten  Anspannung,  nirgends  ein  Nach- 
lassen od^r  einen  Abschluss  zeigt,  so  war  auch  in  Hinsicht 
auf  den  geistigen  Inhalt  eine  Steigerung  nicht  wohl  möglich. 
Ich  erkenne  gern  mit  Welcker  den  Unterschied  zwischen  un- 
serer Auffassung  moralischer  Begriffe  und  „dem  Sinne  eines 
harten,  gegen  Frevel  unbarmherzigen,  in  der  Rache  gransa- 
men'AI  terthums,  das  den  Sohn  nur  pries,  dem  es  an  Muth 
und  Zorn  nicht  gebrach ,  die  Verletzung-  der  Eltern  blutig  zu 
ahnden"  (S.  361).  Die  Schleifung  der  Dirke  selbst  aber  in  der 
Sculptur  verewigt  zu  sehen,  würde  trotzdem  dem  Sinne  der 
Griechen  wahrscheinlich  noch  anstössiger  gewesen  sein,  als 
manchem  unserer  Zeitgenossen.  Wir  dürfen  das  Schrecklich- 
ste voraussehen,  aber  nicht  wirklich  schauen.    Ja,  in  derTra- 
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gödie  des  Buripides^  welcher  die  Künstler  wahrscheinlich  in 
der  AufTassung  der  Sage  folgten ,  ^^  wirkte  vermuthlich  die  Be- 
schreibung des  Boten  von  dem  Hartertode  der  Dirke  weit  schau- 
derhafter, als  das  Bildwerk  wirkt,  in  welchem  der  Kampf 
.der  Heldenjünglinge  mit  dem  Stier  gross  und  gefahrvt)ll  genug 
ist,  um  den  Schauer,  welchen  die  ruhrende  Gestalt  der  Dirke 
einflösst,  zu  zerstreued/' 

Freilich,  fahren  wir  mit  den  Worten  Weickers  fort,  „zu 
leugnen  ist  dabei  nicht,  dass  die  Kunst,  nachdem  einmal  durch 
die  Tragödie  die  Schreckbilder  der  alten  Sage  hervorgerufen 
waren,  ihr  Augenmerk  nicht  auf  die  Grosse  und  Tjefe  der 
Ideen,  sondern  auf  das  Ausserordentliche  der  Erscheinungen 
richtete,  und  dass  man  in  ihren  Werken  nicht  das  Philosophi- 
sche, sondern  das  Künstlerische  aufzusuchen  hat.  In  dieser 
Hinsicht  mochteq  der  Laokoon  und  der  Stier  nah  verwandter 
Art  sein:  thierische  Gewalt  in  furchtbarer  Ueberlegenheit  über 
arme  Menschenkinder,  die  durch  sie  die  göttliche  Gerechtigkeit 
erfahren;  durch  das  Uebervaschende,  Wunderbare  des  unglei- 
chen Kampfes  und  durch  die  Schönheit  der  Anordnung  wird 
das  Grausen  in  Erstaunen,  die  Hührupg  in  Bewundetung  ver* 
wandelt,  durch  die  Art  der  Ausführung  die  Derbheit  des  Stoffs, 
durch  vollendete  Kunst  die  Kühnheit  seiner  Wahl  überboten. 
In  solchen  Darstellungen  wird  von  der  sinnlichen  Erscheinung 
und  der  Kunst  das  [Sittliche  Denken  und  Empfinden  und  das 
menschliche  Mitgefühl  so  sehr  gedämpft,  dass  sich  dem  Ein- 
druck nach  von  ihnen  eine  Darstellung,  wie  die  des  nur  halb 
menschlichen  Kentauren,. der  an  grimmen  Löwen  den  Tod  sei- 
ner zerfleischten  Gattin  rächt,  in  dem  schönen  Mosaik  zu  Ber- 
lin^ nicht  wesentlich  unterscheidet." 

Wir  sind  in  den  letzten  'Sätzen,  wie  von  selbst,  wieder 
auf  den  Laokoon  zurückgeführt  worden ;  und  in  der  That  giebt 
es  unter  den  uns  erhaltenen  Werken  griechischer  Kunst  kein 
einziges ,  welches  so ,-  wie  die  beiden  eben  behandelten ,  als 
der  Ausfluss  einer  und  derselben  scharf  ausgeprägten  Geistes- 
richtung erschiene.  Fragen  wir  aber  die  Entwickelungsge- 
schichte  der  Kunst  anderer  Völker,  und  ganz  besonders  der 
Griechen,  so  werden  wir  eingestehen  müssen^  dass  Werke,  in 
so  schlagender  Weise  verwandt,  wie  diese,  niemals  in  weit 
von  einander  liegenden  Zeiträumen  entstanden  sind ;  und  dieses 

32« 
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Argument  ist  in  unserem  Falle  von  einer  um  so  grosseren  Be« 
deutung^  als  die  gemeinsame  Eigen thümlichkeit  beider  Werke 
ge/ade  in  der  höchsten  Anspannung  aller  Kräfte  besteht^  über 
welche  der  Künstler  zu  gebieten  vermag^  auf  einem  solchen  Hö- 
hepunkt^ aber  noch  weniger^  als  sonst  irgendwo ^  ein  längerer 
Stillstand  nur  denkbar  ist.  Werden  nun  endlich  gar  beide 
Werke  noch  ausdrücklich  auf  ein  gemeinsames  Vaterland  zu- 
rückgeführt ^  so  müssten  in  der  That  Beweise  von  der  posi- 
tivsten, schlagendsten  Art  beigebracht  werden,  wenn  nur  ein 
Zweifel  an  ihrer  Entstehung  in  einer  und  derselben  Entwicke- 
lungsepoche  der  Kunst  ausgesprochen  werden  sollte. 

Die  fibrigen  Künstler  dieser  Periede. 

Boethes  wird  in  den  uns  erhaltenen  Handschriften  des 
Tansanias  (V,  17,  1}  Karthager  genannt,  woran  wir  nicht  um- 
hin können  Anstoss  zu  nehmen.  Da  nun  auch  sonst  Kc^x^~ 
döyiog  und  Xalx^döyiog  in  den  Handschriften  verwechselt  wer- 
den, so  verdient  gewiss  die  Vermuthung  Müllers  (Hdb.  §.  159, 1) 
mit  Beifall  aufgenommen  zu  werden,  dass  Boethos  vielmehr 
aus  der  bithynischen  Stadt  Chalkedon  stamme.  Seine  Zeit 
lässt  sich  nur  annähernd  bestimmen.  Als  sein  Werk  nemlich 
erwähnt  Cicero  (in  Verr.  IV,  14)  eine  vorzügliche  Hydria 
(praeclaro  opere  et  grandi  pondere),  welche  Verres  dem  Pam- 
philos  aus  Lilybaeum  raubte  j  dieser  selbst  aber  hatte  Cicero 
erzählt  9  sie  sei  ein  Familienerbstück  und  ihm  a  patre  et  a 
maioribus  hinterlassen.  Hiernach  konnte  Boethos  mindestens 
nicht  später,  als  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  gelebt  haben.  Grossen  Ruhm  erwarb  er  durch  toreu- 
tische  Werke,  zu  denen  die  oben  genannte  Hydria  gebort. 
Nach  Plinius,  welcher  ihm  nebst  Akragas  und  Mys  nach  Men- 
tor  die  erste  Stelle  anweist,  befanden. sich  derartige  Arbeiten 
von  seiner  Hand  beim  HCempel  der  Athene  zu  Lindos:  33,  155. 
Neben  Alkon  wird  er  in  dem  pseudovirgilischen  Gedichte  Culex 
(v,  66)  genannt.  Von  statuarischen  Werken  sah  Pausanias 
(V,  17,  1)  das  vergoldete  Bild  eines  sitzenden  Knaben  im  He- 
raeum  zu  Olympia ;  und  Plinius  (34,  84)  rühmt  als  vortreflnich 
einen  Knaben,  welcher  eine  Gans  würgt,  d.  h.  um  den  Hals 
gepackt  hat:  denn  wahrscheinlich  ist  die  in  mehreren  Wie* 
derholungen  vorkommende  Gruppe  des  Knaben,  welcher  eine 
Gans  mit  Gewalt  zurückzuhalten  strebt,  auf  des  Boethos  Ori- 
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ginal  ssaruckzttfuhrei^  ^).  Endlich  haben  wir  noch  Kunde  von 
dem  Bilde  eines  Aslilepios  als  Knaben  durch  die  Epigramme 
einer  in  den  Trajansthermen  zu  Rom  gefundenen  Basis.  Es 
ward  nicht  zur  Zeit  des  Künstlers ,  sondern  später  dem  Gotte 
von  einem  Arzte  Nikomedes  aus  Smyrna  geweiht :  C.  I.  Gr.  n. 
5674.  Auall.  11,  p.  384,  n.  9  u.  10.  Die  drei  statuarischen  Werke 
des  Boethos,  von  welchen  wir  etwas  wissen,  sind  also  sämmt- 
lieh  Kinderflguren. 

Menodotos  und  Di  od  o  tos  sind  zuerst  von  Winckel- 
mann  (Werke  VI,  1,  $.  38)  erwähnt  worden:  „Zu  Rom  war  im 
sechszehnten  Jahrhunderte  ein  Hercules  von  zween  Meistern 
gearbeitet,  wie  eine  Inschrift,  welche  an  dieser  Statue  stand, 
anzeiget;  ich  fand  dieselbe  in  einem  Plinius,  Basler  Ausgabe 
von  1585,  mit  geschriebenen  Anmerkungen  von  Fulvius  Ursinus 
und  Barihol.  Aegius,  in  der  Bibliothek  des  Herrn  von  Stosch 
zu  Florenz.    Die  Inschrift^  ist  folgende : 

MHNOAOTOZ  KAI 
AIOAOTOZ  Ol  BOH0OY 
NIKOMH^EiZ 
EnOlOYN 

C.  I.  Gr.  n.  6164.'  Ausserdem  soll  dich  zu  Gaeta  eine  Basis 
mit  dei"  Inschrift: 

EPMHL 
^lOAOTOZ 
BOH0OY . 
( .  eOY) 

Enoi . . 

gefandsn  haben:  C.  I.  Gr.  n.  6146.  Da  indessen  der  Nomina- 
tiv des  vorangestellten  Götternamens  auff&llig  ist,  and  die  In- 
schrift aus  den  Papieren  Ligori's  stammt,  so  ist  auf  ihre  Echt- 
heit nicht  viel  zu  bauen.  Dadurch  aber  fallt  ein  leiser  Ver- 
dacht  auf  die  zuerst  angeführte.  Denn  wenn  auch  Ursinus 
nicht  selbst  Fälscher  war,  so  nahm  er  doch  vieles  Falsche  auf 
Tr^ue  und  Glauben  von  Ligorio  auf.  Lassen  wir  indessen  die- 
sen Verdacht  für  jetzt  ruhen,    so  muss  sich  uns  die  Frage 


l)  Vgl.  Jahn,  Ber.  d.  säclis.  Gea.  1848,  II,  S.  48.  Woraus  die  Variante 
der  Bamberger  Handschrii't :  puer  sex  anuis  (aus  anno  corrigirt)  anserem  Siran- 
g^iilat ,  anstatt :  puer  eximie  anserem  strangulat ,  entstanden  sein  mag ,  vermag 
ich  so  wenig  wie  Jahn  anzugeben. 
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aufdrängen,  ob  der  Vater  dieser  Kunßüer  mit  dem  vorher  be» 
handelten  Boethos  identisch  ist.  Die  Angabe  des  Vateritndcs 
derselben  würde  zur  Verneinung  nicht  genügen:  denn  Niko* 
media  ist  eine  Cbalkedon,  benachbarte  Stadt  von  BithpieD, 
nach  welcher  als  der  Hauptstadt  des  Landes  Boethos  leiA 
fibersiedeln  konnte.  Schwieriger  ist  eine  Bntscheidong  hiiH 
sichtlidh  der  Zeit.  Freilich  fallt  auch  diese  weg,  sofero  wir 
annehmen,  dass  die  Inschrift  sich  auf  einer  Copie,  nicht  m( 
der  Originalstatue  befand.  .  Lebte  indessen  Boethos,  wie  es 
möglich  ist,  einige  Zeit  vor  der  Unterjochung  Griedieoluds 
durch  die  Römer,  so  ist  auch  an  dem  Imperfectnm  inolw 
auf  dem  Werke  seiner  Söhne  nicht  weiter  Anstoss  zu  nebno. 
Etwas  Gewisses  lässt  sich  indessen  nicht  ausmachen. 

Eetion  machte  ein  Bild  des  Asklepios  aus  Cedenilioli 
für  den  berühmten  milesischen  Arzt  Nikias ,  auf  welches  wir 
ein  Epigramm  des  Theokrit  besitzen:' AnalK  I,  p.  378,  n.7.  Kr 
ist  deshalb  in  die  Zeit  zwischen  Ol.  130—140  zu  setzen. 

Aegineta.  „Erigonus,  der  Farbenreiber  des  BItlen 
Nealkes,  machte  selbst  so  grosse  Fortschritte,  dass  er  8ojv 
einen  berühmten  Schüler,  Pasias,  hinterliess,  den  Bruder  des 
Bildhauers  (fictoris)  Aegineta":  Plin.  35,  145.  Nealkes  l< 
Zeitgenosse  des  Arat,  und  Aegineta,  ein  sonst  unbekanotei 
Künstler,  m'usste  daher  gegen  Ol.  140  leben. 

Mikon,  Sohn  des  Nikeratos  aus  Syrakus,  machte  zw 
Statuen,  darunter  eine  zu  Pferde,  des  syrakusanischeo  Ty 
rannen  Hieron  II,  Sohnes  des  Hierokles,  welche  seine  Söbi 
(ob  vor  oder  nach  seinem  01.141,  1  erfolgten  Tode,  ist  Dick 
gesagt)  zu  Olympia  aufstellten :  Paus.  VI,  18,  8.  Ausser  (ll^ 
sen  sah  Pausanias  (VI,  15,  3)  noch  drei  andere  Statuen  dii 
ses  Herrschers  zu  Olympia,  zwei  davon  auf  Staatskosten, 
dritte  ebenfalls  von  seinen  Söhnen  aufgestellt.  Ob  auch 
Werke  des  Mikon  waren,  verschweigt  Pausanias.  Die  Wor 
des  Plinius  (34,  88):  Micon  athletis  spectatur,  habe  ich  o 
S.  874  auf  den  älteren  attischen  Künstler  bezogen. 


Hier  werden  am  besten  einige  nur  aus  Inschriften  br 
kannte  Künstler  ihren  Platz  finden,  welche  wenigstens  »id 
der  römischen  Epoche  anzugehören  scheinen. 


503 

ApoUodor.  *Nach  Lebas'  ' MittheilungeD  findet  sich 
eine  Statuenbasis  mit  seinem  Namen  in  den  Ruinen  von 
Erythrae: 

AnOAAOAflPOZ  ZHNXINOZ  OXIKAIEYZ  EHOIHZEN. 

Haoul « Röchelte  Lettre  ä  Mr.  Schoru,  p.  433.  Lebas  rühmt 
die  Reinheit  der  Buchstabenformen  und  verspricht  zu  be- 
weisen, dass  dieser  Apoliodor  mit  dem  von  Pitnius  erwähn- 
ten Künstler  identisoh.  sei.  Dieser  ist  indessen  wahrscheinlich 
ein  Athener,  wie  Silaniou,  welcher  sein  Portrait  bildete. 

Damokrates,  bekannt  durch  die  zu  einer  Statue  gehö- 
rige Inschrift  von  Hierapytna  auf  Kreta: 

AAMOKPATHE(APir)APIETOMIAIE  (I.  MHÄEOZ) 

ITANIOZ  EnOIKOZ  E[7iotV/a*] 
C.  I.  Gr.  n.  S608.     Sogenannte  rhodische  Becher  yon  der  Hand 
eines  Damokrates  erwähnt  Athenaeus  XI,  p.  500  B. 

Make-don.  Sein  Name  findet  sich  unter  der  fragmentir- 
ten  Inschrift  eines.  Weihgeschenkes  der  Athene,  auf  den  Ber- 
gen bei  Halikarnass: 

PAIHZ  EN  MAKEAXIN 
AIONYZIOY  HPAKAEXITHE 

C.  I.  Gr.  n.  2660:  „titulus  satis  antiquus  est.'' 

Machatas  ist  durch  zwei  bei  Vonitza  in  Akarnanien  ge* 
fundene  Inschriften  bekannt:  C.  I.  Gr.  n.  1794,  a,  b.  In  der 
einen  steht  der  Name:  MAXATAZ  flOHZE  über  einem  Epi- 
gramme, durch  welches  Laphanes,  des  Lasthenes  Sohn,  in 
einem  Haine  des  Apollo  ein  Bild  des  Herakles  weihet.  Nach 
der  zweiten  (in  welcher  EflOHZE  geschrieben  ist)  machte 
er  ein  von  demselben  Laphanes  und  wohl  an  derselben  Stelle 
dem  Asklepios  geweihtes  Werk. 


Rückblick. 

Ich  habe  den  Rückblick  auf  die  vorige  Periode  mit  der  Be- 
hauptung beschlossen,  dass  am 'Ende  derselben  die  Entwicke- 
lung  der  griechischen  Kunstgeschichte  an  einem  Wendepunkte 
angelangt  gewesen  sei,  welcher  nur  dem  gewaltigen  Umschwünge 
zur  Zeit  des  Phidias  an  Bedeutung  nachstehe.  Nachdem  wir 
jetzt  die  Erscheinungen  der  zunächst  folgenden  Zeit  im  Ein- 
zelnen untersucht  haben,  liegt  es  mir  ob,  jene  Behauptung 
durch  die  aligemeinen  Ergebnisse   derselben  zu  unterstützen. 
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Freilich  läset  sich  nicht  leugnen ,    dass  uns  namentlieb  bei  ei- 
nem Blicke  auf  die  litterarischen  Hülfsmitlel,   welche  uns  ev 
Bestimmung  unseres  Urtheils  über  die  Künstler  dieser  Periode 
vorliegen,  ein  Gefühl  der  Unsicherheit  beschleichen  mnss:  so 
dürftig  sind  sie  im'  Vergleich    zu  denen    der    früheren  Zeil. 
Plinius  sagt  geradezu :  ^^Nach  der  ISlsten  Olympiade  hwte  die 
Kunst  auf  und  gewann   erst  in   der  lö6sten  Olympiade  neues 
Leben."    Dies  ist  nun  freilich  nicht  streng  richtig,  selbst  wesn 
wir  es  nur  vom  Erzguss  verstehen  wollen ,    auf  den  es  «ch 
zunächst    bezieht.     Doch    aber    verlohnt    es   sich,   nadi  deo 
Gründen  zu  fragen,  welche  Plinius    zu   einem  solchen  Au- 
spruche  veranlassen  mochten.    Sie  sind,  wie  mir  scheint,  dop- 
pelter Art  und  eben  so  wohl  in  der  Geschichte  der  Littetttor. 
als  der  Kunst,  zu  suchen.     Was  die  Griechen  über  Kunstwerke 
und  Künstler  geschrieben,    fallt  zum  grössten  Theile  gende 
in  den  von  Plinius  angegebenen  Zeitabschnitt;    die  Kiosüer 
selbst  betheiiigten  sicli  mehrfach  an  dieser  Art  SchriftsteUera* 
Der  Zeitgenossen  wird  aber,  wie  noch  heute  in  neueren  Kunst* 
geschichten,    auch   damals  kaum  Er\^'ähnung   geschehen  seu. 
Die  ISlste  Olympiade  mochte  von  einem  oder  einigen  SchiÜi- 
stellern  aus  einem  uns  nicht   näher    bekannten    Grande  »» 
Schlusspunkte  gewählt*  worden  sein.    Dass  Plinius  dann  in  dfr 
ISGsten    Ol.    einen    neuen    Anfapgspunkt    findet,     hat   seine!) 
Grund  in  der  Kunstschriftstellerei,   die  sich  im  letzten  Jib* 
hundert  der  Republik  in  Rom  entwickelte.     Denn  diese  Olys- 
piade  bezeichnet  in  runder  Zahl  den  Zeitpunkt,    in  welches 
die  griechische  Kunst  in  Rom  zu  einer  unbestrittenen  Hen* 
Schaft  gelangte.     Während  also  die    römischen  Auctoren  & 
älteren  Epochen  nach  den  griechischen  Darstellungen  aas  de 
Diadochenzeit  behandeln  mochten,  über  diese  selbst  aber  i 
nicht  ähnliche  Hülfsmittel  zu  Gebote  standen,    fanden  sie  fi 
die  ihnen  zunächst  liegende  Zeit  die  Quellen  in   Rom  selbi 
Wie.  aber  z.  B.  gerade  in    unseren  Tagen   der    sogenanoi 
Zopfzeit  eine  geringere  Aufmerlcsamkeit  zugewendet  wird^  ^ 
mochte   auch  in  Rom    bei   dem    vielfach   sichtbaren    Strekei 
sich  an  die  ältere,    höchste  Ent Wickelung  der    Kunst   tnio 
schliessen,    die  Kunst  unter  den  Diadochen  vielleicht  absic^ 
lieh  weniger  geachtet  und  geschätzt  werden,  wenigstens  v« 
bestimmten  Schulen  und  Kunstrichtern,    welche  durch  Tbeort 
tisiren  zu  einem  gewissen  Purismus  gefiihrt  worden  waren.' 
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Trotzdem  über  wurde  die  Scb&rfe  in  der  Begrenzung  des 
Piinias  nicht  zu  entschuldigen  sein^  wenn  sich  nicht  die  tfaat- 
s&chlichen  Verhältnisse  wenigstens  unter '  gewissen  Gesichts- 
punkten' damit  in  Uebereinstimmung  setzen  Hessen.  Nun  fin- 
den wir  in  der  That  um  die  ISlste  OK  einen  scharfen  Ab- 
schnitt schon  in  der  äusseren  Geschichte  der  Kunst.  Die  Schu- 
len von  Athen  und  Sikyon- Arges  ^  welche  bisher  nicht  etwa 
nur  ihr  Leben  fristeten ,  sondern  unbedingt  herrschten/  ver- 
schwinden gänzlich  vom  Schauplatze;  und  wollen  wir  auch 
die  Schroflfheit  dieses  Satzes  noch  so  sehr  durch  den  Hinblick 
aaf  die  Mangelhaftigkeit  unserer  Ueberlieferiing  mildern,  immer 
dürfen  wir  so  viel  mit  Zuversicht  annehmen^  dass  weder  in 
Athen,  noch  in  Sikyon  während  der  ^vorliegenden  Periode 
Künstler  lebten,  welche  durch  ihr^  persänliche  Bedeutung  in 
die  fernere  Bntwickelung  selbstständig  einzugreifen  im  Stande 
gewesen  wären.  Man  wird,  das  lässt  sich  nicht  leugnen,  die 
Knnst  noch  ferner  geübt  haben,  aber  geübt  in  dem  alten,  ge- 
wohnten Geleise  ohne  eigenes  Verdienst,  als  etwa  das  der 
Ausführung. 

Fragen  wir  nun,  wo  jetzt  die  Kunst  ihren  Wohnsitz  auf- 
schlug, so  wollen  wir,  ehe  wir  diese  Frage  positiv  beant- 
worten*^ noch  eine  andere,  gleichfalls  auffällige  Erscheinung 
mehr  negativer  Art  ins  Auge  fassen.  Auf  dem  Gebiete  des  gei- 
stigen Lebens  nimmt  in  dieser  Periode  unbedingt  das  Reich 
der  Ptolemaeer  mit  Aiexandria  als  Mittelpunkt  die  hervorragend- 
ste Stellung  ein.  \yie  erklärt  es  sich  da,  dass  neben  den 
Häuptern  der  Wissenschaft  und  Litteratur  «uch  nicht  ein  ein- 
ziger Kunstler  genannt  wird  (von  den  wenigen  Malern  sehen 
wir  hier  ab},  durch  welchen  wenigstens  die  Existenz  einer 
alexandrinischen  Kunstschule  oder  doch  Kunstübung  bezeugt 
würde?  wie  erklärt  sich  dieses  den  fibrig^n  historischen  Nach- 
richten gegenüber,  welche  nicht  nur  von  der  Liebe  der  Ptole-* 
maeer  zur  Wissenschaft,  sonderh  auch  zur  Pracht,  zum  Luxus 
des  Lebens,  dem  die  Kunst  dient,  vielfaltiges  Zeugniss  ablö- 
sten? Ich  glaube  die  Antwort  einfach  und  bestimmt  dahin  ab- 
sieben zu  können,  dass  in  Aegypten  eine  einheimische  Kunst 
)eit  Jahrtausenden  geübt  ward,  und  die  Ptolemaeer,  obwohl 
Hellenen ,  sich  deshalb  in  ihren  künstlerischen  Unternehmungen 
len  nationalen  Ansprüiihen  fügen  und  sich  begnügen  mussten, 
»ine  Umgestaltung  nur  allmählich  einzuleiten.  Erhaltene  Kunst- 
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werke  ^  wie  die  prächtigen  Cameen  mit  Bildern  dieses  Königs- 
hauses ,  stossen  diese  Behauptung  nicht  um :  sie  gehören  nicht 
der  Klasse  öffentlicher  Denkmäler^  nicht  der  grossen  histori- 
schen Kunst  an^  sondern  dienen  dem  Luxus  des  Privatlebens. 
Sehen  wir  aber^  wie  später  Aegjrptisches  in  der  Religion,  und 
damit  auch  in  der  Kunst,  selbst  in  rein  hellenischen  Gegenden 
Eingang  findet,  so  werden  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  es 
den  Ptolemaeern  nur  in  einzelnen  Fällen  (wie  z.  B.  der  Serapis- 
bildung) gelang,  zwischen  starrem,  tyrannischem  Herkommen 
und  freier  hellenischer  Auffassung  eine  reine  Vermittelong  sn 
finden. 

So  werden  wir  nach  Ausschluss  des  eigentlichen  Griechen- 
lands und  Aegyptens  nach  der  kleinasiatischen  Küste,  gedrängt, 
wo  von  Aliers  her  griechisches  Leben,  wenn  auch  lange  Zeit 
ohne    politische   Selbstständigkeit,    herrschte.      An    den  oacb 
Alexanders  Tode  dort  neu   gegründeten  Königshöfen   in  neaen 
Residenzen  konnte  es,  sobald  eine  gewisse  Beruhigung  einge- 
treten war,  den  Künstlern,  an  Beschäftigung  nicht  fehlen;  und 
ausserhalb    der  Künstlergeschichte  werden   uns  auch  manche 
Thatsachen  gemeldet,  aus  denen  hervorgeht,  dass  es  an  Ijiebe 
zur  Kunst  bei  verschiedenen  der  neuen  Herrschergeschlechter 
nicht  fehlte.     Wenn  wir   trotzdem  von  Künstlern  und  Kunst- 
schulen   nur  wenig   und  nur  von  wenigen  Orten  erfahren,   so 
wird  auch  hier  der  Grund  wieder  der  sein,  dass  es  dem  künst- 
lerischen  Treiben  meist  au  -  Selbstständigkeit  und  Originahtäi 
gefehlt  haben  mag-    Waren  z.  B.  in  den  neugegrüqdeten  Sl&dteii 
die  Tempel   mit  Götterbildern   zu    schmücken,   so  gab    es   für 
dieselben  bereits  überall   vollendete  Muster ,    an   welche   sich 
mehr  oder  minder  enganzuschliessen  der  Künstler  nicht  ver- 
meiden  konnte«      Deshalb  ist  jetzt  auch   die  Zahl  derjenigen 
Künstler,  als  deren  Werke  überhaupt  Götterbilder  namhaft  ge- 
macht  werden,  äusserst  gering;   und  dieselben  gehören  nicht 
einmal  zu  den  berühmtesten,  oder  ihr  Ruhm  gründet  sich  ^vre- 
nigstens  nicht  gerade  auf  Werke  dieser  Art.    Eben  darum  ha* 
ben  wir  aber  auch  vielleicht  den  Maugel  weiterer  Nachrichten 
gerade  in  dieser  Beziehung    weniger   zu  beklagen,    da  sie   uns 
wahrscheinlich  über  die  innere  Entwickelungsgeschichte   nicht 
viel  Neues  und  Entscheidendes    lehren    würden.      Ich  ginube 
dies  aussprechen  zu  dürfen  in  Hinblick  auf  das,    was  unter 
den  erhaltenen  Werken  wirkUch  von  Bedeutung  ist,    uns  atber 
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aooh  g^ans  aus  den  gfewohnten  Kreisen  herausfuhrt:  es.ent« 
spricht  so  ganz  dem  übrigen  historischen  Charakter  dieser  Epo- 
che'und  gewährt  uns  gerade  da^  wo  wir  es  wünschen ,  so 
wichtige  Aufschlüsse,  dass  wir  uns  gern  dem  Glauben  hinge- 
ben: es  sei  in  diesen  wenigen  Nachrichten  wirklich  in  der 
Hauptsache  erschöpft,  was  für  die  weitere  eigenthümliche  Knt- 
wickelung  der  Kunst  von  Belang  war. 

Die  alten  Republiken,    welche    zumeist   auf  die  Tugend 
ihrer  Bürger  gegründet  waren,  sind  bereits  im  Beginne  dieses 
Zeitraums  vernichtet,    im  Innern  zerfallen   und  machtlos  ge- 
worden.   Selbst  der  achaeische  Bund,  mit  dessen   Untergang 
diese  Periode  schliesst,   war  weniger  aus  dem   Streben   nach 
grosser  politischer  Machtentfaltung,  als  aus  einem  Gefühle  der 
Schwäche  hervorgegangen,  welches  den  unvermeidlich  drohen- 
den Untergang  durch  gemeinsame  Abwehr  aufzuhalten  suchte. 
Von  grossen  künstlerischen  Unternehmungen  im  Geiste  der  frü- 
heren Zeit  ist  daher  hier  nicht  die  Hede.    Die  politische  Macht 
befand  sich  in' den  Händen  des  Konigthums.     In  seinem  Dien- 
ste aber  ward  der  Kunst  eine  andere  Aufgabe  zu  Theil,    als 
in  den  früheren  Republiken,  welche,  stets  eifersüchtig  auf  den 
Ruhm  des  Einzelnen,  es  vorzogen,  lieber  die  Thaten  der  Vor- 
fahren, als  die  der  Zeitgenossen  zu  feiern.    Die  Könige  woll- 
ten Verherrlichung  der  eigenen  Thaten;    und  so  sehr  sie  da- 
bei nach  alter  Weise  der  Götter  als  der  Urheber  alles  Glückes 
gedenken    mochten,    die  Beziehung  auf  die  Gegenwart  musste 
doch  in  weit  schärferer  Weise  betont  und  hervorgehoben  wer- 
den.   Dass  und  wie  es  geschehen,  lehren  in  glänzender  Weise 
die  noch  erhaltenen  Statuen  der  Gallier,    Denkmäler  der  Siege 
des  Attalus  und  Eumenesi  über  einen  gefahrlichen,  wegen  sei« 
DOS  wilden  Muthes  gefürchteten  Volksstamm.    Sie  gehören  der 
bistorischen   Kunst   im    strengsten   Sinne   des  Wortes  an.  — 
^ber  neben  der  poUtischen  Auctorität  der  Könige  hatte  sich  in 
iiesen  Zeiten  fortgeschrittener  Civilisatien  eine  andere  Macht 
'»u  hohem  Ansehen  zu  erheben  und   ihre  Selbstständigkeit  zu 
lewahren  gewusst,  die  Macht  des  auf  Handel  und  Verkehr  be- 
übenden  Reichthums.    Sie  erscheint  am  reinsten  und   in  ihrer 
löchsten  Entfaltung  im  Staate  von  Rhodos.    Durch  Bewahrung 
iner  gewissen  Neutralität  und,  daraufgestützt,  durch  dieVer- 
littelung  des  Handels,  selbst  zwischen  feindlichen  Völkern  und 
Leichen^    gewann  diese  Republik  nicht  nur  Duldung  bei   den 
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verschiedenen  Herrschern^  sondern  machte  sich  ihnen  fast  un- 
entbehrlich und  erfreute  sich  oft  noch  ganz  besonderer  Begüo« 
stigungen^)^    so  dass  der  Reichthum  des  Staates,    wie  leiner 
Bürger,  bis  ins  Unglaubliche  gewachsen  sein  mass.    Während 
aber  hier  die  Kunst  zur  Verherrlichung  politischer  Qrossthtten 
wenig  in  Anspruch  genommen  werden  konnte,  ward  ihr  dage- 
gen eine  um  so  grössere  Förderung  durch  den  Ueberfloss  ma- 
terieller Mittel  zu  Theil.      Freilich  verlangte^  dafür  auch  die- 
jenigen,  welche   diese   Mittel  darboten,  dass   das  Kunstwerk 
ein  Zeugniss  für  diesen  jtTeberfluss   ablege,  und  der  Künstler 
vor  Allem  etwas  Imposantes,  Gewaltiges  leiste.      Aus  dieser 
Forderung  musste  sich,  man  möchte  sagen,  mit  Nothwendig- 
keit  eine  doppelte  Richtung  der  Kunst  entwickeln.     Die  eine 
strebt  nach   Kolossalität:   so  finden  wir  schon  am   Bnde  der 
vorigen  Periode,    dass  eine  andere  Handelsr epublik ,  Tarentia 
Unteritalten ,    sich   mit  Kolossen    von    der   Hand    des  Lysf) 
schmückt.    Das  gegebene  Beispiel  fiberbietet  Rhodos ,  wie  der 
Schüler  Chares  seinen  Lehrer  Lysipp,  durch  den  Koloss  des 
Sonnengottes,  den  grössten,  den  dasAlterthum  bis  auf  .Neros 
Zeit  gesehen.     Zu.  ihm  gesellen  Sicli  aber ,    wie  Plinius  *)  an- 
giebt,   hundert  andere,    zwar   minder  gewaltig,    aber  doch  so 
bedeutend,  dass  jeder  für  .sich  alleip  genügt  haben  würde,  den 
Ruhm  des  Ortes  seiner  Aufstellung  zu  begründen.    Der  Zweek« 
die  Schutzgötter  der  Stadt  und  vielleicht  die  StammesheroeB 
glänzend  zu  ehren ,    sowie  den  Ruhm  des  Staates   durch  die 
Grossartigkeit  der  dafür  aufgewendeten  Mittel  weit  zu  ver- 
breiten, mochte  durch  soldie  Werke  auf  das  Vollständigste  er- 
reicht  werden.    An  sich  mochten  sie  ebenfalls  als  Kunstwerite 
vollendet  sein.     Aber  über   der  Bewunderung  der  Kolossalität 
gelangt  der  Beschauer  schwerer  zu  reinem  Kunstgennss;   nvi 
ihrer  Natur  nach  können  Kolosse  meist  nur  eigentliche  Stand- 
bilder und  einzelne  Figuren  sein,  bei  welchen  es  nicht  beab- 
sichtigt, werden  kann,  das  Gemüth  des  Beschauers  durch  eine 
lebhaft  bewegte  Handlung  zu  erregen  und  in  Spannung  zu  er- 
halten.   Letzterem  Zwecke  zu  genügen,  war  dagegen  die  Auf- 
gabe der  anderen  Richtung   der  rhodischen  Kunst,    als   deren 
hervorragendste  Leistungen  uns  die  Gruppen  des  Laokoon  un^ 
des  farnesischen  Stiers  entgegentreten.     Bei  ihrer  Betrachtund 
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wird  sich  Niemaud  dem  Eindrucke  entziehen  können  ^  dass  sie 
in  ihrer  ganzen  Auffassung  sich  von  allen  Kunstwerken  der 
früheren  Epochen  wesentlich  unterscheiden.     Selbst  die  Ver- 
anlassung ^  welche  die  Künstler  zur  Wahl  solcher  Darstellun- 
gen bestimmte,   scheint  von  besonderer  Art  gewesen  zu  sein. 
Im  religiösen  Cultus  konnte   dieselbe  schwerlich  liegen.      Die 
Niobiden,  wie  die  Gallier,    sofern  wir  an  die  delphische  Nie- 
derlage   denken,    erscheinen    geeignet,    sei    es    zum    Giebel- 
schmucke,  sei  es  zum  Weihgeschenke  in   einem  Tempel  des 
Apollo.    In  den  Mythen  des  Laokoon,  der  Dirke  und  (um  hier 
noch  eines  anderen  Werkes  der  rhodischen  Schule  zu  geden- 
ken) des  Athamas,    dessen  Bild  Aristonidas  gemacht,    ist  es 
aber  weniger  eine  einzelne  Gottheit,  welche  das  tragische  Loos 
dieser  Sterblichen  bestimmt,    als   die   unentfliehbare,  rächende 
Nemesis.    Eben  so  wenig  aber  konnte  der  Staat  aus  politischen 
Rücksichten  an  der  Darstellung  von  Mythen  ein  Interesse  ha- 
ben, welche  zu  der  Sage  und  Geschichte  von  Rhodos  durchaus 
in  keiner  Beziehung  stehen.       So.  mochte  es  scheinen,    dass 
hier  ein  rein  künstlerischer  Drang,   von  allen  fremden  Rück- 
sichten unabhängig,   allein   bestimmend  gewirkt  habe.      Aber 
wenn  auch   der  Künstler   durch  seiine  Werke  dem  Kunstsinn 
seiner  Zeitgenossen  erst  seine  bestimmte  Bahn  anweisen  soll, 
so  steht  er  doch  selbst  wieder  unter  dem  Einflüsse  seiner  Zeit 
und  der  besonderen  Verhältnisse  seiner  Umgebung,  namentlich 
da,  wo  es  sich  um  die  Ausführung  von  Werken  handelt,  wel- 
che nicht   ohne   bedeutende  Mittel  hergestellt  werden  können. 
So  möchte  man  gerade  von  den  genannten  Werken  der  rho- 
dischen Schule  i^agen,    dass  sie  die  Zeit   und  das  Land,    in 
welchem  sie  entstanden,    nicht  verleugnen  können.      Man  ge- 
währt dem  Künstler  die  reichlichsten  Mittel,  um  allerdings  un- 
abhängig von  bestimmten  Forderungen    der  Religion  und  der 
PoUtik  sich  seine  Aufgabe  zu  wählen.    Aber  s&ur  vollen  Frei- 
heit gelangte  er  dadurch  dennoch  nicht.      Denn  an  die  Stelle 
der  Götter  oder  des  Staates,  sei  es  in  der  Gesammtheit  seiner 
Bürger,  sei  es  in  seiner  Vertretung  durch  die   Person  eines 
Herrschers ,  traten  die  Menschen  mit  den  Wünschen  nach  Be* 
Priedigung  ihrer  besonderen  geistigen  Bedürfnisse,  mit  dem  Be- 
gehren und  den  Forderungen  ihrer  Leidenschaften.    Dass  diese 
sich  überall  mit  denjenigen  der  wahren,    höheren  Schönheit  in 
Einklang  befinden  sollten,  ist  aber  am  wenigsten  zu  erwarten, 
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wo 9  wie.  in  Rhodos,  selbst  das  Ansehen  des  ganzen  Suites 
auf  dem  materiellen  Gericht  des  Reichlhums  beruhte«  Hier 
verlangte  man  naturlich  auch  von  der  Kunst ,  ditss  sie  Zeog- 
niss  ablege  für  diesen  Reichthum,  dass  sie  Genuss  gewahre 
und  die  durch  Geschäfte  und  Sorgen  des  alltaglicheD  Lebens 
erschlafften  Geister  errege  und  spanne.  So  bildet  sich  hier  in 
der  Kunst  zuletzt  diejenige  Richtung  aus^  welcher  in  der  Poe- 
sie am  meisten  das  Drama  entspricht.  Auch  dieses  gelaugt 
verbal tüissmässig  spät;  ^nach  dem  Ei>os  und  der  Lyrik ,  zur 
Entwickelung;  und,  obwohl  es  ursprünglich  aus  religiösen  Fesl- 
gebräuchen  hervorgeht ^  verfolgt  es  doch  bald  seine,  von  die- 
sen Ursprüngen  gänzlich  unabhängigen  Zw:ecke,  Furcht  und 
Mitleid  zu  erwecken ,  und  durch  die  auf.  diesem  Wege  erzeugte 
Erschütterung  die  Gemuther  der  Menschen  zu  läutern  und  sb 
reinigen.  Eben  so  sind  es  in  den  Darstellungen  der  Kunst  nidil 
mehr  die  bestimmten  Persönlichkeiten  an  sich  in  ihrer  sitdi* 
eben  und  religiösen  Bedeutung  oder  in  ihrer  körperlichen  Schön- 
heit,  welche  die  überwiegende  Aufmerksamkeit  des  Beschaners 
in  Anspruch  nehmen  sollen,  sondern  die  aussergewöhnlichen 
Lagen  und  Verhältnisse,  denen  sie  sich  gegenüber  befinden: 
diese  sind  es,  welche,  mit  Ueberwindüng  der  gewaltigsten 
Schwierigkeiten  durch  die  Kunst,  in  ihren  bedeutsamsten  Mo- 
menten erfasst  und  verkörpert,  den  Beschauer  zur  Bewunde- 
rung hinreissen  sollen.  Durch  diese  pathetisch -dramatische 
Auffassung  bilden  diese  Werke  gewissermassen  den  Schiuns- 
punkt in  der  von  Stufe  zu  Stufe  fortschreitenden  Entwidcelang 
der  gesammten  grieoliischen  Kunst,  über  welchen  hinaus  eine 
noch  höhere*  Anspannung  zu  einer  Vernichtung  des  Wesens 
der  Kunst  selbst  hätte  fuhren  müssen. 

So  treten  uns  die  Werke  der  Künstler  von  Pergamos  und 
Rhodos  als  die  eigen thümlichsten,  bezeichnendsten  Leistooges 
der  Kunst  dieses  Zeitraums  in  zwei  verschiedeqen  Richtun- 
gen entgegen ,  wesentlich  bedingt  durch  die  politischen  Gegen- 
sätze ihrer  Wohnsitze.  Doch  lassen  sich  beide  hinsichtlich 
ihres  äusseren  Zweckes  auch  unter  einem  gemeinsamen  Ge- 
sichtspunkte zusammenCassen,  sie  gehören,  so  zu  sagen,  der 
grossen  Kunst  an,  derjenigen,  welche  vorzugsweise  i&r  dss 
öffentliche  Leben  bestimmt  ist.  Aber  neben  dem  öffentlichen 
Leben  hatte  sich  jetzt  auch  das  Privatleben  mit  selbstständi- 
gen Forderungen,   mit  dem  Streben  nach  Grau»  und  Glani 
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ausgebildet.      Ferner    vermoehie    aber   auch   die  Kunst   nicht 
überall  in  jener  Spannung  ihrer  Kräfte  2u  verharren  ^    wie  sie 
sich  suni  Schaffen  der  bisher  betrachteten  Werke  uotbwendig 
erweist.     Wir  fanden  schon  in  der  vorigen  Periode  neben  dem 
gewalligen  Pathos  eines  Skopas  ein  entgegengesetztes  Streben 
nach  rnlijgster  Anmuth;    und   möchten  daher  von  vorn  herein 
voraussetzen^    dass   auch  in  dieser  Periode,   je  hoher  auf  der 
einen  Seite  die  Anspannung  wuchs ,    auf  der  anderen  der  Ge- 
gensatz ausgebildet  worden  sei.    Die  überlieferten  Nachrichten 
lassen  uns  darüber  fast  ganz  im  Dunkeln:  eine  Fortsetzung  der 
Schule  des  Praxiteles,  welche  hief  zunächst  in  Betracht  kom- 
men musste,  kennen  wir 'nicht.     Um   so  erwünschter  müssen 
lins   einige    wenige ,    ganz    beiläufige  Nachrichten    über   einen 
Künstler   sein,    der   wie   die  übrigen  ebenfalls  Kleinasien  zum 
Vaterlande  hat,  nemlich  Boethos;  denn  sie  scheinen  gleichsam 
vom  Schicksal  dazu  bewahrt,   uqs  wenigstens  auf  die  richtige 
Spur  zu  lenken.    Die   drei  statuarischen  Werke,    welche  von 
diesem  Künstler  angeführt  werden,  sind  Figuren  von  Kindern, 
unter  denen  eins,  der  Knabe  mit  der  Gans,  uns  noch  in  mehr- 
fachen Wiederholungen  erhalten   ist.     Hier  haben  wir  also  im 
Gegensatz  der  gewaltigsten  Werke,  welche  unser  Inneres  tief 
erregen    müssen,    die  höchste  Naivetät,    Werke ^    an  welchen 
auch  da»  kindlichste  Oemüth  .seine  Freude  haben  wird,    wel- 
che darum  aber  auch  weniger  zu  öffentlichen  Monumenten  ge- 
eignet y  als  bestimmt  erscheinen,  in  der  Müsse  des  Privatlebens 
Erheiterung    und  Lust  zu    gewähren;    und  sollte   auch  z.  B* 
der  Knabe  mit  der  Gans,  ähnlich  wie  das  Gäusem^nnchen  zu 
.Vürnberg  oder  das  andere  bekannte  Männchen  zu  Brüssel,  ur- 
sprünglich zum  Schmucke  eines  .öffentlichen  Brunnens  bestimmt 
gewesen  sein ,  so-  würde  doch  auch  hier  der  Hauptzweck  sei- 
ner Aufstellung  nur  der  sein  ^  in  einem  Augenblicke  der  Müsse 
swischen  der  Arbeit  des  täglichen  Lebens  betrachtet  zu  wer- 
den.    Lieider  fehlen  uns  weitere  Nachrichten ,  um  in  dieser  Pe- 
'iode  den  Umfang  derartiger  Knnstthätigkeit  weiter  zu  verfol- 
^en^  in  welche  sich  z.  B.  der  dornausziehende  Knabe  des  Ca- 
»itols  vertrefflich  einfügen  würde.     Welchen  Einfluss   sie  in- 
less    gewann,  zeigen  unzählige  Werke   römischer  Kunst,    in 
velchea    sogar  ernstere  mythologische  Vorstellungen   vielfach, 
o  zu  sagen,  in  das  Kindesalter  übersetzt  erscheinen.  —    Die 
^erson  des  Boöthos  muss  uns  aber  noch  an  eine  andere  Seite 
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des  kÜDStlerischen  Lebens  erinnern :  er  geborte  so  den  be- 
rühmtesten derjenigen  Toreuten ^  welche  Werke  von  geringe- 
rem Umfange^  wie  Gerätlie  von  Erz  und  Silber^  durch  die  Ar- 
beit ihrer  Hand  zu  wirklichen  Kunstwerken  orhoben«  Die 
Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete,  wie  auf  dem  verwandten  der 
Steinschneidekunst,  gewinnt  gerade  in  dieser  Periode  im  Ver- 
gleich mit  der  früheren  Zeit  bedeutend  an  Umfang;  und  wir 
werden  in  den  Abschnitten  über  die  betreffenden  Künstler  So- 
den, dass  eine  Reihe  der  berühmtesten  Namen  eben  in  diese 
Zeit  fällt.  Hier  konnten  wir  nicht  umhin,  auf  diese  Tbatsacbe 
aufmerksam  zu  machen.  Denn  ihre  Kenntniss  ist  nothwendig, 
um  uns  das  Bild  von  der  Entwickelung  der  Kunst  in  der  Zeit 
der  Diadochenherrschaft  zu  vervollständigen,  und  namentlich  zu 
zeigen,  wie  entschieden  die  Kunst  jetzt  beginnt,  auch  den 
Luxus  des  Privatlebens  zu  dienen,  und  wie  verwandt  ihre  Stet* 
lung  schon  jetzt  derjenigen  wird,  welche  sie  in  der  folgenden 
Zeit  UDter  den  Römern  einnimmt. 

Wir  mussten,  um  die  wenigen  uns  erhaltenen  Nach- 
richten in  ihrem  richtigen  Zusammenhange  zu  ^seigen^  über 
die  äusseren  Verhältnisse,  in  welchen  sich  die  Kunst  bewegte, 
über  den  Einfluss,  welchen  dieselben  auf  den  Umfang  der 
Kunstübung  äusserten,  ausführlicher  sprechen.  Dafür  werden 
wir  uns  jetzt  über  den  inneren  Entwickelungsgang  um  so  kür- 
zer fassen  können,  da  wir  die  wichtigsten  Punkte  bereite 
früher  in  den  einzelnen  Erörterungen  berühren  mussten.  Nock 
mehr  erleichtern  können  wir  uns  unsere  Aufgabe  dadurch,  dass 
wir  einfach  auf  die  mehr  durchforschten  und  daher  allgemeiner 
bekannten  Verhältnisse  der  Poesie  und  Litteratur  in  der  ale- 
xandrinischen  Epoche  verweisen.  Das  Wesen  der  Kunst  der- 
selben Periode  ist  ein  durchaus  entsprechendes:  der  hellenisu- 
sehen  Litteratur  steht,  gleich  in  ihren  Vorzügen  wie  in  ihres 
Mängeln ,  eine  hellenistische  -Kunst  zur  Seite.  Den  Grnnd<:ha- 
rakter  bildet  hier,  wie  dort,  gelehrtes  Studium,  kritische  Re- 
flexion; und  es  kann  als  ein  besonderes  Zeichen  dieser  Ver- 
wandtschaft gelten,  dass  gerade  in  dieser  Zeit  die  Kunst  selbst 
ihre  eigene  Litteratur  erhält.  Zwar  kennen  wir  schon  allere 
Schriften,  wie  von  Polyklet  und  fiuphranor,  über  Symmetrie 
Proportionen  u.  s.  w.  Ab^r  in  ihnen  sollte  nur  das  aus  der 
Anschauung  der  Natur  abgeleitete  Gesöts  als  Grundlage  for 
die  formelle  Uebung  der  Kunst  aufgestellt  werden;   es  war 
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eine  auf  künstlerischem  Wege  gewonnene  elementare  Theorie, 
welche  dem  noch  lernenden  Kiinstler  den  Weg  des  Studiums 
abkürzen  sollte.  Dagegen  beginnt  um  die*  Zeit  Alexanders, 
gerade  auf  der  Scheide  der  vorletzten  und  der  letzten  Periode 
das  historische  Studium  der  früheren  Kunst.  Man  schreibt 
periegetische  Werke  über  einzelne  an  Kunstwerken  reiche 
Städte  und  Länder,  man  macht  Zusammenstellungen,  der  be- 
rühmtesten Werke  (mirabilia  opera),  stellt  vergleichende  Ur- 
theile  über  das  besondere  Verdienst  der  einzelnen  hervorra- 
genden Künstler  auf,  schreibt  systematisch  und  historisch  über 
einzelne  Kunstgattungen.  Wollte  man  nun  behaupten,  die 
praktische  Ausübung  der  Kunst  sei  von  diesen  Studien,  von 
dieser  ganzen  Litteratur  nicht  berührt  worden,  so  spricht 
dagegen  ein  gewichtiger  Umstand:  viele  dieser  Schriften  haben 
gerade  Künstler  und  darunter  einzelne  von  nicht  unbedeuten- 
dem Rufe  zum  Verfasser;  von  denen  wir  doch  gewiss  voraus- 
setzen dürfen ,  dass  sie  namentlich  auf  die  Bedürfnisse  ihrer 
Kunstgenossen  Rücksicht  genommen  haben  und  besonders  un- 
ter diesen  das  Studium  der  älteren  Werke  der  Kunst  anzure- 
gen bestrebt  gewesen  sein  werden.  Denn  sie  selbst  hatten 
schwerlich  dasselbe  aus  einer  blossen  Liebhaberei  ergriffen, 
sondern  gewiss  in  dem  Gefühle,  dass  darin  eine  nothwendige 
Ergänzung  für  ihre  eigenen^  zur  Ausübung  der  Kunst  erforder- 
lichen Studien  liege. 

In  der  Art  dieser  Studien  finden  wir  aber  deutlich  die 
ganze  Geistesrichtung  dieser  Zeit,  das  ganze  Wesen  des  Hel- 
lenismus ausgeprägt.  Wir  haben  schon  früher  bemerkt,  dass 
rieh  gegen  die  Zeit  Alexanders  die  alten  Bande  in  allen  Ver- 
lältnissen  des  Lebens,  in  Staat,  Religion,  Familie,  immer  mehr 
Osten.  Ein  gänzlicher  Verfall  des  griechischen  Lebens  schien 
ds  unausbleibliche  Folge  bevorzustehen.  Da  vereinigt  Alexan- 
ler  noch  einmal  das  ganze  Griechenland  zum  Kampfe  gegen 
las  Barbarenthum.  Er  gewinnt  den  Sieg;  aber  wie  er  selbst 
rkannt  hatte,  dass,  wenn  seine  Eroberung  fest  begründet 
rerden  sollte,  die  erobernde  Gewalt  sich  mit  dem  Wesen  und 
er  Weise  des  eroberten  Asiens  vereinbaren,  und  der  Gegen- 
atz zwischen  den  beiden  bisher  kämpfenden  Parteien  zu  einer 
wirklichen,  inneren  Einheit  verschmelzen  müsse,  so  vermag 
nter  den  wirren  Kämpfen  seiner  Nachfolger  das  Griechenthum 
I  seiner  ursprünglichen  Reinheit  sich  keineswegs  zu  bewah- 
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ren^  und  nur  in  seiner  Durchdringung  mit  neuen,  fremden  Eb* 
mentcn  Bestand  und  Kraft  zu  neuen  Entwickelungen  za  ge- 
winnen.  Die  alten  natürlichen ,  traditionellen  Verhältnisse  wa- 
ren gelöst;  sie.  Hessen  sich  in  die  neue  Ordnung  der  Dinge 
nicht  übertragen,  sondern  musstcn  sich  nach  bestimmten  Ab- 
sichten und  für  bestimmte  Zwecke  je  nach  den  besondere» 
Umständen  neu  gestalten;  und  darum  tritt  überall  an  die  Stelle 
der  Unmittelbarkeit  früherer  Entwickelungen  die  reflectireoik 
bewusste  Berechnung  i). 

In  Hinsicht  auf  die  Kunst  haben  wir  schon  früher  behup- 
tet,  dass  ihre  Entwickelnng  um  die  Zeit  Alexanders  troU  der 
wesentUchsten  Unterschiede  durchaus  als  eine  Fortsetzung  der 
glänzenden  perikleischen  Epoche  erscheine.     Beiden  Periodei 
war  in  Hinsicht  auf  künstlerisches  Schaffen   die  Unmittelbtr- 
keit  in  der  Auffassung  der  Natur  gemeinsam;    der  Künstler 
ordnete  seine  Persönlichkeit*  durchaus  '  seinem  Werke  uMer. 
damit  dieses  seinen  Gegenstand  ganz  erfülle.     Zugleich  mnss- 
ten  wir  jedoch  zugeben^  dass  sich  die  Beobachtung  allmihlie 
immer   mehr  von  dem  inneren  Wesen  der  Dinge  ab  und  lol 
das  Aeusserliche  und  Zufällige  gewendet  hatte»    Je  grosserer 
Wcrth  man  auf  diese  Weise  den  zufalUgen  Einzeln  heiten,  den 
äusseren  Scheine  beizulegen  sich  gewöhnte,  um  so  onehr  vmsit 
die  Kenntniss  und  das  Verständniss  der   festen  Normen  ond 
Grundgesetze ,  auf  denen  bisher  die  Ausübung  der  Kunst  be- 
ruht hatte,  verloren  gehen;  es  musste  Sehwanken  und  Unent- 
schiedenheit  über    das  Verhältniss   einer    reinen  NaGhahmuDS 
der  Wirklichkeit  zu  den  Forderungen  künstlerischer   Stylisi* 
ruug  entstehen.    Gerade  damals  aber,  als  sich  die  Wirkungen 
dieser  Unsicherheit  zu  zeigen  beginnen,  tritt  der  Umschwung 
in  allen  politischen  Verhältnissen  ein ,  in  Folge  dessen  die  ai* 
ten  Kunstschulen  in  ihren  Hauptsitzen  zu  Athen,  Sikyon  un^ 
Argos  zerfallen.    Die  Stetigkeit  der  Entwickelnng  in  den  fröi 
her  verfolgten  Richtungen  ist  damit  .unterbrochen;  die  Sicberi 
heit  der  Tradition,  wie  sie  der  Zusammenhang  einer  vielveri 
zweigten  Schule  gewährt ,  ist  verloren ;  und  sie  musste  um  i^ 
mehr  verloren  gehen,  je  weniger  die  zunächst  folgenden  \>V 
ren  und  Kämpfe  unter  den  Nachfolgern  Alexanders  künstle* 
rische  Unternehinungen  überhaupt  begünstigten»    Sobald  wied« 


I)  Vgl.  DroyscD  UeHcnUmns  I,  In  der  £inleitnog. 


515 

einige  Beruhigung  eintritt,  findet  allerdings  auch  die  Kunst 
ivieder  Schutz  und  Aufmunterung.  Aber  wie  unterdessen  Lit- 
teratur  und  Poesie  von  dem  ursprünglichen  Zusammenhange 
mit  dem  gesammten  Leben  des  Volkes  losgerissen  und  Sache 
der  Gelehrten  und  der  Gebildeten  geworden  war,  so  hat  jetzt 
&uch  die  Kunst  ihre  frühere  Stellung  als  integrirender  Theil  in 
dem  vollendeten  Organismus  einer  politischen  oder  religiösen 
Gemeinschaft  eingebüsst.  Hier  galt  es  also,  die  Unmittelbar- 
keit der  Auffassung,  welche  nur  bei  einer  vollständigen  ge- 
genseitigen Durchdringung  des  Lebens  und  der  Kunst  sich  zu 
erhalten  vermocht  hatt^,  das  angeborene  feine  Gefühl ,  welches 
der  Natur,  wo  sie  es  nicht  freiwillig  verleiht,  nicht  abgetrotzt 
werden  kann,  durch  gründliche  Erforschung  der  Mittel  künst- 
lerischer Darstellung  zu  ersetzen  und  den  Rest  der  noch  vor- 
handenen Erfahrungen  durch  eigenes  Studium  der  Dioge  selbst 
lind  durch  das  Studium  dessen,  was  Andere  früher  geleistet, 
SU  ergänzen. 

Hinsichtlich  der  Technik  mochte  die  materielle  Kenntniss 
liier  der  verschiedenen  Arten  des  Verfahrens  noch  von  früher 
her  in  hinlänglichem  Maasse  vorhanden  sein.  Man  verstand 
es  noch  unter  Antiochos  IV ^  den  olympischen  Zeus  des  Phi- 
lias  in  StolT  und  Form  getreu  nachzubilden.  Im  Marmor  führte 
nan  die  complicirtesten  Gruppen  aus.  Dass  der  Erzguss  nicht, 
vie  man  aus  Plinius  schliessen  könnte^  mit  der  ISlsten  Olym- 
nade  aufhörte,  haben  wir  an  vielen  einzelnen  Werken  gesehen, 
leren  eines,  der  reuige  Athamas  des  Aristonidas,  sogar  eine 
•esondere  Kenntniss  der  Mischungsverhältnisse  verschiedener 
letalle  verräth.  Dagegen  zeigt  sich  in  der  besonderen  An- 
wendung technischer  Mittel  eine  viel  gesuchtere  Absichtlich- 
eit,  als  früher.  Wir  haben  gewiss  nicht  mit  Unrecht  die 
Lusiührung  des  sterbenden  Galliers  als  meisterhaft  anerkannt; 
nd  allerdings  strebt  in  dieser  Statue  die  Technik  überall,  sich 
en  besonderen  Forderungen  des  Gegenstandes  anzuschmiegen, 
^ie  Unbefangenheit  jedoch,  welche  sich  bei  früheren  Meistern 
'ohi  zuweilen  in  einer  kleinen  Vernachlässigung  von  Neben- 
ingen  verräth,  dafnr  aber  durch  die  hohe  Vollendung  alles 
ITesentlichen  reiche  Entschädigung  gewährt,  finden  wir  an 
leser  Statue  nicht.  Wir  können  sagen,  dass  der  Künstler 
ch  nirgends  vergessen,  sondern  bei  jeder  Einzelnheit  mit  fei- 
sr  Ueberlegung  berechnet  bat,  durch  welche  Mittel  er  seine 
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Zwecke  am  sichersten  erreichen  möchte.  Indessen,  wenn  wir 
auch  diese  Absicht  bemerken ,  dürfen  wir  doch  den  Küostlet 
von  dem  Vorwurfe  freisprecheu^  dass  er  den  Beschauer  doitk 
technische  Meisterschaft  habe  blenden  wollen.  Nicht  ganz  so 
giinstig  vermochten  wir  iiber  den  Laokoon  zu  urtheilen.  Wir 
mussten  zugeben ,  dass  zwar  dieses  Werk  an  sich  einen  hoben 
Grad  technischer  Meisterschaft  bedingt ,  dass  aber  die  Künst- 
ler gerade  durch  die  absichtlich  von  ihnen  gewählte  Art  der 
Behandlung  uns  diese  Meisterschaft  noch  mehr  empfinden  las- 
sen wollen  y  als  das  Werk  selbst  es  erfordert.  So  hat  hier  die 
Technik  schon  einen  eigenen^  selbststilndigen  Zweck,  der  in- 
dessen neben  anderen  Zwecken  noch  in  einlgermassen  beschei- 
dener Weise  hervortritt.  Dass  dies  aber  keineswegs  inmef 
der  Fall  war,  lehrt  der  eiserne  Herakles  des  Alkon,  bei  dessen 
Ausfuhrung  der  Künstler  gewissermassen  als  ein  Nebenhhler 
des  Heros  in  der  Ueberwindung  unsäglicher  Höhen  gdt«« 
wollte.  Nehmen  vrir  dazu,  dass  wahrscheinlich  in  diese  P^ 
riode  die  sogenannten  Kleinkünstler,  Myrmekides  und  KiHc 
krates  gehören,  welche  ihreü  Ruhm  in  Arbeiten  suchten,  dert 
einzelne  Theile  mit  blossem  Auge  kaum  zu  erkennen  wart* 
so  sind  wir  endlich  auf  dem  Punkte  angekommen,  wo  U 
ganze  Kunst  in  technischen  Spitzfindigkeiten  aufgegangen  W 
Wir  haben  hier  also  ganz  dieselben  Erscheinungen,  welche  ai 
,  dem  Felde  der  Poesie  unter  den  Alexandrinern  die  Metrik  dv 
bietet:  man  iibt  die  einfachen  alten  Metra  in  guter ^  ja  g 
gerter  und  gesuchter  Reinheit,  erfindet  einzelne  neue  gek 
stehe  Maasse  und  verliert  sich  endlich  in  die  Spielereien 
T^x'^OTTa/j^j^^a,  um  durch  längere  oder  kürzere  Versreihen 
stimmte  Figuren,  Flügel,  Altäre,  Aexte  u.  a.  darzustellen. 

Wollen  wir  diese  Vcrgleichungen  mit  Erscheinungen  ^ 
Litteratur  auch  auf  die  übrigen  Gebiete  der  künstlerischen  Tl 
tigkcit  ausdehnen ,  so  finden  wir  hier  Analogien  von  fiist  n 
schlagenderer  Art.  Die  ganze  Litteratur  ist  durchdrungen 
grammatischen,  rhetorischen,  realwissenschaftlichen  Studt 
Nirgends  finden  wir  eine  eigentlich  geniale  Schöpferkraft,  ü 
all  dagegen  das  Streben,  dieselbe  durch  gelehrte  Forsch 
zu  ersetzen.  Das  Gelehrte,  Schwierige,  I^ünstlicbe  tritt  ub( 
all  an  die  Stelle  des  Einfachen  und  Natürlichen;  und  ve 
man  in  einzelnen  Dichtungsarten,  wie  namentlich  im  M 
recht  absichtlich  zu  dem  unschuldigen,  unverdorbenen  Na 
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leben  zarfickzukehren  strebte,  so  zeigt  sich  gerade  darin,  wie 
wenig  man  sich  im  JStande  fühlte,  die  ursprüngliche  Natur  in 
allen  andern  Lebensverhältnissen  wiederzufinden..  In  gleicher 
Weise  tritt  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  zwar  eben- 
falls das  Bedurfniss  hervor,  in  kleineren  Werken,  wie  den 
Darstellungen  aus  dem  Kinderleben,  die  anspruchsloseste  Nai- 
vetat walten  zu  lassen.  Aber  auch  hier  war  dieses  bedurf- 
niss offenbar  erst  durch  den  Gegensatz  hervorgerufen:  man 
bedurfte  gewissermassen  der  Erholung,  nachdem  man  in  den 
grösseren,  anspruchsvolleren  Schöpfungen  die  ganze  Fiille 
künstlerischen  Wissens  und  Könnens  aufzuwenden  genöthigt 
gewesen  war.  Um  den  Umfang  desselben  in  allen  Einzelnhoi- 
ten  zu  ergrunden,  wurde  freilich  die  genaue  Kenhtniss  einer 
grösseren  Zahl  von  Werken  erforderlich  sein ,  als  uns  erhalten 
ist.  Doch  haben  uns  die  GaUier  und  der  Laokoon  Stoff  zu 
Bemerkungen  in  hinlängUchem  Maasse  gewährt,  um  ein  Urtheil 
im  Allgemeinen  zu  begründen.  In  Hinsicht  auf  formelle  Be- 
handlung konnten  uns  die  ersten  namentlich  darüber  belehren^ 
in  welcher  Weise  man  damals,  um  aus  schwankenden  und 
unsicheren  Beobachtungen  der  Einzelnheiten  in  der  Natur  zur 
schärfsten  Charakteristik  der  Barbarenbildung  sich  emporzu- 
arbeiten, auf  die  Bahn  eines  kritischen  Eklekticismus  geleitet 
wurde.  Am  Laokoon  dagegen  erkannten  wir,  wie  man  die 
Kenntnisse,  welche  zur  Darstellung  der  höchsten  Anspannung 
aller  Kräfte  erforderlich  waren,  durch  ein  gründliches  anato- 
misches Studium  des  menschlichen  Körpers  sich  anzueignen 
gewusst  hatte.  Wenn  wir  ferner  behaupteten,  dass  bei  der 
Composition  dieser  und  der  verwandten  Gruppe  des  Stieres  die 
Mannigfaltigkeit  vieler  einzelnen  Motive  durch  eine  berechnete 
Unterordnung  derselben  unter  gewisse,  nicht  sowohl  durch  die 
Handlung,  als  durch  den  Raum  bedingte  Grundverhältnisse  zu 
einer  klaren  und  übersichtlichen  Einheit  verknüpft  worden 
seien,  so  vermutheten  wir  bei  den  Galliern,  dass  der  Künstler 
eben  so  absichtlich  die  geschlossene  Einheit  der  Handlung  ge« 
rade  aufgegeben  habe,  um  die  aus  dem  inneren  Wesen  der 
dargestellten  Kämpfer  entspringenden  Motive  in  mehr  geson- 
derten Figuren  oder  Gruppen  klar  und  erschöpfend  durchbilden 
zu  können.  So  schön  nun  aber  z.  B.  das  psychologische  Bild 
des  Sterbenden  gezeichnet  ist,  so  werden  wir  doch  die  freci 
poetische  Schöpfungskraft   nicht   zu  hoch   anschlagen  dürfen: 


man  mochte  sagen ^  dass  in  der  ganzen  Auffassung,  wenn 
auch  durch  die  Natur  der  Aufgabe  gerechtfertigt  und  darum 
weniger  anstössig,  ein  gewisser  didaktischer  Grundcharakter 
sich  erkennen  lasse.  Und  selbst  in  den  grossartigsten  Wcrkea 
der  rhodischen  Schule  ist  es  vielleicht  weniger  das  Wallen 
eines  ursprünglich  poetischen  Genius  9  als  die  Feinheit  in  der 
Combinatiou  spannender  Einzelnheiten  und  deren  Zusammen* 
fassen  in  einen  einzigen  effectvollen  Moment ,  was  uns  all 
Staunen  und  Bewunderung  erfüllt. 

Je  grösser  aber  überall  die  Schwierigkeiten  waren ,  weldie 
der  Künstler  zu  überwinden  hatte ,  je  grössere  Sorgfalt  er  an- 
wendete,  den  mannigfaltigsten  Forderungen  gerecht  zu  werden 
um  80  mehr  musste  er  in  Versuchung  gerathen  y  zuweilen  ooct 
mehr^  als  es  durch  die  Sache  geboten  war,  sich  selbst,  sein  Vis* 
sen  und  sein  Können  zu  zeigen.    Gerade  daraus  aber  entspha;! 
zum  grossen  Theile  der  unterscheidende  Charakter   dieser  Pe- 
riode der  Kunst.     Denn  indem  wir  uns  bei  der  Beschauu; 
eines  Kunstwerkes  neben  dem,  was  uns  dasselbe  an  sich  dir« 
bietet,    auch  noch  der  Person  des  Künstlers  erinnern  solk 
geht  uns  jener  Eindruck  der  Unmittelbarkeit  verloren,  welcbei 
wir  als  das  Kennzeichen  der  Werke  früherer  Perioden  erkauf 
haben.     Wir  finden  nicht  mehr  eine  Schöpfung,  welche  a! 
einer  inneren  Nothwendigkeit,  wie  aus  sich  selbst,  aus  ihm 
Grundidee  herausgewachsen  erscheint,    sondern    etwas  dorci 
Kunst,  sei  es  auch  mit  noch  so  feinfühlendem  Sinne  Gemachtr^ 
—  Erinnern  wir  uns  jedoch  an  die  Gefahren,  welche  der  Kuf^ 
um  das  Ende  der  vorigen  Periode  drohten,  an  die  rein  ausser^ 
liehe  und  sinnliche  Auffassung  der  Natur,    welche  zu  vöUijfl 
Ausartung  führen  zu  müssen  schien,  so  können  w:ir  dem,  ^>ä 
die  vorliegende  Periode  geleistet,    nicht  nur  unsere  Anerked 
nung  nicht  versagen,  sondern  müssen  sogar  unsere  Bewund« 
rung  darüber  aussprechen,  mit  wie   sicherer  Hand   man  dord 
die  läuternde  Thätigkeit  einer  reflectirenden   Kritik   der  Kai 
Wickelung  jener  verderblichen  Keime  Einhalt  zu  thun  verslaai 
ohne  doch  dadurch  in  eine  blinde,  nach  blosser  Hestauratü 
der  Vergangenheit  trachtende  Reaction  zu    verfallen.      \\^ 
scheint  man  auf  einzelnen  Gebieten,  namentlich  dem  der  cigeoi 
lieh  religiösen  Kunst,  freiwillig  auf  Selbstständigkeit  verzlci 
tet  und  sich  eng  an  das  Alte. angeschlossen  zu   haben,  indd 
man  Fühlte,  dass,  um  es  durch  Neues  zu  ersetzen,  der  natä 
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liehe  Sinn  verloren  gegangen  war.  Ucberall  aber,  wo  die  neue 
Zeit  neue  Anspräche  geltend  macht ,  befriedigt  dieselben  die 
Kunst  in  durchaus  originaler,  selbstständiger  Weise;  und  je 
hoher  der  Reichthum  und  der  Glanz  des  Lebens  steigen,  um 
80  höher  spannt  auch  die  Kunst  alle  ihre  Kräfte,  um  durch 
dieselben  Eigenschaften  auch  auf  dem  Felde  ihrer  Thätigkeit 
alles  Friihere  zu  überbieten.  So  gelangte  man  in  der  That  au 
das  Ziel,  bis  zu  welchem  vorzudringen  der  berechnenden 
Schärfe  des  menschlichen  Geistes  iiberhaupt  möglich  war,  ohne 
in  wUlküiliche  Manier  und  barocke  Phantasterei  zu  verfallen. 
Ob  die  Kunst  im  Stande  gewesen  sein  würde,  sich  lange  auf 
dieser  Grenzlinie  zu  erhalten ,  wird  niemand  leicht  zu  entschei- 
den wagen.  Die  Geschichte  selbst  giebt  uns  keine  Antwort 
darüber.  Denn  am  Ende  dieser  Periode  verliert  Griechenland 
seine  Unabhängigkeit  vollständig,  und  eben  so  fallen  nach  und 
nach  die  Königreiche,  in  welchen  griechisches  Leben  Eingang 
gefunden  hatte,  durch  ein  unabänderliches  Geschick  der  erobern- 
den Weltmacht  Rom  zum  Opfer.  Zwar  fand  nun  die  Kunst 
an  dem  Sieger  einen  neuen  Beschützer.  Aber  auf  einen  frem- 
den Boden  verpflanzt,  konnte  sie  natürlich  in  ihrer  weiteren 
Entwickelung  nicht  ununterbrochen  fortschreiten ,  sondern 
niusste  zunächst  den  besonderen  Verhältnissen  ihrer  neuen  Um- 
gebung gerecht  zu  werden  sich  bestreben. 


Anhang. 

Der  Untergang  der  politischen  Selbstständigkeit  Griechen- 
lands bildet  in  der  Geschichte  der  Kunst  hauptsächlich  darum 
einen  scharfen  Abschnitt,  weil  mit  ihm  der  hervorragendste 
Theil  der  Kunstübung  aus  dem  Heimathlande  der  Künstler 
nach  Italien  übersiedelt.  In  Griechenland  selbst  finden  wir  aus 
der  nachfolgenden  Zeit  fast  nur  einige  Inschriften  wenig  be- 
kannter Künstler.  Die  dürftigen  Nachrichten  in  der  Litteratur 
beziehen  sich  ziemlich  ohne  Ausnahme  auf  Künstler,  welche 
in  Rom  thätig  war^gn.  Aber  auch  hier  bilden  erhaltene  Monu- 
mente mit  Inschriften  die  Hauptquellen  unserer  Kenntniss. 
Wir  können  daraus  folgern,  dass,  was  bei  verschiedenen 
Schriftstellern  ohne  bestimmte  Zeitangabe  erwähnt  wird ,  ziem- 
lich allgemein  der  Zeit  vor  der  Zerstörung  Koriiiths  angehört, 
und    werden   in    dieser   Annahme    meist   auch   durch    andere 
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Gründe  bestärkt.  Wenn  daher  aueh  einzelne  AaBnahnen  etwa 
bis  zum  Beginne  der  Kaiserzeit  herabreichen  mögen,  so  er» 
seheint  es  doch  gerathener,  diesen  ganzen  Rest  als  Anhang 
zur  Geschichte  der  griechischen  Kunst  vor  der  römischen  Herr- 
schaft zu  vereinigen ,  als  ihn  an  das  Ende  der  n&chsten  Pe- 
riode zu  versetzen^  wo  er  gänzlich  ausser  Zusammenhang  er« 
scheinen  würde.  Für  die  äussere  Anordnung  dieses  Abschoil- 
tes  erweist  es  sich  als  das  Vortheilhafleste,  von  der  Bedentai; 
der  einzelnen  Künstler  abzusehen,  und  sie  vielmehr  nach  dtt 
Schriftstellern  zusammenzustellen,  welche  von  ihnen  handeln. 

Unter  den  Statuen  olympischer  Sieger,  welche  Pausauiü 
in  seiner  Beschreibung  namhaft  macht,  sind  130  —  140,  der« 
Alter  sich  nach  der  Zeit  der  Siege  oder  der  Kunstler  gi= 
oder  ziemlich  sicher  bestimmen  lässt.  Ausserdem  finden  r 
bei  ihm  noch  etwa  dreizehn  Statuen  von  Siegern  unbekamttr 
Zeit  und  als  Werke  sonst  unbekannter  Künstler  angefu^n. 
Die  Frage,  ob  sich  über  dieselben  nicht  wenigstens  anual}^ 
rungsweise  etwas  festsetzen  lässt,  hängt  eng  mit  der  ander? 
zusammen,  ob  der  Gebrauch j  Siegerstatuen  aufzustellen ,  ii 
eine  bestimmte  Periode  beschränkt  geblieben  ist.  Ich  gla<j)> 
dieselbe  bejahen  zu  müssen.  Die  ältesten  Statuen,  ^vel« 
Pausanias  sah ,  waren  die  des  Praxidamas  und  Rhexibios  u 
Ol.  59  und  61.  Das  letzte  Beispiel  liefert  Sarapion  in  k 
S17ten  Olympiade:  VI,  83,  4.  Allein  er  bildet  eine  Ausnahw 
denn  wenn  wir  auch  von  dem  Zweifel  Krause's  >}  absebc 
wollen,  ob  er  wirklich  im  Faustkampfe  der  Knaben  gesie{ 
habe,  so  war  es  doch  gewiss  nicht  dieser  Sieg,  sondern  1 
Getreideschenkung  während  einer  Hungersnoth  in  Elis,  wcld 
ihm  ein  Ehrendcnkmal  seitens  der  Eiec;*  eintrug.  Lassen  i 
also  diese  Ausnahme  unberücksichtigt,  so  werden  wir  mit  eiw 
grossen  Sprunge  rückwärts  geführt  bis  etwa  in  die  Zeil  i 
Zerstörung  Korinths.  Schon  unmittelbar  nach  der  Zeit  AI 
xanders  worden  die  Statuen  seltener.  Von  den  Künstlern  i 
der  Schule  des  Lysipp  machen  Daippos  und  Kantharos  je  z« 
Eutychides  und  Daetondas  je  eine;  von-  einem  unbckann 
Künstler  ist  die  des  Deinosthenes,  welcher  Ol.  116  siegt, 
die  Zeit  zwischen  Ol.  130 — 140  fallt  nachweisbar  nur  die 


1)  Olymp.  S.  360. 
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Aratos;  noch  später'  die  Siege  und  Statuen  des  Paeonios 
Ol.  141;  Kleitomachos ,  141  und  142;  Kapros,  142;  Agema- 
chös,  147;  Diallos  und  Amyntas  nach  145  >);  endlich  Hege- 
sarchos^  dessen  Statue  ein  Werk  der  Sohne  des  Polykles  war, 
welche  wir  ebenfalls  in  die  Zeit  um  Ol.  156  zu  setzen  haben. 
Sonach  iUllt  von  allen  der  Zeit  nach  bekannten  Statuen  nur 
etwa  der  zehnte  Theil  später  als  Alexander ,  keine  ist  jünger, 
als  etwa  die  Zerstörung  Korinths.  Die  Kriege  unter  den  Dia- 
dochen  scheinen  also  den  Gebrauch  der  Siegerstatuen  zuerst 
geschmälert  zu  haben ;  später,  zur  Zeit  der  Blüthe  des  achaei- 
sehen  Bundes,  kommt  er  noch  einmal  wieder  etwas  mehr 
in  Aufnahme,  bis  er  mit  dem  Verluste  der  Selbstständigkeit 
Griechenlands  gänzlich  verschwindet.  Einzelne  Ausnahmen, 
sofern  sie  sich  etwa  noch  auffinden  lassen  sollten,  wurden  die- 
ses Resultat  im  Wesentlichen  nicht  umstossen.  In  demselben 
aber  liegt  für  uns  die  Berechtigung,  die  Künstler  olympischer 
Siegerstatuen  aus  unbekannter  Zeit  für  älter  zu  erklären,  als 
die  Zerstörung  Korinths.  Einige  derselben  haben  wir  früher 
bereits  je  nach  ihrem  Vaterlande  angeführt,  so: 

Kratinos  unter  Sparta,  S.  116. 

Serambos  unter  Aegina,  S.  96. 

Pyrilampes  unter  Messene,  S.  292. 

Therou  unter  Boeotien,  S.  296. 

Olympos  unter  Sikyon,  S.  419. 

Andreas  unter  Argos,  S.  420. 

Asterion  unter  Sikyon  (vgl.  Kanachos  II.) ,  S.  277. 
Hiernach  bleiben  noch  übrig: 

Dionysikles  aus  Milet,  welcher   die  Statuen   des  Rin- 
gers Damokrates  aus  Tenedos  macht:  Paus.  VI,  17,  1;  . 

Lysos  aus  Makedonien,  erwähnt  wegen  der  Statue  des 
Siegers  im  Wa£Eenlaufe  Kriannios  aus  Elis:  Paus.  1.  1.; 

Somis,  der  Künstler  der  l^tatue  des  Prokies,  Sohnes  des 
Lykastides,  eines  Ringerknaben  aus  Andres:  Paus.  VI,  14,  5. 


1)  Denn  sie  siogtcn  im  Pankvation  der  Knahcn ,  welche  Kamprart  cr^t  da- 
mals ftufgenommen  wurde  (Paus.  V,  8  am  ßiide) ;  aber  wolil  nicht  iang:e  nach 
deren  £jnfülirung :  denn  Diallos  war  der  ei'ste  ionische  Sieger  in  derselben ; 
des  Amynlas  Statue  aber  macht  Polykles  um  Ol.  156. 
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Theamnestos  aus'Sardes  machte  die  Statue  desAgelei 
aus  Chios^  welcher  im  Faustkampfe  der  Knaben  siegte:  Piu. 
VI;  15;  8.  Plinius  (34,91)  nennt  einen  Theomnestos  unter  den 
Erzbildnern,  welche  Athleten ,  Bewaffnete,  Jager  und  Opfernde 
darstellten.  Auch  kennen  wir  einen  Maler  dieses  Namens  als 
Zeitgenossen  des'Apelles:  Plin.  35^  107.  Endlich  thellt  Mo- 
ratori  (II,  p.  1014,  11)  aus  seinen  Scheden  eine  Inschrift  mit, 
welche  aber  offenbar  in  zwei  verschiedene  zu  trennen  \sl  Die 
zweite  längere  Hälfte  enthält  nemlich  eine  Grabschrift  aus  k 
römischen  Kaiserzeit.  Die  erste  lautet  vollkommen  abgeschlos- 
sen für  sich: 

0EOMNHZTOL  ©EOTIMOY  KAI  AIONYZIOL  AZTIOY 

ER  Ol  HL  AN 

C.  I.  Gr.  n.  2841.  Sie  stammt  von  der  Insel  Chics;  und  dad^ 
Sardianer  Theomnestos,  wie  wir  sahen,  für  einen  Chieri!^ 
les  arbeitete,  so  nehme  ich  keinen  Anstand,  den  Theomue^o^ 
der  Inschrift  für  denselben  Künstler  zu  halten. 

Dionysios,  sein  Genosse,  ist  nicht  weiter  bekannt. 

Hermogenes  von  Kythera.  Zu  Korinth  sah  PaosiD« 
ein  ehernes  Bild  des  Apollo  Klarios  und  ein  Bild  der  hf\ß> 
dite  von  der  Hand  dieses  Künstlers:  II,  8,  7.  Da  Pausüii« 
kurz  vorher  (§.5)  bemerkt,  es  seien  in  Korinth  noch  nu^ 
cherlei  Sehenswürdigkeiten  aus  der  älteren  Zeit  (von  der  Zef* 
Störung  durch  Mummius)  vorhanden^  Und  er  überhaupt  u 
der  späteren  Epoche  sehr  wenige,  aus  der  Kaiserzeit  fast  ko 
nen  einzigen.  Künstler  nennt,  so  dürfen  wir  auch  wohl  HerM 
genes  in  die  ältere  iKeit  setzen. 

Musos  machte  einen  Zeus  auf  eherner  Basis,  weidi 
der  korinthische  Demos  in  Olympia  geweiht  hatte:  Paus.  V,U 

Thylakos  und  Onaethos  und  deren  Sohne  arbeite! 
ein  Zeusbild,  welches  die  Megäreer  in  Olympia  neben  di 
Wagen  des  Kleosthenes  aufgestellt  hatten :.  Paus.  V,  Ü- 
Pausanias  wusste  Zeit  und  Vaterland  der  Künstler  nicht  i 
zugeben. 

Tisagoras.  Ein  Werk  und  zugleich  ein  WeihgesclM 
dieses  Künstlers  sah  Pausanias  zu  Delphi  und  bewunderte 
wegen  der  Schwierigkeit  der.  Technik:  es  war  nemlich  ( 
Darstellung  des  Kampfes  des  Herakles  gegen  die  Hydra  i 
Eisen  oder  Stahl  (jndiJQov^ :  X,  18,  5.    Dass  der  Künstler  > 
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Verdienst  in  der  Teclmik  sucht,  deutet  vielleicht  auf  die  spä- 
tere, d.  h.  nachalexandrinische  Zeit,  in  welche  z.  B.  auch  der 
eiserne  Herakles  des  Rhodiers  Alkon  gehört. 

Lesbothemis.  Nach  Athenaeus  (IV,  p.  182  F ;  XIV,  p, 
635  Ä)  erwähnt  Euphorien,  der  Bibliothekar  Antiochos  des  Gros- 
sen (reg.  224 — 187  v.  Chr.),  den  Lesbothemis  als  Künstler  einer 
Muse  in  Mitylcne,  welche  als  Attribut  die  Sambuka  hielt,  eiu 
dreiseitiges  Instrument  von  hohem  Tone.  Da  Euphorion  die 
Statue  zum  Beweise  für  den  alten  Gebrauch  des  Instruments 
anfuhrt,  der  Künstler  überdem  in  der  einen  Stelle  uQ^alog  äyaX^ 
fjbatoTtoidg  genannt  wird,  so  gehört  er  sicher  in  eine  weit  al- 
tere Zeit ;  nur  lässt  sich  nicht  angeben,  bis  zu  welchem  Punkte 
wir  zurückgehen  dürfen. 

Menippos.  Unter  den  verschiedenen  Personen  dieses 
Namens  nennt  Diogenes  Laertius  (VI,  101)  zwei  Maler  und 
einen  Bildhauer,  welche  er  bei  Apollodor  erwähnt  fand,  wahr- 
scheinlich dem  Athener,  welcher  Ol.  158,  4  starb. 

Herakleides  aus  Phokaea  und  Aeschines  werden  als 
Bildhauer  von  Diogenes  Laertius  (V,  94;  II,  64)  erwähnt, 

Hermokreon  bauete  den  durch  Grosse  und  Schönheit 
berühmten  Altar,  welcher  zu  Parion  an  der  Propontis  nach 
Aufhebung  eines  benachbarten  Orakels  des  Apollo  und  der 
Artemis  errichtet  wurde:  Strabo  XIII,  p.  588B.  Seine  Seiten 
hatten  eine  Länge  von  einem  Stadium:  X,  p.  487  A,  boten 
also  ein  weites  Feld  für  künstlerische  Ausschmückung.  Die 
Stelle,  wo  er  stand,  soll  noch  jetzt  erkennbar  sein.  Eine  Ab- 
bildung, natürlich  im  kleinsten  Massstabe,  findet  sich  auf  den 
Münzen  von  Parion:  Sestini,  lett*  num.  Ilt,  t.  I,  fig.  3  — 10; 
Rathgeber,  Bull.  delF  Inst.  1840,  p.  72. 

Isidotos  oder  Isidoros  mag  an  dieser  Stelle  wogen 
der  Erwähnung  von  Parion  angeführt  werden.  Schon  früher, 
bei  Gelegenheit  des  Attikers  Hegias  (S.  lOS),  ist  die  Verrau- 
thung  ausgesprochen  worden,  dass  bei  Plinius  (34,  78)  unter 
Tilgung  des  Namens  „Hagesiae"  zu  schreiben  ist:  Hegiae..« 
Castor  et  Pollux  ante  aedem  levis  touantis ;  [Hagesiae]  in  Pario 
colonia  Hercules  Isidori  Buthy tes ;  wobei  ich  mich  auf  eine  bei 
Pozzuoli  (oder  richtiger  bei  Cumae)  gefundene  Inschrift  stützte: 
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(C.  I.  Gr.  D.  5858),  aus  welcher  wir  einen  KÜDSÜer  Isidoros 
aus  Faros  kennen  lernen.  Freilich  habe  ich  dabei  zweierlei 
übersehen ,  nemlich  dass  Parion  und  Faros  keineswegs  in  s« 
enger  Beziehung  stehen,  wie  die  Namen  anzudeuten  scheineo, 
und  dass  die  besten  Handschriften  des  Flinius  Isidoti  darbi^ 
ten,  welches  in  Isidori  zu  verändern  die  Inschrift  nicht  hioreK 
chend  rechtfertigen  würde.  Wir  werden  deshalb  zwei  Künst- 
ler unterscheiden  ,  ja  aus  einem  anderen  Grunde  vielleicht  auct 
den  Hcgesias  in  die  ihm  abgesprochene  Stelle  wieder  einseizes 
müssen.  Rathgebcr  hat  nemlich  ^)  darauf  aufmerksam  gemad'. 
dass  auf  Münzen  von  Farion  ein  Herakles  abgebildet  ist. .: 
welchem  eine  Nachbildung  der  von  Flinius  erwähnten  Stil« 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vorausgesetzt  werden  darf,  i*- 
ser  aber  ist  dem  farnesischen  des  Glykon  durchaus  ahtlA 
Die  Bezeichnung  als  Sticropferer  würde  also  auf  ihn  lucf 
pasöen,  und  der  Buthytes  als  ein  vom  Herakles  verschiedet* 
Werk  zu  betrachten  sein.  Diesen  Schwierigkeiten  gegcuuy 
ziehe  ich  es  vor,  für  jetzt  einer  bestimmten  Entscheidung  a 
entsagen.  —  Ueber  die  cumaeische  Inschrift  bemerke  ia 
dass  JEKM02  dem  Lateinischen  Decimus  entspricht <),  u^ 
dass  am  Anfange  0^  wenn  so  zu  lesen  ist^  wohl  eher  i« 
Bergk  für  den  Best  eines  Verbums,  wie  IdqvCa'vo^  als  mitU 
troiino  lür  den  Vornamen  IToQßkiog)  gehalten  werden  dt- 
Wegen  des  oskischen  Klanges  der  Namen  ^'Eiog  und  i7ti^ 
(identisch  mit  Fakis,  Fakuies,  Facuvius)  wird  es  erlaubt  s<^ 
die  Insc}irift  vor  die  2eit  der  Kaiserherrschaft  zu  setzen. 

Vitruv  (III,  praef.  2)  macht  die  Bemerkung,  dass  mm 
tüchtige  Künstler  nur  desshalb  keinen  grossen  Ruf  erlangt  I 
ben,  weil  ihnen  die  Gelegenheit  gefehlt,  gleich  Myron,  F« 
klet,  Fhidias,  Lysipp,  für  grosse  Städte  und  Könige  glän^ea 
Werke  zu  liefern.  Die  zum  Beweise  angeführten  Kuß>^ 
werden  daher  in  der  besten  Zeit  der  griechischen.  Kunst  j 
lebt  haben.    Es.  sind  folgende : 

Hellas  von  Athen; 


1)   Kuli,    ileir    IhsL    l«40,    p.  75.  2)  l.cliuuiie,  Ann.   Uell*    !n^. 

p.  200;  Bergk,  Zeitsthr.  f.  AlUv.   18 !7,  S.  173. 
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Chion  von  Koriath  (vgl.  S.  113); 

Myagros  von  Phokaea,  welcher  auch  von  Plinius  unter 
den  Ersbildnern  genannt  wird  als  bekannt  durch  Statuen  von 
Athleten,  Bewaffneten,  Jägern  und  Opfernden:  34,  91; 

Pharax  aus  Ephesos; 

Bedas  aus  Byzanz,  also  nicht  zu  verwechseln  mit  Boe- 
das,  dem  Sohne  und  Schuler  Lysipps. 

Der  christliche  Schriftsteller  Tatian  starb  zwar  erst  176 
n.  Chr.  G.;  unter  den  Dichterinnen  jedoch,  deren  Statuen  von 
ihm  angefiihrt  werden  und  vielfach  von  uns  erwähnt  worden 
sind,  ist  keine  nachweisbar  junger,  als  die  Epoche  der  Dia- 
dochenherrschaft,  und  in  diese  fallen  daher  spätestens  die  frü- 
her noch  nicht  erwälinten  Künstler: 

Gomphos,  von  welchem  eine  Statue  der  unbekannten 
Dichterin  Praxigoris  angeführt  wird;  und 

Aristodotos,  welcher  die  Statue  der  Mystis  machte, 
deren  Name  vielleicht  der  Verbesserung  (Mt'^r/^oc,  NoCCiöoq'i^ 
bedarf:  erat.  c.  Graec.  58,  p.  114Wortb. 

Zu  einer  weit  bedeutenderen  Nachlese,  als  die  eben  be- 
handelten Schriftsteller,  bietet  uns  Plipius  Gelegenheit.  In 
dem  XXXIVsten  Buche  theilt  er  die  Erzbiidner  je  nach  ihrer 
Bedeutung  in  verschiedene  Gruppen;  und  dass  er  (oder  rich- 
tiger wohl  der  Schriftsteller,  aus  dem  er  schöpfte)  in  diesen 
Zusammenstellungen  mit  Urtheil  verfuhr,  ersehen  wir  jetzt 
nachträglich  daraus,  dass  aus  der  ersten  längeren  Aufzählung 
nur  ein  einziger  Name  hier  nachzutragen  ist,  während  es  mög- 
lich war,  allen  andern  in  der  historischen  Gliederung  der  Schulen 
irgendwie  ihren  Platz  anzuweisen.  Auch  von  denen  zweiten 
Ranges  ist  ein  grosser  Theil  bereits  früher  angeführt  worden; 
bei  den  noch  übrigen  beschränkt  sich  unsere  Kenntniss  fast 
immer  auf  die  blosse  Erwähnung  bei  Plinius,  weshalb  wir  in 
der  Aufzählung  ganz  seiner  Anordnung  folgen.  Hinsichtlich 
der  Zeit  ist  zu  bemerken ,  das3  derselbe  die  Kunst  seiner  Tage 
bis  auf  eine  Ausnahme  nicht  in  Betracht  zieht,  sondern  mit 
der  augusteischen  Epoche  abschliesst.  Keiner  der  folgenden 
Künstler  ist  also  für  jünger  als  Augustus  zu  halten.  Der 
grösste  Theil,  namentlich  derjenigen,  welche  sich  ndt Darstel- 
lung wirklicher  Personen  beschäftigten,  mag  der  Epoche  nach 
Alexander  angehören ,  in  welcher  namentUch  der  Gebrauch  der 
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Ehrenstatuen  sich  bis  zum  Uebermaass  ausdehnte.  —  ffinsicht- 
lieh  der  Schreibung  der  Namen  verweise  ich  auf  die  neoe 
Ausgabe  des  PUnius  -von  Sitiig« 

§.  80.  Naucerus  machte  einen  heftig  athmenden Ringer. 
§.  85.  Wegen    gleichmässiger  Tüchtigkeit   anerkannt,  aber 
4lurch  kein  einzelnes  Werk  besonders  ausgezeiduiet  waren: 

Ariston,  bekannter  als  Caelator,  w.  m.  s. 

Callides,  s.  S.  399. 

CtesiaSy  unbekannt. 

Cantharus^  s.  S.  415. 

Diodoros,  s.  S.  105. 

Deliades^  unbekannt; 

Euphorien,  unbekannt. 

Eubicus  und  Hecataeus,  auch  Caelatoren,  \v.  in.« 

Lesbocles,  unbekannt. 

ProdoruS;  unbekannt. 

Pythodicus,  unbekannt. 

Polygnot,  der  bekannte  Maler. 

Stratonicus^  auch  Caelator,  s.S.  418. 

Soymnus^  s.  S.  105. 
§.  86.  Es  folgen  die  Künstler,    welche  Werke  einer  n 
derselben  Art  machten ^  unter  denen  wir  nur  die  hiisher  wi 
genannten  anfuhren: 

Antrobulus,  Asciepiodorus  (vielleicht  der  atheni^ 
Haler)  und  Aleuas  machen  Philosophenstatuen; 

Antimachus  edle  Frauen; 
§.87.     Cepis    Scliauspieler    der    Komödie    und   AtUeia 
eben  so 

Chalcosthenes.  [Von  einem  Thonbildner  dieses  >< 
mens  sagt  Plinius:  35,  155,  ft  habe  zu  Athen  cruda  operasi 
macht,  und  von  seiner  Werkstatt  habe  der  Kerameikos  setK 
Namen  erhalten :  eine  Notiz,  deren  historische  Bedeutung  durc 
aus  unklar  ist] 

Daiphron  und  Demon  machen  Philosophensiatuen. 
§.  88.  Epigone s,   in  allen  den   eben   genannten  Bildaojl 
bewandert,  zeichnete  sich  ausserdem  aus   durch  einen  Toi 
bläser    und    durch    ein  Kind,   welches    auf  Hitleid    erreich 
Weise  die  sterbende  Hutter  liebkost. 

Bubttlus  erwarb  sich  Lob  durch  eine  Frau  in  Verm 
derung  (mulier  admirans); 
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Monogenes  durch  Viergespanne. 
%.  9i.  Athleten,  Bewaifnetc,  Jäger  und  Opfernde  bildeten: 

Baten,  von  dem  ausserdem  §.  73  noch  die  Statuen  eines 
Apollo  und  einer  Hera  als  zu  Rom  im  Tempel  der  Concordia 
befindlich  angeführt  werden ; 

Glaucides,  unbekannt; 

Heliodor,  berühmt  ausserdem  durch  eine  im  Porticus  der 
Octavia  aufgestellte  Gruppe:  ^^Pan  und  Olympos  ringend,  an 
Berühmtheit  das  zweite  Symplegma  auf  der  Erde":  36,  35. 
Ob  das  erste  das  von  Kephisodot  in  Pergamos  oder  ein  ande- 
res war,  geht  aus  dem  Zusammenhange  nicht  hervor.  Eine 
Gruppe  des  Pan  und  Olympos,  zusammen  mit  einer  anderen 
des  Chiron  und  Achilles  ^  deren  Künstler  nicht  bekannt  war, 
befand  sich  zu  Rom  in  der  Septa:  36,  29.  Ueber  die  ero- 
tische oder  vielmehr  lascive  Bedeutung  des  Gegenstandes  vgK 
Welcker  Alte  Denkm.  1,  S.  317flgdd. 

Hicanus,  Leophon^  unbekannt; 

Leon,  vielleicht  mit  dem  Maler  identisch; 

Polyidus,  wie  statt  Polydorus  aus  den  besten  Hand- 
schriften hergestellt  ist;  vielleicht  mit  dem  Dichter  und  Maler 
identisch,  w.  m.  s. 

Pythocritus,  unbekannt; 

Pollis,  wohl  derselbe,  welchen  Vitruv  (VH,  praef.  §.  14) 
als  Schriftsteller  zweiten  Ranges  über  Symmetrie  anführt; 

Posidonius  aus  Ephesus,  auch  als  Caelator  bekannt; 
Symenus,  unbekannt; 

Timo,  ein  Aegypter,  sofern  er  mit  dem  Vater  der  Ma- 
lerin Helena  identisch  ist,  welche  die  Schlacht  bei  Issos  malte 
(Phot.  bibl.  p.  848  ed.  Hoesch.}; 

Tisias^  unbekannt. 

Aus  dem  XXXVsten  Buche  des  Plinius  ist  hier  zu  erwäh- 
nen, dass  der  Maler  Eudorus  auch  Statuen  in  Erz  bildete: 
§.  141,  so  wie  „dass  M.  Varro  zu  Rom  einen  gewissen  Pos- 
sis  kannte,  welcher  Aepfel,  Trauben  und  Fische  plastisch  so 
treu  darstellte,  dass  man  sie  von  wirklichen  kaum  unterschei- 
den konnte":  §.  155.  Freilich  verdient  er  darum  kaum  einen 
Platz  unter  wirklichen  Künstlern. 

Aus  dem  XXXVIsten  Buche  sind  folgende  Marmorbildner 
nachzutragen : 
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§.33.  Heniochus,  von  dessen  Hand  sich  ein  Oketnos 
und  ein  Zeus  unter  den  Monumenten  im  Besitze  des  Asinios 
Pollio  befand.     Friiher  schrieb  man  den  Namen  Entochus. 

§.35.  Polycharmus  machte  eine  sich  waschende  und 
eine  andere  stehende  Venus ,  welche  zu  Rom  im  Porticus  der 
Octavia  aufgestellt  war ,  wo  sich  hauptsächlich  Werke  ans  der 
Zeit  des  Metellus  Macedonicus  fanden.  Dass  die  nicht  selte- 
nen Statuen  einer  im  Bade  kauernden  Venus  Copien  nach  Po- 
lycharmus seien,  ist  schon  von  Visconti  vermuthet  wordei 
vgl.  Müller  Hdb.  d.  Arch.  §.  377,  5. 

§.36.  Lysias.  ,,Aus  der  ehrenvollen  Verwendaog  siek 
man ,  dass  in  grossem  Ansehen  das  Werk  des  Lysias  gehaitcx 
wurde,  welches  Augustus  auf  dem  Palatin  (in  palatio)  über 
dem  Bogen  zu  Ehren  seines  Vaters  in  einer  mit  Säuleo  ^ 
schmückten  aedicula  weihete.  Es  ist  ein  ViergespaoA  b») 
Wagen  nebst  Apollo  und  Diana  aus  einem  Steine."  Jhs&  ixi 
Künstler  zu  Augustus  Zeit  lebte,  wie  Sillig  meint,  liegt kct- 
ueswegs  in  den  Worten  des  Plinius. 

DercyUdes,  wegen  seiner  Faustkämpferstataen  io  i» 
Servilianischen  Gärten  angeführt. 

§..  38.   Wir  haben  schon  bei  Gelegenheit  des   Laokooa  et* 
wähnt,  dass  Pünius  nach  dieser  Gruppe  eine  Reihe  von  Kuba* 
lern  anführt,  „welche  die  palatinischen  Paläste  der  Kaiser  vs 
ausgezeichneten    Werken   anfüllten'',    aber   weniger   bektfil 
waren,  weil  sie  paarweise  arbeiteten«    Es  sind: 
Craterus  mit  Pythodorus, 
Polydeuces  mit  Hermolaus, 
ein  zweiter  Pythodorus  mit  Artemon, 
und  als  ein  einzelner  noch  Aphrodisius  aus  Trauet- 
Dass  sie  nicht  erst  in  der  Kaiserzeit  gelebt,  haben  wir  früki 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht;  doch  lässt  sich  allerdiil 
der  Beweis  nicht  streng  fuhren ,  da  sie  sonst  unbekannt  $>^ 
Wir   kennen   nur  noch    einen   Artemon    als  Maler    unter  M 
Nachfolgern  Alexanders,  und  einen  athenischen  Bildbauer 
unbekannter  Zeit,  dürfen  aber  uidit  wagen,   diesen  mit 
Genossen  des  Pythodorus  zu  identificiren. 
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-  Secliftter  Abischnitt, 

Die  griechische  Kunst  zur  Zelt  der  rönilscheii  Herrschaft. 

In  der  Einleitung  zu  diesem  Absciiiiitte  fiiulen  die  wenigen 
italischen  Kunstler  der  illtesten  Zeit  am  besten  ihren 
Platz,  von  welchen  uns  fast  nur  durch  Plinius  einige  spärliche 
Nachrichten  in  dessen  Abschnitten  über  die  Plastik,  d.  h.  die 
Thonbildnerei,  erhalten  sind.    Er  berichtet: 

Eucheir,  Diopos,  Eugrammos,  welche  er  als  fictores 
bezeichnet ,  seien  zur  Zeit  der  Vertreibung  der  Bakchiadeu 
aus  Korinth  (durch  Kypselos  Ol.  «9),  mit  Demaratus,  dem 
Vater  des  römischen  Königs  Tarquinius,  nach  Italien  ausge^ 
wandert ,  und  von  ihnen  sei  die  Kunst  der  Plastik  nach  Italien 
gebracht  worden:  35,  15«.  Die  Namen  des  Eucheir  und 
Eugrammos,  des  im  Bilden  mit  der  Hand,  und  des  im  Zeichnen 
Gewandten,  entsprechen  offenbar  der  Thätigkeit  dieser  Kunst-» 
ler;  und  auch  Diopos,  dessen  Name  erst  jetzt  aus  den  besten 
Handschriften  den  beiden  andern  beigesellt  worden  ist,  lässt 
sich  nach  Silligs  Bemerkung  als  Aufseher,  als  dispensator  ope-* 
rum,  erklären.  Wir  haben  es  hier  also,  wenn  auch  wohl  nicht 
mit  reiner  Sage,  doch  mit  einer  Alischung  von  Sage  und  Ge- 
schichte zu  thun,  als  deren  Kern  w^ir  anerkennen  mögen,  dass 
schon  in  der  ältesten  Zeit  einmal  die  griechische  Kunst  auf 
die  italische  einen  Einfluss  geübt  habe.  —  In  naher  Ver- 
bindung mit  der  Nachricht,  ab  iis  Italiae  traditam  plasticen, 
stand  vielleicht  ursprunglich,  d.  h.  in  den  Quellen  des  Plinius, 
die  bei  diesem  jetzt  durch  mehrere  Zwischensätze  getrennte 
Angabe  über: 

V  o  1  c  a  n  i  u  s  von  Veii.  Denn  von  ihm  heisst  es  t  „Ausser« 
dem  soll  diese  Kunst  in  Italien  und  besonders  in  Etrurien  aus- 
gebildet, und  Voleanius  aus  Veii  von  Tarquinius  Priscus  beru-^ 
fen  worden  sein,  um  ihm  das  Bild  des  Juppiter.  für  das  Capitol 
KU  verdingen:  man  sagt,  es  sei  aus  Thon  gebildet  gewesen, 
weshalb  man  es  roth  anzustreichen  (miuiari)  pflegte;  aus  Thon 
gleichfalls  die  Viergespanne  auf  dem  Giebel  dieses  Tempels,  wel- 
che wir  öfters  erwähnt  haben.  Derselbe  Künstler  habe  auch  den 
Hercules  gemacht,  der  noch  heute  iu  Rom  nach  dem  Stoffe  (^flcti-* 

Brunn^  Geschichte  der  griech,  Künstler^  34 
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Hs?)  benannt  wird.  Denn  solcher  Art  waren  damals  die  an- 
gesehensten Götterbilder;  und  wir  schämen  uns  nicht  derjeni- 
gen ,  welche  sie  ni  dieser  Gestalt  verehrten ;  denn  aas  Gold 
und  Silber  machten  sie  nicht  einmal  etwas  für  den  Dienst  der 
Götter " :  35,  157.  Der  Name  des  Künstlers  und  seiner  Vater- 
Stadt  ist  erst  jetzt  mit  einiger  Sicherheit  aus  der  Banciberger 
Handschrift,  et  uulcaniueis  accitum,  hergestellt  worden^  wäh- 
rend friiher  Turianus  aus  Fregellae  oder  Fregenae  seine  Stelle 
einnahm.  Dass  er  aus  Veii  stammte,  stimmt  aber  namentlich 
mit  anderen  Sagen  über  die  .Gründung  des  capitolinischen  Ten- 
pels  vortrefflich  überein.  Erinnert  nun  zwar  auch  hier  der 
Name  des  Künstlers  wieder  an  den  kunstfertigen  Gott ,  so  ha- 
ben wir  es  doch  gewiss  im  Grunde  mit  historischen  That«t- 
chen  zu  thun.    Zweifelhafter  ist  dies  hinsichtlich  des 

Mamurius  Veturius,  welcher  nach  dem  Mosler  des 
einen  vom  Himmel  gefallenen  Ancile  mehrere  andere  bis  zoa 
Verwechseln  ähnliche  für  König  Numa  gemacht  haben  soUie. 
Varro  de  1.  1.  VI^  6;  Festus  s.  v.  Mamuri  Veturi;  Ovid.  fast« 
m,  383;  Plut.  Numa  13.  Die  Ueberlieferung,  er  habe  sieh  ah 
Jjohn  ausgebeten,  dass  sein  Name  am  Ende  der  saliarischn 
Gesänge  regelmässig  mitgenannt  werde,  muss  hier  den  Ver- 
dacht erregen,  dass  eben  aus  dieser  Schlussformel  die  Sag« 
von  dem  Künstler  entstanden  sei.  War  aber  dieses  einmal  ge- 
schehen, so  dürfen  wir  uns  nidit  wundern,  wenn  man  spatrt 
in  Rom  auch  noch  eine  Erzstatue  des  Vertumnus  als  sein  AVerl 
zeigte;  Prep.  IV, S,  namentlich  am  Ende. 

Kehren  wir  also,  wieder  zu  Plinius  zurück,  so  fuhrt  oi^ 
derselbe  durch 

Damophilos  und  Gorgasos  in  die  vollkommen  bist» 
rische  Zeit.  Diese  Künstler  waren  „Plasten  von  grosse« 
Rufe  und  zugleich  Maler;  und  hatten  den  Tempel  der  Cert 
zu  Rom  beim  Circus  Maximus  mit  beiden  Arten  ihrer  Knad 
geschmückt  5  durch  eine  griechische  Inschrift  in  Versen  bekn^ 
deteu  sie,  dass  zur  Rechten  Damophilos,  zur  Linken  Gorgas-j 
gearbeitet  habe.  Vor  diesem  Tempel  war  nach  dem  Zeo^i» 
des  Varro  Alles  an  den  (römischen)  Tempeln  tuscanisdi.  Xa^ 
demselben  Gewährsmanne  wurden  bei  der  Restauration  di 
Tempels  herausgeschnittene  Mauerkrusten  in  geränderten  T^ 
fein  eingefasst,  und  die  Bilder  aus  dem  Giebel  ebenfalls  xd 
streut":  35^  154.    Der  Tempel  der  Ceres  ward  von  A.  PostI 
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mius  im  Jahre  956  d.  St.  gelobt  und  von  Cassiüs  961  (493 
V,  CIk  Ol.  71,  4)  geweiht:  Dionys.  VI,  17,  94;  Tacit.  ann.  II, 
49.  Die  Kfinstler  müssten  demnach  älter  als  Phidias  und  Po- 
lygnot  gewesen  sein.  Etwa  zehn  Olympiaden  spfiter  lebt  De- 
mophilus  von  Himera,  nach  Einigen  Lehrer  des  Zeuxis,  wo- 
durch man  zu  der  Annahme  veranlasst  werden  könnte,  dieser 
und  der  Genosse  des  Gorgasos  seien  eine  Person  und  die  Ge- 
mälde und  plastischen  Arbeiten  im  Tempel  der  Ceres  erst  län- 
gere Zeit  nach  der  Erbauung  ausgeführt  worden*  Doch  lässt 
sich  dariiber  nichts  Bestimmtes  Entscheiden. 

Hiermit  enden  die  Nachrichten  des  Plinius  über  die  älte- 
sten Plasten  Italiens.  Bis  zu  dem  Zeitpunkte  aber,  in  wel- 
chem das  besiegte  Griechenland  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur 
und  Kunst  seinen  Sieger  unterjochte,  fehlen  in  den  Schriften 
der  Alten  überhaupt  alle  Angaben  über  italische  Bildhauer; 
und  diese  Lücke  wird  nur  spärlich  durch  die  Inschriften  eini- 
ger Werke  ausgefüllt. 

Novius  Plautius.  Unsere  Kunde  von  diesem  Künstler 
knüpft  sich  an  das  schönste  und  edelste  Werk  alt -italischer 
Kunst,  welches  wir  besitzen,  die  sogenannte  flcpronische Ciste 
des  Kircher'schen  Museums  in  Rom,  welche  um  das  Jahr  1743 
in  der  Nähe  von  Palestriiia,  dem  alten  Praeneste,  gefunden 
worden  ist.    Die  Künstleriiischrift  lautet: 

NO V ins  •  PI.^VTO|s  •  MED  ROM^I  • 

FECIO 
die  Dedication: 

DINDI^  •  MA7ICni.NI/7»  •  FII.E^  •  DEDIT  • 
Die  Formen  der  Buchstaben,  der  Orthographie  und  der  gram- 
matischen Flexion  haben  es  erlaubt,  die  Zeit  dieser  Inschrift 
ziemlich  genau  zu  bestimmen ;  und  wir  verweisen  in  dieser 
Beziehung  auf  die  ausführlichen  Erörterungen  von  Th.  Momm-- 
sen  in  O.  Jahn's  Abhandlung  über  die  flcoronische  Ciste, 
lieipz.  185S,  S.  4Sflgdd.  Das  Resultat  derselben  ist,  dass 
die  Inschrift  nicht  w^ohl  jünger  sein  könne,  als  das  finde  des 
fünften  Jahrhunderts  der  Stadt  Rom,  oder  höchstens  der  An<- 
fang  des  sechsten.  Leider  wird  der  Nutzen,  welchen  die  Si«« 
cherheit  dieser  Bestimmung  zu  gewähren  vermöchte,  durch 
einen  andern  Umstand  etwas  geschmälert.  Die  Inschrift  nem- 
lieh  findet  sich  nicht  auf  dem  Körper  der  Ciste  selbst,  sondern 

auf  der  Fussplatte  der  Gruppe   eines  Jünglings   und   zweier 
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Satyrn 9  welche,  um  als  Griff  zu  dienen,  in  r<Aier  Weise  auf 
den   Deckel  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeichnung  desselben  ge- 
heftet ist.     Dadiircli  wird  es  ungewiss^    ob  der  Ausdrock  med 
fecit  auf  das  Ganze  oder  allein  auf  die  Peckelgruppe   zu  bt* 
ziehen  ist.     Dedit  in  der  entsprechenden  Inschrift  können   wir 
hur  von  der  Schenkung  des  Ganzen  verstehen.    Beide  Inschrif- 
ten aber  erscheinen  durchaus  als  gleichzeitig  eingegraben,  aUe 
erst  bei  Beendigung  des  Ganzen.    Nun  finden  sich  in  den  gri- 
virten  Zeichnungen  dieser  Ciste  zwar  einige  Nebendinge,  wie 
ein  Halsband   mit  der  Bulla,   ein  Armband,  eine  Art  der  Be- 
schuhung, aus  welchen  deutlich  hervorgeht,  dass  dieselben  ii 
Italien  entstanden  sein  müssen.     Dennoch  aber  zeugt  der  Sl}i 
die  Erfindung  und  die  Zeichnung  von  dem  reinsten  und  edelsten 
griechischen  Geiste.     In  den  freistehenden  Figuren  des  Decket 
dagegen ,  so  wie  in  den  Reliefs  der  angesetzten  Fusse  ist  Alles. 
ich  will  nicht  sagen  etruskisch,  aber  rein  italisch.     Unndgiirb 
kann  ich  also  hier  denen   beistimmen,  welche  Ciste,    Decket 
und  Fusse  als  das  Werk  einer  und  derselben  Hand  anerkennen 
wollen;  und  es  bleibt  mir  nur  eine  doppelte  Annahme  übrig:  ent- 
weder  erwarb  der  Künstler  der  Deckelgruppe  die  Platte  mit  dr» 
gravirten  Zeichnungen,  oder   umgekehrt,  der  Zeichner  kaufie 
die  unabhängig  von  seinem  Werke  bestehende  Gruppe  und  die 
F&sse  schon   fertig,   und  setzte  seinen  Namen  auf  diese,  Mti 
sich  dort  gerade  ein  passender  Raum  darbot.     Wie  dem   abrr 
auch  sein  mdge,  immer  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass   da« 
Ganze  aus  Stücken  zusammengesetzt  sei,  welche  der  Zeit  ih* 
rer  Entstehung  nach  in   durchaus  verschiedene  Epochen   ge* 
hörten,   und  wir  gewinnen  dadurch    das  Resultat,    dass    «■ 
das  Jahr  500  d.  St.  in  Rom  zwei  durchaus  verschiedene  Rieb- 
tungen   der  Kunst,  eine  nationale  und  eine  griechische^   &ici- 
um  die  Herrschaft  stritten.     Wenn  nun  Mommsen   (bei  Jab 
S.  61)  wahrscheinlich  gemacht  bat,  dass  Novius  PUotiiia   ctt 
Campaner  war,  also  einer  Provinz   angehörte^  in  welche  de* 
griechische  Geist  selbst  zur  Zeit  der  Römer  seinen   Kinfl«»« 
behauptete,  so  werden  wir  uns  der  Ansicht  zuneigen  mitssc* 
dass  er  der  Künstler  nicht  der  Deckelgruppe,  sondern  dcnr  gra* 
Virten  Zeichnung  w*ar,  und  in  Rom,  wo  er  arbeitete,  das  Bc- 
werk  erwarb ,  wie  er  es  gerade  vorrathig  fand.    Dafür  »prick 
auch  vielleicht  noch  der  Umstand,  dass  nicht  einmal  zwisdir 
dem  Style  der  Deckelgruppe  und  der  Reliefe  am  Fosse     etr 
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solche  Uebereinsiimmung  herrscht^  wie  wir  sie  bei  Werken 
einer  und  derselben  Hand  erwarten  mfissien. 

Nicht  ohne  Interesse  für  die  Beurtheilung  der  hier  berühr- 
ten Verhältnisse  ist^  was  wir  von  zwei  andern  italischen 
KiJiistlern  wissen.    Der  eine  heisst 

C.  Ovius.  Sein  Name  findet  sich  auf  dem  unteren  Rande 
einer  kleinen  Medusenbüste  aus  Bronze ,  welche  in  der  Weise 
der  imagines  clipeatae  als  hohes  Hclief  auf  ebener  Grundfläche 
hervorspringt.  Die  Inschrift  lautet  nach  der  genauen  Ab- 
schrift, welche  Pre  Marchi  mir  nach  dem  Original  im  Kircher- 
schen  Museum  zu  nehmen  erlaubte: 

C  •  nvin  .  ovji  •  JiJICT 

also  C.  Ovius  Oufentina  fecit.  Die  Tribus  Oufcntina  wurde 
436  d.  St.,  (317  v.  Chr.)  gegründet:  Liv.  IX,  SO.  Das  offene  O 
aber  lässt  sich  später  als  etwa  560  d.  St  nicht  nachwei- 
sen *}:  Ovius  lebte  also  zwischen  der  Mitte  des  fünften  und 
des  sechsten  Jahrhunderts  der  Stadt.  Ehen  dieses  ^y  so  wie 
II  und  M  für  E  und  F,  sind  aber  namentlich  den  von  Rom  süd- 
ich  gelegenen  Provinzen  eigenthümliche  Buchstaben,  und  dort 
liegen  ebenfalls  manche  der  Tribus  Oufentina  angehorige  Städte, 
so  dass  der  Künstler  wahrscheinlich  in  diese  Gegenden  gehört, 
j^ein  Werk  nun  zeigt  einen  freien  entwickelten  Styl,  und  wenn 
luch  die  Spuren  eines  national -italischen  Gepräges  keineswegs 
l^änzlich  verwischt  erscheinen,  so  lässt  sich  eben  so  wenig 
ler  läuternde  Einfluss  des  Griechischen  verkennen.  Anders 
'erhält  es  sich  bei 

C.  Pomponius.  Er  machte  eine  kleine  Erzflgur ,  welche 
laii,  ich  weiss  nicht  aus  welchem  Grunde,  Juppiter  benannt 
at.  Denn  sie  ist  unbärtig,  ohne  Attribute  und  nur  mit  einem 
richten  Mantel  bekleidet,  welcher  die  Brust  frei  lässt.  Auf 
Icsem  steht  der  Name  des  Künstlers  in  der  Richtung  des  lin- 
eil  Schenkels,  nach  einer  ebenfalls  vom  Prc  Marchi  verstatte- 
iu  Abschrift,  in  folgender  Fassung: 

C  PO/APONI  OVIR»  OPOS 
so   C.  Pomponi  Quirina  opus.    Die  Tribus  Quirina  ward  erst  514 
ler  516  d.  Sladt  errichtet:  Liv.  epit.  lib.  19;  und  die  Endung  OS 
OPOS  scheint  es  nicht  zu  erlauben  in  eine  viel  jüngere  Zeit  her- 


1)   MomiQsen  bei  Jahn  S.  42. 
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abziJgelien  i) ,  so  dass  die  Inschrift  mit  dem  zweiten  punischet 
Kriege  zusammenfallen  mag  und  danach  mit  der  eben  behandel- 
tendes  Ovius  etwa  gleichzeitig  ist.  Im  Slyl  aber  unterscheidet 
sich  die  Jünglingsfigur  wesentlich  von  der  Medusa.  Sie  zeigt 
keine  Spur  griechischen  Einflusses,  sondern  ist  durchaus  itt* 
lisch  oder  etruskisch,  in  noch  weit  bestimmterer  Weise,  ab 
es  nach  der  Abbildung  erscheint^).  Aus  diesem  Grunde  ist  die 
Notiz  wichtig,  dass  sie  in  das  Kircher'sche  Museum  aas  der 
Gualteri'schen  Sammlung  in  Orvieto  gekommen  ist,  also  walir« 
scbeinlich  aus  Etrurien  stammt.  Wenn  wir  daher  in  den  ver- 
schiedenen Theilen  der  ficoronischeu  Ciste  die  gleichzeitige 
Ausübung  einer  griechischen  und  einer  italischen  Kunst  in  Hos 
zu  erkennen  glaubten ,  deren  eine  ihre  Wurzeln  in  CampaDieo, 
die  andere  in  Etrurien  haben  mochte,  so  erkennen  wir  ein  ganx 
ähnliches  Verhältniss  in  den  ziemlich  gleichzeitigen  Werfceo 
des  Ovius  und  des  Pomponius,  von  denen  wir  ebenfalls  Dicbt 
ohne  Grund  vermuthen  durften,  dass  das  eine  südhch,  dasas* 
dere  nördlich  von  Rom  entstanden  sei. 

Die  eben  ausgesprochene  Ansicht  fester  zu  begründen ,  feh- 
len uns  leider  weitere  Thatsachen.  Künstler  wenigstens  vm 
dieser  Klasse  sind  für  jetzt  nicht  weiter  bekannt,  wenn  nicht 
vielleicht 

C.  Rupius  oder  Rufius  hierher  gehört.  Von  ihm  findet 
sich  in  Perugia  eine  sitzende  Figur  aus  gebrannter  Erde  w: 
der  Inschrift: 

C-  RVPIVS-  S-  PINXIT 
Vermiglioli  Iscr.  Perug.  tav.  Vill;  vgl.  Abeken  Mitielitalier. 
S.  369,  3.  Die  Figur  stellt  einen  sitzenden  jungen  Mann  b-: 
einer  Löwenhaut  bekleidet  vor,  für  welchen  Passert  *)  die  Be* 
nennung  Lar  vorgeschlagen  hat.  Der  Styl  hat,  der  AbbiMum 
nach  zu  uriheilen,  noch  viel  von  national -etruskischem  Cha- 
rakter bewahrt,  gehört  aber  schon  der  freieren  Entwickelaes 
desselben  an. 

Calenus  Canoleius  gehört  vielleicht,  streng  «rene«^ 
men ,  nicht  an  diese  Stelle.  Wir  besitzen  von  ihm  eine  Seha^ 
aus  gebranntem  Thone  mit  schwarzem  Firniss,  also  einWeri^ 
welches  der  Technik   nach  richtiger  bei  Gelegenheit    der 


1)  Mommsen  bei  Jahn  S.  M.  2)  Mus.  Kirch,  aer.  II,  14.  p.  6. 

nn  »imulacro  argillaceo,  rappiTsentanto  un  Dio  Lare,  Pemg.  1774. 
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malten  Vasen  zu  behandeln  wäre.  Nur  unterscheidet  es  sich 
von  diesen  dadurch ,  dass  es  mit  Reliefs  geziert  ist:  unten  auf 
der  Kreisfläche  des  Bodens  sehen  wir  in  stark  hervorsprin- 
gender Arbeit  die  Büsten  eines  bärtigen  bekleideten  Silens, 
von  einer  Gesichtsbildungy  wie  sie  dem  Silenopappos  eigen  zu 
sein  pflegt.  Wie  es  scheint,  hält  er  die  Doppelflöte  in  den 
Händen.    Um  den  Rand  des  Bodens  läuft  die  Inschrift: 

CAI.ENVS  •   •  CANOIEIVS  •  •  •  FECIT. 

Darauf  folgt  an  der  inneren  Wand  der  Schale  ein  Kranz  von 
Schlingpflanzen  ;  oberwärts  ist  dieselbe  vielfach  gegliedert 
und  in  architektonischer  Weise  mit  Perlen,  Wellenlinien  und 
Eierstab  verziert:  Cab.  Durand,  n.  1434.  Die  Form  des  |^ 
verschwindet  in  lateinischen  Inschriften  gegen  das  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts  der  Stadt.  Der  italische  Ursprung  die- 
ses Geßsses  (es  ist  sicheren  Nachrichten  zufolge  in  Vulci  ge- 
funden) vcrräth  sich  hauptsächlich  in  der  Form  und  den  viel- 
fach getheilten,  scharfkantigen  Gliederungen,  welche  ein  Grie- 
che einfacher  und  mehr  aus  einem  Gusse  gebildet  haben  würde. 
Der  Silen  dagegen  in  seinem  ganzen  Ausdruck  entspricht 
durchaus  der  griechischen  Auffassung,  so  dass  man  versucht 
sein  kann  anzunehmen,  der  Künstler  habe  einfach  ein  kleines 
Erzbild  copirt  von  der  Art  der  clipeati^  wie  sie  noch  jetzt 
vorhanden  sind  und  im  Kunsthandel  des  Alterthums  leicht  aus 
Griechenland  nach  Etrurien  eingeführt  w^erden  konnten. 

•  if  Künstler  der  156steii  •lynpiade. 
In  der  chronologischen  Uebersicht  der  Künstler  bemerkt 
Plinius  (34,  52),  dass  nach  Ol.  ISl  in  der  Eutwickelung  der 
Kunst  sich  eine  Lücke  finde,  und  neues  Leben  erst  Ol.  156 
wieder  entstanden  sei.  Damals  hätten  folgende,  im  Verhält- 
niss  zu  den  früheren  freilich  untergeordnete,  aber  doch  als 
tüchtig  anerkannte  Künstler  gelebt:  Antaeos,  Kallistratos ,  Po- 
lyklcs,  Athenaeos,  Kallixeuos,  Pythokles,  Pythias,  Timokles. 

Von  diesen  sind 

Antaeos,   Kallixenos,  Pythokles    sonst  unbekannt 

Kben  so 

Pytheas,    sofern   er  nicht  mit   dem   Maler  aus  Bura  in 
%chaia  (Steph.  Byz.  s.  v.  Bovqo)  identisch  sein  sollte. 

Kallistratos  wird  ausserdem  von  Tatian  (c.  Graec.  55, 
K  1«)  Worth)  genannt  als  Künstler  der  Statue  einer  uns  un- 
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bekannten  Eaanthe  „ei^  Ttegmätoj  rexovtra»*'  Ich  vcrmulhe,  dass 
vielmehr  Eiiadne,  die  Tochter  des  Poseidon  und  der  Piiane, 
gemeint  ist,  welche,  von  Apollo  schwanger,  beim  Wasser- 
holen den  Giirtel  ablegte  und  den  Jarnos  gebar:  Pind.  Ol.  VL 
V.  66  u.  d.  Schol. 

Athenaeos  ist  wahrscheinlich  kein  Künstler,  sondern 
bezeicluiet  nur  Polyklos  als  Athener.  Die  Fragen  aber,  wel« 
che  sich  an  den  Namen  dieses  Kiinstlefs  knüpfen,  sind  sehr 
verwickelter  Natur;  und  die  letzten  Untersuchungen  über  die- 
selben von  Bergk  ■)  haben  leider  diese  Verwirrung,  anstatt  »ie 
zu  lösen,  nur  vermehrt,  indem  sie  auf  Behauptungen  beruhcD. 
welche  in  eben  dem  Maasse  falsch  und  unbegründet  sind,  als 
sie  zuversichtlich,  ja  fast  gebieterisch  ausgesprochen  werden. 
Dadurch  bin*  ich  zu  einer  ausfuhrlicheren  Auseinandersetzang 
gezwungen,  in  welcher  ausser  von  Polykles  des  Zusarameo- 
banges  wegen  zugleich  noch  von  einigen  andern  Künstlern  ge- 
handelt werden  muss: 

Polykles,  Timokles,  Timarchides  und  Diony- 
sios. 

Die  Nachrichten  der  Alten,  welche  bei  der  Bestimmun«: 
der  Zeit  und  des  Familienzusammenhanges  dieser  Künstler  in 
Betracht  kommen,  sind  die  folgenden.  Plinins  berichtet  (36. 
35):  „In  dem  Tempel  des  Apollo  bei  dem  Porticus  der  Octa- 
via  ist  das  Bild  des  Apollo  mit  der  Cither  von  Timarchide»; 
innerhalb  dieses  Porticus  im  Tempel  der  Juno  machte  das 
Bild  der  Göttin  Dionysios,  ein  anderes  derselben  Göttin  Po- 
lykles, die  Venus  an  demselben  Orte  Philiskos  (von  dca 
noch  mehrere  Bildwerke  auch  im  Appollotempel  sich  fan* 
den),  die  übrigen  Bilder  Praxiteles  (oder  Pasiteles).  Derseftc 
Polykles  und  Dionysios,  der  Sohn  des  Timarchides  (fiiius  nadi 
Cod.  Bamb.,  filii  nach  andern),  machten  den  Juppiter  in  dca 
zunächst  stehenden  Tempel."  Die  hier  genannten  Künstler 
bilden  offenbar  eine  zusammengehörige  Gruppe.  Künstler  de« 
Namens  Polykles  aber  gab  es  nach  Plinius  zwei,  den  einet 
um  Ol.  102,  den  andern  Ol.  156  (34,  SO  u.  52);  und  es  fra«: 
sich  also,  von  welchem  hier  die  Rede  ii^. 

Pausanias   kennt    einen    Polykles,    Schüler   des  Stadien«. 
aus  Athen,  den  Künstler  einer  Statue  des  Amyntas,    Solutr» 


1)  Zeitschr.   f.  Altw.  1845 ,  S.  788. 
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'des  Hellantkos  aas  Ephesos,  welcher  im  Pankration  der  Kna- 
ben KU  Olympia  gesiegt  hatte:  VI,  4,  5.  Ferner  logt  er 
^en  Sohneii  des  Polykles  die  olympische  Siegerstatue  eines 
Faustkämpfers  Agesarchos  bei,  eines  Sohnes  des  ilacmostra- 
tos  aus  Tritaea  in  Arkadien :  VI^  12^  8  u.  9«  Wie  diese  Söhne 
hiessen,  ergiebt  sich  nach  der  richtigen  Bemerkung  O.  Mul- 
ler's  (Ki.  Sehr.  S.  373)  aus  einer  anderen  Stelle:  X,  34.  Dort 
wird  §.  6  als  ein  Werk  des  Timokles  und  Timarchides  ein  bär- 
tiger Asklepios  zu  Elalea  angeführt,  und  §.  8  heisst  es  von 
einem  Bilde  der  Athene  Kranaea  in  derselben  Stadt:  auch 
dieses  hätten  die  Sdhne  des  Polykles  gemacht.  Einen  Timo* 
kies  endlich  nennt  Plinius  unter  den  Kiinstlern  der  156sten 
Olympiade. 

Aus  diesen  Elementen  nun  bildet  Bergk  folgendes  Schema : 
COI.  IW.)  Polykles  I. 

(Ol.  ill.)  Timokles  L        Timarchides 

(01.119.)  Polykles  IL        Dionysios 

(fehlen  etwa  drei  Generationen) 

Polykles  IIL        Timokles  II. 

Polykles  I  soll  der  von  Pausanias  erwähnte  Schuler  des 
Sladieus  sein.  Dies  ist  entschieden  unrichtig:  das  Pankration 
der  Knaben  wurde  erst  Ol.  145  zu  Olympia  eingeführt:  Paus. 
V;8  am  Ende.  Amyntas  siegte  also  auch  erst  später,  und  Polykles 
kann  nur  der  jüngere ,  der  Künstler  der  156stcn  Olympiade  nach 
Plinius,  sein.  Die  Söhne  des  Polykles  bei  Pausanias  werden 
wir  also  in  dieselbe  Periode  zu  setzen  geneigt  sein ,  zumal  bei 
Plinius  der  Name  eines  derselben  in  der  156sten  Olympiade  vor- 
kommt. Untersuchen  wir  daher,  ob  die  Einwendung  Bcrgk's 
gegen  diese  Ansicht  stichhaltig  ist.  Sie  gründet  sich  auf  die 
Statue  des  Agesarchos:  ,,Da  in  dem  beigefugten  Epigramme 
die  Vaterstadt  des  Agesarchos ,  Tritaea,  als  ^ine  arkadische 
bezeichnet  war,  eine  Stadt  dieses  Namens  aber  in  Arkadien 
nicht  existirt,  wie  auch  Pausanias  bemerkt,  so  kann  nur  die 
achaeische  Stadt  gemeint  sein,  die  damals  den  Arkadiern  sich 
angeschlossen  hatte;  dies  war  aber  nur  möglich  in  der  Zeit, 
wo  Arkadien  eine  nicht  unbedeutende  politische  Macht  wird, 
das  föderative  Element  ausbildet,  d.  h.  nach  der  Schlacht  bei 
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Leuktra  und  noch  entschiedener  naeh  der  Schlacht 
tineia.     Gerade  aber  in  der  Zeit  Philipps  und  Alexanders  vom 
Makedonien  befinden  sich  die  achaeischen  Staaten  in  dem  Zu- 
stande der  grössten  politischen  Erniedrigung ,  und  so  kann  recht 
gut  in  dieser  Zeit  Thtaea   dem   xoipop  'AqxddiAv  beigetreteM 
sein ,  während   nach  Ol.  184  das  umgekehrte  Verhaltniss   ein- 
tritt,  indem  der  ueubegründete  achaeische  Bund  nun  auch  ar- 
kadischen Staaten  sich  anschliesst.    So  best&tigt  also  dies  voll- 
kommen meine  Ansicht ,   dass  die  Söhne   des  Polykles   hieher 
in   die  Philippische  Zeit  gehören. "     So  weit  Bergk;    und  ich 
will  nicht  leugnen  9  dass  das  politische  Verhältnisse   wie  er  es 
darstellt^  an  sich  recht  wohl  möglich  war.    Da  es  jedoch  nidit 
nothwendig   so  sein  musste,  so  wird  es  immer  erlaubt  sein, 
eine    andere   Ansicht    entgegenzustellen ,   welcher    man    einea 
gleicheil  Grad   der  Wahrscheinlichkeit  nicht  absprechen  wird. 
Mit  der  Zerstörung  Korinths  durch  Mummius  (Olympiade  158^  3) 
wurden  die  alten  Staatenbünde  Griechenlands  aufgelöst:   Paus. 
VII,  16,  6.      Damals  musste  es  ganz  im  Sinne  der    B^oberer 
liegen,  namentlich  das  Gewicht  des  achaeischen  Namens  au  ver- 
ringern;   und  so  mochte  damals  Tritaea^'  welches  nidit  an  der 
Küste,  sondern   gerade  an  der  Grenze  Arkadiens  lag,   dieseia 
Lande  von  den  Römern  zugetheilt  worden  sein,  bis   es  spater 
Augustus  aus  politischen  Gründen  anderer  Art  unter  die  Herr- 
schaft von  Patrae  stellte:  Paus.  Vfl,  SS,  4;  vgl.  18,  6.     Die  Be- 
zeichnung Tritaea's  als  einer  arkadischen  Stadt  bildet  also  mia- 
destens  kein  Hinderniss,    Timokles  und  Timarchides    für    die 
Söhne  des  jüngeren  Polykles  zu  halten. 

Auf  diesem  Punkte  angekommen,  können  wir  uns  der  V 
muthung  nicht  entziehen;  dass  die  Werke  des  Polykles ^ 
nysios  und  Timarchides  ursprünglich  für  die  Gebäude  im  Por- 
ticus  der  Octavia  gearbeitet  wurden,  in  welchen  sie  zu  Pliniu.*« 
Zeit  noch  standen ,  da  ihre  Erbauung  und  die  Zeit  des  JBiif:e- 
ren  Polykles  gerade  zusammentreffen.  Dagegen  beh^aipcr! 
Bergk:  „Alle  diese  Künstler  bis  ins  Jahr  der  Stadt  Ho 
herunterzurücken , ...  so  dass  sie  jene  Bildsäulen  in  Rom  wUar 
des  angeblich  um  jene  Zeit  stattfindenden  Tempelbaues 
richtet  hätten,  ist  eine  völlig  unstatthafte  Ansicht ;  denn 
würde  man  aucji  annehmen  müssen,  dass  jener  Timarc^lö« 
der  Vater  des  Polykles  und  Dionysios,  beim  Bau  des  A^polW 
tempels  im  J.  3*23  die  Statue  des  Apollo  Citharoedus  verfwtij 
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habe.'^    Die  letzte  Folgerung  kann  ich  nicht  anders  als  darch- 
aus  unlogisch  nennen.    Denn  es  fehlt  die  Voraussetzung^  dass 
wir  einen  Timarchides  durch  andere  Zeugnisse  eben  so  als  im 
Jabr  3S3  lebend  nachweisen  können^  wie  wir  aus  Plinius  einen 
Polykies    aus    Ol.  156^    d.  i.    nahezu  605  der  Stadt,  kennen. 
Uiusichtlich  des  ,, angeblichen'*    Teropelbaues   hat  aber  Bergk 
die  folgenden  Zeugnisse  der  Alten  übersehen:  Vellei.  1, 11  hie 
est  Metellus  JUacedonicus ,  qui  porticus,   quae  fuere  circumda- 
tae  duabus  aedibus  sine  inscriptione  positis,   quae   nunc  Octa- 
viae  porticibus  arabiuntur ,  fecerat ;  und  etwas  weiter :   hie  idcm 
primus    omnium  Romae  aedem  ex  marmore  in  iis  ipsis  monu- 
mentis  molitus ;  ferner  PUn.  36,  40  Pasiteles  lovem  fecit  ebo<- 
reum  in  Metelli  aede^  qua  campus  petitur;   endlich  Vitruv.  III^  S 
in  porticu  Metelli  (aedes)  levis  Statoris  Hermodi ,  wo  mit  vol- 
lem Rechte  der  Name  des  Hermodoros  hergestellt  worden  ist^ 
desselben,  welcher  um  dieselbe  Zeit^  614  d.  St»^  den  benach- 
barten Marstempel  für  Brutus  Caliaecus  baute  (vgl.  Hermodo- 
ros unter  den  Architekten).     Der  Tempelbau  findet  also  nicht 
angeblich  zur  Zeit   des  Metellus^  wenige  Jahre  nach  Ol.  156, 
statt;   und  wäre  damals  auch  nur  der  Porticus  um  die  Tempel 
herum    errichtet,    so    konnte  es  keineswegs  auffallen,    wenn 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Tempel  mit  neuen  Statuen  ge- 
schmückt worden  wären.     Benutzte  aber  Metellus   einen  grie- 
chischen Architekten,   den  er  vielleicht  selbst  aus  Griechen- 
land nach  Rom  gebracht  hatte,  den  Hermodoros    (von  Sauras 
und   Batrachos  will  ich  hier  schweigen),  so  konnte  er  eben  so 
wohl  auch   griechische  Bildhauer   in  seinen  Dienst  genommen 
haben  j    und    dies  erscheint    vielleicht    noch    wahrscheinlicher, 
«veno   wir  die  Frage  zu  beantworten   suchen,   warum  Plinius 
gerade  die  156ste  Olympiade  als  Epoche  machend  in  der  Kunst 
bezeichnett     In  dieselbe  fällt  nemlich  das   Jahr  600  der  Stadt 
üom^  und  dieses  mochte  Plinius  in  seinen  Quellen  als  den  Zeit- 
9uukt  angegeben  finden,    in  welchem    die  griechische  Kunst 
n   Rom   einen   vorwiegenden  Einfluss  gewann.     Die  Künstler, 
%-elche  Plinius  in  dieser  Epoche  anführt,  sind  also  alier  Wahr- 
cheinlichkeit  nach    diejenigen,   welche    diesen    Einfluss    vor- 
lehmlich  geltend  machten ;  und  warum  nicht  gerade  im  Dienste 
!es    Metellus,    dessen  Kunstliebe  durch  seinen   Aufenthalt  in 
Sriechenland   erweckt  sein  mochte?    Die  „völlig   unstatthafte 
Ansicht",    dass  die  Werke  im  Porticus  der  Octavia  zur  Zeit 


540 

des  Baues  entstanden  sein,  ist  also  vielmehr  die  eiofachsle 
und  naturliciistc.  Es  fragt  steh  also  nur  noch|  in  weldiei 
Weise  wir  zwischen  den  getrennton  Gliedern  einer  Kuustler- 
familie  die  Verbindung  herstellen  sollen.  Wir  kennen  aus 
JPausanias:  Polykles,  den  Schüler  des  Stadions ,  und  seine 
Söhne  Tiniokles  und^Timarchides ;  ausPlinius:  Timarchides  aoJ 
Polykles,  welcher  mit  Dionysios  an  einer  Slatue  gemeinsui 
arbeitet.  Wäre  dieser  Dionysios  der  Sohn  des  von  Pausaniu 
erwähnten  Timarchides,  des  Sohnes  des  Polykles,  und  Poly- 
kies  bei  Piinius  der  Schuler  des  Stadieus,  so  müsslen  Gro»- 
vater  und  Enkel  gemeinsam  gearbeitet  haben,  was  nicht  wahr» 
scheinlich  ist.  Wir  müssen  demnach  zwei  Polyklea  oder  zwei 
Timarchides  annehmen,  also: 

Polykles  Timarchides 

Timokles.     Timarchides  Polykles  u.  Dionysios 

Polykles  u.  Dionysios.  Timokles.  Timarchides. 

Da  die  Söhne  des  Polykles  immer  gemeinsam  gearheitet  m 
haben  scheinen,   Timarchides    aber   von  PliniuB    als  Kunsüec 
einer  Apollostatue  allein   genannt  wird,    so  werden   wir   den 
zweiten  Schema    den  Vorzug  geben    dürfen.     Wenn    endlicK 
Bergk  behauptet,  daas  man- „auf  keinen  Fall  die  Liesart  de« 
Cod.  Bamb.  idem  Polycles  et  Dionysius  Timarchidis    filiiis  (fai 
iilii)  billigen  dürfe",  so  sehe  ich  auch  dafür  durchaus  keiaea 
Grund.    Wäre  Polykles  wirklich  des  Timarchides  Sohn  gewe- 
sen, so   würde  er  wahrscheinlich    diesen,  nicht  den  SCadiees 
zum  Lehrer  gehabt  haben.    Folgen  wir  dagegen  der  Bambcr* 
ger  Handschrift,  was  immer  rathsam,  wo  es  möglieh   ist,  m 
ergiebt   sich  etwa  folgendes  Verhältniss:    Polykles,   des  Sta* 
dieuA  Schüler,  mochte  dem   Timarchides,  welcher  neben  ihn 
für   Rom  arbeitet,  nahe  verwandt,  sein  Bruder,   Vetter  oder 
Oheim,  sein,  so  dass  es  nicht  auffallen  kann ,  wenn  sein  etge* 
ner  Sohn  denselben  Namen  führt,  er  selbst  aber  mit  Dionysio». 
dem    Sohne    seines    Verwandten,    an    einem    und   demselbct 
Wprke  beschäftigt  ist.    Dass  er  endlich  diesen  und  nicbi  sei*« 
eigenen  Söhne  zu  Gehülfen   hat,    erklärt  sicli  durch  die    Aa- 
nahme,  dass  die  letzleren  Griechenland  nicht  verliessen ,  wo  m 
der  That  sich  alle  ihre  namentlich  bekannten  Werke  beranileT. 
Der  Uebersicht  wegen   wiederholen  wir  das  Verzeiefam« 
4ler  Werke  jedes  einzelnen: 
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Dem  älteren  Polykles  der  102ten  Olympiade  haben  wir  si- 
rher  nur  eine  Statue  des  Alkibiades  beilegen  können. 

Der  jüngere  Polykles,  des  Stadieus  Schüler,  arbeitete  mit 
Dionysios  den  Juppiter,   für    sich   allein  eine  Jone  im  Porticns 
der  Octavia,  ferner   die  Siegerstatue  des  Pankratiastenknaben 
Amyntas.     Sein  Werk   war  wahrscheinlich  auch  der  vorzug- 
liche Hermaphrodit,     von    welchem  Plinius  (34 ,  80)    spricht. 
Denn   das    weichlich   Ueppige    ähnlicher   Bildungen    entspricht 
mehr  der  Zeit  nach,  als  vor  Skopas  und   Praxiteles,   welche 
zuerst  die  Aphrodite   zu   entkleiden    wagten.     Ob  freilich  eine 
der  noch  erhaltenen  Statuen  auf  das  Vorbild  des  Polykles  zu- 
rückzuführen ist,   und   welche   unter  ihnen,    sind   wir  zu  be- 
stimmen ausser  Staude.    Auch  von  einer  Statue  des  Herakles 
besitzen   wir  nichts,  als  die  Notiz,  dass  ein  Bild   des  Scipio 
zu    Rom    ad    flOAYKACOYC   Hercnlem    aufgestellt    sei:   so 
nemlich   hat  Mommsen  die  Worte  des  Cicero   (ad  Att.  VI,  1, 
17}  aus  mediceischen  Handschriften  emendirt:  Zeitschr.  f.  Altw. 
1845 ,  S.  786.     Dass   uns  nicht  das  Werk  selbst  in  der  eher- 
nen  Statue  des  Hercules  im  Capitol  erhalten  ist,    wie  Bergk 
vermuihet,  lehrt  der  Augenschein  (über  d.  Standort  vgl.  arch. 
Zeit.  1846,  S.  357.)    Von  einem  anderen  Werke  hat  man  nur 
die  jetzt  wieder  verlorene  Basis  mit  der  Inschrift: 

nOINOZ  (?)  MAKEAIIN  HOAYKAHZ  EHOIEI 
in  Rom  dem  Teatro  Argentina  gegenüber  gefunden,  bis  wohin 
Müh  der  Porticus  hinter  dem  Theater  des  Pompeius  erstreckte: 
üaiiina  Arch«  Rom.  HI,  p.  310.  Nur  eine  Vermuthung  ist  es,  dass 
i'olykles  auch  eine  Gruppe  der  Musen  gemacht  habe,  indem 
nan  in  einem  verderbton  Fragment  des  Varro  bei  Nonids  (s.  \% 
lucere  und  aeriScium),  Nihil  sunt  Musae  policis  vestrae  quos 
erifice  duxti,  den  Namen  des  Polykles  zu  finden  meint. 

Von  Dionysios  kennen  wir  ausser  der  Junostatue  und  sei- 
ena   Aotheil  an  dem  Juppiter  kein  weiteres  Werk. 

Audi  dem  älteren  Timarchides  können  wir  mit  Sicherheit 
ur   die  einzige  Statue  des  Apollo  mit  der  Cither  beilegen. 

Von  Werken  des  Timokles  und  des  jüngeren  Timarchides 
ennen  wir  nur  die  aus  Pausanias  bereits  angefahrten:  die 
la.tue  des  Faustkämpfers  Agesarchos,  den  bärtigen  Askle- 
o9  zu  Elatea  und  ebendaselbst  die  zum  Kampfe  gerüstete 
tliene  Kranaea,  deren  Schild  nach  dem  der  Parthenos  zu 
tlieii   copirt  wan    Unentschieden  lassen  wir,  ob  von  Plinius 
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(34^91)  der  erste  oder  der  zweite  Timarchides  unter  den  Ers- 
bildnern  genannt  wird^  welche  Athleten,  Bewaffnete,  Jäger 
und  Opfernde  darstellten. 

Athenische  Künstler   In  Ron  and  Italien. 

Apollonios,  Sohn  des  Nestor,  der  Känstler  des  berohn- 
ten  Herali iestorso  im  Vatican,  zufolge  der  Inschrift: 

AnOAAOüNIOZ 

NEZTOPOZ 

AOHNAIOZ 
EnOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  6136;  Visconti  PCI.  II,  p.  7S,  t.  X.    Mit  derselben 
Inschrift  soll  sich  noch  ein  anderes  Werk  des  Künstlers  in 
Palast  Massimi  zu  Rom  befunden  haben ,  der  Torso  eines  He* 
rakles  oder  eines  Asklepios,   welcher  nach  dem  freilich  inner 
verdächtigen   Zeugnisse    eines  Manuscripts   von   Pirro   Ligono 
aus  den  Hninen  der  Thermen   des  Agrippa  stammte  ^).     Von 
einem   dritten  Werke  will  die  Diooigi  (Viaggio  fol.  45,  6)  die 
gleichlautende  Inschrift  zu  Arce  bei  Arpinum  gesehen   habea. 
—  Für  die  Bestimmung  der  Zeit  des  Künstlers  geben  uns  zu* 
erst  die  Buchstabenformen  bestimmte  Anhaltspunkte:  A  niit  ge- 
brochenem Querstriche  und  das  cursive  (0  führen  auf  das  letzte 
Jahrhundert  der  römischen  Republik  ^}.    Diese  Zeitbestimmna^ 
läsat  sich  aber  durch  wahrscheinliche  Vermuthungen  noch  en- 
ger begrenzen.    Der  Torso  ist  bei  Campo  di  flore   geAindes. 
wo  bekann tfich  das  Theater  des  Pompeius  (699  d.  St.  geweiht ) 
und  andere  Bauten    desselben  standen.    Die  Schriflsüge,  m^ 
dieser  Thatsache  verbunden,    führen    daher  auf  den   Schlos^ 
dass  der  Künstler  sein  Werk  ursprünglich  zum  Schmocke  die- 
ser Bauten  arbeitete.     Daraus  würden  sich  auch  die   Sparet 
antiker  Restaurationen  am  besten  erklaren,  indem  naoMnÜicfc 
das  Theater  mehrere  Alale  durch  Feuersbrünste  litt  '}•     Ss»« 
ein  anderes  Werk  nach  Arce  durch  Cicero,  welcher  dort   ge- 
boren  und  begütert  war,  gekommen  sei,  wage  ich  nur  denhsii 
nicht  bestimmter  auszusprechen,    weil    ebendaselbst  auch   d^ 


1)  Spon    ml8c.   p.  122.     Wüick.  W.  VI.  1,  171.     Beschreib.  TLomm  II.  i 
S.  120.        2)  Vgl.  Thiersch  £p.  S.  113  Noten.     Ich    bemerke  iu  ROckaichi  . 
seine  Ausführung,  dass  das  C  lunatnm  auf  dem  Torso  sich  nicht  findet ;    ii^ 
InBchrift  von  Arce  aber   es  anzunehmen  ,    ist  die   gedruckte ,  nicht  raeaiiBBl.r 
Abschrift  der  Dionigi  schwerlich  zuTcrlässig  genug*        3)  S.  Becker  Topa^r^i. 
S.  677.' 
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loschrift  von  einem  Werke  des  wahrscheinlich  späteren  Gly- 
kon  geiiinden  worden   ist.     Dagegen   Jässt  sich  mit  den  oben 
ausgesprochenen  Annahmen  eine  Stelle  des  Chalcidius  zu  Pla- 
lo's  Timaeus    (p.  440  ed.  Meurs.)   vortrefflich    in   Verbindung 
setzen^  welche  nachgewiesen  zu  haben  das  Verdienst  Lersch^s 
ist'}:  Ut  enim  in  simulacro  Capitolini  levis  est  una  species 
eboris^  est  item  alia,  quam  Apollonius  artifex  auxit  animo,  ad 
quam  directa  mentis  acie  speciem  eboris  poliebat . . . .  ^).    Frei- 
lich  fehlen   uns   sonst   alle  Nachrichten   über  eine  Statue  des 
capitolinischen   Juppiter    aus   Gold    und   Elfenbein.      Aber   aus 
welchem  Grunde    sollten  wir  an    der  Richtigkeit  der  Angabe 
des  Chalcidius  zweifeln  1     Der  Tempel  war  unter  Sulla  abge- 
brannt;  aber  noch  691  ward  an  seiner  Wiederherstellung  ge- 
arbeitet, da  Caesar  am  ersten  Tage  seiner  Praetur  dem  Catu- 
lus   die  Aufsicht  über  den  Bau  zu  entreissen  strebte').    Da- 
mals musstc  die  Nothwendigkeit  vorhanden  sein^  das  zu  Grunde 
gegangene  Bild  durch  ein  neues^  wo  möglich  glänzenderes,  zu 
ersetzen.    Dieser  Aufgabe  aber  musste  ein  athenischer  Künst- 
ler,  welcher   das  Bild  der  Parthenos  kannte,    und  überhaupt, 
wie    wir   sehen   werden,    im  Geiste   der  alten  attischen  Kunst 
zu  arbeiten  bestrebt  war,  vorzugsweise  gewachsen  erscheinen. 
Von  einer  Wiederbelebung  der  chryselephantinen  Kunst  finden 
wir  aber  gerade  in  dieser  Zeit  auch  sonst  Spuren,  so  bei  Pasiteles. 
Wir  werden  daher  als  hinlänglich  gesichert  annehmen  können, 
dass  Apollonios  ein  Zeitgenosse  des  Pompeius  und  Caesar  war. 
[In  einer  bei  Rom  ausgegrabenen  und  nach  Volterra  in  das 
Uuseum  Guarnacci  versetzten  Inschrift: 

AZZTPArAAOZ 

NEZTOPOZ 

AnEAEYOEPOZ 
C.  I.  Qr.  n.  6659)  hat  man  geglaubt,   den  Vater  des  Apollo- 
tioSf  Nestor,  wiederzufinden,  und  vielleicht  darum  Asstragalos 
ur   einen  Künstler  halten  wollen,  wozu  nach  der  Fassung  der 
nschrift  indessen  nicht  hinlänglicher  Grund  vorhanden  ist.] 
Apollonios,  Sohn  des  Archias: 

AnOAAONIOZ  APXIOY  AGHNAIOZ  EnOHZE 
C.    I.  Gr.  n.  6137   verbessert    nach    einem  Stanniolabdrucke}, 
ekannt  als  der  Künstler  einer  inHerculanum  gefundenen  Bronze- 


1)  Bull,  deir  Inst.  1847,  p.  107.  2)  Schon  früher  bezog  sie  Osaiui 
,1  Kjiostblatt  1830 ,  S.  331  mit  geringerem  Grunde  auf  Apollonios,  des  Archias 
ohn.        3)  Becker  Topogr.  S.  399. 
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büste  eines  jugendlichen  Mannes,  welchen  man  ohne  hinläng- 
lichen Grund  für  Augustus  erklärt  hal:  Mus.  Hercul«  I,  tal^ 
45,  46.  Doch  lehren  die  Formen  der  Buchslaben,  dass  der 
Künstler  etwa  in  dessen  Zeit   gelebt  haben   niuss.     Der  Name 

Apollonios  ohne  Angabe  des  Vaterlandes  findet  sich 
ausserdem  noch  auf  zwei  Kunstwerken.  Das  eine  in  der  Bgre- 
mont'schen  Sammlung  zu  Petworth  ist  ein  junger  Satyr,  der 
an  dem  zur  Stütze  dienenden  Stamme  die  InschriiX  '^noklm- 
riog  STToiei  trägt,  von  vorzüglicher  Schüuheit:  O.  Maller, 
Amalth.  III,  S.  S5S.  Bin  Apollo  mit  derselben  Namensnnter- 
schrift  von  geringerer  Arbeit  ward  in  der  Villa  des  Hadrian 
bei  Tivoli  gefunden :  Visconti  PCI.  III,  p.  S46.  Wohin  er  ge* 
kommen  sein  mag,  ist  mir  unbekannt,  weshalb  ich  nicht  zn 
entscheiden  vermag,  ob  doch  nicht  beide  Slatuen  von  einem 
und  demselben  Künstler  herrühren« 

[Nicht  beistimmen  kann  ich,   wenn  Franz  C.  I.  Gr.  n.  6139 
aus  der    wahrscheinlich    modernen   Unterschrift   einer    klein«i 
Zeusstatue:  ATTOAAAN,   einen  Künstlernamen  It^frolimt^iö; 
inoui\  macheu  will.] 
Kleomenes. 

lieber  die  verschiedenen  Künstler  dieses  Namens  habe« 
wir  folgende  Nachrichten: 

1)  Unter  den  Monumenten  im  Besitze  des  Asiuiusi  Pollio 
befanden  sich  Thespiaden  aus  Alarmor  von  der  Hand  des  Kleo- 
menes: Plin.  36,33. 

S)  Ein  Künstler  dieses  Namens,  Sohn  des  Apollodoros  att> 
Athen,  machte  die  unter  dem  Namen  der  mediceischeD  be- 
kannte Venus : 

KAEOMENHZ  AnOAAOAßPOY 
AOHNAIOZ  EnOEZEN 
C.I.Gr.  n.  6157,  wo  über  die  Schreibung  der  Inschrifll  ausfuhrhrb 
gehandelt  ist;  vgl.  Raoul-Rochette  Lettre  a  Mr.  Schoro  p.  45(i 
3)  Kleomenes,  Sohn  des  Kleomenes  aus  Athen: 

KAEOMENHC 
KAEOMENOYC 
A0HNAIOE  E 
nOIHCEN 
C  I.  Gr.  n.  6157,  machte  die  Statue  eines  früher  mit  Unrecht 
Germanicus  genannten  Römers,   in  Gestalt   eines  Hermes,  w^t 
•ine  in  der  Villa  Ludovisi  vorhandene  Statue  dieses  Geiles  ue- 
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widersprechlich  lehrt.    Sie  befand  sicli  früher  in  der  Villa  Mon« 
talto;'  und  wenn  daher  Gudias  (zu  Phaedr.  V^  1,102)  ala  eben  '. 
dort  befindlich  einen  ^/Augusti  clypeus  (busto)"  mit  der  nemU- 
chen  Inschrift  beschreibt,  so* haben  wir  dies  wohl  nur  aus  einer  . 
Verwechselung  zu  erklären;  vgl.  Jahn  Areh.Zeit.  N.48,  S.368, 
4)  Auf  einer  runden  Ära  des  Florenthier  Museums  mit  der, 
Darstellung  des  Opfers  der  Iphigenia  findet  sich  ohne  .Angabe : 
des  Vaters  und  des  Vaterlandes: 

KAEOMENHZ  EHOIEI 
C.  I.  Gr.    n.  6159;     Uhdeu   Abhandl.    der  Berl.  Acad.  181S; 
S.  74  flgdd.        . 

[Unberücksichtigt  können  vier  andere  dem  Kleomenes  beige- 
legte Werke  bleiben :  eine  Euterpe,  eine  Amazone,  ein  Satyr  mit 
Panther  und  ein  bogenspannender  Amor  in  der  Pembrockescben 
Sammlung  zu  Whilston-house.  Denn  die  Zweifel  Visconti's- 
an  der  Rtchtigkeit  der  auf  sie  .bezuglichen  Angabe  i)  finden 
eine  Bestätigung  darin  ^  dass  dieselbe  in  dem  neuen  zuverlas- » 
sigeh  Cataloge  dieser  Sammlung  gänzlich  fehlt.] 

Ueber  die  Fragen^  wie  viele  Künstler  des  Namens  Kleo- 
menes wir  zu  unterscheiden^    und  ob  wir  einen   Familienzu- 
sammenhang unter  ihnen  anzunehmen  haben^  ist  von  Visconti*), 
und  von  Voelkel  ^)  ausführlich  gehandelt  worden^  und  die  Er«- 
gebnisse  des  Letzteren  haben  sich  mir  im  Ganzen  durch  eigene 
Forschung  bestätigt.     Um   einen  festen   chronologischen  Halt** 
puukt  zu  gewinnen/  hat  man   früher  angenommen^   die  ThejS- 
piaden  des  Kleomenes  bei  Asinius  PoUio  seien  mit  den  gleich-, 
namigen  Statuen  identisch  ^  welche  sonst  als  vor  dem  Tempel 
derFelicitas  aufgestellt  erwähnt  werden.    Diesen  Tempel. hatte 
L.  LuculluS;   nicht  der  Besieger  des  Mithridates ,  sondern  der 
durch   seine  Kriege   in  Spanien   um  602  d.  St.   berüchtigte  *')^ 
erbaut,  aber  erst  einige  Zeit  später,  nach  der  Zerstörung  Ko- 
rinths,  607,  geweiht.  Zu  dieser  Feier  lieh  er  sich  von  Mummius. 
die  Statuen  der  Thespiaden,  welche  dieser  aus  Thespiao  mitge-, 
bracht  hatte,  weihete  sie  aber  sammt  dem  Tempel,  so  dass  sie 
ohne  Verletzung  der  Religion  nicht  wieder  weggenommen  wer-, 
den  durften  (').    Diese  Thespiaden  standen  dort  noch  683d..St,>' 


1)  Op.  var.  III,  p.  14.         2)  Op.  var.  III,  p.  10  sqq.  3)  Nachlass,  S. 

138  flgdd.      .    4)  Appian  de   reb.  flisp.  öl  — 55,.     .5)  Dio  Cass.  fragra.  Pei- 

resc.  '81.                                •                                '  "           * 
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ati^  Ötcerb  de»  PJf<o»w*  gegen  Valoren  fiUirto  (IV,  %  4).    Wd- 
eH^*  Schii^kMAe  der  TeMIlpM  iiP  dert>  sMtiiclM.  Mgem&en  Jahrw 
hAlt^V  i^^' ^"^^^^^    ^^^  ^fistihlt  Dld^  das«  an  der.  Stella«  der 
aUMi' Cvrie  Eiepf'rdiii^  ^rtcm  Tieülprel  dl^Felioitar  erbaut  ond^TU 
alt^B^t^M^  eqnltihn' vtilletidet  Habe;  ob  ekied' zweiten^.  vnUt* 
rdiid  d^  andörtf  nodt  totAMfd';  isr  nidit  gfesagt.    Endlich  theili 
VlltMH  (My  89)'iMs^Vftrro  mit,  datlBS^  der  römische  Bitler  Ju* 
nius  Pisciculus  sich  in  eine  dc»r  Ißtaesjdaden  verliebte^,  welch» 
heim  Tempel  der  FclicitiM  standen:    Aus  diesem  Ausdnick  nun, 
^^•91^  standen";  hat  ifiaii  den  Schlus»  aiehen  wollen^  der  Tem- 
pel sei  vor  oder  zu  der  Zeit  des  Asinius  Pollio  zeraftört  wer* 
dvto'>  lind'  hiA  dieiser  Gtelegedheit  seien  die  Statuen'  in'  seinen 
PriVdflbelsitz  gekomitroil*     Allein  hier  därfen  mr  eine  a&waite 
Aiigtfbe  d'i^s  Plinius' (34,  69)  nicht  ausser  Acht  lassen^  nsdi 
\^Cli^  ,,PFfl(xitieies  die  Bilder  nmcbCe,  welche  vor  de»  Te»* 
|M  de^  Fdicitas'  standen,  so  wie  auch  die  Venna,  welch»  mk 
deflS  Tc^mpel  durch  eine^Feuersbrunst  untes  Claudias  so  CkvnA» 
ging/'     AUerdiAgilt  c^rieht  Plinius  hier  ausAuokiich:  voa  Er»* 
stiMA/  W&farend  die  d^ste  Notiz  sidr  ia  dennlucbe  öfter  die 
Mffrmoi^revke  findet.    Br  aber  doch  sdi^erliidir  zwei  Theepia- 
d^^uppen  an    einem  und   demselben  Ortle   standen,   Phnins 
abter,    wo  es    sieb  um    eine   beililufige  Netis»  Aber  verioreee 
Werke  handelt,  leiebt  einmal  iiveRkeaHtey  so»  werden  wir  dw 
Ori^ype  des  Mümmius  vor  dem  Tempel  ^  der  FelieitaB  für  eni 
Werk  des  PtMkw^e»  halten  m&sa%n  ,*  wefcher  ja^  na«hweielic^ 
auch  sonst  für  Thespiae  arbeitete.    Div  dee  Kteemenee  ktaait 
mit  derselben  dann  nur  in  sofertt'  etwaig  ze  thun  haben  ^  als 
«ic  etwa  f&r  eine  mehr  odisr  müdes  ff eiei  Naehbilduiif  iai  Ifer- 
nlor  29U  halten  w&re.    Far   eine  ZeitbeAthnmtfifg  dea  IDboeyer^ 
gewhinen  wir  dadftrdi  aber  nichts,  wenn  wir  OMlht  am 
Wölfen,   dass  er  im  Auftrage)  des  PolUe-  etlbsa  arbeiteieL 
A^sihn  Falte  keuate  er  mit  einem  des  aus  den  Inecbrineii 
kidiMern  Kleonienee  redü  wohl  identiedi  sem.    Benn  naefa  dei 
Bucbstafbeftformev  ist  d^r  Künstler  der  sof^enaanten  fieiiüam 
ciMmtue  scbwerHoh   ftlter  adi  Asiniiis;    welcher  713  CpmM^ 
war.    Bie  Usriirlft  der  aMdiceischev  Vcnee  ieft  leider  in  ihie^ 
tirspriinglichen  Formen  sehr  ungenügend   bekannt.     Dass    d^ 
in  ihr  genannte  Kleomenes  der  Vater  des  andern  war^  ist  a-j 
Hftitttgä  flieht  umwItll^selieMliClI ,    nnd  in  dietett  Falle  Be«9e 
eich  alle  die  verscfiiedenen  t!r\t&linungei9  auf  zWei  Ku»«i'j« 
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lichkeit  nicht  abzuweisen,  dass  sie  ursprünglich  zum  Schmuck 
dieser  Anlage  gearbeitet  wurj^e^  als  Ai^^ust^s  sie  erneuerte 
und  erweiterte. 


C.  Avianius  Euancler. 


Die  Zusammenstellung  der  Nachrichten  über  ihn  entnel|me 
ich  einem  Artikel  Bergk's  in  der  Ztschr.  f.  Altw.  1847^  S^  ^tü^!' 
—  Die^  bekannteste  Ery^ähnung  des  j^uai^der  findet  sich  bei 
Hor^z,  Sat.  I;  3,  90:  "  »    i        :  ». 

Commiiixit  Icclum  potus  mensave  catillum 
Euandri  manibus  tritnm  deiecit. 

Dazu  bemerkt  der  Scholiast  aus  den  l^chriften  dprer,  welche 
sich  iQit  den  Personen  bei  Hora;;  beschäflisteii :  Euander  sei 
ein  Caplator  und  Bildhauer  (plastes  8tatuf|rum)  gewesen^  wel- 
chen M.  Antonius  mit  sich  aus  Athen  nach  Alejicandjrien  fi^e- 
nommen  habe,  von  wo  er  unter  den  Gefangenen  nach  Rom 
|Bff bracht  sei;  und  hier  habe  er  viele  bewundenijigswürdjge^ 
Werke  gp^macht.  Dass  er  noch  unter  Augustus  zur  Z)eit  der 
GrruniduDg;  des  pa^atinisch^n  Apqllotenipels  tbätig  war,  geht  i|us, 
Plinius  hervor,  welchefj  ^r.zähU,  dass  der  ^tatue  der  Pia^^a  im 
Ipoliotempel,  einem  Werk^  d^s  Timotheos,  Avia^nius  ^uander 
^so  schreibt  den  Nam^u  die.  Bi^mbergcr  Handschrift,  ^"?^i? 
leuen  Kopf  aufset^i^tQ  (36,  32).  Wie  er  zu  dem  Namen  ^via- 
lius  gekommen  sein*  vn'^&y  lasst  ^ich  aus  einigen  Erwähnun- 
;eii  bei  Cicero  schliessen.  Pieser  nennt  nep[ilic^  (ad  fam. 
UIL  2)  als  Patron  des  Euander  den  M.  Aemiiius,  welcher  an 
wei  andecep  Stell.^n  ^i^c^  fam.  ^I^?  ^1  und  S7)  nach  den  be- 
ten Handschriften  selbst  Avianianus,  als  Adoptivsohn  eines 
vianius^  heisst.  In  den  Besitz  des  Letzteren  mochte  also 
nander  bei  seiner  Ankunft  aus  Aegypten  als  Sklave  gekom- 
en  und  später  freigela^s^f^  worden  9eiu.  Cicero  war  mit  ihm 
»freundet  und  liess  z.B.  durc^f  Q.  ^f^^dius  Gallus  von  ihm 
anstwerk^  zmjii  Scjiiii.ucke  spiner  yilla  kaufen  (ad  fam. yil^l^^, 
fAjIich  ein  P^ar  ^ia^cbaptiii^en,  einen  Bfars  und  ein^n  Xr^^e^Pr 
loros/  Da  dieser'  I^auf  indqs^en  auf  ein^m  WisYcrs^fldnijiae 
ruliee^    luid,   wie  e?   fcjjifi^t,    Cicero  ei^entli^h  Qeir^^l^f  m 

1)    Saute  BaiioH  bei  Fea  Mise.  I,  p.  253* 
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erwerben  wünschte^  so  kann  es  scheinen,  dass  Euander  nicht 
nur  Künstler;  sondern  auch  Kunsthändler  und  Rcstaiirateor 
war,  und  die  gekauften  Werke  \'ielleicht  aus  älterer  Zeit 
stammten;  wofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass  Damasippus 
sich  bereit  erklärt  hatte,  wenn  Cicero  auf  den  Kauf  nicht  ein- 
gehen wolle,  die  Statuen  zu  übernehmen.  Des  Damasippu«« 
Liebhaberei  war  aber  nach  IT oraz  (Sat.  II,  3,  54}  vorzugsweise 
auf  ältere  Kunstwerke  gerichtet. 
Diogenes. 

„Das  Pantheon  des  Agrippa  schmückte  Diogenes  von  Athen, 
und  seine  Karyatiden  unter  den  Säulen  dieses  Tempels  werden 
wie  wenige    andere  Werke  geschätzt,    so  wie   auch   die   im 
Giebel   (in  fastigio)  aufgestellten  Bildwerke,    welche   nur    we- 
gen der  Hohe  des  Ortes  minder  berühmt   sind":    Plin.  36,  3S. 
Das  Pantheon    ward   von   Agrippa  in    seinem    dritten    Consu- 
late    gew;eihet:    1V7  d.  St.      Von    den    Karyatiden    sind     uns* 
möglicherweise  noch  zwei  erhalten:   die  eine   mit  Recht   hoch- 
geschätzte    im   Braccio    nuovo    des  Vaticans,    welche    in    der 
gana^en  Anlage  mit    denen   des  Erechtheum   so  übereinstimmt« 
dass  man  sie   wirklich   eine  Zeitlang  für   eine   derselben  aus- 
geben   wollte.       Die    andere,     welche    sich     bei    aufmerksa- 
mer  Betrachtung   in    allen   Einzelnheiten   als    das  Seiten  stück 
der     ersten    erweist ,     steht ,    durchaus    vernachlässigt     and 
durch   falsche   Restaurationen   unkenntlich   gemacht,    im    Ilofc 
des  Palazzo   Giustiniani   (Gal.   Giust.  I,  124)   in   unmittelbarer 
Nähe  des  Pantheons,    wodurch    wenigstens    die   Vermnthane 
nahe   gelegt  wird,    dass  sie  zu  den   einst  in  diesem  Gebäudir 
beflndUchen  gehöre. 

Der  Name  Diogenes  ist  wahrscheinlich  herzustellen  in  der 
fragmentirten  Inschrift  einer  bacchischen  Knabenfigur  (Jar- 
chus?)  aus  Gabii: 

A 

...TENHrKAIAEZ,.. 
•  ..OlEnOlOY.... 
Visconti  Mon.  Gab.  n.  iS;    C.  I.  Gr.  n.  6144.     Die  Erganzam 

des  zweiten  Namens  ist  wegen  des  übergeschriebenen  Zei* 
chens  ungewiss:  weder  Aeschines  noch  Alexandres^  wie  mr 
vorgeschlagen  hat,  bieten  irgend  eine  Gewähr  der  Richf ij^ke^i 
Bben  so  wenig  lässt  sich  sagen,  ob  in  der  zweiten  Zeilt 
^A^tivaioi  oder  etwas  anderes  zu  ergänzen  ist.    Uebrigetis  ^e 


549 

hört  die  Sculptur  der  späten  Kaiserzeit  an;  und  Diogenes,  der 
Zeitgenosse  des  Agrippa,    könnte   also  in  der  Inschrift  nur  in 
dem  Falle  gemeint  sein,  dass  von  ihm  das  Original  dieser  Fi- 
gur herriihrle. 
Glykon. 

Sein  berühmtesles  Werk  ist  der  larnesische  Heirahles  mit 
der  Inschrift: 

rAYKGüN 
AOHNAIOC 

enoiei 

C.  I.  Gr.  n.  6142.  Eine  gleichlaulendo  Inschrift  befindet  sich 
im  Museum  Biscari  zu  Catanea,  welches  freilich  zum  grossen 
Theil  nur  Copien  enthält:  n.  5650;    eine  andere:     FAYKflN  • 

AOHNAIC  -  EnOIEI  sah  die  Dionigi  zu  Ärce  bei  Arpinum 
(Viagg.  fol.  45  b).     Ohne  das  Verbum,  nur 

rAYKCüN 

AOHNEIOC 

steht  der  Name  auf  einer  Wiederholung  der  Herakiesstatue  im 
Guarnacci'schen,  jetzt  städtischen  Museum  zu  Voltcrra:  C.  I. 
Gr.  n.  6113;  Douati  suppl.  vett.  iuscr.  34^  wo  die  Statue,  nur 
verkehrt;  abgebildet  ist.  Die  Inschrift  ist  nach  Gerhard  (Neap. 
alt.  Bildw.  S.  31)  unverdächtig;  doch  meint  Jahn  (Arch.  Aufs. 
8.  16/t)';  dass  die  Statue  nur  eine  alte  Copie  nach  dem  Werke 
des  Glykon  sein  n^ge.  Die  Buchstabenformen  am  farnesischen 
Herakles ;  welche  allein  ich  aus  eigener  Anschauung  kenne, 
da«  (0,  Cy  €,  TT,  fuhren  uns  mindestens  in  den  Anfang  der 
Kaiserzeit. 

[Boissard  Aut.  rom.  iV,  117  hat  ein  Relief  publicirt;  auf 
welchem  Herakles  auf  seine  Keule  gestützt  dargestellt , ist;  an 
welcher  unten  ein  Amor  spielt;  ihm  gegenüber  steht  Silvan  in 
ejue   U^me  auslaufend;    und  zu   deren  Füssen   ein  Adler  mit 

dem  Blitze;  zwischen  Beiden  sieht  man  einen  Stern ;  darüber 

T 
eiu  Monogramm:  M;  unten  die  Inschrift: 

QEni  AAEZIKAKÄI 
rAYKflN 
Für  ein  Werk  des  bekannten  Glykon  brauchen  wir  dieses  He- 
lief  allerdings  nicht  zu  halten.     Auffällig  aber  muss   immer  in 
demselben  die  Verbindung  bleiben,  in  welcher  hier  ein  Glykon 
mit  dem  Herakles  erscheint;  der  Name  des  Künstlers  mit  dem 
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iioilely  weichender  liildelo.   'Die  citlfkclist^^  tfürch   die   AbsoQ- 
d^rllcVkeiteD  des  Reliefs  utVt^rdtüUte  Aufklärung  dieses  Ver- 
'äaltniss^s  Vietet'sich  ^cwi^s  in  d^r  AWn'AliMe  dar^  dass  es'auf 
einer  modernen  Fälschung  beruht.] 
Antiochos. 
!Auf  einer  F^aliasstatue  der  Villa  Ludfovisi  'in  Rom   liest 
man  den  fragmentirlen  Kiinstlernamen : 

iTlöXOr 

C.  I.  6r.  n.  ^135;.    Weickör    Ann.  deir'ln^l.  1841,    p.  :ksq<|. 
Slpn.  Ikl/t.  S8. 
^Kriton  und  Nfkolaos. 

Ihr  Name  findet  sich  an  dem  Korbe,  S^eldicntine^Karra- 
tide  in  der  Villa  Albani  auf  dein  iKopfe  trägt : 

KPITliNRÄI 
NIKÖÄAOZ 
Ai3Ml^Alö|  Enöl 
GYN 
C.  I.  Gn  n.  6i«0.  Winckelmainn  W.  VI,  l;  IM.  Sie  MltA  nebst  et- 
'iier  anderen  und  dclm' Fragmente  einer  dHtten  in  derVigÄtf'StA»xx! 
Ifinter  dem  Grabe  der  Caecilia  Bletellagefuhften.    Die  Schrift- 
^jbflge  deuten  Mos' allgektiein  aiif  rBmische'Zeit.    Da:  aber  in  der 
Nähe  des  Fundortes  ijich'  die  Anlagen  des  Herodes  Atticns  bets 
'  ftgus  triüpeus  befänden,    ^o  ist  es  nicht  unmöglich,  'daas  dr 
Statuen  zu  einem  der  vAn  ihm  erbauten  Gebäfade  gehdVleii. 
Salpion. 
Sein  Werk  ist  der  unter  dem  Namen  des  l'äufbeckdns  tm 
Oaeta  bekannte  Krater  mit  baccbiscKWllöliefs: 

ZAAnlÜM 
A0kNA|ÖZ 

EhOlHte 

C.  I.  Qu  n.6168;  Mus.  Borb.  I,  t.  49.  \Velcker  üiischr.  f.  alt« 
Kunst,  S.  SOOflgdd.  Taf.  V.  Die  Buchstaben,  wie  ich  sr 
gebe,  sind  nach  einem  Stahniblab'drucke  revidirt.  Sie  sind  m 
Ouzen  besser ,  als  in  allen '  hier  aufgezählten  Werken  dfi 
Athener;  4och  gehört. das  A  der  Periode  an,  von  welcher  c 
^  sich  hier  bandelt.  Ein  anderes  Relief  mit  der  Inacknf 
EAAninN  EnOlHJE  sah  /welcher  (Rh.  Mus.  X.  F,  V! 
S.  403)    in    der    Sammlung    des    Malerei    Palagi    in    SIniUo« 
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yyZ^^  »itseud  und  .*wci  flip^^wU^de  ,Ffi%Mf;»,  >ypvod  ^  ejine 
iM  Qoiie  in   die  Schalo.eiifj^iesst,    i^iihrQ;i.d  Jihr^  .Q^bl^terin, 
Jftiiter  ..4i^em , .  die  4m  , » f*J«s ,  im  ^  N^cJ^en .  fos»t , .  idjie  ,  fjigent^ich 
jDlaDt^riggende  zu  sein  «scheint." 
>SiQ4ibius. 

Jinf  <^in^r  aus. Rom   yi  A^»  tfuse,ym.,des,)^uvre  ,ve(§e(z« 
itfui  Marmoryase  mjt^bacchi^^en^H^iefs  liest  ^an: 

XaZlßlQZ 

C.'I.  Gr.  n,  6170;  Gla^ac  Mus.  de  SGuIpt..t.4ij(6;  n.^^S. 

Athenische   Künstler  *Jn   firlechenland. 
Kucheir  jUnd:]Sttbq|id.es. 
Kvoheir  wird. von «PJinius  (94 >  90  UQtfr  :den   Erzl^ildnern 
(jß^aoot^    welobe  Athlejtet^;  jPewi^ffhete,.  ^i^er  \i^d ^Opfernde 
darsielUen.    Ferner  erwUiint  ^^^^.anias;  4^^  siqh^^u  Ph^neos 
jn.  Arkadien  ein  mairiQor.oes..Bi}d,  des  |iermQS.vqn,dein  Athe^ier 
«JCuchairy.  dem.  Sohqe  defl^.EipbuUdffs^  Wf^^d.  ^J^er.Jl^etzteifre,  aber 
^WMi  von  Pliniüs,  (34^  ÄQ),eNufftUBi.»f geführt. \vegen. der ^Stft- 
lue  ein^s  >».4jgitis.cpmpiMans."    .Bedeutender  jedoch   jft  ein 
Werk,  .welches  Payui^nifis  (I,  «,  .f).  als  jpi  inneren  KerÄinflikos 
.aiy^gesiellt  b^chr^ibt.  ^  Es  .bestand  aus  ^en  Statpen  der  Athene 
.fa^onia,    des    Zeus^    d^er  Jlfusen^    d^r  Mneiposjrne  , und   des 
^ppUp,  weJjQhe  von ,  Eubulides  nicht  nur  .gearbei|tet;^ sondern 
^aMh   geweiht  waren.     Eine   weitere, Ergana;ung  die|ser  Nach« 
ricbten   bieten  zwei,  athenische  Inschrihen.     Die  eine  auf  der 
Akropolis   in   der  Nähe  des^  Erechtheums  gefundene  (jetzt  im 
Museum  des  Louvre  zu  Paris)  gehört  piuer  Basis  an,  welche 
die  Statue  einer  Pallaspriesterin  aus  dem*  iSeschlechte  'der  Bu- 
taden   trug,   die   von  .  dem  Redner  Lykurg,  abstammte.     Voll- 
9i&j|^ger,  als  sie  jetzt  erhalten  ist,  ;9ah  sie  Köhler,  defl^sen 
Jilwclirift   Böckh  (C.  I.  Gr.  I.  a4d.  p.  916,  p.  6ß6)  i^i^tt^ilt. 
Die.  auf  die  Künstler  bezuglijche^  Zeiler  Jautet : 

^  £(]XEI  R  .KAI  ..EYBOYAI  AH?  EFD I  K^N 

iU^hßt  die  Formen  der  Buchstaben  vgl..  Clarac  .inscr..  pl.  XLI, 
tM3.).  .  Die .  :^wei(e  Inschrift  fand  sich  in  4er  ])f ^e  des,  alten 
I^ipylon  zu  Athen  am  Ausgange  der  neuen  .Hef me^strj^sse : 

npss.  Le  iQonuni.eiit  d'E.ubDU<les,,  und  Kiipstbl,  1837»S.  9i;  Ste- 
phani  Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  3«;    vgl.  Htngabc  Rer.  fkrch,  II, 


' 
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p.  4X9.      Den    fehlenden    Anfting    ergänzt    Rods:  '  E^ßovlÜf,; 
1^]%HQ0^  KQ(07t(3^g  lno(fi(fBVj  wie  ich  glaube,  mit  vollem  Recht. 
Denn  da  wir  einmal  in  dieser  KünstlerFamilie  die  9fameo  Bnbu« 
lides  und  Eucheir  kennen,  so  erscheint  es,  wenn  nicht  durch-' 
aus  unstatthaft,  doch  höchst  unwahrscheinlich ,  nach  dem  Vor- 
schlage von  Stephani  und  Rangabä  neben  diesen   beiden  noch 
E$%8iqoq  (als  Nominativform)  anzunehmen  und  auf  diesen,  nicht 
auf  Eubulides  als  Sohn  des  Eucheir  die  Inschrift  zu  beziehen. 
Dagegen  scheinen  diese  Gelehrten  mit  Recht  an  Ross'  anderer 
Annahme  zu  zweifeln:  dass   die  Inschrift  zu   dem  von  Pausa« 
nias  beschriebenen   Werke  des  Eubulides    gehöre,    weil   mti 
sie  bei  einem  umfangreichen  Piedestal  gefunden,  weldies  zur 
Aufnahme  desselben  ganz  geschickt  sei.    Ich  wage  nichts  iibec 
die  topographischen  Bedenken   zu   entscheiden,  welche  gegeol 
diese  Ansicht  erhoben  sind.     Doch  i^t  der   Fundort  so   weni|l 
entscheidend,  dass  Ross  nicht  sowohl   auf  ihn  seine  Behaup«' 
tuug  gründet,  als  vielmehr  auf  letztere  topographische  SeUassc 
bauet.    Aber  Pausanias  scheint  das  Werk  nicht  neben,  son* 
dem  im  Hause    des  Polytion    aufgestellt    gesehen    zu    haben, 
welches  damals  dem  Dionysos  Melpomenos  (einer  dem  Apollo 
Miisagetes  verwandten  Gottheit)  geweiht  war.     Noch   wichti- 
ger ist  es,  dass  nach  Pausanias  Eubulides  die  Statuen  nicht  nur 
gemacht,  sondern  auch  geweiht  hatte,  waä  mit  dem  einfachei 
Inolfittev  der  Inschrift  nicht  wohl  in  Einklang  zu  bringen  iM. 
Nehmen  wir  alle  diese  Nachrichten  zusammen,    so    Ias2>e. 
sich  daraus  zwei  verschiedene  genealogische  Reihen  bilden: 

Eubulides  Eucheir 

•         I  I 

Eucheir  Eubulides 

„     I  I 

Eubulides  Eucheir 

deren  erstere    von  BÖckh,   die    zweite    von   Raoul-Rochetu 

(Lettre  a  Mr«  Sehern,  p.  307)  verlheidigt  wird.    Eine  bestinuni^ 

Entscheidung  ist  in  dieser  Streitfrage  um  so  weniger  mogUcfc 

als  wir  nicht  wissen  können,  ob  sich  nicht   dieselben  Xanoci 

noch  in   mehreren  Generationen  wiederholten.      Den   einsigfi 

sicheren  Haltpunkt  gewähren  wohl  die  Inschriften,  indem    nar 

den  Buchstabenformen  die  zweite  die  j&ngere  zu  sein  scheir 

F&r  die  Bestimmung  der  Zeit  ergiebt  sich  daraus  wenigstes 

so  viel,  dass  diese  Künstlerfamilie  etwa  gegen  den  Beginu   An 

Kaiserzeit  blühte. 
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Auiigaoios  und  fiuinnestoäi. 
Auf  der   Akropolis    zu  Athen ,    zwischen  Propylaeeu    und 
Parthenon  wurde  1838  eine  Statuenbasis  mit  folgender  Inschrift 
entdeckt : 

ßa^ZiABA  PÄZKOVnOPINKOTYOZ 

ÄPETHZ  ENEKEN  THZ  EIZ  EÄ[(;]TON 

ÄNTirNÄTOZ  EPOIMZE 
Hoss  Kstbl.  1838,  S.  183;    Stephani  Rh.  Mu^.  N.  F.  iV,  S.34. 

Ahaskuporis  11^  Sohn  desKotys,  stand  738  a.  u.  c.  noch  unter  ' 
Vormundschaft  und  ward  743  in  einer  Schlacht  von  den  Bos- 
sen besiegt  und  getödtei^).  Indem  sonach  die  Zeit  des  An- 
(ignotos  hinlänglich  bestimmt  ist,  werden  sich  vielleicht  auch 
die  Schwierigkeiten  lösen,  welchen  die  Deutung  einer  anderen 
athenischen  Inschrift  unterworfen  ist.  Sie  lautet  nach  der  Ab- 
schrift Köhlers  (C.  I.  Gr.  n.  359;  vgl.  addend.  p.  911); 

O  AHMOZ 
BAZIAEA  KOYTYN  BAZIAEA 
PAIZKOVnOPlAOZ  YON  APETHZ 
ENEKEN  KAI  EYNOIAZTHZ  EIZAYTON 

(wliioEO  3A3INVIVU  A0VIXVd>ll2ü2  20X2HNWA3 
Die  Akerbladscheu  jScheden  hatten  statt  der  letzten  Zeile: 

N32HIOU3  20NÖJI1NV 

IVahrscheinlich  aber  sind  diese  Worte  schlecht  copirt  und  von 
Icr  Hiickscite  der  Basis  entnommen,  auf  welcher  Köhler  las: 

O  AHMOZ 
HAYAAON  <|)ABIÖN  MAZIMONAPE 
THZ  ENEKEN  THZ  EIZ  EAYTO^ 

N32HIOU3  20±UN  JI±NV 
Lotys  ist  wahrscheinlich  der  vierte  seines  Namens,  der  Vater 
es  in  der  ersten  Inschrift  genannten  Rhaskuporis  II.  Auffal- 
itid  ist  die  verkehrte  Stellung  der  Künstlernamen  ^  für  welche 
ich  indessen  eine  Erklärung  finden  lässt.  Denn  es  ist  gewiss 
ahrscheinücher,  dass  Antignotos,  der  Künstler  der  Statue 
!;s  Rhaskuporis  9  auch  die  seines  Vaters  Kotys  machte ,  als  dass 


I)  Boeckh  C.  1.  Gr.  I,  p.  430;  Cavcdoni  di  alcune  monetc  antiche  degli 
iiiii  re  di  Tracia  in  Ser.  III,  tom.  IV  der  Memorie  di  relig.  e  letteral. 
>deiia  1846 
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wir  ihm  die  Statue  des  PfHIlhfS^FilbiMs'lllttxiaiitfl  ^cüfgcu,  des* 
'Selben  vielleicht;  wie  ^Beeith  «leifüt,  ««n' welchen  do*  .juoger^ 
PKnins  einen  *Britf'(VIII/94)'rf6hteie;  «is  jeaervMiiRom.vil 
Verwaltung  Griechenlands  abging.  Antignolos  nun  haUevUfakr^ 
Bcheintich  seinen  Namen  ailftUe» Rückseite  der  Basis  geseilt; 
als  aber  dieselbe  später  flir  i  die  'Statue  des  iBaalluB  benoUl 
werden  sollte /drelite  man  tsie^tim^  .'OBid.'Bvmiieslos  setzte  odi 
gleichfalls  seinen  Namen  :aufi  die  4er 'HaupUafschrift  entge^^ 
gesetzte  Seite.  ^80  lange  idielBasis  stand  ^  . hinderte >ldie  S(e! 
lung  der  BuAhslaben  «a^nHich  jeden  «Irrthum.  fieaaehsAAbei 
wir  einen  Kunstf  er  lA^ttgnolos  «ar  Zeit -des  'Avgutlas/IhnMeM« 
2ur  Zeit  des' Trajan.  Der  efstere  ist  wahssckeinlich  ^erselh 
welcher  von  ^Plini^s '  (34,  86)  unter  •  den  IKmuOiecn  »ftugeßU 
w^ird,  die  eiosdem  geiieris  >epera^  namentUoh  iPorirMls  t«< 
Philosophen  'u.a.' machten.  Boch  werden  Ton'Ankigoot^s  o«c{ 
namenilich  ein^Perixyomenos,  also  ein  Athlet  «riMder  Slaagd 
und  die  Statuen  der  T^rannennHöfder  (Harmodios  und  Aristo 
geiton)  hervorgehoben. 

Hephaestion,  Söhn  des '*Myron ,  ist  ans  den  Inschrift^ 
zweier  Stktoefibasen  aus  Belos  *  bfekannt,  auf  -  welchen  dj 
Küu^er  siohlbeiddmalet'iiDteirZeichnet/hat: 

Hd^AlSTIßN  MYPANOZ  AeHNAfOZ-tnOIEI 

C.  I.  Gr.  n.  «184,  Std3.  Beide  beziehen  *  sich  auf  Porud 
Statuen,  von  denen  die  ethie  dcm'ApdHo,  'der  ^Arfemis  ^ 
Leto,  die  zweite  dem' Serapis,  der 'Isis,  'dem  "^Annbts  d 
Harpokrates  geweiht  war.  ^Ans  :dem  letzteren  Umstände 
der  damit  Verbundenen  Eh'tV&hnung  'der  ^ik^lam^^offoi  fol, 
Böckh,  dass'ilephae^stiDn  nicht  vor  der-aUiohen  Her 
auf  Dolos  OK  168.  gdtebt. habe,  viioHercht  jedoch  sogar  erst 
der  Schlacht^'bei  Actium. 

H  e  p  h  a  e  $  t'i  0  n ,  *Sohn  des'  Demophitos : 

HMlETlflN  AHMO*tAOY  A0HNAIOE  EROIEI 

machte  ebenfalls '  eine  Ehrenstatue  für  Dolos  von  der»r 
Klasse,  «wie  der  ilim  uamensver wandle  vorhergehende' lK.üd 
ler:  Villoison  Mtfm.  de  TAcad.  XLVII,  p.  297;  Raoul  -Roch: 
Lettre  a  Mr.  Sehern,  p«  322. 

Dionysodorop,  Mosschion  u^d  Adamas,  Säbo« 
Adamas : 
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AlONV^OAflPÖt'kAI  MOfEZXfflN 
KAI  AAÄMÄZ  Ol  AAAMA1>JTÖi:  AOHNAIOI 
iÄkOPeYONtOZ  MAPAOflNOt'tnOlOYN 
verfertigten  ein  GÖUcrbifd,  wühirscliölnlieh  'der  Isis,  welches 
'ein  Sfariitliönier  Archelftos  io  t)etos  Weih6re:°C.'I.  <3r.  n.  M98. 

Leochare-S;  rou  dem  Zeitgenossen  des'Skopas  za  unter- 
scheiden ,  machte,  einer  auf  der  Akropolis  gefundenen  Inschrift 
zufolge,  die  Statue  eines  Marcus  Antonius  ,.t.;  Sohnes  des 
Anaxion : 

o  dtjfiiOi 

MÄPKONÄNTßNION..  .tA..!.'  ....  /\< 
ANAilANOZ  YION  AP  er  HZENEKA 
AEßXAPHZ  EnOIHZEN 
i>tephani  Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  31 ;  Scholl  Mitth.  S.  1<9. 
'Kdp'hisodoro's    iät    durch    die   InSdhrift    einer  Statue 

CKH0IZO^[(rf]P(H:ETTOlH£EN>belannt,Mr»6Bd>«eAthe- 
ner  dein'P.  Coi^neliüs  P.  T.  Sdfpio  n4s  Quaeslor  p^^praelöre 
crrichteien  y  wie  Bodkh  vermüthet^ '  ddmselbeii;  welcher  737 
li.  St.  Condulwar,  oder  dessta  Vftter:  C.  I.  Gr.  n. -361.  [Der 
von  Sillig  als  Genosse  des  Aeschramios  .genänote'Kapbisodoros 
ist  aus  der  Liste  der  'fiunstler  su  *'st'rbfehen ,  da  die  auf 
ihn  bezugliche  ih^chrift  richtig  göle^en  KA<t>ICO^OPOC 
AlCX/^AnjIOi  lautet:  £eU6nne  in  d^n  Ann.  dell'  Inst.  arch. 
1834,  p.  ««3;C.  I.  Gr.  n.»6737. 

Sophron  bildete  zufolge  eibbr  äüffler  Akrot^olis  gefun- 
ieuen  '  InsehVift  eine  der  Athene  PoRäs  gei^fjihte  Portrait- 
itattie : 

* 

A0HNAZ  nOAidJotf 
aoia  tONIKH  NIKANAPOV 
HtittEflZOY  TATHPTbN 
.  .  TPIAOYNK/^ .  ^ON 

la  ArOPOY  mApaganion 

C(0«|)P(ON  C  i  •  €YC  HCEN 
(2«J9>^u)»  .2[ovv]«et$  ^itvötj^sv') 
lepIntTii  (Hh.  Mus.  N.  P.  IV,- S.  33)  ietzt  dielnseliHft  i^togen 
!r"Bach'^ta1>enroi^men  in  das  erste 'Jabrimndert  unserer  Z«it- 
chnung. 
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Meiiodoros.  An  der  Slolic  des  Amor  von  Praxileb. 
welchen  zuerst  Caligula,  und,  nach  iler  Kuckerstattung  durcfa 
Claudius,  Nero  aus  Thespiae  uach  Rom  cntrühri  hatte,  faod 
Pausanias  (IX^  %7y  3)  dort  eine  Copie  desselben  vou  der  Hand 
lies  Atheners  Menodoros.  Eiueu  Kunstler  dieses  Namens  fukt 
auch  Plinius  (34^  91)  unter  den  Erzbildnern  an,  welche  Atk- 
letcn^  Bewaffnete ;  Jäger  und  Opfernde  darstellten.  Da  jedocb 
das  Känstlerverzeicliuiss  des  Plinius  etwa  im  Zeitalter  de* 
Augustus  abzuschliesscn  scheint,  so  würden  der  Menodor  bei 
Pausanias  und  der  des  Plinius  nur  dann  eine  Person  sein  kÖD- 
nen^  wenn  die  Thespicr  zu  Caligula's  Zeit  eine  schon  vorhaL- 
dene  ältere  Gopie  aurgestellt  hätten. 

Aulus  Pantuleius.     Sein   Name  findet  sich   unter  dci 
Inschrift  einer  Statue^    welche   die  Milesier   dem   Uadrian  n 
Athen  errichteten: 
ANAPIANTOnOlOE  AYAOZ  HANTOYAHIOE  FAlOZd 
E^ELIOZ  O  KAI  MEIAHZIOZ  EHOIEI 
C.  I..Gr.  n.  339.    £r  mochte  nach  dieser  Inschrift  das  Bürg<:r^ 
.  recht  in  Milct,  wie  in  Ephesos  besitzen. 

Xenophantos.  Die  Thasier  errichteten  dem  Hadna^ 
eine  Statue  in  Athen : 

AlAnPEZBEYTOY  KAI 
TEXNEITOY  HENO<DANTOY 
TOY  XAPHTOS 

Eni  lEPEflZ  KA-ATTIKOY 
C.  I.  Gr.  n.  336.    Xenophantos  war  also  wohl  Thasier. 

Attikos.  In  der  Inschrift  einer  Ehrenstatue ^  weiche  m 
heilige  Rath  von  Eleusis  einem  seiner  Vorsteher  zur  Zeit  ^ 
Commodus,  dem M.AureliusProsdectus^  errichtete  und  derDcs:t 
tcr  und  Köre  wcihete,  lautet  die  letzte  Zeile:  ATXIK<^i 
EYAOHOYZ0HTTIOZ  EHOIHZE:  C.  I.  Gr.  n.  399.  M 
denken  wir  indessen ,  dass  die  beiden  vorhergehenden  Ku»>tl 
in  verwandten  InschVifteii  noch  besonders  als  solche  bc^cic^»^ 
wurden,  so  niuss  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  wegen 
inoififte  allein  Attikos  für  einen  Bildhauer  zu  halten  ist ; 
diese  Zweifel  gewinnen  noch  grössefe  Bedeutung,  wem» 
aus  einer   anderen  Inschrift  (n.  400)  ersehen,    dass  der 

des  Areopag  einen  ZEKOYNZlON  AT  [rixor]  EY^IO  [^"Ul 
C4>HTT[/oi/]>  welcher  von  dem  Attikos  der  ersten  losch 
schwerUch  verschieden  ist,  mit  einer  Statue  ehrt. 
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M^— ^M^—  ■■■■  ^^— i^ 

[Phaedros.  Sein  Name  findet  sichauf  einer  marmornen 
Sonnenuhr^  welche  aus  Athen  in  das  brittische  Musenra  ge- 
bracht worden  ist: 

<DAIAPOC  •  ZCülAOY 

HAiANieYC-enoie 

Visconti  setzt  ihn  in  die  Zeit  der  Antoniiie;  Bockh  hält  ihn 
für  noch  junger:  C.  I.  Gr.  n.  5*2.  Er  verdient  indessen  wegen 
seines  Werkes  kaum  den  Platz  unter  den  Bildhauern,  welchen 
ihm  Raoul-Rochette  angewiesen  hat.] 

Der  Kaiserzeit  gehört  eine  athenische  Basis  mit  der  fol-* 
gendcn  fragmentirten  Inschrift  an : 

. .  ^  1 1  u  I  ÄPEflE  AnOAAO<l)ÄNOY 
.  «  AN  0EOZENOY  TOY  AHMHTPIOY 
.  \AnNIOY  EPflNYMOYAETHZ 
.TOKOINONTnNÄXÄPNEflNÄNTI 
•  XÄPIZTHPION  ÄPEI  KAI  ZEBAETÄ 
. .  )ZAIOrNHTOY  AXAPNEYZ  EPOEI 
Stephani  Rh.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  39;  Scholl  Mitth.  S.  1«9. 

Nicht  zu  bestimmen  ist  die  Zeit  des  E  u  t  y  c  h  i  d  e  s  : 
EYTYXIAHZ  ZfllAOY  MIAHZIOC  Er  wird  zwar  Milesier 
genannt,  gehört  aber  nach  Böckh's  Vermuthung  Attika  an : 
C.  I.  Gr.  n.  710;  vgl.  692.  Auf  seinem  Grabsteine,  welcher  uns 
erhalten  ist,- sehen  wir  ihn  als  Jungling  stehend  abgebildet; 
über  dem  Relief  befindet  sich  der  Name,  unter  demselben  ein 
Epigramm,  w^elches  auch  aus  der  Anthologie  bekannt  ist  (Anall. 
III,  p.  307,  n.  719).  Obwohl  er  nur  sechszehn  Jahr  alt  wurde, 
scheut  sich  der  Dichter  doch  nicht,  ihn  mit  Praxiteles  zu 
vergleichen. 

Ein  fragmentirter  Künstlername,  AIHZ  EHOIHZEN, 
findet  sich  auf  der  Basis  einer  Statue,  welche  die  Athener 
einem  Krieger  auf  der  Akropolis  errichteten:  C.  I.  Gr.  n.  412. 
Raoul-Rochette  (Quest.  de  Fhist.  de  l'art.  p.  137),  welcher 
MEIAIHZ  ergänzen  will,  glaubt  den  Künstler  gegen  das 
Ende  der  eigentlich  griechischen  Zeit  setzen  zu  müssen,  in 
welcher  Ehrenstatuen  etwas  Gewöhnliches  geworden  waren. 

Artemon.  Bei  dem  Gymnasium  des  Hermes  zu  Athen 
soll  sich  die  Basis  einer  dem  Hermes  Enagonios  geweihten 
Statue  gefunden  haben,  in  deren  Inschrift  auch  der  Künstler 
erwähnt  werde:  APTEMilN  ME  EHOIHZEN.  Wegen  der 
Fassung  der  Worte  halt  Raoul-Rochette  (Lettre »  Mr.  Sehern 
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p.  S8|0)  d^  AfteiPW  für  ei|i€ui  KuoslI^ir  der,  guten  alleii  Zeil. 

Doch  VDrdl^  ^^T^^  ^f>f  ^Yfi^^SJ^:9  ^^?^  4ift.  Inschrift  einzig 
auf  der  AuGtorität  von  Pittakis  beruht:  Descr. dpa ftutj^.  d'Athe- 
nes^  p.  486. 

Verdächtig  und  unveridtlln^ljpl^  i^t  4^  Fragment  der  lo- 
Schrift«  qiner  Bfisis^  ^^f  der  Akrppolis^  wo  sie.  iodessijp  voi 
Nieuvand  i^usaej  Pittakis  geapheiv  wordeu,  iat : 

<i}JAunno,Y 

EnQlETOAETO. 
IJOZ 

Pittakis  Descr.  ^  t^i.  d'Ajtb..  p.  383^ 

Endlich'  I^IeiJ^en  noch  ein)^.  Kü^atlar  ybrie,  deren  Zdi 
sich  nicht  einmal  aiuia^iei:ungfiii!v:eisi^  l^e^tiippißn  lasst,  obwoU 
sie  für  ältei^  als  di^  j^aiscrzeit  zu,  bali^Q  sjnd: 

Attalo^  aus  Athen  ma^cht^.  oapl),  Pi^us^njas  ^I,  19,3)  in 
Statue  des  Apollo  Lyki.o&  zu  Argos«  9pi  doji  iip^  J..  1810  rer- 
anstalteten  Ausgrabungen  am  l^hei^ter  von  Argos.  hat  sich  sein 
Name  unter  eiper  Statue  oder  einer  Büste  gefunden.  Doc^ 
\^l  es  aus  den  Berichten  nichx  If^l^r,  op,  die  Inschrift  wirkljd 
^Al%%aXog  ^^viQccya;9;ov  V<^i;^()(7o$,  oder  anders  lautete:  Vtn\^ 
it^guz.  SncycL  18U^  t.  11^  n.  XVI,  p.  14;^,  Giorn,  d»  lett.  iul 
t.  89,  f'  86  P^d^py^  1811 ;    DDdiyell  tpur  througl^  Greece  II,  i\l 

Hellas  yop  Athen  w^rd  ^ch^n  fruheic  unter  den  K&oa* 
lern  erwähnt  >  denen  nac^  Vitruv  zu  ihrem  Ruhme  nicht  «^ 
Tüchtigkeit  sondern,  das  Gliick  gefelilt  hitbe. 

Peisias  und  L,yson.  In  dem. Rathhause  der  Funfbund^ 
zu  Athen  sah  Pausanias  (I,  3,  4}  ein  Xoauon  des  Zeus  BuUea 
ui^d  euiQn  Applto  yon  der  Hand  des  Peisias  und  ein  Bild  ff 
De^ips  von  Liyson.  Leta^terer  wird  von  Plinius  (34^  91)  ic<| 
unt^r  den  Küniptl^ru  genannt,  welche  Erz^tatuen  von  Ath 
Bewiiffneteu ,  «(ag^rn  u^d  Opfernde^  bildeten. 

Teleaacchides  machte  eine  v^^rkopfige  Henne^  w< 
%i^  einem  Kr^,uz\yege  in^  K^rameiko^  aufgestellt  war: 

Ku^tath.  ad  II.  4),  $3^  p.  X^^  8  cd.  Rom.  P)iot.  Lex.  9-  v.  % 
xnqanifttXoq.  Ausserdem  hat  Raoul-l^ochctte  (Lettre  a 
Sohorn   p.  41?)   dfirauf  aufinerk^am    gemacht,   das^   bei 
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Liexikografphea  auch  ein  dreiköpfiger  Hermes  öfter  erw&hnt 
wirds  Heiqroti.  s.  v.  ^Eqii.,  'Vi(ffi£%i  Hurnocr;  und  Etym;.  Mag. 
B.  v^  TdiiUip.  ^B(U^i  EkKSla^ti.  ftd.  Qd«  ^.  4fi9,  pu  1^4  ed.  Rom«  und 
Ileeyebius  gedenla  bei  dies^ir  Qelegßnheil  dea  vierkdpfigeit 
in  einer  Art^  das»  nmn  ihn  für  identisch«  mit  dmi  dreiköpfigen 
halten  möchte^  welcher  andbrsivo^  als  von  Pairokleides  geweiht 
angeführt  wird;  Iramer^  aher  i»vrd  durch  diese  mir  früher 
nicht  bekannten  Ztagnisaa  TeJeaarcbidest  mindestens  in  die. 
Zeit  da»  Aristophanes  hinaufgerfiolU^  aus  dem  Hesychius  sein, 
Wepk  Cüilirt. 

Ckarakter  der  atkentsehen  Kanst  ta  dieser  Peried>e. 

Die  folgende  Untersuchung,  hat  sich  vornehmlich  auf  die. 
erhaltenen  Werke  der  athenischeji  Künstler  dieser  Periode  zu 
stiitzen^  welche  deshalb  hier  nochmals  kurz  im  Zusammen- 
bange aufgezählt  werden  mö^ren. 

Der  Heraklestorso  des  Apollonios; 

der  farnesische  Herakles«  des  Glykon.^  nebst  einer  ge- 
ringeren Wiederholung  in.  Volterja.; 

ein  Satyr  von  Apollenios  in  der  Egremont'schen  Samm- 
lung; 

ein  Apollo  von.  demselben.; 

der  sogenannte  Germanicas  von  Kleomenes  im  Louvre; 

eine  Bronzebüste  von.  ApoUonios  in  Neapel; 

die  mediceische  Ven.ua  von  Kleomenes; 

die  Pallas  von  Antioehos  in  der  ViUa  Ludovisi; 

die  Karyatiden  des  Diogenes  im  Vatiqan  und  im  Palazspo 
Giustiniani  (?); 

die  K  a  r  y  a  t  i  d  e  von  KritOA  und  Nikolaos  in.  der  Villa  Albani ; 

die  Ära  mit  denk  Opfer  der  Ipbigeiiia  von  Kleomenes  in 
Florenz; 

die  Marmorvase  aus  Gaeta  mit  der  Pflege  des  Pionysos- 

knaben  von  Salpion; 

die  Marmorvase  mit  baccluÄcben  Figuren  von  Sosihios 

in  Paris. 

Die  vorzi^glicheraa  Aiesar  W^ke  gebürfn  iQ  di^  lat«(a 
Jahrhundert  der  Repablik  oder  das  Qrst^  des  K^ia^rr^ich^ ; 
von  dan  ubrigan  ist  w^l  keines  junger  als  f  twa  die  Zeit  des 
Hadrian  oder  der  Aotonine. 
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Bei  einem  Rückblick  auf  den  allgemeinen  Charakter  der 
athenischen  Kunst  in  früheren  Zeiten  werden  'wir  leidit  be- 
merken, dass  sie  denselben  auch  in  dieser  späteren  Zeil  noch 
nicht  völlig  eingebusst  hat.  Wir  finden  Bilder  von  Göttern 
oder  göttergleichen  Heroen,  selbst  ein  Portrait  in  göttlicher 
Gestaltung,  Karyatiden,  Altäre  und  Vasen,  welche  fast  ohne 
Ausnahme  zum  Schmucke  geweihter  Räume  bestimmt  gewesen 
zu  sein  scheinen.  So  sehr  auch  bei  einzelqen  dieser  Werke 
ein  Streben  nach  einer  allgemein  menschlichen  Anmuth  hervor- 
treten mag :  immer  bleibt  die  Thätigkcit  für  Zwecke  der  Re- 
lio-ion  und  in  Folge  davon  die  Richtung  auf  ideale  Gestaltung 
ein  charakteristisches  Kennzeichen  dieser  Schule. 

Was  uns  aber  die  noch  erhaltenen  Werke  lehren,  da» 
findet  in  den  übrigen  Nachrichten  über  attische  Kunst,  sowoh! 
in  Rom,  als  in  Athen  selbst  und  anderwärts,  die  vollste  Be- 
stätigung. Denn  was  etwa  von  zahlreichen  Ehrenstatuen  ge- 
meldet wird,  darf  auf  unser  Urtheil  keinen  bestimmenden  Ein* 
fluss  ausüben:  diese  Thätigkeit  gewährte  der  Kunst,  so  zb 
sagen,  das  tägliche  Brot,  nicht  aber  den  Antrieb  zu  höheren 
künstlerischen  Schaifeu;  und  nicht  anders  mochte  es  sich  mi* 
den  von  Plinius  ganz  summarisch  behandelten  Statuen  voe 
Athleten,  Bewaffneten,  Jägern  und  Opfernden  verhalten.  Da> 
gegen  beruht  gleich  am  Anfange  dieser  Periode  das  hohe  Ao- 
sehen  des  Polykles  und  seiner  Umgebung  auf  einer  Reihe  V(^'| 
Götterbildern  im  Porticus  der  Octavia;  nicht  weniger  sind  ul 
Griechenland  selbst  seine  Söhne  Timokles  und  Tiroarchide^ 
ferner  Eucheir  und  Eubulides  gerade  durch  ihre  GötterbiUkf 
bekannt  geworden;  und,  wenn  ich  .richtig  vermuthet  hafc<^ 
war  auch  das  Bild  des  höchsten  römischen  Gottes,  des  capi:.^ 
linischen  Juppiter,  das  Werk  des  Atheners  Apolionios. 

Ist  sonach  die  Verwandtschaft  der  alt-  und  ueu-attiscb- 
Kunst  im  Allgemeinen  als  eine  sichere  Thatsache  anzunehmen 
so  bleibt  nur  zu  untersuchen ,  bis  zu  welchem  Grade  sich  dfi 
selbe  im  Einzelnen  verfolgen  lässt.  Es  ist  schon  früher  «vi 
auffallenden  Erscheinung  gedacht  worden,  dass  wir  von  au 
sehen  Künstlern  während  der  Periode  der  Diadochen  durch»» 
keine  Nachricht  haben;  und  da  wir  diesen  Mangel  doch  iiirb{ 
rein  auf  Rechnung  des  Zufalls  werden  setzen  dürfen,  so  blefll 
uns  nur  die  Annähme  übrig,  dass  damals  die  attische  KakiJ 
wenn  sie  auch  keineswegs  gänzlich  untergegangen  war«   il«n 
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in  ihrer  Enlwickeiung  völlig  still  gestanden  habe.  Dass  nun 
nach  einer  Unterbrechung  von  mehr  als  einem  Jahrhundert  die 
wiedererwachte  Regsamkeit  an  den  früher  abgerissenen  Faden 
unmittelbar  wieder  angeknüpft  habe,  und  die  neueren  Leistun- 
gen eine  directe  Fortsetzung  oder  eine  weitere  Ausbildung  der 
früher  geltenden  Principien  darstellen  sollten  ^  ist  gewiss  von 
vornherein  unwahrscheinlich;  und  die  uns  noch  zugänglichen 
Qnellen  leiten  uns  in  der  That  auch  auf  einen  ganz  andern 
Weg.  Ich  beginne  damit,  dass  Timokles  und  Timarchides  an 
einem  Bilde  der  Athene  zu  Elatea  den  Schild  nach  dem  der 
Parthenos  des  Phidias  copirlen;  sowie^  dass  bei  der  Weg- 
luhrung  des  praxitelischen  Eros  aus  Thespiae  nach  Rom  die 
Copie  eines  Atheners  Menodoros  an  seine  Stelle  gesetzt  wurde. 
Unter  den  erhaltenen  Werken  ist  der  Herakles  des  Glykon  die 
tViedcrholung  eines  älteren  Typus:  der  Torso  im  Vatican,  so 
verschiedenartig  sonst  auch  die  Ansichten  über  seine  Restau- 
aiiou  sind ,  wird  doch  allgemein  nicht  für  eine  durchaus  originale 
Crfindung  des  Apollonios  gehalten;  der  sogenannte  Germanicus 
Ht  einer  Statue  des  Hermes  nachgebildet^  die  mediceische 
Tenus  der  knidischen  wenigstens  verwandt;  die  Karyatiden 
es  Diogenes  sind  geradezu  Copien  derer  vom  Erechtheum. 
Luf  dem  schönen  Gefässe  des  Salpion  begegnen  wir  mehreren 
'iguren^  welche  zu  den  bekanntesten  in  bacchischen  Vorstel- 
ingea  gehören,  und  doch  in  diese  gewiss  nicht  erst  aus  dem 
Ferke  des  Salpion  aufgenommen  sind.  Sosibios  endlich  af- 
»ctirt  in  einigen  Gestalten  sogar  den  Styl  der  Kunst  vor  Phi- 
as.  Bei  den  wenigen  noch  übrigen  Werken  ist  es  vielleicht 
iir  ZtuMlj  wenn  wir  sie  nicht  direct  auf  ältere  Muster  zurück- 
ihren  können:  durchaus  neu  und  eigenthümlich  in  der  Erfin- 
tng  erscheinen  auch  sie  nicht. 

Sonadi  bezeichnet  auf  dem  Gebiete  des  poetisch -künstle- 
rciien  Schaffens  die  neu -attische  Kunst  nicht  einen  weiteren 
»rtschritt  in  der  Entwickelung,  sondern  sie- befindet  sich  in 
llsl Ändiger  Abhängigkeit  von  dem,  w«s_fruhcf  geleistet- wor- 
n  "war;  Selbstständigkeit  und  Originalität  dev  Erfindung, 
.^igsiens  im  höheren  Sinne,  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Da- 
l  sollen  indessen  die  Kunstler  der  ebeli  bt^achtetea^  Werke 
iieswegs  zu  blossen  Copisten  herabgesetzt  werden.  Sie 
iloi9sen  sich  älteren  Vorbildern  in  der  Gesammtidee  und  ge- 
livilich  auch  in  allen  wesentlichen  Motiven  an,  ohne  jedoch 

r  9-  ««  «M,  GttchiekU  d9T  griech.  KüMihr,  36 
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gänzlich  darauf  zu  verzichten^  Einzehies  selbst  so  weit  zu  mo- 
dificiren,  dass  dadurch  der  geistige  Ausdruck  in  seinen  feine* 
ren  Beziehungen  nicht  unwesentlich  verändert  wurde.  Zum 
Beweise  dieses  letzteren  Satzes  wollen  wir  hier  nur  ein  ein- 
zio'es  Werk  einer  genaueren  Betrachtung  unterwerfen  ^  nemlicii 
die  mediceische  Venus. 

Dieselbe  weicht  in  der  Stellung  der  Fiisse  kaum  von  der 
knidischen  ab ;  die  Haltung  des  rechten  Armes  hat  sie  mit  der 
troischen  (zufolge  der  Copie  des  Menophantos),  beider  Arme 
mit  der  capitolinischen  u.  a.  gemein.  Aber  sie  ist  nicht  nur 
o-anz  nackt,  wie  jene,  sondern  hat  nicht  einmal  ein  Stück  Ge- 
wand auch  nur  zur  nothdürftigen  Umhüllung  neben  sich  ii 
Bereitschaft;  und  während  bei  jenen  sich  stets  eine  gewisse 
Befangenheit  und  Aengstlichkeit ,  überrascht  zu  werden,  na- 
mentlich in  der  Haltung  des  Kopfes  ausspricht^  erscheint  bei 
der  mediceischen  dadurch,  dass  der  Blick  mehr  nach  der  Seile 
und  etwas  nach  oben  und  in  die  Ferne  gerichtet  ist,  jene  an- 
bewusste  Züchtigkeit  bei  weitem  weniger  streng  gewahrt:  öm 
mediceische  ist  unter  allen  genannten  diejenige,  welche  skH 
am  meisten  der  Reize  ihres  Körpers  bewusst  und  am  wenig- 
sten ängstlich  bedacht  ist,  sie  der  Betrachtung  zu  entziehcfw 
So  ist  also  hier  der  Künstler,  obwohl  er  sich  in  der  Idee  de« 
Ganzen  an  ältere  Vorbilder  ai\schloss,  durch  geringe  Verände- 
rungen zu  einer  gewissen  Selbstständigkeit  der  AufTassiiBf 
gelangt;  und  wenn  auch  jener  leise  Zug  von  Selbsigefalligkc: 
keineswegs  als  ein  Fortschritt  zu  höherer  Schönheit  gellet 
darf,  so  wird  doch  der  dadurch  bedingte  feine  sinnliche  R^ii 
im  Alterthume  ebensowohl  seine  Bewunderer  gefunden  hi^ 
ben,  als  in  der  neueren  Zeit.  Doch  will  ich  keineswegs  darJ 
aus  allein  die  Anziehung  erklären,  welche  diese  Statue  steii 
auf  die  feinsten  Kenner  ausgeübt  hat.  Wir  werden  dabei  xiii- 
mehr  die  Durchführung  nicht  weniger,  als  die  Erfindang,  j 
Anschlag  bringen  müssen  und  zugleich  auf  die  Erörterung  <i^i 
Frage  eingehen ,  ob  und  bis  zu  welchem  Grade  auf  diesen  G^ 
biete  die  neu-attische  Kunst  ihre  Selbstständigkeit  gewahrt  In4 

Die  früher  angeführten  Bildungen  der  Göttin  zeigen 
lieh  eine  grössere  Fülle  der  Formen,  als  die  mediceische; 
sind  kräftiger  in  ihrem  ganzen  Bau  und  in  der  Anlage.    Eine 
sondere  Sorgfalt  ist  ferner,  namentlich  in  der  capitoliniscbeo,  s«i 
die  Behandlung  der  Oberfläche  des  Körpers  gerichtet;  die  VLls 
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und  alleTheile,  welche  zur  Vermittelung  der  schärferen  lieber-» 
gäiige  in  den  Grundformen  dienen,  sind  mit  einer  täuschenden 
Xaturwahrheit  und  Weichheit  dargestellt,  die  uns  sogar  um 
die  Kichtigkeit  der  darunter  liegenden  Formen  unbesorgter 
sein  lässt.  In  der  mediceischeu  Statue  ist  die  ganze  Anlage 
magerer  und  zarter ;  die  Grundformen  treten  daher  klarer  und 
offener  hervor;  und  da  ein  Mangel  an  Verständniss  derselben 
sich  durch  eine  weichere^  vollere  Behandlung  der  äusseren 
Hülle  nicht  verdecken  Hess,  so  hat  auch  der  Kiinstler  auf  die 
Feinheit  und  Zartheit  der  Durchbildung  alles  Einzelnen  seine 
grösste  Sorgfalt  verwandt.  Dadurch  erscheint  die  Göttin  in 
allen  ihren  Formen  jugendlicher  und  jungfräulicher^  als  in  den 
anderen  Bildern;  und  unter  diesem  Gesichtspunkte  Hesse  sich 
sogar  behaupten,  dass  der  Kiinstler  das  Ideal  noch  um  eine 
Stufe  höher,  als  die  frühereu,  ausgebildet  habe.  Allein  etwas 
durchaus  Neues  hat  er  dennoch  nicht  geschaffen^  und  zu  schaf* 
feu  auch  wohl  kaum  beabsichtigt;  sondern  nur  gestrebt^  der 
Uebersättigung,  welche  durch  die  Weichheit  und  Fiilie  ande- 
rer Bildungen  entstehen  mochte^  durch  eine  subtilere  und  raf- 
Snirtere  Zartheit,  gewissermassen  ein  xavav^xeiv  der  Kunst, 
vie  es  von  Kallimachos  heisst,  wirksam  entgegenzuarbeiten, 
dieses  Streben  kann  allerdings  durch  die  besondere  Natur  der 
iufgabe  bedingt  erscheinen;  und  ehö  wir  daher  wagen,  aus 
lemselben  etwas  über  die  allgemeine  Geistesrichtung  der  Zeit 
der  der  Schule  des  Künstlers  zu  folgern,  wird  es  nothweudig 
eiii^  die  besondere  Art  der  Durchfuhrung  noch  bei  anderen 
Verken  der  Attiker  dieser  Periode  genauer  zu  untersuchen» 

Unter  ihnen  nimmt  die  hervorragendste  Stelle  der  vatica- 
ische  Heraklestorso  des  Apollonios  ein,  ein  Werk,  welches 
Dreh  die  Bewunderung  Michelangelo's  und  die  begeisterte  Lob* 
sde  Winckelmann's,  man  möchte  sagen,  eine  besondere  Weihe 
npfangen  hat,  so  dass  es  eine  Verwahrung  gegen  den  Vor- 
urf  böswilliger  Verkleinerungssucht  zu  bedürfen  scheint,  wenn 
fi  es  mir  zur  Aufgabe  machen  muss,  diese  Bewunderung  we- 
intlicli  herabzustimmen.  Meine  Ueberzeugung  habe  ich  schon 
der  Erörterung  über  das  Wesen  der  Formenbehandlung  bei 
lidias  (S.  S07)  kurz  ausgesprochen  und  auch  hier  werde  ich 
11  Vergleich  mit  den  Statuen  aus  dem  Giebel  des  Parthenon 
»climals  aufnehmen  müssen.    Doch  wird  es  vortheilhafb  sein, 

tf^leich  auf  ein  anderes  Werk  zurückzublicken,   an  welchem 
^  36* 
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Bicli^  freilich  in  einer  wesentlich  verschiedenen  Rieh  long,  die 
Meisterschaft  der  Durchführung  auf  ihrer  höchsten  Stufe  offen- 
barte,    nemlicli  auf  den  Laokoon.    Ich  habe  bei  seiner  Bear- 
theilung  der  besonderen  Art  der  Technik   eine  Bedeotang  bei- 
gelegt^   über  welche  vielleicht  Mancher    noch    einen    Zweifel 
hegen  möchte.    Die  Vergleichung  mit  dem  Torso  kann  in  vie- 
ler Beziehung  zur  Rechtfertigung  dienen.    An  diesem  Werke 
finden  wir  nirgends  etwas  Gesuchtes;    der  Künstler  bat  sieb 
vielmehr  absichtlich  bestrebt,  uns  gänzlich  zu  verbergen^  aof 
welche  Weise  er  dem  Marmor  seine  Form   gegeben  hat,  end 
die  Spuren,  welche  das  besondere  Werkzeug  zurucklaaat.  so 
viel   als  möglich  vertilgt.     So  werden  wir  nirgends  durdi  die 
Technik  von  der  Betrachtung  der  Form  abgezogen;   aber  eben 
so    wenig    vermissen  wir   sie   irgendwo,    da  sie  überall   den 
Künstler   geleistet  hat,  was  er   verlangte.    Nach  jener  Deut- 
lichkeit und  Uebersichtliclikeit  freilich,  weldie  wir  am  L«aokoeo 
bemerkten,   hat  er  offenbar  gar  nicht  gestrebt,  vielleicht  weii 
sie  ihm  kein  so  nothwendiges  Erforderniss  schien,  wo  bei  vöU 
liger  Ruhe  die  Wechselwirkung  zwischen  den  einzelnen  Thei* 
len   ohnehin   gering  sein   musste.     Aber,  auch   der  Ilissos  upd 
der  sogenannte  Theseus  aus  dem  Giebel   des  Parthenon  S)«4 
im  Moment  völliger  Ruhe,  noch  dazu  liegend,  dargestellt;  nod 
doch  gicbt  es  wohl   kein  Werk,   an  welchem  das  Ineinander- 
greifen aller  Theile  zu  einem  der  höchsten  Lebensentwickeloo« 
fähigen  Organismus  klarer  zu  Tage  träte,  als  an  diesen  Wer- 
ken, ohne  dass  zu  dieser  Darstellung  äussere  Hülfsmittel  %*r 
besonderer   Art  in  Anspruch   genommen  wären.      Von   diesf 
Werken  unterscheidet  sich  aber   der  Torso  in  der  Behandlon: 
der  Formen   eben   so  sehr,    wie   vom  Laokoon.     Die  Anlar 
aller  Formen  ist  gross,    durchaus  von   der  Art,  welche  mr 
gewöhnlich  als  ideal  zu  bezeichnen  pflegt.     Alle  Massen    9m\ 
an  der  richtigen  Stelle  und  in  den  richtigen  Verh&ltntsaeB  %i^ 
gegeben;  alles  mehr  zufällige  Detail  ist  übergangen:   am  wvJ 
nigsten   zeigt  sich   irgendwo  Befangenheit  und  Aengstlidikf^ 
hinsichtlich  des  Maasses  dessen,  was  für  das  Kunstwerk   übff- 
haupt  Berücksichtigung   verdiene.     So  steht  das  Werk  in  s«^ 
ner  Anlage  allerdings  als  der  besten  Zeiten  würdig  da.     Geferl 
wir  aber  jetzt  auf  die  Betrachtung  der  einzelnen  Fomaen  Ti 
sich   über,    so  werden  wir  bekennen  müssen,  dass  hier   me^ 
immer  die  eigenthümliche  Natur  derselben  in  gleicher 


and  Scharfe  erfasst  worden  ist.  In  den  Figuren  des  Parthenon 
vermögen  wir  nicht  nur  die  Lage  jedes  Muskels  nach  seiner 
Hauptrichtung  und  Spannung  su  erkennen;  sondern  es  schei- 
det sich  auch  trots  der  feinsten  und  zartesten  Uebergänge 
dennoch  jede  Form  in  ihren  Umrissen  und  Begrenzungen  von 
der  anderen^  so  dass  wir  auch  unter  der  Hülle  der  Haut  die 
Scheidelinie  wahrzunehmen  glauben.  Die  grösseren  Hauptfor- 
inen  und  Linien  ferner  werden  wir  in  viele  kleinere  zerlegen 
können^  die  jede  für  sich  das  Wesen  der  grösseren  auch  in 
seinen  feinsten  Beziehungen  erkennen  lassen.  Der  Künstler 
des  Torso  hat  sich  überall  mit  geringerem  Detail  begnügt  und 
dasselbe  in  weniger  scharfer  und  präciser  Fassung  dargestellt. 
Die  Umrisse  der  Formen  stossen  nie  in  bestimmten  Linien  zu-* 
sammen ,  sondern  verlieren  sich  in  einer  Verbindungsfläche  und 
müssen  dadurch  noth wendig  etwas  verwachsen  erscheinen. 
Kben  so  ist  die  Lage  der  Muskeln  wohl  im  Allgemeinen  rich- 
ig  angegeben;  aber  wir  vermögen  nicht  die  besondere  Art  der 
Spannung,  man  möchte  sagen ^  die  individuelle  Natur  des 
Ifuskels  zu  erkennen.  Darum  fehlt  trotz  der  kräftigen  Fülle 
n  der  Anlage  doch  den  Muskeln  die  Elasticität^  auf  welcher 
Tst  die  Möglichkeit  einer  grossen  Kraftentwickelung  beruht; 
ind  derjenigen  Anspannung^  durch  welche  diese  Formen  zur 
«Yille  ihrer  Entwickelung  gelangt  sind,  erscheinen  sie  in  ihrer 
etzigeii  von  Gedunsenheit  nicht  sehr  entfernten  Weichheit 
tcht  mehr  föhig.  —  Das  Verhältnisss  des  Künstlers  wird 
ich  hiernach  leicht  bestimmen  lassen.  Die  ältere  Kunst  hatte 
im  eine  Reihe  von  Musterbildern  überliefert,  die  von  Leben 
nd  Kraft  in  vollster  Frische  durchglüht  waren;  er  strebte^ 
ieselben  Verdienste  in  sein  eigenes  Werk  zu  übertragen; 
ber  den  alten  Formen  das  alte  Leben  einzuhauchen  war  er 
icht  mehr  im  Stande.  Ihm^  wie  seiner  ganzen  Zeit^  war  das 
nmiltelbare  Verständuiss  der  Natur  nicht  mehr  gegeben.  An- 
att  aber  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  müssen  wir 
(  ihm  vielmehr  zum  Verdienst  anrechnen,  dass  er  sich  über 
ese  geringe  Befähigung  keinen  Täuschungen  hingegeben  hat. 
leich  entfernt  davon,  durch  Schwulst  und  Uebertreibung  die 
angelnde  Kraft  ersetzen  zu  wollen,  wie  davon,  durch  ein 
lechtisches  Nachahmen  aller  Einzelnheiten  früherer  Muster 
ler  auch  der  Natur  seine  künstlerische  Selbstständigkeit  zu 
fefn^    hat  er  mit  richtiger  Würdigung  des  Maasses  seiner 
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Kräfte  sich  beschränkt^  vor  Allem  die  Grundverhältnisse  und 
die  Massen  in  richtiger  Anlage  wiederzugeben^  und  im  Ein- 
zelnen möglichst  anspruchslos  nur  das  vorzutragen,  worüber 
er  sich  selbst  ein  klares  Verständniss  verschafft  hatte.  Sa 
steht  für  uns  der  Torso  als  ein  durchaus  abgerundetes  und. 
wir  können  sogar  sagen ^  vollkommenes  Werk  da,  sofern  wir 
nur  nicht  ein  höheres  Verdienst  darin  suchen,  als  der  Kunstler 
selbst  ihm  hat  beilegen  wollen.  Wenn  wir  nun  aber  die  An- 
sicht Winckelmann's  nicht  mehr  theilen  können,  der  darin  über- 
haupt das  Höchste  der  Kunst  zu  erblicken  glaubte^  so  dürfen 
wir,  denen  es  vergönnt  ist,  das  Vollkommnere  mit  eigene« 
Augen  zu  schauen,  ihm  aus  seiner  Begeisterung  keineswegs 
einen  Vorwurf  machen,  sondern  müssen  ihn  vielmehr  bewun- 
dern, dass  er  auch  in  den  Nachklängen  einer  höheren  SchöiH 
heit  von  dieser  selbst  schon  eine  Vorahnung  gehabt  haC 

Diese  Bemerkung  findet  ihre  Anwendung  nicht  weniger 
auf  das  Unheil  Winckelmann's  über  eine  andere  berühmte  He- 
raklesstatue, die  hier  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  nemlich  die 
farnesische  des  Glykon.  An  diesem  Werke  treten  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Behandlung  in  so  scharfer  Weise  hervor. 
dass  es  nicht  nötbig  sein  wird,  ausführlich  in  die  Einzelnbei- 
ten  derselben  einzugehen.  Der  Künstler  hat,  was  die  Natur 
selbst  in  ihrer  vollsten  Entwickelung  darbietet,  noch  iiberbie- 
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ten  wollen;  alle  Formen  zeigen   eine  Fülle  und  Massenhaft!«:- 
keit,  wie  sie  wohl  nie  in  der  Wirklichkeit  zu  finden  sind.     Dir 
Muskeln  liegen,  nach  Winckelmann's  Ausdrucke  „wie  gedmr^ 
gene  Hügel";    die  Adern  treten   an    mehreren  Stellen   an   ^c 
Oberfläche,  wie  es  nur  während  oder  nach  einer  angestrengtei 
Arbeit  oder  hoher  Erregung  der  Fall  sein  kann.     Das   Gansc 
wird  dadurch  schwerfallig,  und  die  gewaltigen  Massen  erschei- 
nen einer  freien  und  schnellen  Bewegung  und  einer  auf  riast»- 
scher  Spannung  der   Muskeln    beruhenden    Kraftentwickeiaa« 
eher  hinderlich  als  förderlich.     Gegen  den  Vorwurf  des  Schwul- 
stes und   der  lieber  treibung,    von  welchem   ich  den   Kunsllr 
nicht  gänzlich   freisprechen   möchte,  sucht  ihn   nun  W^inckW* 
mann  (Kunstgesch.  X,  3,  18)  sicher  zu  stellen,  indem   er  ihn 
eine  ideale  Auffassung  der  Art  beilegen   will,  dass  die   über» 
menschliche  Gewalt   des  Heros    auch   durch    übermensehlicb 
Formen  habe  dargestellt  werden  sollen.     Allein  dieser    Idea- 
begriff,  welcher  ein  Ueberbieten  der  Natur  auch  in  ihren  vo^^* 


kommcnsten  Bildungen  für  möglich  hält,  darf  wohl  jetzt  als 
beseitigt  betrachtet  werden,  nachdem  wir  gerade  in  den  \oU 
lendetsten  Schöpfungen  der  griechischen  Kunst  die  reinste 
und  höchste  Natur  wiedergefunden  haben.  Wohl  mag  dem 
Künstler  selbst  jener  unrichtige  Idealbegriff,  den  Winckel* 
mann  ihm  beilegt,  wirklich  vorgeschwebt  haben;  aber  eine 
Hechtfertigung  oder  ein  Lob  dürfen  wir  darin  für  ihn  jetzt 
nicht  mehr  finden,  sondern  vielmehr  daraus  schliessen,  dass 
zu  einer  selbst  ständigen  Weiterbildung  der  Kunst  das  tiefere 
V'erständniss  ihres  Wesens  und  ihrer  Gesetze  bei  dem  Kunst* 
ler  des  Herakles  nicht  mehr  vorhanden  war. 

Die  noch  übrigen  Werke  stehen  selbst  den  bisher  betrach- 
teten im  Werthe  der  Ausführung  nach;  und  es  werden  daher 
über  sie  wenige«  Bemerkungen  genügen.  —  Dem  Satyr  des 
Apollonios  giebt!  Müller  das  Prädicat  vorzüglicher  Schönheit; 
„Die  Umrisse  des  Körpers  haben  etwas  ungemein  Leichtes, 
Fliessendes  und  Edles;  und  den  Satyr  erkennt  man  fast  nur 
an  dem  thierischen  Schweife.  Die  schönen  Beine  sind  glück- 
licherweise fast  ganz  erhalten/'  Leider  fehlt  uns  zur  Würdi- 
gung dieses  Urtheils  ein  bestimmter  Maassstab.  Eine  über 
das  Verdienst  guter  Arbeiten  der  Kaiserzeit  hinausgehende 
N'ortrefflichkeit  würde  indessen  wahrscheinlich  in  anderen  Wor- 
ten ihren  Ausdruck  gefunden  haben.  —  Von  dem  in  der  Villa 
Hadrians  gefundenen  Apollo  eines  Apollonios  sagt  Visconti 
geradezu:  er  scheine  nach  dem  Werke  eines  andern  gleichna- 
migen Künstlers  copirt  zu  sein,  da  der  Styl  des  Bildes  eben 
kein  bedeutendes  Talent  bekunde.  —  Der  sogenannte  Germa- 
nicus  verdient  gewiss  das  Lob  einer  guten  Arbeit  römischer 
Keit.  Aber  der  mit  ihm  übereinstimmende  ludo visische  Hermes 
s.  B.  steht  ihm  kaum  in  irgend  einer  Beziehung  nach;  und 
beide  Statuen  sind  doch  nur  gewissenhafte  und  nicht  ohne  fei- 
nen künstlerischen  Sinn  durchgeführte  Wiederholungen  eines 
^'orbildes  aus  der  besseren  Zeit.  Eben  so  tritt  die  Bronze- 
mste  von  Apollonios  unter  anderen  in  Herculanum  gefundenen 
kVerken  keineswegs  durch  Vorzüge  besonderer  Art  hervor. 

Mehr  Eigenthümlichkeit  verräth  in  der  ganzen  Behandlung 
lie  Pallas  des  Antiochos  in  der  Villa  Ludovisi,  und  wenn 
iViiickelmanu  sie  schlecht  und  plump  nennt,  so  ist  er  zu  diesem 
erdammenden  Urtheile  wohl  nur  durch  den  heutigen  Zustand 
er    Statue  verleitet  worden.     Die    angesetzte  Nase  entstellt 


das  ganze  Gesicht  in  hohem  Maasse,  und  nicht  weniger  un- 
harmonisch wirkt  der  moderne  Helmbusch.  Ferner  aller  sind 
an  dem  kürzeren  Uebergewande  alle  Ränder  abgestosseo^  wo* 
durch  die  damit  zusammenhängenden  Gewandpartien  säemlicli 
roh  und  unbeholfen  erscheinen.  Gerade  diese  Beschädigung 
ist  jedoch  für  den  Eindruck  des  Ganzen  um  so  nachtheiJiger. 
je  mehr  der  Künstler,  nach  den  erhaltenen  Theilen  zu  orthei- 
len,  sein  Verdienst  besonders  in  einer  äusserst  sorgfältigen 
und  präcisen  Durchführung  des  Gewandes  gesucht  hat«  Die 
Kanten  und  Brüche  sind  möglichst  scharf  angegeben,  die  ein- 
zelnen Falten  tief  eingeschnitten  und  eine  jede  ihrer  besonde- 
ren Natur  gemäss  durchgebildet,  so  dass  das  Werk  in  seinen 
Einzelnheiten  sogar  vortrefTlicb  genannt  werden  kann.  In  der 
Verbindung  des  Einzelnen  zum  Ganzen  verräth  sich  jedoch  bald 
der  Künstler  der  späteren,  d.  h.  der  romischen  Zeit.  Eben 
jene  Sorgfalt  äussert  sich  zu  materiell  und  zu  gleichförmig  io 
allen  Theilen,  möge  denselben  eine  grössere  oder  eine  geria« 
gere  Bedeutung  gebühren,  und  beeinträchtigt  dadurch  wesent- 
lich die  Uebersichtlichkeit  des  Ganzen.  Die  gleich  tiefen  nad 
scharfen  Einschnitte  der  Falten  verursachen  eben  so  gleich- 
artige Schatten,  durch  welche  die  kleineren  Partien,  welche 
sich  innerhalb  der  Hauptabtheilungen  des  Gewandes  bilden 
mussten,  in  gleichförmige  Ejnzelnheiten  aufgelöst  werden.  So 
fehlt  die  reichere  Abwechselung,  und  eine  gewisse  Eintönig- 
keit, welche  durch  den  Mangel  der  Mittelglieder  enlsleheü 
muss,  lässt  das  Ganze  schwerer  und  weniger  anmuthig  ersehen 
nen,  als  es  in  der  ursprünglichen  Idee  gedacht  zu  sein  scheittf. 
Der  Künstler  aber  hat  von  der  Sorgfalt,  welche  er  auf  dir 
Durchfuhrung  verwendet  hat,  nicht  nur  keinen  Gewinn,  soik 
dem  er  verräth  uns  dadurch,  dass  er  dem  kunstleriscbea 
Machwerk  bereits  eine  grössere  Bedeutung  beilegt,  als  deoH 
selben  den  höheren  Forderungen  der  Kunst  gegenüber  gebühri. 
Diogenes,  sofern  er  wirklich  der  Künstler  der  Karyatide 
im  Vatican  ist,  hat  seine  Stellung  zur  Kunst  besser  begriffeit 
Er  hat  sich  streng  an  sein  Original  gehalten,  sowohl  in  der 
Anlage  des  Ganzen,  als  der  hauptsächlichsten  Binzelnheite» . 
beansprucht  aber  keineswegs,  dasselbe  in  allen  seinen  Vorsu- 
gen  oder  auch  nur  in  irgend  einer  Beziehung  zu  überbiete^*. 
Dadurch  genügt  sein  Vl^erk  dem  Zwecke ,  für  welchen  es  be- 
stimmt war,  in  der  vollständigsten  Weise;  und  die  ReinheK 


in  vi^elcher  die  ursprüngliche  Idee  auch  aus  der  Nachbildunir 
hervorleuchtet,  lässt  uns  leicht  die  weniger  detaillirte  Ausfüh« 
rung  übersehen.    Minder  gunstig  wird  unser  Urtheil  ausfallen 
über  die   albanische  Karyatide  von  Kriton  und  Nikolaos  (und 
(leren  wohl  von  denselben  Künstlern  herrührende  Seitenstücke}. 
Sciiou  Winckelmann  bemerkte   ^^in  den  Köpfen   eine  gewisse 
kleinliche  Süssigkeit  nebst  stumpfen   und   rundlichen   Theilen, 
die  in  höherer  Zeit  der  Kunst,   auf  welche  man  vielleicht  aus 
der  Form  der  Buchstaben  der  Inschrift  schliessen  könnte,  schar« 
(er,  nachdrucklicher   und   bedeutender  gehalten   sein  würden/' 
Dasselbe  gilt  in  gleicher  Weise  von  den  Gewändern,   ja  von 
den  ganzen  Figuren.    Der  Künstler  strebte  offenbar  nach  einer 
gfcwissen  milden  Aumuth$  aber  indem  er  alle  Härten  und  Schär« 
fen  zu  mildern  suchte,  büsste  er  die  auch  mit  der  Anmuth  sehr 
ivohl  zu  vereinbarende,  hier  noch   besonders  durch  den  archi- 
tektonischen Zweck  gebotene  Strenge  und  Präcision   ein.    Es 
fclift  darum  diesem  Werke  ein  bestimmt  ausgeprägter  Charak- 
ter und  damit  das  höhere  künstlerische  Verdienst,    wenn   es 
auch,   indem  es  sich  in  der  allgemeinen  Anlage  den  Mustern 
der  besseren  Zeit  anschüesst,  den  Zwecken  einer  gefälligen 
Decoration  noch  vollständig  genfigt. 

Ueber  die  stylistischen  Eigenthumlichkeiten  der  Ausfüh- 
ung  in  den  Reliefs  des  Salpion,  Kleomcnes  und  Sosibios  gc- 
^eu  die  Erklärer,  indem  sie  mehr  den  mythologischen  Inhalt 
ler  Darstellung  ins  Auge  fassen,  keine  oder  wenigstens  für 
nscre  Zwecke  nicht  genügende  Rechenschaft;  und  bei  dem 
fangel  eigener  Anschauung  vermag  ich  diese  Lücke  nicht 
uszufülllen.     Mehrere  andere  Monumente,   welche  wenigstens 

I  der  äusseren  Form  ihnen  nahe  verwandt  scheinen  und 
cherlich  einer  ähnlichen  Kunstrichtung  angehören,  zeichneu 
c/i  vor  der  Masse  selbst  guter  römischer  Reliefs  vortheilhaft 
IS,  sowohl  durch  die  Reinheit  der  Anlage,  als  durch  die  au- 
ruchslose  Tüchtigkeit  der  Ausfuhrung.  Aber  selbst  die  Be- 
en    unter  ihnen  können  sich  doch  mit  den  Werken   der  ältc- 

II  athenischen  Kunst  weder  in  der  Frische  nnd  dem  feinen 
(fühle  der  Modellirung,  noch  in  der  strengen  Wahrung  des 
(liefstyls  messen,  und  verrathen  schon  in  der  ganzen  Bo- 
ndlung,  dass  hier  der  Zweck  einer  anmuthtgen  und  gefalli- 
n   Decorirung  zu  überwiegen  beginnt. 
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Aus  allen   diesen   einzelnen  Bemerkungen  wird  sich  jetzt 
ein  allgemeines  Resultat  leicht  ziehen  lassen:  es  gilt  von  dem 
formellen  Theile  der  Kunstübung  dieser  späteren  Attiker   das- 
selbe, was  wir  über  ihr  poetisch -künstlerisches  Schaffen  be- 
merkt haben.    Sie  befinden  sich  durchaus  in  Abhängigkeit  von 
den  Leistungen  der  früheren  Zeit;  und   die  ausgezeichnetsten 
unter  ihnen   sind   noch   gerade   diejenigen,  welche   sich  dieser 
Abhängigkeit  klar  bewusst  geworden  sind  und  freiwillig  daraui 
verzichtet  haben,   sich  derselben  zu   entziehen.    Was  sie  ge- 
leistet haben,  darf  immer  als  eine  vortreif liehe  Nachblüthe  der 
schönsten  Epoche   attischer  Kunst  gelten;    und  zu   einer  Zeit, 
als  die  Werke  der  letzteren  noch  nicht  bekannt  waren ,  konnte 
sie  mit  vollem  Rechte  als  ein  Ersatz   betrachtet  werden,  um 
das  Wesen  der  attischen  Kunst  wenigstens  nach  seinen  Gmnd» 
principien  und  in  seinen  hauptsächlichsten  Vorzügen  kennen  zu 
lernen.      Die    Anstrengungen    Einzelner,    ihren    Werken   ein 
selbstständigeres  Verdienst  zu  verleihen,  scheinen  auf  die  all« 
gemeine  Richtung  dieser  attischen  Kunstschule  ohne  wesenlli* 
chen  Einfluss  geblieben  zu  sein,  ja  haben  nicht  einmal  in  den 
einzelnen   Fällen  den^  Erfolg  gehabt,    etwas  eigentlich   Neue« 
und  Eigeuthümliches  ans  Licht  zu   fördern.     Sie   gehen   viel* 
mehr  nur  darauf  aus,  in  bestimmten  schon  vorhandenen  Rieh*- 
tungen  die  Leistungen  der  Früheren  zu  überbieten,   das  Zarte 
zarter,  das  Kräftige    kräftiger  zu  bilden,  in  der  Durchführung 
allen  Einzclnheiten  dieselbe  Sorgfalt  zu  widmen  u.  s.  w.     Aber 
gerade  diese  Versuche  zeigen  häufig,  wie  nach  und  nach  da% 
feinere  Gefühl  immer  mehr  schwindet  und  eine  rein  äusserlirh'r 
und  materielle  Auffassung  um   sich  greift.     Im  zweiten  Jahr» 
hundert  n.  Ch.  verlieren  wir  jede  Spur   dieser  Schule.     Es  i^; 
möglich,  das»  sie   noch  länger    ihr  Dasein  gefristet  hat;  ab<r 
bei  dem  allgemeinen  Verfall   kann  auch  ihr  Loos,  selbst  weA" 
sie  sich  vor  barocken  Ausschweifungen   bewahrte^    doch   uu 
ein  stets  wachsendes  Siechthum  und  endlich  gänzliche  Verfta- 
chung  gewesen  sein. 

Hleinasiatische  Hfiustler  in  Italien. 

Die  Familie  des  Agasias. 

Das   erste    Glied    dieser    Künstlerfamilie,    deren    Hei 
Ephesos  war,  ist  uns  nur  durch  eine  ausserhalb  Italien  gefve- 
dene  Inschrift  bekannt: 
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Agasias,  des  MenophHos  Sohn^  machte  in  Delos  für  die 
dort  ansässigen  Kaufleute  die  Ehrenstatue  eines  römischen 
Legaten  C.  Biilienus  C.  f. 

ArAEIAEMHNO<l)IAOY  EcDEEIOZEnOIEI 
APIETANAPOZ  EKOHA  HAPIOZ  EHEZKEYAZEN 

C.  I.  Gr.  n.  2285  b.  B6ckh  vermuthct^  dass  dieser  Biilienus 
vielleicht  derselbe  war^  welcher  nach  Cicero  (Brut.  47)  sich 
mit  Marius  zugleich  um  das  Consulat  bewarb  und  einige  Jahre 
früher^  gegen  Ol.  165^  Legat  sein  mochte.  Bekannter  ist  ein 
zweiter 

Agasias,  Sohn  des  Dositheos^  der  Künstler  des  sogenann-» 
ten  borghesischen  Fechters  im  Museum  des  Louvre: 

AfAZIAZ 

AflZIGEOY 

E<f)EZIOZ 

EnOIEI 
C.  1.  Gr.  n.  6139.  Clarac  Mus.  de  sculp.  p1.  304.  >)  Für  die 
Zeitbestimmung  des  Künstlers  ist  zuerst  das  Imporrectum 
BTtoiei  von  Wichtigkeit^  da  es  sich  vor  der  Zeit  des  römischen 
Einflusses  in  Griechenland  nicht  findet.  Damit  stimmen  auch 
die  Formen  des  A  und  TT  überein.  Namentlich  aber  deutet 
das  <(>  auf  eine  spätere  Zeit^  als  die  ist^  in  welche  man  ge- 
wöhnlich Agasias  gesetzt  hat  (ncmlich  etwa  Ol.  150  oder  noch 
früher).  Unter  den  Beispielen,  welche  Franz  (elcm.  epigr.  p. 
246)  für  den  Gebrauch  dieser  Form  citirt,  ist  das  älteste  C.  I. 
Gr.  n.  203,  und  dieses  wird  von  Böckh  (zu  n.  202)  zwischen 
Sulla  und  die  Kaiserzeit  gesetzt.  Die  Kaiser  aber,  von  Au- 
gustus  an ,  hielten  sich  vielfach  in  Antium  auf,  wo  der  Fechter 
gefunden  worden  ist;  und  wir  dürfen  daher  die  Möglichkeit 
nicht  abweisen,  dass  auch  Agasias  erst  damals  gelebt  habe. 
Keinesfalls  aber  werden  wir  über  das  letzte  Jahrhundert  der 
Republik  zurückgehen  dürfen.  Er  könnte  demnach  sehr  wohl 
der  Enkel  des  ersten  Agasias,  Sohnes  des  Menophtlos,  sein* 
Vielleicht  sein  Sohn  war  einer  der  folgenden  Künstler: 

Heraklides  und  Agneios  oder  Arneios.  Ihre  Namen 
finden  sich   auf  dem  Stamme  neben  einer  Statue  des  Pariser 


1)  Eine  antike  Wiederholung  des  vaticanischen  Diskobols  (Mus.  PCI.  HI. 
t.  26),  welche  nach  England  versetzt  worden  ist,  wird  von  Cavaceppi  (racc.  I, 
42)  ganz  willkürlich  dem  Agasias  beigelegt. 
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Museums^  welche  als  Ares  restaurirt,  nach  ihrem  Costum  aber 
mehr  romisch ,  als  griechisch  ist: 

HPAKAfc:»         AHZ 

APA^ll^Y  E<DEZIOZ 

KAI  Ar  NEIOZ 

EPOl  OYN 

C.  I.  Gr.  II.  615%.  Clarac  Mus.  de  Loa  vre  pl.  313,  f.  1439. 
CataU  n.  411;  Raoul- Röchelte  Lettre  a  Mr.  Sehern  p.  165. 
Letroiiue  (Rev.  arch.  III,  p.  390)  leugnet  freilich,  dass  der 
Name  des  Agasias  überhaupt  Platz  habe,  und  möchte  lieber 
APAYOY  oder  etwas  Aehnliches  an  seine  Steile  setzeD.  Im* 
mer  bleibt  indessen  Heraklides  als  Künstler  der  römischen 
Epoche  sicher.  Noch  schwankender  ist  der  Name  des  zweiteo 
Künstlers:  Letroune  liest  Agneios  und  vergleicht  Agneius  bei 
Gruter  p.  349,  7.  Doch  ist  auch  Arneios  und  Apneios  mögltdi, 
zwischen  welchen  Formen  RaouNRochette  sich  nicht  zu  enl- 
scheiden  wagt. 
Archelaos, 
Sohn  des  Apollouios,  aus  Prione,  ist  der  Kunstler  des  uoler 
dem  Namen  der  Apotheose  des  Homer  bekannten  Reliefs  im 
brittischen  Museum: 

APXEAAOZ  AFOAAßNlOY 

EFOmZE  nPIHNEYZ 
Visconti  PCI.  I  am  Knde.     C.  I.  Gr.  n.  6131,  wo  die  Buchstaben* 
formen  gänzlich  unrichtig  angegeben  sind.    Ob   für  die    beidci 
punctirten   Jota  wirklich  Platz  vorhanden   ist,   kann  ich  nar.^ 
einem  Gypsabgusse  nicht  entscheiden.  —  Dieses  Relief  wurd«: 
in  den  Ruinen  von  Bovillae  zusammen  mit   der  Tabula  lliari 
entdeckt,  von  welcher  sich  Fragmente  verschiedener  Wieder- 
holungen  auch  anderwärts    gefunden  haben.     Die  Vcrgleichur-z 
derselben   lehrt,    dass  diese  nicht   vereinzelt  stehen,    sonder- 
einem ganzen  System  ähnlicher  mythologischer  und  historisch^' 
Darstellungen   angehören.     Zu  diesen    dürfen  wir,    wie    Ja*r 
(Arch.  Zeit.  ISi*!,  S.  301)   bemerkt,  auch  das  Fragment  eine« 
unedirten    griechischen    Marmorchronik    rechnen,    deren    AS 
fassungszeit    in   das  zweite  oder  richtiger  in    das   dritte  «fa\: 
der  Regierung    des    Tiberius    fallt.     Gerade  in    diesem  Jah^ 
aber   weihetc   Tiberius  zu  Bovillae    das   Heiligthum   der    g^er 
Juha  (Tacit.  aiin.  II,  41),   und  es  ist  demnach  wahrscheiDlic- 
dass  wir  die  genannten  Bildercyclen  diesem  Kaiser  verdanke» 
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welcher  ^^maxime  curavit  notiiiam  hi8(oriae  fabularis,  usque  ad 
ineptias  atqiie  dcrisum":  Suet.  Tib.  c»  70.  Ihre  Anordnung 
rührt  wahrscheinlich  von  Theodor os  her.  Lehrs  hat  nem- 
iich  (Rh.  Mus.  N.  F.  11^  S.  354)  auf  der  Rückseite  eines  dieser 
Fragmente  in  den  auf  schachbrettartigem  Felde  vertheilten 
Buchslaben  die  Inschrift  eEOAAPHOCHITEXNH  erkannt 
(C.  I.  Gr.  n.  6126)^  und  danach  ist  die  fragmentirte  Inschrift 
der  Tabula  Iliaca  des  Capitols: 

o€pqa  daelg  nätf^g  ^litqov  %xifq  ffotplaq 
gewiss  richtig  ergänzt  worden.  Wegen  dieser  letzten  aber 
möchte  ich  Theodoros  lieber  f&r  den  disponirenden  Gramma- 
tiker^ als  für  den  ausführenden  Künstler  halten^  in  dessen 
Moiide  das  /ua^a  xd'^iv  keinen  guten  Sinn  haben  würde«  Ueber 
das  Mythologische  der  ilischen  Tafel  vgl.  Welcher  kl.  Schrif- 
ten 11^  S.  185  flgd.  Der  grossere  Zusammenhang  dieser  Bild- 
werke^ zu  welchen  ausser  den  von  Welcher  S.  186  citirten 
unter  andern  auch  noch  die  Darstellung  der  Schlacht  von  Ar- 
bela  gehört  (Visconti  op.  ^''ar.  III,  1. 11)^  verdient  zunächst  ein- 
mal vom  philologischen  Standpunkte  ans  gründlicher  erörtert 
zu  werden. 

Als  Sitz  einer  Kunstschule  in  der  späteren  Zeit  muss 
Aphrodisias  betrachtet  w^erden.  Welche  Stadt  dieses  Namens 
zu  verstehen  sei,  lässt  sich  nicht  mit  voller  Gewissheit  ent- 
scheiden. Die  Wahrscheinlichkeit  wird  aber  immer  für  die 
l^erühmteste^  die  Hauptstadt  Kariens,  sprechen.  Nach  Rom 
ianieu  von  dorther  folgende  Künstler: 

Aristeas  und  Papias  machten  die  Statuen  der  beiden 
!]^entauren  aus  schwarzem  Marmor^  welche  in  der  Villa  des 
ladrian  bei  Tivoli  gefunden  und  jetzt  im  capitolinischen  Museum 
üfgestellt  sind:  Foggini  Mus.  cap.  IV,  t.  38  — 33,  Die  Inschrif- 
en  sind  auf  der  Plinthe  angebracht  in  einer  Weise,  dass  wir 
f'e  auch  ohne  den  Beisatz  von  Inolovy  auf  Künstler  beziehen 
ürfen  y  und  lauten  übereinstimmend  auf  beiden: 

APICTEAC-  KAI  -nAHlAC  A*POA6IC  EIC 

\.  I.  Gr.  n.  6140.  Die  Schriflzüge  und  der  Styl  der  Sculptur, 
Oll  welchem  weiter  unten  zu  sprechen  ist,  machen  es  gleich 
ahrseheinlich,  dass  die  Künstler  ihre  Werke  für  Hadrian 
»Ibst  arbeiteten. 
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Zenoti^  Sohn  des  Auinas,  ist  zuerst  bekannt  durch  eine 
sitzende  männliche  Statue  in  der  Villa  Ludovisi,  auf  deren  Ge« 
wand  beim  linken  Knie  der  Name   des  Künstlers  zu  lesen  isl: 

ZHNAN 
ATTIN 
A0BOAE 


EnOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  6151.  Die  Anlage  des  ganzen  Werkes  (natürlich  ■!( 
Ausnahme  des  Kopfes)  stimmt  vollkommen  mit  der  Statoe  de$ 
sog.  Marcellus  im  Capitol  überein.  Ein  zweites  Werk  des  ZeM 
ist  eine  bis  zur  Hälfte  bekleidete  Herme  ohne  Kopf  mit  einer 
metrischen  Inschrift ,  in  welcher  er  seine  Kunst  und  die  W^erke 
riihmt^  mit  welchen  er  das  Qrab  für  sich,  sein  Weib  oad 
seinen  Sohn  geschmückt:  C.  I.  Gr.  n.6S33. 

®.    K. 

noXXa  dd  iiffrsa  7iia[t6g]  ifiäitri  %i%vaitsi  duXd-tiy 
Tcal  rev^aq  Ziji/iapi  vitf  nqote&p^x&ti  ncudi 
tviißovy  xa»  axfiXfiv  %al  el%6vaq  avtog  fy^vt/Mx^ 
laiifiv  ifiälg  naXd^aitri  %exvaffadiievoq  xXvtoy  i^ov^ 
evS'a  fpiXff  dXoxff  KXv\jii]yy  xal  Tvoudi  g>lXoity[iy 
t]evlia  Tdfpov*  £^0'a^  [da  i\täv  x[ei]/iia^  Imdxi  öinou 
ivd-ddeYyvv  x€]//*€crd'  a/iia  ol  [^%äq  o\Xitra¥%eg^ 
x[al  KXvfiiyißuXoxog  xai  [iyd  tqlxoq  avJTog  vndi^u^y^ 
Von   seiner   Thätigkeit  in  vielen  Städten,   deren  die    InschrJt 
erwähnt,  haben  wir  wenigstens  einen  Beweis  in  einer  Tnibfr 
zu  Syrakus  befindlichen  weiblichen  Statue,  welche  mit  eine* 
unter  der  Brust  gegürteten  feingef&Uelten  Gewände  und  darüber 
einem  ungegürteten  Oberkleide  angethan  war.    Auf  ihrer  Ba&^ 
las  man: 

ZHNAN 

AOPOAeici 
evcEnoiEi 

C.  I.  Gr.  n.  5374.  Nach  den  Schriftzügen,  sowie  nach  de^ 
Style  der  Sculptur,  hat  man  übereinstimmend  angenommen^  Aka* 
der  Künstler  wenigstens  nicht  vor  dem  zweiten  Jahrhuodrt 
n.  Ch.  0.  gelebt  habe. 

Unentschieden  muss  ich  lassen,  in  welchem  Verhältnis« 
zu  diesem  Zeno  der  Fl.  Zeno  in  der  Inschrift  einer 
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lirten   SUiue    211    denken    ist^    welche    sich   einst    in    Rom 
befand : 

<DA-  ZHNilN  APXIEPEYZ 
KAI  AIAZHMOZ  A<DPOAIZIEYZ 

enoiEi 

C.  I.  Gr.  n.  5899.  Es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  dass  diese  In- 
schrift richtig  copirt  ist,  und  ausserdem  lässt  es  sicli  nicht 
ausmachen,  ob  der  Oberpriester  auch  zugleich  Künstler  war, 
oder  ob  er  nur  die  Aufstellung  einer  Statue  besorgte.  Nach 
didailfAog  aber  zu  interpungiren  und  ^uiKpqodlffio^  als  Künstler- 
namen zu  corrigiren,  wie  Franz  vorschlägt,  ist  mindestens 
eine  sehr  gewagte  Vermuthung. 

Menestheus.  Sein  Name  fand  sich  auf  dem  Gewand-^ 
stücke  einer  früher  in  Pesaro  befindlichen  Statue,  von  welcher 
jiur  der  eine  Fuss  erhalten  war : 

MENEC0EYC 
MEMEC0EGÜC 
A0POAICIEYC 
EnOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  6167.    Nach  den  Schriftzügen  lässt  sich  der  Kunst» 
[er  blos  allgemein  in  die  Kaiserzeit  setzen. 

Atticianus  (nicht  Attilianus)  ist  bekannt  durch  die  In- 
schrift einer  Musenstatue  des  Florentiner  Museums  aus  sehr 
»päter  Zeit  (nach  Visconti  op.  var.  I,  94  aus  Saec.  IV  p.  Ch.): 

OPUS  ATTICIANIS  A«^B00ISI€NIS 

klus.  Flor.  Stat.  I,  tav.  XVIII.  Die  Buchstaben  formen  sind  nach 
inem  Stanniolabdrucke  revidirt.  Ausserdem  findet  sich  der 
Jame  fragmentirt  ATTICIAI....  atif  dem  Scrinium  neben 
iner  Consularstatue  desselben  Museums:  Mus.  For.  Stat.  I, 
IV.  88,  p.  88.  — 

Von  kleinasiatischen  Künstlern,  welche  in  Rom  arbeiteten, 
#id   noch  zu  nennen: 

fiutyches.  Sein  Name  findet  sich  auf  dem  Bhrendenk« 
dn  eines  Athleten  im  capitolinischen  Museum  neben  der  ganz 
^^vöhnlich  gearbeiteten  Relieffigur  eines  Bewaffneten: 

€YTYXHCBEI0YNOC 
TEXNEITHCenOIEI 
I.  Gr.  n.59S3. 
Q.  Julius  Mi^etus  ist  vielleicht  ein  Kunstler,  da  in  den 
f    ihn  bezuglichen  Inschriften  ot  vexreiTm  und  ein  Q.  Julius 
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Faentius  Alumnus  cum  arieficibus  etwas  weihen  dimI  er 
selbst  dem  Serapis  fiaQfiuQaQftop  z6  yiyog  empfiehlt«  Br  war 
aus  Tripolis  in  Asien  und  lebte  zur  Zeit  des  Septimius  oder 
Alexander  Sevcrus:  C.  I.  Gr.  n.  5021;  Tgl.  Raoul- Röchelte 
Lettre  ä  Mr»  Sehern  p.  385  sqq. 

[Chyrillos:  ^^in  monte  Caelio  in  Capsula  inter  rodera 
aedium  proculi": 

XYPIAAOZ  •  EY<|)HMOY 
KYZIKHNOZEnOlOI 
C.  1.  Gr.  n.  6161.    Die  Inschrift  stammt  aus  den  Papieren  des 
Pirro  Ligorio  und    ist  als  Machwerk  dieses  Fälschers  scboo 
an   der  häufig  bei  ihm   und   nur  bei  ihm  vorkommenden  Forn 
des  Imperfectums  inoloi^  erkennbar. 

Metrodoros.  Auf  dem  Stamme  neben  einer  Sutae, 
welche  man  nach  dem  Stiche  eher  für  einen  Apostel  Petra», 
als  für  einen  Philosophen  halten  wurde^  soll  sich  folgende  In* 
Schrift  befunden  haben : 

MHTPOAnPOY  TOY  €4>eCIOY 
Boissard  IV  ^  tab.  123;  C.  I.  Gr.  n.  6086.     Abgesehen    davon, 

ob  wir  es  hier  mit  einem  Kfinstler  zu  thun  haben,  ist  so  be- 
merken, dass  bei  Boissard  manche  Inschriften  ähnlicher  Art 
falsch  sind.] 

Die  wenigen  ausserhalb  Italiens  arbeitenden  kleinasiatisdiei 
Kunstler  stellen  wir  am  besten  später  mit  dem  Rest  der 
griechischen  Künstler  zusammen. 

Charakter  der  kleinaslatischea  Kiast  In 

dieser  Peritde. 

In  der  Diadochenperiode  hatte  die  Kunst  ihren  Hnuptsiu 
in  Kleinasien;  und  wenn  in  der  Geschichte  der  Kunntler  iMti 
nur  Pergamos  und  Rhodos  bedeutend  hervortreten ,  ao  baber' 
wir  doch  hinreichende  Spuren  einer  ausgebreitetereu  Ktt«34« 
Übung,  und  fanden  selbst  an  jenen  Orten  Künstler  aus  andere^ 
Städten  Kieinasiens  beschäftigt.  Einzelne  derselben  sekeiDci 
bis  nahe  an  die  römische  Periode  oder  noch  in  deren  Begiot^ 
gelebt  zu  haben.  Von  den  Kleinasiaten  ^  welche  wir  hier  ast^ 
'  gezählt  haben  ^  gehen  aber  einige  ebenfalls  bis  auf  diese)« 
Zeit  oder  wenigstens  in  das  letzte  Jahrhundert  der  RepokU 
zurück.  Wir  dürfen  daher  wohl  annehmen,  dass  die  direr:^ 
Tradition   der   dortigen  Kunstschulen   nie  v511ig  nnterbroch« 
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war,  und  inussen  aus  diesem  Grunde  um  so  aufmerksamer 
darauf  achten ,  ob.  und  wie  weit  sich  ein  Zusammenhang  oder 
eine  folgerechte  Enlwickelung  der  vorigen  Periode  auch  in  der 
jetzigen  nachweisen  lasse. 

Die  beste  Gelegenheit  dazu  bietet  die  Statue  des  soge- 
nannten borghesischen  Fechters  von  Agasias,  dem  Sohne  des 
Dositheos  aus  Ephesos:  ein  Werk,  welches  sich  uns  schon 
beim  ersten  Blicke  als  von  nicht  gewöhnlicher  Art  darstellt. 
Freilich  lässt  sich  über  die  verschiedenen  Beziehungen,  welche 
den  Künstler  bei  der  Composition  geleitet  haben,  keineswegs 
bestimmt  urtheilen;  denn  offenbar  ist  die  Statue  nur  der  Theil 
eines  grosseren  Ganzen.  Sollte  sie  aber  selbst  nur  eine  Art 
akademischer  Studieufigur  sein ,  so  müsste  doch  auch  in  diesem 
Falle  dem  Künstler  eine  bestimmte  Handlung  wenigstens  in 
der  Phantasie  vorgeschwebt  haben.  Indessen  auf  eine  bestimmte 
Benennung  kann  es  gerade  bei  diesen  Untersuchungen  weniger 
unkommcn^).  Das  Grundmotiv  der  ganzen  Handlung  spricht 
sich  in  dem  Werke  selbst  mit  hinlänglicher  Klarheit  aus:  ein 
Krieger  befindet  sich  im  Kampfe  mit  einem  Feinde,  der  ihm 
k'on  einem  höheren  Standpunkte  aus,  wahrscheinlich  zu  Ross, 
IViderstand  leistet;  und  durch  diesen  Vortheil  des  Gegners  bietet 
lie  Deckung  gegen  dessen  Schläge  nicht  geringere  Schwierig- 
keiten, als  das  Erspähen  der  Gelegenheit  eines  wirksamen 
IngriflTs.  Die  ganze  Bildung  ist  nicht  göttlich,  aber  eben  so 
renig  Portrait,  mehr  ein  Krieger  in  allgemein  idealer  Auf- 
issuug.  Ein  pathetisch  tragisches  Interesse,  wie  etwa  beim 
laokoon,  wird  also  hier  nicht  in  Anspruch  genommen;  und 
ben  80  wenig  strebt  der  Künstler  nach  der  erschütternden 
(Wirkung,  welche  sich  in  dem  Untergange  der  wildanstürmen- 
9u  Gallier  offenbart.  Die  geistige  Bedeutung  geht  nicht  über 
e    dargestellte  Handlung  hinaus,   welche   allerdings   Umsicht 

I  Kampfe,  aber  noch  mehr  grosse  Entfaltung  körperlicher 
rart   und  Gewandtheit  erheischt.    Wie  aber  diese  Eigenschaf- 

II  im  Leben  au  die  Beobachtung  bestimmter  Regeln  gebunden 
id^  so  mussten  sie  auch  in  dem  Kunstwerke  sich  in  geregel- 
:  Weise  äussern.    Das  Kunstwerk  verlangt  vor  Allem,   dass 


1>    >\''er   daran   erinnert,    dass  Lessing    im   Laokoon    den   Namen    Chabrias 
^esclilagen   hat,    der  sollte   nie   vergessen   anzuführen,   dass  Lessing   selbst 
den     antiquarischen   Briefen    seinen   Irrthum    erkannt    und   aufs   Glänzendste 
erleg^t    liat. 
frtiM9B,   Getehichte  der  gritch,  Künstler,  37 
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es  seinen  Schwerpunkt  in  sich  selbst  habe,  dass  alle  Bewe- 
gungen und  alle  Massen  richtig  abgewogen  und  mit  einander 
ins  Gleichgewicht  gesetzt  seien.  Wir  können  dem  Künstler 
des  Fechters  das  Lob  ertheilen^  dass  er  diesen  Ansprüchen 
genügt  und  sich  innerhalb  der  Grenzen  gehalten  hat,  welche 
die  Kunst  vorschreibt  und  die  Griechen  fast  nie  überschritten 
haben.  Wohl  aber  dürfen  wir  behaupten ,  dass  er  in  seinem  Stre- 
ben nach  Lebendigkeit  und  Bewegung  so  weit  gegangen  ist,  als 
es  nur  irgend  gestattet  war.  In  diesem  Streben  ist  dem  Fechter 
vielleicht  kein  Werk  verwandter,  als  der  Diskobol  des  Hyron. 
Blicken  wir  aber  auf  die  Art  der  Ausführung,  so  stehen  beide 
wieder  in  einem  scharfen  Gegensatze  zu  einander.  Im  Diskobol 
sind  alle  Kräfte  gesammelt,  der  ganze  Körper  ist  wie  zusammen- 
gezogen, um  sich  im  nächsten  Moment  mit  um  so  grösserer 
Spannkraft  wieder  auszudehnen  und  den  Wurf  des  Diskos  zu 
unterstützen.  Im  Fechter  sind  die  Füsse  so  weit  auseinander- 
gestellt, als  es  nur  die  Möglichkeit  eines  sicheren  Fortschreiteus 
erlaubt;  die  Arme  bewegen  sich  in  diametral  entgegengesetzter 
Richtung;  der  rechte  nach  hinten,  während  der  entsprechende 
Fuss  vorsohreitet,  der  linke  nach  vorn  und  nach  oben ,  während 
der  Fuss  rückwärts  nach  unten  ausgedehnt  ist.  Der  Kopf  end- 
lich blickt  nicht  gradaus,  sondern  scharf  nach  der  Seite  und 
nach  oben.  So  sind  alle  Glieder  des  Körpers  auf  das  Höchste 
ausgespannt  und  gedehnt;  und  wie  sich  der  Beschauer  in  Span- 
nung darüber  versetzt  siebte  was  wohl  der  nächste  AugenbUck 
bringen  möge,  so  erscheint  der  Kämpfer  selbst  bereit,  durch 
ein  Zusammenziehen  des  ausgespannten  Netzes  seiner  Kräfte 
allen   Wechselfallen  desselben  zu  be^esnen. 

Nachdem  wir  aus  dem  Werke  selbst  im  Allgemeinen  ge- 
sehen haben,  in  welcher  Weise  der, Künstler  seine  Aufgabe 
aufgefasst  hat,  werden  wir  nun  auch  nach  den  Gründen  for- 
schen dürfen,  welche  ihn  zu  dieser  Auflassung  bestimmten, 
sowie  nach  den  Mitteln,  die  ihm  dabei  zu  Gebote  standen, 
und  dem  Erfolge,  mit  dem  er  sich  ihrer  bedient  hat.  Die 
Beantwortung  dieser  Fragen  wird  aber  nicht  möglich  sein, 
ohne  zugleich  das  Verhältniss  des  Künstlers  zur  früheren  Zeit, 
namentlich  aber  zu  der  verwandten  kleinasiatisch  -  rhodischen 
Kunst  in  Betracht  zu  ziehen.  Der  Laokoon,  der  farnesische 
Stier  waren  Werke,  an  welchen  die  Künstler  ihre  Meister- 
schaft  in  der  Ueberwindung   schwieriger  Probleme  zu  zeigen 
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beabsichtigten.  Ein  gleiches  Streben  hat  offenbar  den  Kunstler 
des  borghesischen  Fechters  geleitet.  Denn  wenn  mau  auch 
zugeben  kann,  dass  die  Aufgabe,  ein  möglichst  gedeckter 
Angriff  gegen  einen  Reiter,  an  sich  nicht  eine  durchaus  ein- 
fache ist,  so  ist  doch  eben  sowohl  zuzugeben,  dass  der  Künstler 
keineswegs  den  einfachsten  Weg  zu  ihrer  Lösung  eingeschla- 
gen hat.  Ein  höheres  geistiges  Interesse  hat  er  freilich  auch 
so  seinem  Gegenstande  nicht  abzugewinnen  gewusst:  selbst 
der  Kopf  zeigt  uns  nichts,  als  die  durch  den  Moment  gebotene 
Spannung  des  Körpers,  die  der  Beschauer  theilt,  ohne  dass 
jetzt  schon  die  GefQhle  der  Furcht  oder  des  Mitleidens  bei 
hm  Raum  gewinnen  könnten.  Dagegen  soll  unsere  Bewunde- 
ung  erregt  werden  durch  das  Aussergewöhnliche  und  doch 
Geregelte  der  ganzen  Stellung,  die  richtige  Vertheilung  aller 
träfte  zwischen  dem  gc\valtigen  Vorwärtsdringen,  der  vor- 
ichtigen  Abwehr  und  der  wohl  überlegten  Vorbereitung  zum 
kngriff,  welche  allein  es  möglich  macht,  dass  der  Kämpfer 
litten  in  der  höchsten  Erregung  jeder  dieser  drei  Aufgaben 
leichzeitig  und  in  gleich  hohem  Grade  gewachsen  erscheint, 
rieht  weniger  endlich  sucht  der  Künstler  uns  durch  den  Reich- 
tum  und  die  Fülle  einzelner  Formen  in  Anspruch  zu  nehmen« 
'enn  je  stärker  und  complicirter  die  ganze  Bewegung  ist,  um 
>  mannigfaltigere  Kräfte  werden  auch  für  dieselbe  in  An- 
bruch genommen,  und  ihr  Wirken  erscheint  daher  in  einer 
ülle  von  Einzelnheiten  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  sicht- 
ir.  So  Hesse  sich  sogar  darüber  streiten,  welcher  Zweck  bei 
in  Künstler  der  vorwiegende  war,  ob  derjenige,  die  Hand- 
ng  in  ihrer  lebendigen  Bewegung  und  Spannung  darzustellen, 
er  der  andere,  durch  die  Handlung  das  ganze  Getriebe  des 
»chaoismus  im  menschlichen  Körper  vor  unseren  Augen  aus- 
breiten. Wie  dem  auch  sei,  immer  war  es  die  Absicht,  in 
r  Ueberwindung  bedeutender  Schwierigkeiten  zu  glänzen, 
Iche  den  Künstler  zu  der  von  ihm  gewählten  Auffassung 
nes   Gegenstandes  vorzugsweise  bestimmt  hat. 

Dieses  Streben  nach  Effect,  welches  wir  in  ganz  gleicher 
»jse  an  den  rhodischen  Kunstlern  beobachtet  haben,  stand 
tr  bei  diesen  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  sonstigen 
eniliümlichkeit  ihres  künstlerischen  Schaffens  und  Arbei- 
9.  Ihre  Werke  waren  nicht  die  Erzeugnisse  eines  einfa- 
n     poetischen  Gedankens,  der,  in  einem  Momente  der  Be«* 
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geisterung  klar  orfasst,  sofort  in  dem  Marmor  feste  GcstiU 
angenommen  hatte ;  es  war  vielmehr  mit  der  feinsten  und  be- 
rechnetsten Ueberlegung  alles  abgewogen,  was  dem  Werke 
zum  Vortheil  oder  zum  Nachtheil  gereichen  konnte.  Die 
Durchführung  des  Einzelnen  aber  beruhte  auf  einem  grundli- 
chen, zuweilen  vielleicht  sogar  einem  gelehrten  Studium  aller 
Formen  des  menschlichen  Körpers.  Es  wird  nicht  nöthig  scn. 
in  Betreff  des  Fechters  nochmals  auf  das  Berechnete  der  Gegen- 
sätze in  der  ganzen  Anordnung  einzugehen.  Wohl  aber  ver- 
dient hier  die  Eigenthümlichkeit  der  formellen  Behandlung  eine 
aufmerksamere  Betrachtung. 

Beginnen  wir  mit  der  Technik,  so  bemerken  wir  am  Fech- 
ter, ähnlich  wie  am  Laokoon,  etwas  Gesuchtes,  in  sofern  die 
Meisselstriche  meist  nicht  durch  Feilen  und  Glätten  zu  einfa- 
cheren Flächen  verarbeitet  sind  *).  Selten  jedoch  finden  wir  dK 
einfachen,  langen  Striche,  welche  am  Laokoon,  so  viel,  n»f 
möglich,  von  dem  einen  Ende  der  Form  zum  andern  ununter- 
brochen fortgeführt  sind  und  dadurch  schon  äusserlich  eirt 
grosse  Deutlichkeit  und  Ucbersichtlichkeit  gewähren.  Vlei^ 
mehr  verräth  sich  in  dem  häufigeren  Absetzen  des  MeisseN 
eine  gewisse  Aengstlichkeit  und  ein  Streben,  durch  vielfarhH 
Nachbessern  alle  etwaigen  Unvollkommenheiten  der  ersten  \vi 
läge  so  viel,  als  möglich,  zu  tilgen.  Dies  mag  zum  Tbeil  >e'i 
neu  Grund  darin  haben,  dass  dem  Künstler  die  Sicherheit  <lr 
Hand  fehlte,  um  den  Meissel  in  einem  einzigen  langen  '/M' 
über  die  feine  Schwingung  einer  Form  hin  wegzuführen.  A^ 
eben  so  sehr  kann  es  veranlasst  sein  durch  den  Mangel  ci»^ 
sicheren  Bewusstseins  dessen,  was  die  Hand  erst  darstell' 
soll,  den  Mangel  des  natürlichen,  unmittelbaren  Verständnis« 
der  Form  selbst;  und  in  dieser  Auffassung  muss  uns  die  B^ 
trachtung  des  Werkes  selbst  nur  bestärken.  Denn  untersock. 
wir  die  Bildung  jeder  Form  für  sich  allein ,  so  werden  wir  i^ 
elastische  Schwellung  und  Spannung  der  Muskeln  sehen  d< 
halb  nur  unvollkommen  ausgedrückt  finden,  weil  zur  Err**- 
chung  dieses  Vorzuges  die  Fläche  überall  von  eben  so  ela« 
sehen,  feiu  geschwungenen  und  nicht  gebrochenen  Lir 
umschrieben  sein  müsste,  wie  sie  nun  einmal  die  vom  Kür«^ 


1)  Tt'li    urtheile   nach    einem  Gypsabg^ss ,    der   allerdings   nicht    uh«»' 
einer  sicheren  Entscheidung  ausreicht. 
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ler  angewendete  Technik   nicht  gewährt.     Eben   So   vermissen 
u'ir  trotz  der    scharf   bezeichneten  Begrenzung    aller   Formen 
die  Feinheit   und  Sauberkeit   in   den  Umrissen,    sowie  in   den 
Ansätzen  das  zarte  und  allmählige  Entstehen   und  Verschwin- 
den.   Namentlicherscheinen  einige  Adern,  welche  an  die  Ober- 
/iäche  treten,   aus  diesem  Grunde  fast  wie  ausser  Zusammen- 
hang   und    änsserlich    aufgeklebt.      Aber    auch    zwischen   den 
meisten  Muskeln  fehlen  die  zarteren  Verbindungen  und  Ueber- 
o;änge;   und  ^veun  Mir  dem  Laokoon  eine  gewisse  Trockenheit 
zum  Vorwurfe  gemacht  haben,  weil  von  den  Künstlern  dieje- 
iiifl;en  Thcile,   welche  den  Muskeln  zur  Umhüllung  dienen,   zu 
sehr  vernachlässigt  waren,   so   gilt   dies   in    noch   verstärktem 
Maasse  von  dem  Fechter,   der,    wenn   das  Auge  von   längerer 
Beschauuug  z,  B«  der  Gebilde  des  Phidias  zu  ihm  zurückkehrt, 
im  ersten  Augenblicke  wenigstens  stark   an   anatomische  Dar- 
stellungen erinnert. 

Fassen  wir  jetzt  die  eben  dargelegten  Beobachtungen  zu-* 
>ammen,  so  lassen  sie  sich  ohne  Schwierigkeit  auf  eine 
einzige  Ursache  zurückführen«  Dem  Künstler  fehlte  das  feine 
icfühl,  um  aus  der  Beobachtung  des  Lebens  in  seiner  Bewe- 
\ung  das  der  einzelnen  Formen ,  ihr  Verhältniss  unter  einander, 
ic  Bedingungen  und  die  Aeusserungen  ihres  Wirkens  zu  er- 
ciincii.  In  dem  Bewusstsein  dieses  Mangels  suchte  er  einen 
Irsatz  in  einem  gründlichen  Studium  des  menschlichen  Kör- 
crs,  namentlich  in  den  Theilen,  auf  welchen  die  ganze  Be- 
cgiiiig  beruht;  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hat  ihm 
ich  dieses  Studium  wirklichen  Ersatz  gewährt.  Man  hat  in 
Hiercr  Zeit  den  Fechter  wohl  benutzt,  um  an  ihm  die  Haupt- 
gelri  der  Anatomie  für  Künstler  nachzuweisen  >);  und  es  mag 
unc  Statue  weder  des  Alterthums,  noch  unserer  Zeit  zu  die- 
m  2£wecke  geeigneter  sein.  Denn  nirgends  wohl  finden  wir 
^  einzelnen  Formen  in  solcher  Ausführlichkeit  dargelegt;  wir 
kcijtien  deutlich  die  Grösse,  den  Umfang,  die  Lage  jedes 
r^ einen  Muskels,  und  wie  er  durch  die  besondere  Bewegung 
nc  cigenthumliche  Gestalt  erhalten  hat.  Aber  diese  mate- 
f/e  Richtigkeit  kann  doch  schliesslich  nicht  allein  den  Werth 
t    K.UDStwerkes  bestimmen.     Ja,  wo  sie   das   höchste  Ver- 


1")     .Tcan- Galbert  Salvagc    Anatomie  du  Gladiateur  combattant.     Paris    1812. 
er    lia.be  ich  dieses  Buch  nicht  benutzen  künuen. 


_  582 

dienst  desselben  bildet^  kann  sie^  obwohl  an  sich  ein  Lob,  in 
mancher  Beziehung  sogar  zum  Tadel  gereichen^  da  sie   nicht 
sowohl  zur  Bewunderung  des  Werkes  ^  als  des  Künstters  und 
des  von  ihm   dargelegten  Wissens  aulTordert.     Dies  ist  abfr 
nach  den  bisherigen  Bemerkungen  in  der  That  bei  dem  Fech* 
ter  der  Fall;  und  er  schliesst  sich  gerade  in  dieser  Beziehuo« 
den  Werken  der  vorigen  Periode  nicht  weniger  eng  an^  als  in 
Rücksicht  auf  den  in  der  ganzen  Composition  gesuchten  Effect. 
Ist  nun^  wie  ich  hoffe,   der  innere  Zusammenhang  swi- 
sehen   den   kleinasiatischen  Kunstschulen   der  Diadochen-  ond 
der  römischen   Periode  hinlänglich    nachgewiesen,    so  werden 
nur  noch  wenige  Worte  über  das  Verhältuiss  ihres  gegcDset- 
tigen  Werthes  hinzuzufügen  sein.     Hierbei  macht   es  sich  al- 
lerdings als  ein  grosser  Mangel    fühlbar,    dass  wir   von  dcf 
Composition  des  Ganzen,  von  dem  der  Fechter  nur  einen  Theil 
bildet,  keinen  genügenden  Begriff  haben.    Denn  wenn  wiraudi 
bei  den  Gruppen  des  Laokoon  und  des  Stiers  nicht  anders,  al^ 
beim  Fechter,  auf  das  Studirte  und  Berechnete  in  Technik  und 
Behandlung    der  Form    und    Composition    hinweisen    mossien, 
wodurch  die  Künstler  ihre  Meisterschaft  geltend  zu    macheii 
sich  bestrebten,  so  waren  doch  selbst  diese  Bestrebungen  nor^ 
immer  einem  höheren  Zwecke  untergeordnet,  nemlich  in  ihrer 
Vereinigung  dem  dramatischen  Pathos  der  dargestellten  Hand- 
lung  den    höchsten  und    prägnantesten  Ausdruck    zu    leibee 
Auf  jeden  Fall  hatten  die  Künstler  zweierlei  verstanden ,  eiDf^ 
Theils  die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  so  scharf  auf  die- 
ses Pathos  hinzulenken,  dass  alle  übrigen  Eigenthümlicbkater 
aus  diesem   Grundcharakter  wie   mit  Not h wendigkeit   hervor* 
gegangen  schienen,  anderen  Theils,  jeden  Theil  ihrer  AufgaW 
in   dem  Sinne   und  in  der  Absicht,  in   welcher  sie    densdbe'* 
erfasst  halten ,    mit  einem  hohen    Grade  von   Vollkommenbc.: 
zu  lösen.     Gerade  in  diesen   beiden  Beziehungen,   werden  ti* 
nun  nach  den  bisherigen  Erörterungen  behaupten  dürfen ,  sUs- 
der  Künstler  des  Fechters  seinen  Vorgängern  nach.    Mag  avr^ 
sein   noch  erhaltenes  Werk  in  Verbindung  mit  anderen  Gi»<^- 
dern  einer  Composition  ein  höheres   geistiges  oder  poetisrb'^ 
Interesse  in  Anspruch  genommen  haben,  als  in  seiner  Vere^?* 
zelung,    immer  wird  weder  die    äussere  Einheit  des  Gaasfi 
eine  so  eng   geschlossene  gewesen  sein,    noch  die  Hacdla.: 
selbst  eine  so  ergreifende  Wirkung  auf  das  Oemuth  des  Be 
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Schauers  hervorgebracht  haben  ^  wie  beim  Laokoon  oder  dem 
Stier.  In  dem  Ausdrucke  des  Fechters  wenigsteus  spricht 
sich  keiQ  Gefühl  aus,  welches  über  die  unmittelbar  durch  den 
Kampf  in  Anspruch  genommene  Thatkraft  hinausginge.  Aber 
selbst  in  der  Darstellung  dieses  Ausdruckes  scheint  der  Kunst* 
1er  nicht  seine  hauptsächlichste  Aufgabe  gesehen  zu  haben, 
sondern  vielmehr  in  der  Durchführung  der  Wirkung^  welche 
der  Kampf  auf  den  Körper  ausübt.  Je  mehr  er  aber  hier  Ge- 
legenheit fand,  mit  dem  ganzen  Schatze  seiner  Studien  und 
Kenntnisse  zu  glänzen,  um  so  mehr  wurde  ihm  diese  Absicht 
der  eigentliche  Zweck;  und  so  ist  denn  in  der  That  das  höch- 
ste Lob,  welches  seinem  Werke  erthellt  werden  kann,  das 
einer  grossen  Meisterschaft  in  der  Durchführung,  in  derjenigen 
Kichtung  der  künstlerischen  Thätigkeit,  welche  als  das  künst- 
lerische Machwerk  im  weiteren  Sinne  bezeichnet  zu  werden 
pflegt.  Selbst  hierin  jedoch  stand  er  seinen  Vorgängern  nach, 
tu  sofern  er  diejenige  Sicherheit,  welche  nur  ein  feines  Gefühl 
!)der  ein  klares  Verständniss  der  Erscheinungen  des  Lebens  in 
hrem  organischen  Zusammenhange  verleihen  kann,  auch  durch 
las  fleissigste  Studium  sich  nicht  zu  erwerben  vermochte,  und 
laher  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  er  zu  kämpfen  hatte, 
(ich  dem  aufmerksamen  Beschauer  immer  verrathen  werden. 

SchUessiich  mag  hier,  obwohl  es  schon  aus  der  ganzen 
Crörterung  an  sich  hervorgeht,  noch  ausdrücklich  daran  erin- 
lert  werden,  dass  die  anscheinend  vielleicht  zu  scharfe  Beur- 
heilung  dieses  Künstlers  lediglich  im  Zusammenhange  mit  den 
ollkommneren  Erscheinungen  der  früheren  Zeit  aufzufassen 
Bt.  Ausschliesslich  unter  seinen  Zeitgenossen  oder  im  Ver- 
ältniss  zu  seinen  Nachfolgern  betrachtet,  müsste  er  uns  na- 
urlich  in  einem  ganz  anderen  Lichte  erscheinen ;  und  es  würde 
ich  ihm  schwerlich  ein  Anderer  an  die  Seite  stellen  dürfen, 
reder  in  Hinsicht  auf  sein  künstlerisches  Wissen,  noch  in 
linsicht  auf  die  Selbstständigkeit  in  Erfindung  und  Durchfüh- 
ing.  Denken  wir  z.  B.  an  die  athenischen  Werke  dieser 
eriode  zurück,  so  überragt  sie  der  Künstler  des  Fechters 
immtlich  darin,  dass  er  sein  Werk,  wie  keiner  derselben, 
nn  volles  Eigenthum  nennen  kann  5  und,  während  jene  durch 
:waige  Entdeckung  einer  grösseren  Zahl  von  Originalen  der 
teren  Zeit  vielleicht  noch  einen  grossen  Theil  ihres  bisherigen 
nsebens  einbüssen  werden ,  wird  dem  Fechter  als  einem  Origi- 
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iialc  in  der  Entwickeluugsgcscluchtc  der  Kunst  immer  ein  bestim«* 
ter,  relativ  sogar  bedeutender  Platz  gesichert  bleiben   müssen. 

Nach   dieser  langen  Erörterung  können  wir   mit  wenigen , 
Worten  über  die  Statue  hinweggehen^  an  welcher  Herakleides  j 
von    dem   wir  vermutheten,    dass   er   der  Familie   des   Agasias 
angehöre,    mit  einem  anderen  Künstler  gemeinschaftlich  arbewj 
tete.     Sie  gehört  der  Klasse  römischer  Portraitfigureu  in  so« 
genanntem  heroischen  Costijm  an.    Dass   ihr  in  der  Durchluh- 
run<r    ein   besonderes   Verdienst  zuzuerkennen   sei,     finde  ich 
nirgends   behauptet,    noch   hat    sie   in   der   ganzen  AufTmssung 
irgend  etwas,  wodurch  sie  sich  vor  anderen  ihres  Gleichen  aus- 
zeichnet.    Am    wenigsten  finden  wir  irgend  eine  Analogie  mit 
dem  Werke  des  durch  den  Fechter  bekannten  Agasias.    Hera* 
kleides   und   sein   Genosse   scheinen   sich   also  kaum   über  dtc 
Tüchtigkeit  der  grösseren  Masse  namenloser  römischer  Kunst-* 
1er  der  besseren  Kaiserzeit  erhoben  zu  haben. 

Wir  gehen   deshalb    sofort  zur  Betrachtung  eines  Werkc> 
über,   das   in   seiner  Art   nicht   weniger  eigen thümlich  ist,  al^ 
der  Fechter,   nemlich  des  Reliefs  der  Apotheose  Homers  von 
Archelaos  aus  Prione.     Wir  vermutheten  oben ,  dass  es  in  den 
ersten  Kegierungsjahren   des  Tiberius   entstanden   sei.      Alleui 
es   ist  nicht    zu    leugnen,    dass    diese   Vermuthung    ziemlict! 
schwankender  Natur  ist,    und   sie  würde    aufgegeben   werdet 
müssen,  sobald  etwa  Gründe,   welche  sich  ans  dem  Charakter 
des  Werkes   ableiten   Hessen,  mit   ihr   in  Widerspruch  Irälei. 
Leider  ist  in  den  verschiedenen  Erörterungen,  welche  dasselbr 
in  neueren  Zeiten  hervorgerufen  hat  ^},  die  kunstgeschichllicbc 
Frage   unberücksichtigt   geblieben,    oder    wenigstens    über   au^ 
kein   neues  Licht  verbreitet  worden.     Es  galt   vielmehr,    der 
poetischen  Inhalt    der   Composition    zu    untersuchen ,    und    dir 
Beziehungen  festzustellen,  unter  welchen  der  Künstler  die  ein- 
zelnen Figuren   und  Figurenreihen   zu  einander    geordnet   ha: 
FreiUch    ist   auch  darin    noch    kein    fester  Abschluss   erreich' 
worden,  was   sich  leicht  aus  der  Unsicherheit  erklart,   welch' 
über  den  Namen  des  zweiten,   ausser  Homer  in  diesem  Rcltri* 
gefeierten  Dichters  herrscht.     Hier  können  natürlich  diese  iu* 
örterungeu    nicht    im    Einzelnen    verfolgt    oder    weitergefübr 

l)  E.   Braun    Bull,   deir   Inst.  1844;    supplem.       Dei*s.   die  Apotheov    • 
Homer   in  galvanoplastischcr  Nachbildung.     Leipzig  1848.     L.  Schmidt    in 
Ann.  dell'  Inst.  1849,  p.  110  sqq. 
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ivrerdcn,  vielmehr  kommt  es  zunächst  nur  darauf  an,  zu  erfor« 
«dien,   in  welchem  Geiste    der  Künstler   seine  Aufgabe   Qber- 
liaupt  aufgcfasst   und  behandelt   hat.     Unsere  Aufmerksamkeit 
wird  sich  dabei   vornehmlich   auf  die    untere  Abtheilung    der 
romposition  richten   müssen:  denn  in  der  oberen,  der  Zusam- 
iiicustellung   der   Musen   unter   dem    Schutze   ihres   Krzeugcis 
//eus  und  der  Fuhrung  ihres  Gebieters  Apollo,    behandelte    er 
ein   Thema,   bei   welchem   wenigstens  möglicher  Weise  ältere 
Vorbilder   ihren  Einfluss  ausgeiibt   haben  könnten.     Die  Scene 
(ItM'  Apotheose   erinnert   zwar   ebenfalls   lebhaft  an   die  Weise 
•Griechischer  Votivrelicfs;  aber  schon  bei  einer  ganz  änsserlicheii 
Betrachtung   muss   es  uns   eine   sehr   auffallende   Erscheinung 
sein ,    dass  es  der  Künstler   für  nöthig  erachtet  hat ,    den  ein- 
zelnen Fissuren   ihre  Namen    beizuschreiben.     In    der    Kindheit 
der  Kunst  erklärt  sich  ein    solcher  Gebranch   leicht  aus  einem 
naiven  Streben  nach  Verdeutlichung.     Je  fester  aber  die  Kunst 
ihre  eigne  Sprache  ausbildet,  um  so  überflüssiger  werden  ähn- 
liche Auskunftsmittel;   und  in  der  guten  Zeit  der  griechischen 
Kunst  werden  sich  in  der  Sculptur  wenigstens  nur  selten  Bei- 
!$piele   derselben    nachweisen  lassen.      Ihr    Wiederauftreten    in 
einer  Epoche  der  schon  schwindenden  Blüthe  hat  daher  sicher- 
lich seinen  bestimmten  Grund;   und   in   unserem  Falle  ist  der- 
s»elbc    kein  anderer ,   als   dass   die  Composition   der   Apotheose 
ohne    die  beigeschriebenen  Namen  selbst  von   einem   Griechen 
nicht  wurde  verstanden  worden  sein.     Denn  unter  den  Figuren 
ist  kaum  eine,   welche  in  früherer  Zeit  durch  die  Kunst  eine 
typische  Ausbildung  erhalten  hätte;  ja   von   den   meisten  kön- 
nen   wir   sagen,   dass   sie   einer   solchen  überhaupt  nicht  fähig 
$ind }      es   sei   denn,     dass    man    dafür   eine    rein    allegorische 
Uarstellungsweise  gelten  lassen  wollte,  welche  sich  mit  gewis- 
sen  Conventionellen  Zeichen  begnügt.     Wir  haben  es  hier  nicht 
nit    wirklichen  Personen   oder   mit  göttlichen  Wesen   zu  thun, 
Icnen    eine   bestimmte  Persönhchkeit   beigelegt  wird,    sondern 
nit  Begriffen  mehr  oder  weniger  abstracter  Art,  die  als  solche 
verkörpert  erscheinen   sollen.     Wenn   nun   der  Künstler   diese 
JLu/Tassung  einer  rein  mythologischen  Behandlung    seiner  Auf- 
abc   vorzog,    so    konnte    dies    seinen    Grund   entweder   darin 
abcn  y   dass  er  absichtlich  von  der  bisher  den  Griechen  eigen- 
liCimlicfaen  Weise    abweichen  wollte,   oder   es   fehlte  ihm  die 
eie     poetische   Schöpfergabe,    und   er   suchte  dieselbe  durch 


5^ 

reflectirendes  Denken  zn  ersetzen.  Auf  jeden  Fall  ist  es  nicht 
die  reine  plastische  Erscheinung  der  Gestalten,  welche  uns  ia 
seinem  Werke  anzieht ,  sondern  der  Sinn,  welchen  er  densel- 
ben hat  beilegen  wollen,  der  uns  aber  ohne  die  Inschriften 
schwerlich  klar  geworden  sein  würde.  Es  liegt  im  Wesen 
dieser  reflectirendeu  und  philosophirenden  Richtung,  dass  sie 
nach  Begriffen  scheidet  und  erst  nachher  diese  einzeluen  Be* 
griffe  wieder  zu  grösseren  Einheiten  zusammenfasst.  So  er- 
scheint der  unvergängliche,  überallhin  verbreitete  Ruhm  de» 
Homer  durch  zwei  Personen,  Xqopo^  und  Olxovfiiytiy  vertre- 
ten. Was  sich  auf  der  Grundlage  homerischer  Poesie  aus  der 
Behandlung  der  Sage  entwickelt  hatte,  huldigt  ihm  hier  in 
den  Gestalten  der  ^Ifftoqlaj  Jloifjtngj  TQa^tgdia  und  Kt^fiifdiu: 
wozu  uns  die  Betrachtung  der  Natur  der  Dinge  fuhren  soll; 
das  naht  sich  ihm  als  '//^eri^,  Myi^fi^,  nitrttg  und  2of$a. 
Dennoch  ist  der  gottliche  Sänger  nicht  selbst  ein  Gott:  über 
ihm  stehen  die  Musen,  die  Töchter  des  Zeus  und  Begleiterin- 
nen des  Apollo.  Nur  die  Gaben,  mit  welchen  diese  Himflili- 
sehen  ihn  ausgestattet,  gewähren  ihm  unsterblichen  Rubo: 
aber  er  empfängt  ihn  nicht  als  einer  ihres  Gleichen,  sondern 
als  ihr  Vertreter  auf  Erden. 

In  allen  diesen  Beziehungen,  deren  viele  noch  unerforscht 
in  dem  Werke  liegen  mögen ,  verräth  sich  sicherlich  ein  feiner 
Sinn;  allein  dennoch  fühlen  wir  nicht  das  Walten  einer  freien 
Poesie,  sondern  den  mit  Ueberlegung  ordnenden,  nach  gewis- 
sen Gesichtspunkten  gliedernden  und  zusammensetzenden  Gei»t 
des  Künstlers;  und  mehr  als  unsere  Phantasie  wird  jedenfalls, 
indem  wir  diese  Beziehungen  verfolgen,  unser  Denkvermögen 
in  Anspruch  genommen.  Leider  sind  wir  für  jetzt  nicht  iv 
Stande,  aus  dem  bisher  Gesagten  bestimmte  historische  Folge- 
rungen abzuleiten,  da  über  die  Anwendung  des  Symbolischem 
bei  den  Griechen  und  seine  Umwandlung  in  die  vollstäudii^e 
Allegorie  noch  keine  zusammenhängenden  Untersuchungen  10 
Einzelnen  vorliegen,  allgemeine  Behauptungen  aber,  wie  etwa, 
dass  die  Auffassung  der  Apotheose  durchaus  dem  Geiste  der 
•lexandriuischen  gelehrten  Epoche  entspreche,  nur  geringer 
Werth  haben  können. 

Eben  so  wenig  finden  wir,  wenn  wir  jetzt  das  Werk  outcr 
künstlerischem  Gesichtspunkte  betrachten,  den  Boden  weit  ge> 
nug  geebnet,   um  die  nöthigen  Untersuchungen  zu  einem  ge«» 
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wisseil  Abschlösse  bringen  zu  können.  Wir  vermissen  na- 
meullich  eine  Geschichte  des  Rehefs  bei  den  Griechen ,  welche 
uns  auch  nur  die  einfachsten  Fragen  über  diesen  Theil  der 
Kunst  klar  und  bestimmt  beantwortete.  So  muss  uns  beim 
ersten  Blicke  die  Eigenthümlichkeit  der  Anordnung  gleichsam 
in  mehreren  Stockwerken  gar  sehr  aufTalleu.  Aehnlich  mag 
die  ältere  Malerei  verfahren  sein;  und  Aehnlichcs  finden  wir 
auch  in  den.  Vasenmalereien  des  ausgebildetsten  Styls.  Aus 
der  früheren  Zeit  der  Sculplur  dagegen  wiisstc  ich  nicht,  was 
sich  unserem  Relief  an  die  Seite  setzen  Hesse.  Vergleichun- 
gcn  bieten  erst  die  Prachtcameeu  und  Silbergefässe  mit  Dar- 
!!$te]lungen  aus  der  Geschichte  des  Auguslus  und  seiner  Fami- 
lie; und  diese  würden  allerdings  die  vorgeschlagene  Zeitbe- 
stimmung unseres  Reliefs  vortrefflich  bestätigen.  Dass  aber 
diese  Compositionsweise  doch  nicht  schon  etwas  früher  in  Auf- 
nahme gekommen  sein  könne,  dürfen  wir  ohne  vorgängige 
genaue  Untersuchung  der  uns  noch  zugänglichen  Thatsachen 
nicht  behaupten. 

Gehen   wir  jetzt  näher  auf  den  Styl   ein.     Die  Reliefs  der 
guten  griechischen  Zeit  halten  es  als  Regel  fest,  dass  die  Fi- 
guren nicht  nur  auf  eine  ebene  Grundfläche  gleichmässig  auf- 
gesetzt werden,    sondern   dass  mit  dieser  parallel   eine   obere 
Fläche  gedacht   werden  muss,   über  welche  auch  bei  der  hef- 
tigsten Bewegung  kein  Theil  einer  dargestellten  Figur  hcraus- 
rageu  darf.     Selbst   die   fast  rund  ausgearbeiteten  Figuren  auf 
den  Metopen  der  Tempel  folgen   diesem  Gesetze.     Finden    wir 
aber   ausnahmsweise,  wie  bei  dem  gewöhnlich  als  Kampf  des 
Polydeukes  und  Lynkeus  bezeichneten  Relief  der  Villa  Albani, 
dass   die  Grundfläche   durchaus   uneben   gehalten   ist,   so  zeigt 
sich  gerade  darin,  welchen  Werlh  man   auf  die  Ruhe    in  der 
oberen  Fläche  legte,  indem  man  es  vorzog,  diejenigen  Thcile, 
welche   stärker   hervortreten   sollten,    lieber   durch   Vertiefung 
als   durch  Erhöhung    zu   heben.     Das  Werk  des  Archelaos   ist 
nun  freilich  von  der  ungebundenen  Weise   der   römischen  Re- 
hefs, welche  zuweilen  mehr  nach  malerischen,  als  nach  plasti- 
schen   Principien   angeordnet   sind,    noch   weit   entfernt;    aber 
eben  so  entfernt  ist  es  von    der    strengen   Regel  der   älteren 
Kunst.      Ich   will    hier    nicht   von   der  Unebenheit  des  Grundes 
sprechen y  da  diese  zum  grössten  Theil   auf  Rechnung  der  be- 
sonderen Natur  des  Gegenstandes,  gesetzt  werden  kann.  Eben  so 


588 

wenig  soll  (las  Streben  geläugnet  werdeu  y  den  Figuren  im  AU* 
gemeinen  ein  gleich  hohes  Relief  zu  geben.  Aber  von  einer 
Berücksichtigung  einer  einheitlichen  oberen  Fläche  zeigt  sich 
eigenllich  keine  Spur.  Ja  es  scheint  sogar  dem  Künstler  über- 
haupt das  Verständuiss  für  dasjenige  gefehlt  zu  haben ,  was». 
strcncv  genommen,  erst  das  Wesen  des  Heliefs  ausmacht 
Man  möchte  sagen:  die  älteren  Künstler  dachten  sich  ihre 
Figuren  von  vorn  herein  im  Style  des  Heliefs;  sie  fühlten,  da>H 
eine  naturgemässe  Rundung  ^  wie  statuarische  Bildung  sie  er- 
lieischty  durch  die  Forderungen  des  Reliefs  geradezu  ausge- 
schlossen ist ;  dass  nicht  das  Relief  nach  den  Bewegungen  dei 
Figuren,  sondern  die  Darstellung  der  Bewegungen  nach  deu 
Gesetzen  des  Reliefs  gestaltet  werden  müsse.  In  der  Apo- 
theose bemerken  wir  dagegen  überall  ein  Bestreben,  sich  die- 
sen Forderungen  zu  entziehen.  Die  einzelnen  Figuren  »ind 
mit  einer  deutlichen  Absichtlichkeit  so  angeordnet,  dass  keiaer 
ihrer  Theile  über  die  im  Allgemeinen  angenommene  Höhe  her- 
auszutreten überhaupt  nöthig  hat.  Meist  hat  sie  der  Künstler 
mit  der  ganzen  Breite  der  Brust  nach  aussen  gewendet ,  uui 
nur  das  sonst  nothwendige  Zusammendrängen  und  V^erkürzeti 
derselben  zu  vermeiden.  In  allen  Theilen  aber  sind  die  Figu- 
ren so  rund  ausgearbeitet ,  wie  rein  statuarische  Werke ,  .so 
dass  man  nur  den  durch  die  Grundfläche  abgeschnilteiieu  Theil 
zu  ergänzen  nöthig  hätte,  um  sie  einzeln  als  Statuetten  anl- 
stellen  zu  können. 

Diese  Bemerkung  mag  uns  jetzt  weiter  leiten  zur  Be- 
trachtung der  Composition  der  einzehicn  Figuren;  und  hier 
werden  wir  noch  einen  bestimmteren  Grund  für  die  vom  Küii^t* 
1er  gewählte  Darstellungsweise  finden.  Ich  will  dabei  kei- 
nen Nachdruck  auf  die  Figur  des  Dichters  neben  der  Grotte 
Apollos  legen:  sie  soll  offenbar  eine  Statue  darstellen,  und  walir- 
scheinlich  eine  bestimmt  gegebene.  Um  so  mejir  Beachtung 
verdient  aber  die  Apollo  zunächst  stehende  Muse,  Polyhymnia. 
welche  geradezu  eine  Copie  einer  bekannten  Statue  ist,  deren 
Original  oder  vorzuglichste  Replik  sich  im  Museum  von  Berhn 
findet.  Eben  so  erinnert  Apollo  stark  an  bekannte  Kitharoeden- 
statuen;  und  in  vielen  der  übrigen  Figuren  glauben  wir  häufig 
mehr  oder  minder  bedeutende  Reminiscenzen  aus  statuarischen 
Werken  zu  erkennen ,  wenn  wir  auch  bei  der  Lückenhafligkeii 
unserer  Kenntnisse  nicht  überall  das  zu  Grunde  liegende  Or»- 
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giiial  nachzuweisen  im  Stande   sind.     Wir  diirFcn   also  anneh- 
men,  dass  der  Kiiiistler  in  der  Er(indun<^  der  einzelnen  Figu- 
ren keineswegs   sclbslständig  verfuhr ,■  sondern   namentlich  in 
der  DarsteHung  der  Musen  aus  statuarischen  Vorbildern  den  mög- 
lichsten Nutzen  zu  ziehen  bestrebt  war,  während  in  der  Scene 
der    Apotheose   die    zahlreichen  Votivreliefs  ihm   überall  lliiire 
gewähren  mussten.    Daneben  lässt  sich  freilich  das  Streben  nicht 
verkennen,   diese  einzelnen  von  anderwärts  entlehnten  Glieder 
unter  einander   in  Verbindung  zu  setzen,  zu   einer  Einheit   zu 
verschmelzen    und    eine    gewisse  Harmonie    unter  ihnen  her- 
zustellen.    Aber  auch  hier  zeigt  sich  der  Mangel  an  freier  Er- 
findungsgabe   nur  von  neuem  wieder.     In   der  neueren  Kunst- 
geschichte  ist   die  Stellung   der  meisten  Figuren   bei  Perugino 
wegen    ilirer   ewigen   Wiederkehr    gewissermassen    berüchtigt. 
In   dem  Relief  des  Archelaos  finden   wir   ein  ähnliches  Nach- 
schleppen  des  einen  Fusses   in  einer  ganzen  Keihc  von  Figu- 
ren.    Das  einseitige  Streben,   die   ganze  Breite   der  Brust  zu 
zeigen,  ward  schon  früher  berührt.     Indem  so  allerdings,  we- 
nigstens  scheinbar,    eine  grössere  Freiheit   für   die   Bewegung 
der  Arme   gewonnen  wurde,    verlor  jedoch   eben   dadurch  das 
Relief  in   stylistischer  Beziehung   viel  von    der   nothwendigen 
Ruhe,  und  es  zeigte  sich  das  Bedürfniss,  dieselbe  durch  stren- 
;^erc  Anordnung  der  unteren  Partien  der  Figuren  einigermassen 
wieder    herzustellen.     Das   gewählte  Auskunftsmittel   ist  wie- 
derum ein  einseitiges  und  roanierirtes:  fast  bei  allen  stehenden 
Figuren   fällt  das  Gewand   von  der  Mitte  des  Leibes  in  langen 
geraden  Falten    herab    und  setzt   sich  vor  den  Füssen  auf  der 
vorderen  Kante   des  Bodens  in  einer  schweren  Masse  auf,  als' 
sollte  dieselbe  den  Figuren    zur  Stütze  dienen  und  sie  in  dem 
Relief  feststellen.      Es  wird   nicht  nöthig  sein,    noch  genauer 
auf  Einzelnheiten  der  Behandlung  einzugehen.     Ein   aufmerk- 
samer Beobachter   wird    sich   leicht  selbst  überzeugen  können, 
dass    neben  vielen  eben  so  vortrefflich  angelegten,   als   durch- 
S^efi'ihrten  Partien  sich  wiederum  andere  finden,   in  denen   sich 
ßin  Mangel  an  feinem  Gefühl,   eine  gewisse  Aengstlichkeit,  ein 
licht    immer   erfolgreiches  Suchen   nach  Reinheit  und  Eleganz 
ler  Formen  verräth.    Täuscht  mich  der  Gypsabguss  nicht,  wel- 
;her  mir  zu  Gebote  steht,    so    nähert  sich  auch  die  technische 
lehandlung    derjenigen    des    borghesischen    Fechters,   welche 
vir  ja  aus  ähnlichen  Ursachen  herleiten  zu  müssen  glaubten. 
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Ucberblicken  wir  jetzt  nocli  einmal  die  bisherigen  Beobach- 
tungen^ so  ist  allerdings  darunter  keine  von  der  Art,  dass  sie 
fi'ir  sich  allein  genügte,  dem  Kunstler  eine  feste  Stelle  in  der 
Entwickelungsgeschichte  der  Kunst  anzuweisen.  Indessen  deu- 
ten sie  alle  in  gleicher  Weise  auf  eine  verhältnissmässig  späit 
Zeit,  mindestens  auf  die  Periode  nach  Alexander.  Mit  den 
Ucberwiegen  gelehrter  Studien  in  derselben  wiirde  sich  jene 
litterarisch  -  philosophische  Auffassung  der  Apotheose  des  Ho- 
mer allerdings  leicht  in  Einklang  bringen  lassen.  Doch  wird 
einer  Seits  diese  Geistesrichtung  durch  die  Herrscliaft  der  Ho- 
mer keineswegs  so  plötzlich  abgeschnitten,  dass  nicht  auch 
unter  der  letzteren  eine  Composition,  wie  die  unseres  Relief«, 
entstanden  sein  konnte.  Anderer  Seits  steht  dasselbe  in  den 
mehr  künstlerischen  Beziehungen,  in  der  Erfindung  und  Durch- 
führung des  Einzelnen,  keineswegs  so  hoch,  wie  wir  es  von 
der  Meisterschaft  der  Diadochenperiode  in  der  Beherrschung 
aller  Mittel  der  künstlerischen  Darstellung  erwarten  darfteo. 
Führen  daher  äussere  Umstände  uns  auf  einen  ZusanmenhaDg 
der  Apotheose  mit  der  Tabula  Iliaca  und  einem  ganzen  Cyclos 
von  Darstellungen,  die  auf  umfassenden  und  gelehrten  nytho* 
logischen,  historischen  und  litteraturgcschicbt liehen  Stadien 
beruhen,  so  werden  wir  gewiss  diese  Umstände  nicht  von 
vornherein  als  reine  Zufälligkeiten  von  der  Hand  weisen,  son- 
dorn  als  den  Schlüssel  anerkennen  dürfen,  der  uns  ein  in  jeder 
Beziehung  befriedigendes  Verstäudniss  eröffnet  —  Als  eio 
Werk  aus  den  ersten  Kegierungsjahren  des  Tiberins  and  voo 
der  Hand  eines  kleinasiatischen  Künstlers  gewälirt  uns  ooo 
die  Apotheose  eine  schöne  Ergänzung  dessen,  was  wir  aus 
der  Betrachtung  des  borghesischen  Fechters  über  die  noch  ans 
der  vorigen  Periode  herüberragende  Entwickelung  der  klein- 
asiatischen  Kunst  geschlossen  haben.  Unser  Relief  kana 
freilich  seinem  Gegenstände  nach  nicht  auf  ein  dramatiaches 
Interesse  Anspruch  machen;  und  ohne  eine  lebhaft  bewegte 
Handlung  müssen  auch  die  Figuren  durchgängig  in  Haltug 
und  Bewegung  ruhig  erscheinen.  Dagegen  ist  in  allen  übri- 
gen Beziehungen  wenigstens  das  Streben  dem  der  fruhereB 
Periode  durchaus  verwandt  Die  ganee  Compositioii  lierubi 
auf  feiner  und  berechneter  Ueberlegung;  sie  ist  reich  an  feinet 
Bezügen  sowohl  zwischen  den  einzelnen  Figuren ,  als  swische» 
den  Gruppen  und  grösseren  Gliederungen.    Die  Durchfubrnaj 
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verr&th  einen  hohen  Grad  ven  Sorgfalt  nnd  Studium^  nnd  we- 
nige Reliefs  bieten  uns  eine  so  grosse  Fülle    von    einseinen 
Schönheiten.    Freilich  müssen  wir  dessen  ungeachtet  durchweg 
ein  Schwinden    der    Kräfte    anerkennen,    namentlich    in    rein 
künstlerischer  Hinsicht.      Denn    wenn   auch   schon   Arüher  ein 
reflectirendes  Denken  die  ursprüngliche  künstlerische  Phanta- 
sie zu  überwiegen  anfing,  so  äusserte  dasselbe  seinen  Einfluss 
doch  mehr  bei  der  Durchbildung,  lals  bei  der  ersten  Concep« 
tion  der  Idee,  während  in  der  Apotheose  schon   diese  selbst 
auf  einer,  man  möchte  sagen,  philosophischen  Grundanschauung 
beruht,  welche  nicht  in  künstlerischen  Formen  denkt,  sondern 
zu  ihren  Gedanken    erst  diese  Formen  suchen  rouss.    £ben  so 
erkannten  wir  in  der  Erfindung  des  Einzelnen,  wie  in  der  ge-- 
flammten    Durchführung  und  Ausarbeitung  schon  in   der  Dia- 
dochenzeit  mehr  ein  gründliches  Studium ,  als  eine  feinfühlende 
Beobachtung.    Aber   dieses  Studium  ging  doch  überall  auf  die 
Natur,  zurück  und  bezweckte  eine  gründliche  Erforschung  so- 
wohl  ihrer  eigenen,    als  der  künstlerischen   Gesetze.     Indem 
dagegen  der  Künstler  der  Apotheose  eine  Menge  von  Einzeln- 
heiten  aus  früheren  Werken  geradezu  herübernimmt,   bekennt 
er  damit,    dass  ihm  zu   dem  Verständniss   der  Natur  in  ihren 
reichen  ^    aber    ewig    wechselnden   Erscheinungen    bereits    die 
nöthige  Befähigung  mangelte;  und  dass  dies  in  der  That  der 
Fall  war,  bestätigt  sich    uns  denn  auch  theils  durch   die  zu 
häufige  Wiederkehr  bestimmter  einzelner  Formen  und  Motive, 
welche   an  Manier  grenzt^   theils  durch  vielfache  Spuren   der 
Insicherheit    in    der  Behandlung    des  Einzelnen.      Betrachten 
wir  indessen  schliesslich    das  Werk  in  der  Gesammtheit  aller 
seiner  Vorzüge  und  Mängel,  so  leuchtet  selbst  aus  den  Män- 
geln  ein  Verdienst  hervor,    welches  in   gewisser   Beziehung 
immer  als  das  höchste  gelten  muss:   das  Verdienst  der  Selbst- 
ständigkeit.   Wohl    mag   es  noch   gleichzeitig   mit  Archelaos 
Künstler  gegeben  haben,  welche  im  engen  Anschlüsse  an  die 
besten  Muster  der  älteren  Zeit  alle  die  im  Einzelnen  gerügten 
Mängel  vermieden  haben,  deren  Werke  bei  der  Reinheit  der 
ursprünglichen  Anlage  durch  eine  grosse  Freiheit  und  Leichtig* 
keit  der  Behandlung  zu  einer  grösseren  Abrundung  und  Vol- 
lendung gediehen   scheinen.     Aber  diese  Künstler    sind    doch 
immer ,  wenn  auch  im  besten  Sinne,  Copisten  und  Nachahmer, 
denen  die  höchste,  nendich  die  geistige  Schönheit  ihres  Wer- 
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kes  lüclit  als  Eigcnlhum  gehört.  An  dem  RelieF  der  Apo*  . 
thcose  gewährt  es  dagegen  bei  längerer  Betrachtung  einen  be* 
sonderen  Heiz^  den  Kunstler  in  seinem  Streben  und  Hingen 
mit  Schwierigkeiten  zu  beobachten ,  und  den  Gründen  naehKU- 
gehen^  welche  ihn  in  der  Anlage  und  Ausfuhrung  aller  Kiii- 
zelnheiten  geleitet  haben.  Bei  einem  solchen  Studium  des 
Werkes  aber^  welches  dem  des  Kiinstlers  selbst  verwandt 
ist,  vermögen  wir  schliesslich  aus  den  Fehlern  nicht  weniger, 
als  aus  den  Verdiensten  ^  noch  reiche  Belehrung  zu  schöpfen. 

Bei  dem  Zusammenhange^  welchen  wir  zwischen  der  Apo- 
theose,  der  Tabula  Uiaca  und  den  mit  dieser  verwandten 
Werken  angenommen  haben ,  wurde  es  keineswegs  unange- 
messen erscheinen  können ,  wenn  wir  auch  über  diese  hier  aos- 
fährlich  handelten ,  selbst  wenn  der  Theodoros,  von  dessen 
T^X*"?  die  Rede  ist,  nicht  der  Künstler,  sondern  nur  der  Gram- 
matiker w^ar,  welcher  die  Disposition  dieser  Werke  angegeben 
hatte.  Es  würden  sich  dabei  noch  manche  Analogien  mit  der 
Apotheose  herausstellen:  sowohl-  äusserlich  in  der  Anordnun«^ 
in  übereinanderstehenden  Feldern,  als  hinsichtlich  der  geialigen 
Auffassung:  so  z.  B.  darin,  dass  der  Ruhm  Alexanders,  der 
Scliild  mit  der  Schlacht  bei  Arbela,  von  den  Figuren  Europa'^ 
und  Asiens  getragen  wird,  gerade  wie  die  Zeit  und  die  be- 
wohnte Erde  den  Ruhm  Homers  bezeugen.  Lehrreich  würde 
namentlich  auch  eine  .genaue  Untersuchung  darüber  sein,  in 
wie  weit,  und  unter  welchen  Modificationen  in  der  DarBtellong 
der  einzelnen  Scenen  schon  vorhandene  Compositioneu  aof- 
genommen  worden  sind.  Auf  jeden  Fall  haben  jedoch  diese 
Monumente  eine  höhere  Wichtigkeit  vom  Standpunkte  der  Lit- 
teratur-,  al  von  dem  der  Kunstgeschichte;  und  es  wird  daher 
vortheilhafter  sein,  litterarische  Erörterungen  im  grösseren  Zu- 
sammenhange, als  sie  bis  Jetzt  gegeben  sind^  abzuwarten,  und 
erst  dann  auf  ihrer  Grundlage  die  Untersuchung  der  künstleri- 
schen Fragen  wieder  aufzunehmen. 

Das  nächste  Jahrhundert,  wie  es  uns  überhaupt  die  dürf- 
tigsten Nachrichten  über  die  Künstler  bietet,  giebt  uns  aocfa 
über  die  weitere  Entwickeluug  der  kleinasiatischen  Konsl  kei- 
nen directen  Aufschluss.  Erst  aus  der  Zeit  Hadrians  sind  un« 
einige  Werke  erhalten ,  welche  auf  die  Existenz  einer  Kunst- 
schule in  Aphrodisias  hindeuten,  der  Hauptstadt  von*Karier. 
wie  wir  oben    vermutheten.    Wir  nennen  an  erster  Stelle  die 
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KenUiireii   des  capitolinischen  Museums  von  AristeAs  und  Pä- 
pias.    Von  diesen  Slatuen  kommen  auch  sonst  mehrfache  Wie- 
derholungen vor,    80  in  Paris  aus  der   borghesischen  Samm- 
lung,   im   Vatican,    endlich   Fragmente    von    wenigstens  zwei 
Exemplaren ,  die  vor  einigen  Jahren  bei  Albano  gefunden  wur- 
den,    Der  Werth  der  Ausführung  ist  sehr  verschieden;  aber 
die  Vergletchung  lehrt,  dass  allen  ein  vorzügliches  Original  zu 
Grunde  liegt.     Der  Grundchärakter  des  Kentauren,  des  an  ein 
rauhes  Leben  im  Walde  gewöhnten  Menschen,  ist  vortrefflich 
erfasst  und   in   allen  Formen    festgehalten,   während  zugleich 
doch  auch  die  durch  die  Handlung   gegebene  Stimmung  ihren 
bestimmten  Ausdruck  gefunden  hat.    Dem    älteren   von  Beiden 
sind  von  einem  Eros  oder  bacchischen  Dämon  (welcher  in  dem 
pariser  Exemplar  erbalten  ist)   die  Hände  auf  den  Rücken  ge- 
bunden; er  ist  wehrlos  gemacht,    und  seine  sonstige  Wildheit 
erscheint   zu  schwermüthiger  Trauer  umgestimmt     Aber   wie 
die  Fessel  nicht  hindert,  in  seinem  Körper  die  volle  natürliche 
Kraft  zu  erkennen,    so  schimmert  auch   durch  die  augenbhck- 
iiche  Melancholie  die   angeborene  Wildheil  überall  durch.     Der 
jüngere  jubelt  und  höhnt  das  Geschick  seines  Genossen,  ohne 
zu  bedenken,   dass  Gleiches   ihm   selbst  bevorsteht;    und   wir 
glauben  schon    in  seinem  Jubel  die  Ungefügigkeit  und  Unbän- 
digkeit   zu   erkennen,    die   sich    seiner  im  Gegensatz  zu  der 
seh  wer  müth  igen    Resignation   des    älteren    bemächtigen    wird, 
sobald   das  Geschick  ihn  ereilt.      Ein   so  reiu  durchgebildeter 
Typus,  eine  so  fein  in  ihren  Gegensätzen  abgewogene  und  ab- 
gerundete Handlung  ist  sicherlich   nicht  erst  in  der  hadriani- 
schen  Zeit    erfunden  worden.     Dagegen   Hesse  sich  wohl  die 
Fragfe  aufwerfen,  ob  Aristeas  und  Papias  die  Erfinder  des  Ori- 
g[inals   oder  nur   die  Verfertiger   der  capitolinischen  Copie  wa- 
ren.    Für  die  letztere  Annahme   spricht  zuerst,  dass  gerade 
lus  dieser  späteren  Zeit  noch  einige  andere  Künstler  aus  Aphro- 
ilisias  bekannt  sind.    Sodann  aber  sind  die  capitolinischen  Stn- 
:uen  nicht  Copien  gewöhnlicher  Art,  sondern  mit  grosser  Prä- 
ension  ausgeführt,  welche  die  Namensaufschrift  auch  der  Co^ 
listen   erklärlich  erscheinen   lässt.    Sie  wollten,   wo   möglich, 
n   ihrer  Nachbildung  den   Originalen    noch   neue   Schönheiten 
linzufugen;  oder  es  sollten,  sofern   dieselben  in  Bronze  aus- 
i;efuhrt  waren,    auch   im   Marmor    alle   die  Vorzfigo   sichtbar 
Verden,    welche    nur    dem    ersten  Stoffe    eigenthümlicb  sind, 

Brunn^  Geschichte  der  griech,  Küneiler.  38 
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Die  Kupstler  waren  vorzugliche  Techniker ;  sie  haben  den 
spröden  und  harten  schwarzen  Marmor  eine  Ausführong  abge- 
wonnen (so  namentlich  in  den  losen  Partien  des  Haoptbaares)« 
wie  wir  sie  sonst  nur  in  Bronzewerken  zu  sehen  gewohnt  sind. 
Aber  diese  technische  Meisterschaft  wurde  auch  die  Klippe, 
an  welcher  sie  scheiterten.  Denn  gerade  durch  sie  verräth 
sich  der  Mangel  an  allem  feineren  Gef&hle  und  höherem  Kunst- 
sinne. Die  Muskeln  werden  durch  die  Schärfe  der  Durchfüh- 
rung wulstig  und  liegen  wie  Polster  über  und  neben  einander. 
Die  kurzen  Haare  auf  der  Brust,  die  Andeutungen  derselben 
am  Pferdekörper,  wo  sie  in  zwei  verschiedenen  Richtungei 
auf  einander  stossend  sich  ge Wissermassen  brechen,  mochlen, 
in  Bronze  durch  feine  Cisellirung .  angegeben ,  eine  besondere 
Schönheit  bilden:  hier  erscheinen  sie  als  trockene,  harte  Bin« 
schnitte  in  die  Haut,  welche  einer  harmonischen  Verarbeitanf 
mehr  hinderlich,  als  forderlich  sind.  So  zeigen  sich  Aristeas 
und  Papias  allerdings  in  einer  Beziehung  als  Nachkommen  der 
kleinasiatischen  Künstler:  in  dem  Streben ,  ihre  Meisler- 
schaft zur  Schau  zu  tragen ;  diese  selbst  aber  erstreckt  sich 
nur  auf  den  untergeordnetsten  Zweig  der  künstlerischen  Tha* 
tigkeit,  und  kann  in  ihrem  einseitigen  Hervortreten  nnr  zum 
Nachtheil  des  Ganzen  wirken,  So  sehr  uns  also  auch  die  eben 
behandelten  Werke  durch  die  Schönheit  ihrer  ursprünglichen 
Erfindung  anziehen  mögen,  so  bleibt  doch  dem  Arisleas  nnd 
Papias  nichts  übrig,  als  der  Ruhm  tüchtiger  Marmorarb^ter. 

Von    den  Werken  ihres  Landsmannes  Zeno  kenne  ich  die 
syrakusauische  weibliche  Gewandfigur  nicht  einmal  durch  eine 
Abbildung.     Die   Herme  des  Vaticans  ist  ein  besonderes  nai 
eigeuthümliches    Verdienst.      Die   Statue    der    Villa    lindavi« 
stimmt,  wie  bereits  bemerkt  wurde,    in  der  Anlage   mit  d< 
Marcellus  des  Capitols  überein,   und  unterscheidet  sich, 
diese,  von  den  römischen  Togaflguren  vortheilhaft  dnreh  die 
leichtere,  mehr  dem  Griechischen  sich  annähernde  Ctewandvag. 
Aber  gerade  dieses  Verdienst  gebührt  der  Erfindung,  und  dem 
Zeno   bleibt  daher  nur   der  Anspruch  auf  das  Lob  einer  hin* 
länglichen  Gewandtheit   in    der  Handhabung    der    technische» 
Mittel.    Selbst  diese  aber  erscheint  Visconti  (op.  var.  I,  p.  9I'| 
nicht  gross  genug,  um  Zeno  für  gleichzeitig  mit  Aristeas  nni 
Papias  zu  halten;  sondern  er  setzt  ihn  etwa  ein  halbes  Jakr« 
hundert  später. 
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Die  Werke  des  Atticianus  und  Eutyches  sind  durchaus 
unbedeutend ;  und  sie  haben  für  uns  nur  in  sofern  Werth,  als 
sie  uns  zeigen ,  bis  in  wie  späte  Zeit  kleinasiatische  Bildhauer 
oder  Marmorarbeiter  nach  Rom  wanderten. 

Die  Grundzüge  der  ganzen  Entwickelung  dieser  Schule 
bis  an  das  Ende  ergeben  sich  sonach  aus  den  wenigen  erhal- 
tenen Monumenten  mit  solcher  Deutlichkeit,  dass  es  kaum  nö<- 
thig  ist,  sie  nochmals  kurz  zusammenzufassen.  Der  ganze 
Gang  ist  durchaus  naturgemäss.  Die  einst  bis  auf  das  höchste 
gespannten  Kräfte  fangen  an  zu  erlahmen.  Zuerst  schwindet 
die  poetische  Schöpferkraft;  aber  es  bleibt  die  übrige  künst- 
lerische Meisterschaft.  Auch  diese  verliert  immer  mehr  ihre 
höheren  Eigenschaften,  bis  sie  zu  technischer  Bravour  herab- 
sinkt und  endlich  die  Kunst  in  handwerksmässigem  Betriebe 
ihr  Ende  erreicht. 

KiiielMe  Künstler  ren    cigeBthuMlicher  RichtuBg« 

Pasiteles  und  seine  Nachfolger. 

Der  Name  des  Pasiteles  ist  früher  vielfältig  mit  dem  des 
Praxiteles  verwechselt  worden.  Die  darauf  bezüglichen  Erör- 
terungen zu  wiederholen  >  ist  indessen  nicht  nöthig,  da  bereits 
Sillig  (Amalth.  III,  S.  993  flgdd.)  Ordnung  geschaJBTt  hat,  und 
seine  Ansichten  durch  die  später  gefundene  bamberger  Hand- 
schrift des  Plinius  fast  durchgängig  bestätigt  worden  sind.  — 
Das  Vaterland  des  Künstlers  war  Grossgriechenland,  und,  wie 
ausdrücklich  bemerkt  wird,  erhielt  er,  wahrscheinlich  noch  als 
Knabe ^  das  römische  Bürgerrecht,  als  es  (87  v.  Chr.  G.)  den 
dortigen  Städten  allgemein  ertheilt  ward  (Plin.  36,  40).  Der 
Ort  seiner  Thätigkeit  war  Rom,  wie  unter  Anderem  ein  von 
Plinius  berichtetes  Lebensereigniss  zeigt.  Als  Pasiteles  nem- 
lich  bei  den  Navalien,  wo  wilde  Thiere  aus  Africa  zu  sehen 
waren  ^  einen  Löwen  nach  dem  Leben  cisellirte,  brach  ein 
Panther  aus  seinem  Käfig  aus,  und  der  Künstler  gerieth  dabei 
n  nicht  geringe  Lebensgefahr.  Seine  Hauptthätigkeit  fällt  nach 
'linius  (33,  156}  in  die  Zeit  des  Pompeius.  Doch  lebte  er 
vielleicht  noch  33  v.  Ch.  G.,  als  der  Porticus  des  Metellus  in 
^olgo  der  Neubauten  unter  Augustus  den  Namen  der  Octavia 
»rhielt  C^^io  Cass.  49,  43).  Zwar  bieten  an  der  Stelle  des 
^linia9   (36,  35),  wo  von    Werken  des  Künstlers  im  Tempel 

er    Juno  innerhalb  dieses  Porticus  die  Rede  ist^   die  besten 
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Handschriften  den  Namen  des  Praxiteles  dar.  Allein  unter 
den  übrigen  dort  angeführten  Werken  lässt  sich  keines  nach- 
weisen, welches  älter  wäre,  als  die  Zeit  des  Metellus;  und 
ferner  war  ,,die  Statue  des  Juppiter  aus  Elfenbein  im  Tempel 
^es  Metellus^  wo  man  nach  dem  Marsfelde  geht"  (PL  36^  40), 
also  doch  wahrscheinlich  dem  Juppitertempel  im  Porticus  der 
Octavia,  sicher  ein  Werk  des  Pasiteles,  was  für  seine  Thatig- 
lieit  auch  in  dem  benachbarten  Tempel  zu  sprechen  scheint. 
Er  soll  nach  Plinius  viele  Werke  gemacht  haben,  aber  nur 
zwei  werden  namentlich  angeführt,  nemlich  ausser  dem  ge- 
nannten Juppiter  eine  in  Silber  ciselUrte  Arbeit:  der  Schau* 
Spieler  Hoscius  als  Kind  von  einer  Schlange  umwunden,  in 
welchem  Ereigniss  man  ein  Vorzeichen  seiner  späteren  Be- 
rühmtheit erkennen  wollte  (Cic.  de  divin.  I,  36).  Trotz  die- 
ser spärlichen  Nachrichten  haben  wir  jedoch  allen  Grund,  Pa- 
siteles  für  einen  der  berühmtesten  und  bedeutendsten  Kunstler 
seiner  Zeit  zu  halten;  sowohl  wegen  seiner  Vielseiligkeil 
(denn  er  arbeitete  in  Marmor,  in  Elfenbein,  in  Silber,  in  Erz), 
als  namentlich  wegen  seiner  Studien.  Plinius  nemlich  Inhrt 
(35,  156)  aus  Varro  an:  Pasiteles  habe  die  Plastik,  d«  h.  die 
Arbeit  in  Thou,  die  Mutter  der  Caelatur,  der  Erz-  nad  Mar- 
morbildnerei  genannt,  und  obwohl  er  in  allen  diesen  Kunst« 
zweigen  ausgezeichnet  gewesen,  habe  er  nie  etwas  ausgefuhri. 
ohne  es  vorher  in  Thon  zu  bilden.  Diesem,  ein  tiefes  Siadiusi 
verrathenden  Verfahren  schloss  sich  sodann  ergänzend  die  hi- 
storische Betrachtung  älterer  Werke  an.  Er  schrieb  fünf  Ba- 
cher über  ausgezeichnete  Kunstwerke^  welche  Plinius  seiner 
Quellenangabe  zufolge  im  33  — 36sten  Buche  benutzte.  Wel- 
cher Art  nun  aber  die  seinen  Werken  eigenthümlichen  Ver- 
dienste waren,  wird  nirgends  ausgesprochen;  und  wir  könneu 
darüber  nur  eine  Vermuthuug  durch  einen  Rückschluss  voii 
den  Werken  seiner  Schule  aufstellen. 

Stephanos   nemlich  nennt  sich  auf  einer  athletischen  Sta- 
tue der  Villa  Albani  einen  Schüler  des  Pasiteles: 

CTe«ANOe  HACITeACYC 

MAGHTHC  enO€l 
C.  1.  Gr.   n.  6169;    schlecht    abgebildet    bei  Marini   Iscr.   Alb 
p«  173.    Diese  Figur  gehört  keineswegs  zu  denen,  welche  ein« 
hohe   geniale  Begabung    ihres  Urhebers    voraussetzen    lasMo 
Vielmehr  mochte  mau  auf  sie  die  Bezeichnung  einer  akadenü- 
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«cheu  Studienflgur  anwenden ,    bei  welcher  dem  Künstler  der 
Gedanke  vorschwebte,  eine  Art  Musterfigur,  etwa  in  der  Weise 
des  polykletiscbeu  Kanon,  aufzustellen.    Die  Haltung  ist  durch- 
aus streng  und  gemessen,  wenig  bewegt  und,  wie  es  scheint, 
gerade  darauf  berechnet,   den  ganzen  Körper  in  seinen  einfa^ 
chen  und  normalen  Verhältnissen  zu  zeigen.     Die  Behandlung 
der  Oberfläche  ist  fern  von  üppiger  Weichheit  und  Fülle;  viel- 
mehr Hesse  sich  ihr  eine  gewisse  Trockenheit  und  Magerkeit 
zum  Vorwurfe  machen,  die  aus  einem  zu  ängstlichen  Streben 
nach  Correctheit   hervorgegangen    sein    kann.      Bndlich  muss 
noch  besonders   die  Kleinheit  des  Kopfes  im  Verhältniss  zum 
Körper  auffallen.     Alle   diese   einzelnen  Erscheinungen   lassen 
sich  vielleicht  am    einfachsten  auf   folgende  Weise    erklären: 
die  strengen  Regeln   des    polykletischen   Kanon    waren  durch 
Lysipp  verdrängt  worden,  der  ein  grösseres  Streben  nach  An- 
inuth  und  Eleganz    der   äusseren    Erscheinung  in    die  Kunst 
einführte.     Aber  indem  dadurch  seine  Gestalten  zugleich  ein 
mehr  individuelles  Gepräge  erhielten,  konnten  sie  nicht  so  all- 
gemein gültige  Musterbilder  werden,  als  die  auf  einem  festge« 
schlossenen  System  beruhenden  Werke  des  Polyklet;   ja  ihr 
Beispiel  mochte  sogar  zuweilen  verderblich  wirken.     So  ergab 
sich  für  die  Späteren  das  Bedürfniss,  wiederum  eine   strenge 
Kichtschnur  zu  erhalten,  welche,    auf  die  Normen  Polyklets 
gestützt,  doch  auch  von  der  Schlankheit  lysippischer  Propor- 
tionen  das  Mögliche  rette.     Dass  es  dem  Stephanos  gelungen 
sei,  eine  solche  mustergültige  Verschmelzung  beider  Systeme 
zu   Stande  zu   bringen,  wage   ich  nicht  zu  behaupten;  doch 
glaube  ich  in  seinem  Werke  das  Streben  danach  zu  erkennen, 
und   namentlich  in    dem  Verhältnisse   des  Kopfes  die   Spuren 
des  einen,  in   der   kräftigen  Anlage   der  Brust  die  Spuren  des 
anderen  Systemes  zu  entdecken.'     Seine  Absicht  aber  scheint 
der  Künstler  wenigstens  in  sofern  erreicht  zu  haben,    als  sein 
Werk  wirklich  für  ein  Muster  gegolten  haben  muss:  die  Villa 
Albaui  allein  bewahrt  noch  zwei  ziemlich  strenge  Copien  aus 
dem  Alterthume.     Sollte  aber  etwa  die  Statue  mit  der  Inschrift 
für  zu  unbedeutend  oder  zu  unvollkommen  in  der  Ausfahrung 
erachtet  werden,  um  für  das  Originalwerk  des  Stephanos  zu 
gelten,   so  würden  dadurch  die  obigen  Bemerkungen  keines« 
v^-egs   umgestossen   werden,    da  sie   nur  auf  die  allgemeinsten 
Charakterzüge  des  Werkes  gegründet  sind,    welche  auch  in 
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der  Copie  nicht  leicht  verwischt  werden  können ;  und  unseie 
Meinung  von  dem  Werth  des  Künstlers  müsste  dadurch  nur 
gehoben  werden.  —  Da  wir  keinen  andern  Künstler  des  Na- 
mens Stephanos  kennen,  so  werden  wir  diesem,  dem  Schüler 
des  Pasiteles ,  die  Marmorstaluen  der  Appiaden  im  Besitze  des 
Asinius  PoUio  (Plio.  36,  33)  beilegen  müssen ,  zumal  da  i&  | 
dessen  Sammlung  auch  andere  Werke  der  späteren  Zeit  sich 
befanden.  Vielleicht  waren  sie  der  Darstellung  der  appischeo 
Quellnymphe  an  einem  Brunnen  auf  dem  Forum  des  Caesar 
verwandt  (vgl.  Jacob!  myth.  Wörterb.  unter  Appias). 

Noch   um   ein  Glied  weiter  vermögen  wir  die  Schule  des 
Pasiteles  zu  verfolgen: 

Menelaos  bezeichnet  sich  als  Schüler  des  Stephanos  «uf 
einer  Marmorgruppe  der  Villa  Ludovisi: 

MENE 

AAOZ 

ZTE0A 
NOY 

MAOH 
THZ 

Enoi 

El 
C.  I.  Gr.  n.  6166»  Wir  erblicken  in  derselben  eine  weibliche 
Figur  mittleren  Alters  in  zutraulichem  Gespräche  mit  einen 
noch  nicht  vollständig  heraogewaclisenen  Jünglinge.  Von  Er- 
klärungsversuchen giebt  es  eine  ganze  Menge:  um  von  den 
gänzlich  unhaltbaren  zu  schweigen,  welche  römische  Namea 
vorschlagen,  erwähne  ich:  Elektra  und  Orestes,  Penelope  und 
Telemachos,  Aethra  und  Theseus.  Für  jede  dieser  Benennun- 
gen lassen  sich  gewisse  Gründe  aufführen,  aber  keine  ist  SM 
schlagend,  dass  sie  die  anderen  nothwendig  ausschlösse  und 
uns  zu  ihrer  Annahme  zwänge.  Am  meisten  haben  wir  bei 
diesem  Schwanken  gewiss  unsere  eigene  Unwissenheit  anzu- 
klagen; einen  kleinen  Theil  der  Schuld  dürfen  wir  aber  auci 
dem  Künstler  beimessen,  in  sofern  er  eine  bestimmte  Haud- 
lung  nicht  scharf  genug  charaktcrisirt,  sondern  zu  einem  liebe- 
vollen Verhältuiss  zwischen  Mutter  und  Sohn,  oder  allerer 
Schwester  und  Bruder  im  Allgemeinen  verflacht  hat^  einen 
Verhältnisse,  dem  vom  rein  menschlichen  Standpunkte  zw 
Schönheit  sicherlich  nichts  gebricht^  das   aber  dennoch  nur  si 
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einem  Genrebilde^  nicht  zu  einer  historischeu  Darstellung  aus« 
reicht.  Nichts  desto  weniger  nimmt  diese  Gruppe  unter  den 
in  Rom  befindlichen  Kunstwerken  eine  bedeutende  Stelle  ein, 
da  sie  sich  den  vielen,  wenn  auch  noch  so  vorzuglichen  römi«- 
schen  Copien  griechischer  Vorbilder  gegenüber  selbst  dem  un- 
geübteren Blicke  leicht  als  eine  Originalschopfung  offenbart. 
Freilich  fehlt  die  Frische,  Lebendigkeit  und  Weichheit  der 
Modellirung,  welche  in  den  Werken  der  besten  Zeit  uns  das 
vorhergegangene  Studium  gänzlich  vergessen  und  das  Kunst- 
werk wie  unmittelbar  aus  der  Natur  in  Stein  verkörpert  er- 
scheinen lässt.  Eben  so  wenig  finden  wir  ein  Prunken  mit 
technischer  Meisterschaft  und  gelehrtem  Wissen,  wie  wir  es 
in  den  Werken  der  kleinasiatischen  Kunst  bemerkt  haben. 
Wir  erkennen  vielmehr,  wie  der  Künstler  namentlich  in  den 
Gewändern  jede  einzelne  Partie  sich  für  seine  besonderen 
Zwecke  zurechtgelegt  hat;  ja  an  einigen  ^teilen  glaubt  man 
noch  Spuren  einer  Zubereitung  des  Modelles  w^ahrzunehmen, 
welches  der  Künstler  zuerst  sorgfaltig  in  Thon  nachgeahmt 
haben  muss,  um  es  erst  dann  in  den  Marmor  zu  übertragen. 
Die  Ausfuhrung  selber  ist  frei  von  jeder  Nachlässigkeit,  ent- 
behrt aber  freilich  auch  der  Leichtigkeit,  welche  sich  da  zeigt, 
wo  der  Künstler  seines  Stoffes  gänzlich  Herr  ist  und  vielleicht 
absichtlich  manches  Nebenwerk  der  Hauptsache,  dem  Ein- 
drucke des  Ganzen,  opfert.  Hier  ist  vielmehr  der  Grad  der 
Vollendung  überall  ein  gleichmässiger,  und  zwar  von  der  Art, 
wie  ihn  der  Künstler  bei  einem  gewissenhaften  Studium  und 
bei  einer  verständigen  Benutzung  des  Modells  auch  ohne  eine 
besondere  Bravour  zu  erreichen  vermag. 

So  können  uns  die  beiden  Werke  des  Stephanos  und  Me- 
iielaos  wenigstens  annäherungsweise  einen  Begriff  von  dem 
geben,  was  Pasiteles,  der  Meister  dieser  Schule,  überhaupt 
erstrebte.  Während  die  gleichzeitigen  Attiker  immer  mehr  das 
Heil  der  Kunst  nur  noch  in  einem  möglichst  engen  Anschlies- 
sen  an  die  älteren  Muster 'oder  geradezu  in  deren  Nachahmung 
sahen,  die  Kleinasiaten  dagegen  ihr  künstlerisches  Wissen 
und  ihre  Meisterschaft  in  der  Lösung  schwieriger  Probleme  zu 
zeigen  zwar  auch  jetzt  noch,  aber  doch  schon  mit  bei  weitem 
geringerem  Erfolge,  als  in  der  früheren  Periode,,  versuchten; 
scheint  Pasiteles  auf  nichts  Geringeres  ausgegangen  zu  sein, 
als  auf  eine  selbstständige  Regeneration    der  Kunst   auf  der 
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Grundlage  sorgfältiger  Studien  der  Natur  und  dessen,  was  frü- 
her geleistet  war.  Er  erkannte  die  Notliwendigkeit ,  zur  Na- 
tur als  dem  Urquell  aller  Kunst  immer  von  Neuem  zurficksukeh- 
ren ,  nicht  um  sie  in  dem  Kunstwerke  sklavisch  naehzuahmea 
oder  diese  Nachahmung  zum  Hauptzweck  zu  erheben ,  sondern 
um  au  ihr  zu  lernen.  Um  aber  bei  dem  steten  Wechsel  ihrer 
Erscheinungen  eine  Richtschnur  zu  gewinnen,  nach  welcher 
die  Natur  iiberhaupt  für  die  Zwecke  der  Kunst  zu  benutzen 
sei,  wendete  er  sich  mit  Eifer  dem  Studium  der  alteren  Kuost 
zu.  An  ihr  konnte  sich  der  Sinn  bilden  und  läutern  und  zu 
einem  ähnlichen  Adel  der  Auffassung  emporarbeiten,  wie  er 
sich  Überali  in  ihren  Werken  ausspricht.  Ks  ist  begreiflich, 
wenn  auf  diesem  Wege  nicht  Werke  von  einer  hohen  Geniali- 
tät entstanden;  aber  es  ward  wenigstens  der  Ausartung  und 
der  gänzlichen  Verflachung  eine  wirksame  Schutzwehr  ent- 
gegengesetzt. Leider  sind  wir  nicht  im  Stande,  eine  grössere 
Zahl  von  erhaltenen  Werken  nach  äusseren  Zeugnissen  der 
Schule  des  Pasiteles  beizulegen.  Doch  werden  einem  Auge, 
welches  sich  die  Eigenthümlichkeiten,  namentlich  der  Gruppe 
des  Menelaos,  recht  scharf  eingeprägt  hat,  nicht  selten  Werke 
begegnen,  welche  in  ihrer  ganzen  Behandlung  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  ihr  verrathen  und,  ohne  auf  einen  glänzen- 
den Effect  Anspruch  zu  machen,  doch  durch  das  sichtbare 
Streben  nach  Reinheit  und  Selbstständigkeit  vor  der  Hasse 
auch  guter  Copien  sich  vortheilhaft  auszeichnen.  Für  die 
weitere  Entwickelung  der  Kunst  in  Rom  war  es  auf  jeden 
Fall  von  hoher  Bedeutung,  dass  sich  durch  diese  Schule  eine 
wesentlich  neue,  mit  keiner  früheren  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange stehende  Richtung  Bahn  brach. 

Dass  diese  Erscheinung  nicht  vereinzelt  stand,  sondern  in 
dem  ganzen  Geiste  der  Zeit  begründet  sein  musste,  werdeu 
uns  die  Nachrichten  über  den  folgenden  Künstler,  einen  Zeit- 
genossen des  Pasiteles,  lehren. 
Arkesilaos. 
Die  Zeit  seiner  Thätigkeit  wird  genau  dadurch  besümtni« 
dass  er  für  den  von  Caesar  46  v.  Ch.  G.  geweihten  Tempel 
der  Venus  Genetrix  das  Bild  der  Göttin  machte,  welches  wegen 
der  Eile  des  Caesar  schon  vor  der  Vollendung  (vielleicht  im 
Modell)  aufgestellt  und  geweiht  ward.  Ein  zweites  Götter- 
bild, das  der  Felicitas,  welches  der  dem  Künstler  befreondeie 


L.  Lucolkis  für  60,000  Sestertien  bei  ihm  bestellt  hatte,  blieb 
wegen  des  Todes  Beider  unvollendet:  Plin.  35, 1&6.  Da  der 
bekanntere  Lucuil  schon  56  vor  Ch.  G.  nicht  mehr  lebte 
(Cic.  de]  harusp.  resp.  0.9.  Vellei.  11,49),  so  kann  wohl  nur  sein 
Sohn  gemeint  sein,  welcher  im  Jahre  4S  bei  Phiiippi  fiel,  wenn 
wir  auch  nicht  bestimmt  wissen,  ob  er  den  Vornamen  Lucius 
hatte.  Ein  Werk  aus  Marmor  befand  sich  im  Besitze  des 
Varro:  eine  Löwin  und  geflügelte  Amoren,  die  mit  ihr  spielen, 
indem  einige  sie  gefesselt  halten,  andere  sie  aus  einem  Home 
zu  trinken  zwingen,  noch  andere  ihr  Socken  anlegen:  alles 
aus  einem  Marmorblocke:  Plin.  36,  41.  Wahrscheinlich  sind 
ihm  auch  die  Centauren,  welche  Nymphen  trugen,  beizulegen, 
die  Plinius  (36,33)  als  im  Besitze  des  Asinius  PoUio  befind« 
lieh  anfuhrt.  Denn  dass  hier  die  Handschriften  auf  die  Namens« 
form  Arcesilas  fuhren,  ist  gewiss  kein  hinl&nglicher  Grund, 
einen  zweiten  Künstler  anzunehmen;  und  dass  Plinius  die 
Werke  im  Besitz  des  PoHio  und  des  Varro  nicht  an  einer  ein- 
zigen Stelle  nennt,  erklärt  sich  leicht  aus  der  lockeren  Anord- 
nung seiner  Excerpte  gerade  am  Ende  des  Abschnittes  über 
die  Marmorbildner. 

Sein  Ruhm  beruhte  nach  Varro  vornehmlich  auf  der  Vor- 
ireCFlichkeit  seiner  Modelle;  und  dieselben  sollen  von  den 
Künstlern  selbst  oft  um  einen  höheren  Preis  angekauft  wordeu 
»ein,  als  fertige  Werke  Anderer.  Für  das  Gypsmodell  eines 
Krater  liess  er  sich  z.  B.  von  dem  Ritter  Octavins  ein  Talent 
bezahlen:  Plin. 35, 1S5— 156.  Nur  von  einem  einzigen  Werke 
dürfen  wir  noch  jetzt  Nachbildungen  zu  besitzen  vermuthen, 
sofern  die  als  Genetrix  bezeichnete  Venus  auf  einer  Münze  der 
Sabina  (Müll.  u.  Oest.  Denkm.  a.  K.  H,  t4,  fig.  866)  auf  das 
Original  des  Arkesilaos  zurückzuführen  ist.  Die  mehrfachen 
Wiederholungen  in  Marmor  (-z.B.  fig.  M3  in  Paris;  andere  im 
VaticaD,  in  der  Villa  Borghese)  zeigen  wenigstens  so  viel,  dass 
dieser  Typus,  dessen  vorzüglichste  Eigenthümlichkeit  in  einem 
dünnen ,  sich  eng  an  den  Körper  anschliessenden  Gewände  be- 
zieht ,  in  Rom  zu  einer  grossen  Berühmtheit  gelangt  war.  Die 
Siudictt  des  Arkesilaos  würden  sich  demnach  besonders  auf 
eine  grosse  Feinheit  und  Sauberkeit  der  Durchfuhrung  gerichtet 
haben,  während  in  der  ganzen  Anlage  sich  mehr  eine  gesuchte 
Eleganz,  als  ein  hoher  Ernst  und  Strenge  der  Auflassung 
offenbart. 
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Einer  ganz  anderen  Richtung  der  Kafist  moss.  der  folgende 
Künstler  angehört  haben: 

Coponius  machte  die  Statuen  von  viersehn  Nationen, 
welche  bei  dem  Theater  des  Pompejus  aufgestellt  waren,  wie 
Plinius  aus  Varro  berichtet  (36,  41 ;  vgl.  Suet.  Nero  46).  Mao 
bat  bezweifeln  wollen,  dass  diese  Statuen  fiir  Pompejus  ge* 
macht  seien,  da  der  Porticus  ad  nationes  bei  dessen  Theater 
nach  Servius  (ad  Acn.  VIH,  781)  erst  von  Augustus  erbaut  sei. 
Doch  hat  diese  Nachricht  ihren  Qrund  wohl  nur  in  der  Re* 
Stauration  pompejanischer  Bauten  durch  Augustus  nach  einer 
Feuersbrunst*  Vierzehn  Nationen  aber  sind  es  gerade,  über 
welche  Pompejus  nach  Plutarch  (Pomp.  45)  triurophirte;  und 
wir  begegnen  also  hier  zuerst  den  Statuen  besiegter  Barbaren- 
Völker,  wie  sie  als  eines  der  eigenthümlichsten  Kreeugntsse 
echt  römischer  Kunst  noch  zu  Trajans  Zeit  in  hoher  Vortreff- 
lichkeit gebildet  wurden.  Wir  dürfen  daher  auch  nicht  über- 
sehen, dass  es  gerade  ein  Römer  ist,  welcher  solche  Barbaren- 
statuen arbeitet.  Am  meisten  geeignet,  uns  von  dem  Geiste 
dieser  pompejanischen  Werke  eine  klare  Vorstellung  zu  geben, 
ist  vielleicht  die  von  Göttling  Thusnelda  genannte  Statue, 
welche  natürlich  durch  diese  Bemerkung  nicht  für  ein  Werk 
des  Coponius  erklärt  werden  soll. 

Durch  kolossale  Bildwerke  sind  aus  der  römischen  Epoche 
zwei  Künstler  bekannt: 

Decius.  y,An(  dem  Capitol  werden  zwei  kolossale  Köpfe 
(aus  Erz)  bewundert,  welche  der  Consul  P.  Lentulus  geweiht 
hatte:  der  eine  ein  Werk  des  Cbares,  der  andere  des  Deciiis, 
welcher  durch  die  Vergleichung  in  so  weit  besiegt  wird,  dass 
er  als  ein  keineswegs  vorzüglicher  Künstler  erscheint":  Plin. 
34,  44.  Die  letzten  Worte  stehen  nach  den  Handschriflen 
fest,  und  improbabilis  „ein  keineswegs  unlobenswerther  Kfinst- 
1er"  zu  lesen,  wie  man  vorgeschlagen  hat,  ist  kein  Grand,  da 
ein  römischer  Künstler,  auch  abgesehen  vom  Geiste  der  Dar- 
stellung, selbst  in  Hinsicht  der  Technik  des  Erzgusses  schwer- 
lich mit  einem  Meister,  wie  Chares,  wetteifern  durfte.  Be- 
wundert, wie  es  am  Anfange  heisst,  konnte  sein  Werk  trotz« 
dem  werden,  wenn  auch  nicht  wegen  der  künstlerischen  Vol* 
lendung,  doch  wegen  seiner  KolossalitäU  Die  Erwühnung  des 
Lentulus  macht  eine  Zeitbestimmung  möglich:  denn  schwerlich 
ist  ein  anderer  als  P.  Lentulus  Spinther  gemeint,   welcher  697 
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d.  St.  Consul  war  und  in  den  Besitz  eines  Werkes  des  Chares 
durch  seine  politische  Thätigkeit  in  Rhodos  gelangen  konnte; 
vgl.  Orelli  Onom.  Cic.  s.  v.  Leutulus  Spinther. 

ZenodoroS)  der  Kunstler  des  neronischen  Kolosses ,  des 
grösstcn   im  ganzen   Alterthuroe^    ist  einzig   aus  Plinius   (34, 
45  sqq.)  bekannt:    „Alle  Statuen   der   kolossalen  Art  besiegte 
an  Massenhaftigkeit  in  unserem   Zeitalter  Zenodor:   nachdem 
er  einen  Hercur  f&r  den  gallischen  Staat  der  Arverner  um  den 
Lohn   von    400,000  Sestertien    für  zehn  Jahre  gemacht ,    und 
dort   von  seiner  Kunst  eine   genugende  Probe  abgelegt  hatte^ 
ward  er  nach  Rom  von  Nero  berufen,   wo   er    den  zum  Bilde 
dieses  Fürsten  bestimmten  Koloss  von  110  Fuss  Länge  machte, 
welcher  jetzt  nach  Verdammung  der  Laster  jenes  Fürsten  der 
Verehrung  des  Sonnengottes  geweiht  ist.      Wir  bewunderten 
in  der  Werkstatt  die  ausgezeichnete  Aehnhchkeit  nicht  nur  im 
Thon,  sondern   schon  in  den   ganz  kleinen  Stäbchen,  welche 
das  Erste  bei   der  Anlage  des  Werkes  waren  (die  Grundlage 
des  Modells  bildeten).    An  dieser  Statue  erkannte  man,   dass 
die    Kunde  des  Erzgusses  untergegangen   war,    obwohl  Nero 
bereit  war,  Gold  und  Silber  herzugeben,  und  Zenodor  in  der 
Kenntniss  des  Bildens  (Modellirens)  und  Cisellirens  keinem  der 
Alten  nachgesetzt  wurde.    Als  er  die  Statue  fiir  die  Arverner 
machte,  arbeitete  er   für  Dubius  Avitus,   den  damaligen  Vor- 
steher der  Provinz,  eine  Copie  zweier  von  der  Hand  des  Ka- 
iamis cisellirter  Becher,  welche  dessen  Oheim  Cassius  Silauus 
von   seinem  Schüler   Germanicus  Caesar,  weil  sie  ihm  beson- 
ders gefielen,  zum  Geschenk  erhalten  hatte;  und  die  Nachbil-* 
düng  war  so  treu,  dass  man  kaum  irgend   einen   Unterschied 
in  der  Kunst  bemerkte«    Um  wie  viel  bedeutender  also  Zenodor 
war^    um  so  mehr  erkennt  man  den  Verfall  in  der  Kunst  der 
Erzbehandlung." 

Sie  nbrigea  Kaastler  in  Griechenland. 

Demetrios,  Sohn  des  Demetrios,  machte  in  Sparta  die 
Ehrenstatue  einer  römischen  Magistratsperson ,  Paulinus,  so  wie 
ein  Relief,  welches  ein  spartanisches  Mädchen  weihte.  Sein 
Name  lautet  in  der  Inschrift  der  ersteren  (C.  L  Gr.  n.  1330) : 

AHMHTPIOC 
AHMHTPIOY 
EHOIEI 


eo4 

ftuf  dem  zweiten  Werke  (n.  1409) : 

AHMHTPIOY  lOY  3rAY4)H 

d.   i.    JflftflTQi0V[T]0V  A^IJTQtOV  flv^^^ 

Aurelius  Nicephorus.  Sein  Name  findet  sich  auf  der 
fragmentirten  Inschrift  einer  Ehrenstatue  in  Sparta;  C.  1.  Gr. 
n.  1408: 

AYP  N€IKH<|>0P0Y3  EHOIEI 

d.  i.  AiQ..NBixfiq>6qo[i\  Neixff^OQov  inouu 
[Hephaestos  wird  von  Welcker  (Rh.  Mas.  N.  K.  V1,S. 
383)  für  einen  Künstler  gehalten,  indem  er  in  der  inschrifl 
einer  Basis  von  Epidauros  A0AIZTOYi|TX  die  letaten  Bach- 
staben als  Sigle  für  tixvifi  nimmt.  Die  Zweifel ,  welche  sich 
dagegen  erheben  lassen,  werden  dadurch  verstärkt,  dass  Pou* 
queville  anstatt  TX  die  Lesart  XAIPE  bietet,  Villoison  TX 
ganz  weglässt:  C.  I.  Gr.  n.  1179.] 

Thrason,  aus  Pellene,  machte  ein  von  Flavius  Aihena- 
goras  der  Aphrodite  geweihtes  Geschenk,  sofern  wir  mit  Recht 
am  Ende  der  darauf  bezüglichen  Inschrift  inolfifttp  ergänzen: 

(DAABIOC 

AGHNArO 

PAC  l€P€Y 

CA0POAI 

THCAN 

e0HK€N 

ePACßN 

HEAAHNEYC 
C.   I.  Gr.  n.   18i3.      Die  Inschrift   stammt    aus  Buthroion  in 
Epirus,    und  scheint    nicht  älter  als  das  zweite  Jahrhundert 
n.  Ch. 

Unter  den  athenischen  Künstlern  haben  wir  schon  einige 
angeführt,  welche  verschiedene  in  Dolos  nach  Ol.  l&C  aufge- 
stellte Werke  arbeiteten.  Zu  derselben  Klasse  gehören  ausser 
dem  Ephesier  Agasias,  von  welchem  schon  die  Hede  gewesen 
ist,  auch  die  zwei  folgenden  Künstler.  Den  einen  nannte 
man  früher: 

Lysippos,  Sohn  des  Lysippos  aus  einer  der  Herakleia 
genannten  Städte ,  und  legte  ihm  eine  dem  Apollo  geweib- 
te  Ehrenstatuc  bei,  indem  man  annahm,  dass  in  der  In- 
schrift :AnOAAßNIAYZinnOCAYZinnOYHPAKAEIO£ 
EROIEI   der  Anfang  fehle  (Villoison  M^m.  del'Acad.  I.XLVII. 
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p.  S96).  Letronne  (Ann.  deir  Inst.  1845^  p.  C75)  hat  jedoch 
darauf  ftufroerksam  gemacht,  dass  ^HQaxXeiog  nicht  das  Adjec- 
tivum  des  Städtenamens  Heraklea  sein  könne ,  und  daher  Ly- 
sipp  für  den  Weihenden  zu  halten ,  der  Künstler  aber  Hera- 
kleios  zu  nennen  sei.  Raoul-Rochette  (Lettre  a  Hr.  Sehern 
p.  345)  setzt  die  Inschrift  in  die  römische  Epoche. 

Aristandros,  Sohn  des  Skopas  aus  Faros«  In  der  In« 
Schrift  einer  in  Dolos  errichteten  Ehrenstatue  des  Biilienus^ 
welcher  nach  Böckh  etwa  Ol.  161  Legat  in  Griechenland  sein 
mochte,  ist  als  der  Kunstler  Agasias,  Sohn  des  Menophilos, 
aus  Ephesos  genannt ,  ausserdem  aber  heisst  es  noch: 

APIZTANAPOZ  ZKOnAHAPIOZ  EREZKEYAZEN 
C.  I.  Gr.  n.St85b.  Man  hat  daher  gesagt,  Aristandros  sei  ein 
Kiinstler,  welcher  die  Statue  des  Billienus  reslaurirt  habe. 
Vielleicht  heisst  aber  ineiTxevairey  nur,  dass  er  die  Aufstel- 
lung besorgte,  was  noch  wahrscheinlicher  dadurch  wird,  dass 
dieses  Verbum  im  Aorist  gesetzt  ist,  während  inoUi  beim 
Namen  des  Künstlers  im  Imperfectnm  steht.  Dass  er  Parier, 
nicht  Delier  war,  steht  dieser  Auslegung  nicht  entgegen;  denn 
nicht  die  Delier,  sondern  ol  iv  ^^i^if  i^ya^ofiepoi  errichteten 
die  Statue.  Ausserdem  erscheint  es  wenig  wahrscheinlich, 
dass  man  in  dieser  späten  Zeit,  wo  man  mit  den  Ehrenstatuen 
oft  sehr  rücksichtslos  verfuhr,  sich  um  eine  Restauration  sollte 
bekümmert  haben. —  Aehnliches  wie  von  Aristandros  gilt  viel- 
leicht von 

Lysanias,  dessen  Name  auf  einer  Inschrift  von  Chios 
in  Verbindung  mit  xareo'xevcxcr«  vorkommt: 

AI(1.Y)ZANIAZ  AIONYZOY 
ToN  AloNYZON  KATEZKEYAZE 

C\   i.  Gr.  n.  6162. 

Antiphanes,  Sohn  des  Thrasonides  aus  Paros,  bekannt 

durch   eine  in  Melos   gefundene,  jetzt  im  Museum  zu  Berlin 

auf|;estellte  Statue  des  Hermes  mit  folgender  Inschrift: 

ANTKDANHZ 

©PAZXINIAOY 

RAPIOZ  EnOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  S435.    Nach  Gerhardts  Urtheil  (Berlins  ant.  Bildtv, 

S.  75.  Nr.  100)  ist  sie  eine  gute  Arbeit  der  Kaiserzeit. 

Alexandres,  Sohn   des  Meuides,  aus  Antiochia.     Sein 
Xame  findet  sich  fragmentirt  auf  einer  zu  Melos  gefundenen 
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^linthe  einer  Statue^  welche  zu  der  bekannten  melischen  Aphro- 
dite im  Pariser  Museum  gehört  haben  soll: 

/•ANAPOrMHNlAOY 
ANTIOXEYZ  AFOMAIANAPOY 

EFOIHZEN 
C.  I.  Gr.  n.  S435  b.  Den  Sehriftzugen  nach  kann  die  loschrifk 
kaum  älter ;  als  der  Beginn  der  Kaiserzeit  sein^  in  welche  wir 
ein  so  vorzfigliches  Werk,  wie  die  melische  Aphrodite,  zu 
setzen  kaum  wagen  dürfen.  Da  nun  die  Pünthe  von  der  Statue 
abgesondert  gefunden  ist,  so  verdient  es-  jedenfalls  eine  noch- 
malige bis  ins  Einzelnste  eingehende  Untersuchung,  ob  es 
nothwendig  ist,  sie  mit  der  Statue 'zu  verbinden. 

Archidamos,  Sohn  des  Nikomachos,  bekannt  aus  der 
Inschrift  einer  grossen  Basis  zu  Halikarnass: 

TIBEPIOY  lOYAlOY  KAI  APOYLOY 

KAIZAPOZ  lOYAlOY  KAIZAPOE 

APXIAAMOZ  NIKOMAXOY  EHOIHZEN 
C.  I.  Gr.  n.  8657.  Nach  Böckh  waren  die  dargestellten  Per- 
sonen der  757  d.  St.  von  Augustus  adoptirte  Ti.  Julius  Caesar 
und  Drusus  Julius  Caesar,  dos  Tiberius  Sohn,  welche  hier  in 
nicht  gewöhnlicher  Weise  JuHer  genannt  werden,  weil  das 
Monument  vielleicht  im  Jahre  der  Adoption  errichtet  ward. 

[Pyrrhon.  Neben  der  Inschrift  einer  Ehrenstatue  aas  der 
Zeit  des  Augustus  zu  Ephesos  finden  sich  in  senkrechter  Rich- 
tung die  Worte: 

RYPPflN  EKATO  KAAEOY 
von  welchen  Böckh  (C.  I.  Gr.  n.  S987)  vermuthet,  dass  sie 
sich  auf  den  Künstler  der  Statue  beziehen  möchten,  was  in- 
dessen sehr  zweifelhaft  ist.  Die  ungriechische  Form  des  swet- 
ten  Namens  emendirt  Letronne  (Ann.  delP  Inst.  1845,  p.  tSS) 
in  ^Euatoxkiov  fiir  ^Exatoakiovg.} 

Anaximenes,  Sohn  des  Eurystratos  aus  Milet,  machte 
die  Statue,  welche  Quintilius  Pyrrhus  seinem  Freunde  Q,  Cae- 
cilius  Rufinus,  Proconsul  von  Kreta  und  Kyrene,  zu  Gortys 
in  Kreta  errichtete.  Denn  wenn  auch  nach  ANAEIMENHC 
eYrYCTPATON  /AIAHCIOC  (so  lautet  die  fehlerhafte  Ab- 
Schrift)  das  Wort  inolfitfe  fehlt,  so  ist  doch  am  Ende  der 
Inschrift  kaum  etwas  anderes  als  der  Kunstlername  zu  erwar- 
ten: C.  I.  Gr.  n.  S588.  Böckh  setzt  sie  etwa  in  die  Zeit  der 
Antonine. 
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Artemas,  Sohn  des  Denietrios ,  ausMilet,  ist  der  Künst- 
ler eines  Reliefs  der  Grimani'schen  Sammlung  in  Venedig: 
Riack  im  Kunstbl.  1828^  n.  43 ,  welches  ich  jetzt  nicht  nach- 
lesen kann. 

Apollonios.  Zu  einem  nicht  näher  bekannten^  vom 
Künstler  selbst  geweihten  Werke  gehört  die  folgende  nicht 
eben  genau  copirte  Inschrift: 

AnOAAONOZ  AINEOY  ArAAMATOHOlOZ 

EHArrEI  AAMENOZ  ANE0HKEN 

APHZ  TOI  AHMOI 

C.  I.  Gr.  n.  3166.    Nach  Böckh's  Vermuthung  stammt  sie  aus 

Smyrna. 

Sosigeues.  In  einer  vaticanischen  Handschrift  (n. 5S50)^ 
welche  Notizen  über  eine  im  löten  Jahrhundert  nach  Griechen- 
land unternommene  Reise  enthält,  wird  als  in  Kyzikos  befind- 
lich folgende  Inschrift  angeführt: 

ZnZirENHZ  EYKPATOYZ 
EnOIHZEN 
Aesopos.  Das  Kunstwerk,  auf  welches  sich  die  viel- 
besprochene archaistische  Inschrift  von  Sigea  bezieht,  wahr- 
scheinlich eine  Statue  des  Phanodikos,  war  ein  Werk  des 
Aesopos  und  seiner  Brüder:  C.  I.  Gr.  n.  8,  cf.  addend.  p« 
868  sqq. 

Bulos.  Die  Nachricht  von  diesem  Künstler  steht  in  engem 
Zusammenhange  mit  den  Streitigkeiten  über  das  Grab  des 
Homer  auf  los  und  die  dort  von  Pasch  van  Krienen  angeblich 
gemachten  Entdeckungen,  von  denen  besonders  Weicker  (kl. 
Sehr.  III,  S.  284  Hgd.)  ausführlich  gehandelt  hat*  Die  von 
Ross  (Inselreisen  III,  S.  15S — 54)  wiedergefundene  Inschrift 
mit  dem  Namen  des  Bulos  scheint  in  das  zweite  Jahrhundert 
n.  Ch.  G.  zu  gehören.  Nehmen  wir  aber  mit  Ross  an,  dass 
man  damals  das  alte  Grab  des  Homer  restaurirte,  so  kann 
Bulos  entweder  damals  gelebt  haben,  oder  sein  Name  wurde 
ebenfalls  mit  anderen  älteren  Inschriften  erneueit. 

Eine  passende  Vergleicliung  hierzu  bietet  uns  die  Nach- 
richt über 

Tynnichos  bei  Procop  (de  hello  goth.  IV,  22).  Von  ihm 
^%var  zuGeraistos  ein  steinernes  Schiff  errichtet,  an  der  Stelle, 
Avo  früher  ein  ähnliches  Weihgeschenk  des  Agamemnon  ge- 
standen haben  sollte: 
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Das  Imperfeciam  inoUi  und  die  Form  nXoiZoi^ymv  sUltl 
alteren  nkmiCo^iymy  deuten  auf  die  römische  Zeit.  Das  Hins«- 
fOsen  des  Namens  der  Gottheit  zu  inoiu  sdieint  bu  beweiseo. 
dass  es  sich  hier  nicht  von  der  Verfertigung,  sondern  von  der 
Weihung  eines  Geschenkes  handelt. 

Hiero  aus  Kibyra  hat  eine  traurige  Berühmtheit  nicht 
durch  seine  Kunst,  das  Modelliren  in  Wachs,  sondern  dadurch 
erlangt,  dass  er,  aus  seiner  Vaterstadt  wegen  Verdachtes  des 
Tcmpelraubes  verbannt,  sich  mit  seinem  Bruder,  dem  Maler 
TIepolemos,  zum  Werkzeuge  des  Verres  bei  dessen  Konst- 
raubereien  hergab:  ßc.  in  Verr.  IV,  13. 

Ein  fragmentirter  Künstlername  findet  sich  unter  der  In« 
schritt  eines  dem  Hermes  geweihten  Geschenkes  aof  der  Insel 
Thera:  . . .  lAPEZ  EROI  •  •  C.  i.  Gr.  n.  MM.  Die  Abschrift 
ist  schwerlich  genau. 

Zu  Winckelmann's  Zeit  ward  aus  Griechenland  die  Statue 
einer  Frau  gebracht,  auf  welcher  von  der  Kunstlerinschrifl  nur 
ein  Fragment  erhalten  war:  • ..  ZIMAXOY  EflOIEI:  CM.  Gr. 
n.  «178. 

Protys.  Aus  Oberaegypten  ist  nach  Turin  ein  Cippns  ge« 
langt,  welcher  ans  vier  mit  dem  Rucken  zusammenhangenden 
Figuren  gebildet  ist  und  zum  Tragen  einer  Tischplatte  bestimmt 
gewesen  scheint;  daran  die  Inschritl: 

nPCüTYTOZ  TEXNH 
CPrACTHPIAPXOY 
C.  L  Gr.  n.  4968.    Nach  Raoul-Rochette  (Lettre  a  Mr.  Sehern 
p.  394)  deutet  der  Styl  der  Sculptur  auf  die  griechisch-römi- 
sche Epoche. 

Aus  späten  griechischen  Epigrammen  kennen  wir  noch  die 
folgenden  wenigen  Künstler: 

Aristodikos  wird  in  einem  Epigramme  wahrscheinlich 
des  Metrodor  aus  Constantins  Zeit  (Anall.  II,  p.488,  n.  41)  aN 
Känstler  eines  goldenen  Pallasbildes  von  getriebener  Arbeit 
genannt.  Da  indessen  das  ganze  Epigramm  nur  ein  Rechen* 
exempel  ist,  so  ist  der  Künstlername  wohl  nur  fingirt. 

Leukon  ist  bekannt  durch  ein  Epigramm  des  Macedonios 
ans  der  Zeit  Justinians,  in  welchem  als  sein  Werk  ein  Hund 
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von  solcher  Lebeniligkeit  beschrieben  ^vird^   dass  er  zu  bellen 
schien:  Anall.  III^  p.  118,  n.  S7. 

Okeanos  wird  in  Weicker's  Nachträgen  zu  Sillig  (Kunst- 
blatt 1827,  n.  84)  als  Kunstler  eines  Grabmonuments  nach* 
einem  Epigramm  der  Anthologie  (Append.  n.  310  ed.  Jacobs) 
angeführt.  Da  ich  die  Worte  desselben  jetzt  nicht  nachlesen 
kann,  so  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  ob  es  sich  nicht  um 
die  blosse  Errichtung  eines  Monumentes  handelt. 

Sie  übrigen  Künstler   in  Ron. 

M.  CossutiusCerdo.  Sein  Name  findet  sich  an  zwei 
ganz  gleichen  Statuen  von  Panisken  auf  den  Stämmen,  welche 
den  Figuren  zur  Stütze  dienen: 

MAAPKOL  MAAPKOZ: 

KOEZOY  KOr.ZOY 

TIOZ  TIOZ 

MAAPKOY  KtPAnN 

AREAEY  EflOIEI 

OEPOZ 
KEPAilN 
EnOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  5155 — 56;  Spec.  of.  anc.  sculp.  I,  71;  Brit.  Mus. 
II ,  t.  33  u.  43.  Die  Figur  als  Panisk  durch  spitze  Ohren  und 
kleine  Hörner  bezeichnet,  aber  von  mehr  weichem  und  zartem, 
als  sinnlichem  und  thierischem  Ausdrucke,  steht  einfach  auf 
dem  rechten  Fusse  ruhend  und  mit  etwas  geneigtem  Haupte; 
in  die  restaurirten  Hände  hat  man  ihr,  wohl  mit  Recht,  ein 
Trink-  und  Giessgefäss  gegeben.  Gefunden  sind  diese  Figu- 
ren in  Civita  Lavigna  (Lanuvium),  wie  man  meint,  in  der 
dortigen  Villa  des  Antoninus  Pius,  wodurch  man  verleitet  wor- 
den ist,  sie  für  Werke  aus  der  Zeit  dieses  Kaisers  zu  halten. 
Dagegen  streitet  indessen  die  Orthographie  in  MdaQXogj  wel- 
che nach  den  neuesten  Untersuchungen  (Ritschi  Mon.  epigr. 
iria  cap.  III.)  auf  den  Zeitraum  von  620  -^  680  der  Stadt  Rom 
zu  beschränken  ist.  Was  die  Herausgeber  über  den  Styl  die- 
ser Statuen  bemerken,  scheint  mit  dieser  Bestimmung  nicht 
in  Widerspruch  zu  stehen;  sie  sagen:  die  Arbeit  zeige  wenig 
Detail,  sei  aber  correct  und  sorgfältig  durchgeführt.  In  der 
Coroposition  hat  sich  der  Künstler  an  Muster  der  früheren  Zeit 

Brnnitf   Geschichte  der  f^rieeh,  Künstfer,  O^f 
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angeschlossen,  so  dasd  wir  ihn  der  Klasse  guter Copisien  bei- 
zählen dürfen. 

P.  Cincius  P.  L.  Salvius.  Sein  Name  stand  in  erha- 
benen Buchstaben  an  dem  unteren  Rande  des  grossen  bronze- 
nen PinienapFels  in  den  vaticanischen  Gärten,  welcher  ursprung- 
lich zum  Schmucke  des  Hadrianischen  Mausoleums  bestimmt 
gewesen  sein  soll:  Visconti  PCI.  VII;  t.  43. 

Eraton,  Sein  Name  fand  sich  auf  der  Plintho  einer  Sta- 
tue, von  welcher  sich  nur  ein  Fuss  und  daneben  eine  Vase 
nebst  einem  darüber  gelegten  Gewandstficke  erhalten  hatte: 

EPATXIN 
ERolEI 
C.  I.  Gr.  n.  6145  b.     In  der  Villa  Albani ,  wo  dieses  Fragment 
früher  war,  ist  es  jetzt  nicht  mehr  zu  finden. 

Menophantos  machte  die  in  Rom  gefundene  und  jetzt 
im  Palast  Chigi  aufgestellte  Copie  einer  Aphrodite  nach  einem 
uns  nicht  weiter  bekannten  Original  in  Troas: 

AnOTHC 
€N  TPCüAAl 
A0POAITHZ 
MHNOiDANTOC 

enoiei 

C.  I.  Gr.  n.  6165;  Müll.  u.  Oest.  Dcnkm.  II,  t.  XXV,  Fig.  875. 

Sie  nähert  sich  in  der  Darstellung  der  praxitelischen,  indem 
sie  mit  der  Rechten  die  Brust  deckt,  während  sie  mit  der 
Linken  das  Gewand  von  einer  niedrigen  Basis  zur  Verhüllung 
der  Schaam  emporzieht.  Die  Buchstaben  der  Inschrift  deuten 
auf  die  Kaiserzeit* 

Phidias  und  Ammonios  machten  einen  Affen  in  agyp- 
tisirender  Auffassung,  jetzt  in  dem  ägyptischen  Museum  des 
Vatican  aufgestellt: 

*I^IAC  KAI  AMMßNIOC  AM*OT€POI 
*IAIOYEnOIOYN 
C.  I.  Gr.  n.  6174.  Nach  Mittheilungen  G.  B.  de  Romi's  ans 
einer  handschriftlichen  Inschriftensammlung  der  vaticanischen 
Bibliothek  befand  er  sich  im  Anfange  des  XVten  Jahrhunderts 
bei  S.  Stefano  del  Cacco,  wo  in  der  Kaiserzeit  ein  Tempel 
ägyptischer  Gottheiten  stand.    VTahrscheinlich  in  diesem  ward 
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er  einer  auf  dem  IVerke  befindlichen  Inschrift  eufolge  im  j: 
159  n.  Ch.  G.  aufgestellt» 

Philumenos.  Auf  einer  Statue ,  deren  Styl  etwa  auf 
Hadrians  Zeit  deuten  soll^  las  man: 

<DIAOYMENOZ:  EROIEI 

C.  I.  Gr.  n.  6175«  Sie  bildete  das  Seitenstuek  zu  einer  gana 
gleichen,  die  mit  ihr  zusammen  entdeckt  ward;  und  nach  Zoega 
stellten  sie  zwei  mit  aufgeschürzter  Tunica  bekleidete  Männer 
vor,  w^elchc  mit  einem  Knie  auf  den  Boden  gestützt  sich  an- 
strengen: Welcker  im  Rh.  Mus.  N.  F.  VI,  S.  403.  In  der 
Villa  Albani,  wo  sie  früher  standen,  habe  ich  sie  nicht  wieder 
auffinden  können. 

Zenas,  der  Künstler  zweier  Büsten ,  welche  sich  jetzt  im 
capitolinischen  Museum  befinden.  Die  eine,  für  Clodius  Albi«- 
nus  oder  auch  für  Macriuus  ausgegeben,  trägt  die  Inschrift : 

ZhNAZ  BEnOIEI 
die  andere,  das  Portrait  eines  Unbekannten,  keinesfalls  aber 
des  Phokion,  wie  man  früher  angab: 

ZhNAZ  AAEZANAPOV-EnOIEI 
C.  I.  Gr.  n.  6149  u.  50.  Trotz  der  verschiedenen  Fassung  dei 
Inschriften  ist  es  unzweifelhaft,  dass  beide  Büsten  von  einer 
und  derselben  Hand  herrühren.  Denn  die  Arbeit  stimmt  nicht 
nur  im  Styl,  sondern  auch  in  Aeusserlichkeiten  überein,  wie 
in  der  Form  des  Fusses  und  einer  Palmette  zu  dessen  Ver- 
zierung. Sie  ist  im  Ganzen  regelrecht  undcorrect,  aber  etwas 
trocken.  Vielleicht  gehört  der  Künstler  der  Schule  von  Aphro-» 
disias  an ,  wo  sich  nicht  nur  der  Name  Zenon  sehr  häufig  fin-* 
det,  sondern  auch  daneben  die  Form  Zfjyag,  vorkommt  (C.  I. 
Gr.  n.  8768). 

In  dem  folgenden  Abschnitte  stelle  ich  eine  Reibe  von 
Namen  zusammen,  die  von  mehreren  Gelehrten  der  Aufnahme 
in  den  Katalog  der  alten  Künstler  würdig  erachtet  wordea 
sind,  von  denen  es  aber  nicht  mit  voller  Sicherheit  auszuma-* 
chen  ist,  ob  sie  wirklich  in  denselben  gehören: 

Chrestos  und  Gau  res  werden  in  der  Unterschrift  eines 
mithrischen  Reliefs  im  Vatican  genannt: 

XPHCTOC  nATHP  KAI  PAVPOC  CnOlHCAN 

39» 
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■  ^ 

C.  L  Or,  n.  6176.    IldT^Q  ist  im  Mithrascalt  ein  prieslerlicher 

Titel     weshalb    inolriaav  wahrscheinlich   durch  die  lateinische 
Formel  faciundum  curaverunt  zu  übersetzen  ist. 

Phaedimos.    Sein  Nfame    \;!ri.      (so)  findet  sich  auf 

MOZ. 

dem  Stamme,  welcher  einer  gewöhnlich  Ganymed  genanntco 
Figur  aus  Ostia  zur  Stütze  dient:  C.  I.  Gr.  n.  6173;  Mus. 
Chiaram.  I,  tav.  II.  Ueber  die  Bezeichnung  als  Lutrophor,  wie 
sie  auf  den  Gräbern  unverheiratheter  Jünglinge  und  JungFraoen 
aufgestellt  wurden,  vgl.  Welcher  im  Rh.  Mus.  N.  F.  VI,  S.4M. 
Aus  alexandrinischer  Zeit,  wie  man  gemeint  hat,  ist  sie  ge- 
wiss nicht;  und  auch  die  Buchslabenformen  deuten  auf  spätere 
Zeit.  Da  neben  dem  Namen  enoi^ae  fehlt,  ist  es  keineswegs 
unzweifelhaft,  dass  derselbe  den  Künstler  bezeichne. 

Sosikles.  An  dem  Tronic  der  Statue  einer  verwundeten 
Amazone  im  capitolinischen  Museum,  welche  übrigens  kcines- 
wec^s  zu  den  besseren  der  mehrfach  vorkommenden  Wiederho- 
lungen  dieser  Figur   gehört,    findet  sich  in  rohen  Buchstaben 

die  Inschrift:   CCOCIkAH  p.  i.  Gr.   n.  6171;    vgl.  Jahn,  Ber. 

[N) 

d.  Sachs.  Gosellsch.  1850,  S.  40.  Ferner  hat  man  an  einer  in 
Tusculum  gefundenen  Statuenphnthe,  ebenfalls  in  rohen  Buch- 
slaben, COüCIKA...  gelesen:  Raoul - Rochette  Lettre  »Mr. 
Sehern,  p.  405.  Was  die  Sigle  der  ersten  Inschrift  bedeutet, 
lässt  sich  nicht  ausmachen;  und  wenigstens  findet  die  An- 
nahme, dass  Sosikles  ein  Künstler  war,  durch  sie  keine  Un- 
terstützung. 

Assalectus.  An  dem  Sockel  eines  sehr  mitteimassigcn 
Aesculap  im  Hause  Verospi  las  Winckelmann  den  Namen 
ASSALECTVS:  Th.  V,  S.  «89. 

C.  Julius  Chimarus  in  einer  Inschrift  bei  Douati  II,  tlO 
(Mtirat.  444,  1)  war  kein  Künstler,  sondern  nur  der  Wieder- 
hersteller einer  Aedicula  nebst  deren  Statuen,  da,  wie  auch 
Jahn  (Arch.  Zeit.  N.  S6,  S.  32)  bemerkt,  nicht  statuas  et  aedi- 
culam  effeeiC,  sondern  refecit  zu  ergänzen  ist. 

Diadumenos.  Ein  Cippus  des  vaticanischen  Museums 
seigt  uns  in  Relief  die  Darstellung  eines  Diadumenos,  %*iel- 
leicht  eine  Copie  nach  der  bekannten  Statue  Polyklets,  nebst 
dem  Nameii  DIADVMENI:  Jffus.  PCI.  VII^  tav.  d'agg.  B.    Hier 
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an  einen  Kunstler  zu  denken  y  sehe  ich  durchaus  keinen  Grund. 
Nur  wenig  wahrscheinlicher  ist  dies  bei  einem  aus  Turin  in 
das  Museum  des  Louvre  versetzten  Relief,  welches  Zeus^ 
Thetis  und  Here  nach  Ilias  I^  495  darstellt,  und  die  Unter- 
schrift DIADVHENI  hat:  Maffei  Mus.  Ver.  p.Sll,  1.  Gegen 
dio  Annahme  eines  Künstlers  spricht  am  meisten  die  Grösse 
der  Buchstaben,  sowie  das  Fehlen  des  Subjects,  etwa  opus, 
zu  dem  Genitiv,  welches  durch  kein  sicheres  Beispiel  in  Künst- 
lerinschriften gcrechl fertigt  ist.    Dasselbe  gilt  von 

Ingen  u  US,  dessen  Name  INGEN  VI  sich  auf  der  Plinthe 
einer  schlechten  Mercurstatue  des  Vaticans  findet:  PCI.  III, 
tav.  XLI. 

T.  Grae(cinius?)  Trophimus  aus  Industria.  Sein 
Name  findet  sich  in  kleinerer  Schrift  unter  der  Dedication  der 
Ehrenstatue,  welche  ein  Colleg  der  Pastophoren  zu  Industria 
einem  römischen  Magistrat  errichtete: 

T  •  GRAB  •  TROPHIMVS  •  IND  •  FAC 
Maffei  Mus.  Ver.  p.S30,  1.  Orell.  62.     Ist  FAC  richtig  gelesen, 
so  wiirde  man  lieber  faciundum  curavit  ergänzen. 

Q.  LoUius  Alcamenes.  Auf  einem  kleinen  Relief  der 
Villa  Albani  sehen  wir  einen  sitzenden  Alann,  welcher  auf  der 
Unken  Hand  die  Büste  eines  Knaben  trägt  und  in  der  Rechten 
einen  Griffel  hält.  Ihm  gegenüber  steht  eine  weibliche  Gestalt, 
wohl  nicht  eine  Sterbliche,  sondern  von  mehr  göttlicher  Natur, 
vi^elche  in  die  Flamme  eines  Candelabers  Weihrauch  streut, 
Darüber  liest  man  die  Inschrift: 

Q.  LOLLIVS  •  ALCAMENES 
DEC  •  ET  •  DWMVIR 
Zoega  bass.  I,  t.  23;  Marini  iscr.  Alb.  p.  196.  Die  Veranlas- 
sung, hier  an  einen  Kunstler  zu  denken,  hat  offenbar  der 
Griffel  in  der  Hand  eines  Mannes  als  voraussetzlichcr  Mo- 
dellirstecken gegeben.  Da  aber  diese  Auffassung  durch  die 
Inschrift  keineswegs  unterstützt,  um  nicht  zu  sagen,  wider- 
legt wird,  die  ganze  Darstellung  aber  am  einfachsten  auf  die 
Weihung  der  Büste  bezogen  werden  kann,  so  werden  wir 
diesen  Lollius  nicht  als  Kiinsller  anerkennen  dürfen. 

Nonianus  Romulus.  Sein  Name  findet  sich  in  flüch- 
tigen Buchstaben  auf  der  glatten  Rückseite  eines  Sarkophags 
mit  der  Darstellung  einer  Hochzeit  im  florentiuer  Museum. 
Ouattani  mon.  ined.  t.  I,  p.  57. 
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Noviüs  Blesamus  scheint  nach  einigen  Worten  seiner 
noch  jetzt  in  der  Villa  Poniatowski  bei  Rom  vorbandeneo 
Grabschrift  (Griiter»376;  2)  Bildhauer  gewesen  zu  sein. 

BLESAMVS  •  HOC  •  NOVIVS  •  REQVIEM 
SORTITVS  '  IN  •  AEVOM 

CONTRA '  LOCVS  •  SANCTVS  •  PL AVSV 

QVI  •  EXCEPIT  •  AGRESTl 
CVM  PRIMVM  PVNDO  VENERAT  HIC  DOMINVS 
PAREBAT  NEMO        •        PAVNI 

NYMPHAEQVE  SONABANT 
LAETITIAM  •  DIVOM  •  SENSIT  •  ET  •  IPSE  •  LOCVS 
HIC  •  OLIM  •  STATVIS  •  VRBEM 

DECORAVIT  •  ET  •  ORBEM 
NOMEN  •  HABET  •  POPVLVS  •  CORPORIS  •  HIC  •  TVMVL 

Polytimus.  Auf  der  Plinthe  der  Statue  eines  Jägers, 
welcher  einen  Hasen  erhascht  hat,  im  capitolinischen  Museum^ 
liest  mau  in  grossen  Buchstaben:  POLYTIMVS'LIBi:  Mus, 
Capit,  III,  t.  60. 

Mehrere  Kaiser,  Nero,  Hadrian  und  Valentinian,  beschäf- 
tigten sich  als  Dilettanten  mit  der  Kunst,  weshalb  sie  indes- 
sen nicht  in   die  Reihe  der  wirklichen  Künstler  aufzunehmen 

sind. 

Die  Namen  der  folgenden  Künstler  stammen  sämmtlich  aus 
verdächtigen  Quellen : 

Architeles:  APXITHÄHZ  EYNOMOY  II  MYKAÄH- 
ZIOZ  in  parte  quadam  staluae  Veneris:  Gudius  p.  212,  Die 
Inschrift  stammt  aus  Ligorio's  Papieren,  der  sie,  wie  Raoul- 
Röchelte  (Lettre  a  Mr.  Sehern  p.  217)  vermuthet,  wahrschein- 
lich mit  Hülfe  einer  Stelle  Apollodors  (II,  7,  6)  erdichtete, 
nach  welcher  Herakles  ^^q^ltHov^  nalda  Evyo^ov  todtct.  Ein 
anderer  Architeles,  welchen  Winckelmann  (IV,  S.25)  aus  Theo- 
dorus  Prodromus  (ep.  2,  p.  22)  als  ausgezeichnet  in  der  Ar- 
beit an  Säulen  citirt,  ist  wohl  nur  für  einen  Steinmetz  zu  halten. 

C  a  s  s  i  a  P  r  i  s  c  i  1 1  a.  Ein  früher  bor gianisches  Relief,  jetat 
in  Neapel ,  stellt  zufolge  der  Inschrift  HERCVLES  und  GM- 
PHALE  (diese  mit  dem  Kopfputz  der  Hadrianischca  ZcU)  dar; 
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und  rings  um  diese  Mittelgruppe  in  kleineren  Feldern  die  zwöll 
Thaten  des  Hercules.    Darunter  liest  man: 

CASSIA 
MANI  FILIA 
PRISCILLA 

FECIT 
und  zwar  steht  diese  Inschrift  in  einem  abgesonderten  Felde 
zwischen  den  Attributen  des  Hercules^  wo  man  jedenfalls  eher 
die  Weihinschrift,  als  den  Namen  des  Künstlers  erwartet: 
Miliin  gal.  myth.  t.  117,  f.  4S8.  Dazu  kommt  aber,  dass  nach 
Mommsen  (inscr.  Neap.  n.  958  suspect.)  die  Inschrift  über- 
haupt als  neu  verdächtig  ist. 

Epitynchanos: 

nTYNXANIOL  •  EHOIOI 
AfATH  •  TYXH 
C.  I.  Gr.  n.  6145  giebt  sich    schon  durch   inotoi  als  Fälschung 
Ligorio's  zu  erkennen.     Wahrscheinlich  bot  ihm  der  geschnit- 
tene Stein  mit  dem  fragmentirten  Namen  6niTYrXA.,  dazu 
die  Veranlassung. 

Plokamos.  Sein  Name  soll  sich  nach  Boissard  (IV,  ISO; 
vgl.  C  I.  Gr.  n.  6122}  auf  einer  Gruppe  gefunden  haben,  wel- 
che einen  bärtigen,  mehr  in  römischer,  als  in  griechischer 
Weise  bekleideten  Mann  darstellt,  der  seine  Rechte  auf  die 
Schulter  eines  kurz  bekleideten  Knaben  legt.  Auf  der  Plinthe 
steht  die  offenbar  gefälschte  Inschrift:  <|)OK€inN  CS^N  MVP, 
wodurch  auch  für  den  auf  der  oberen  Fläche  der  Plinthe  an- 
gegebenen Kunstlernamen : 

nAOKAMOC 

enoiHce 

kein  giinsliges  Vorurtheil  erwächst.  So  lange  wenigstens,  als 
er  einzig  auf  der  Auctorität  Boissard's  beruht,  muss  er  für  ver- 
dächtig gelten.      Dasselbe  gilt  von  : 

Titius>  den  wir  ebenfalls  nur  aus  Boissard  III,  132  ken- 
nen, wo  eine  Statue  die  Unterschrift  TITIV8  FfiCIT  trägt. 
Wenn  man  also  seinetwegen  den  Titius  Gemellus  in  der  In- 
schrift einer  aus  Marseille  in  das  Museum  des  Louvro  ver- 
setzten Büste  für  einen  Künstler  hat  halten  wollen,  so  ist 
darauf  wenig  zu  geben.    Dieselbe  lautet: 
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TiTiocre 

MeAAOC 

CAYTCl) 

THN  nPOTOMHN 

MNHMHC 

XAPIN 

enoiHCCN  eni  t(o  ayton 

eNGAAG  KHAGYeHNAI 

C.  I.  Gr.  n.  6767.  Noch  dazu  kann  aber,  wie  Letroime  CExpUc. 
d'une  insci*.  gr.  etc.  p.  34)  bemerkt,  diese  Formel  sich  sehr 
Avobl  auf  die  blosse  Aufstellung  einer  Büste  beziehen. 


Rückblick. 
Wo  immer  wir  in  den  früheren  Epochen  besonderer  Bluthc 
der  Kunst  begegneten,  da  hatte  sich  dieselbe  auf  heimischem 
Boden,  durch  die  übrigen  Verhältnisse  des  Lebens  gestützt 
und  aus  ihnen  heraus,  frei  und  cigenthümlich  entwickelt;  and 
so  Unerreichtes  und  Mustergülliges  für  alle  Zeiten  auch  die 
Kunst  bisher  in  Griechenland  geleistet,  immer  war  sie  nicht 
allein  durchaus  national  geblieben,  sondern  sie  trug  sogar  stets 
den  Stempel  der  engeren  Ileimath,  des  einzelnen  Staates  an 
sich.  Schon  hieraus  lässt  sich  schliessen,  dass  mit  ihrer  Ueber- 
siedelung  nach  einem  ganz  neuen  und  fremden  Mittelpunkte, 
nach  Rom,  auch  in  der  ganzen  Entwickelung  ein  grosser  Wan- 
del eintreten  musste;  und  diese  Voraussetzung  wird  um  so 
weniger  trügerisch  erscheinen,  wenn  wir  die  Umstände  etwas 
genauer  erwägen,  unter  denen  die  Uebersiedelung  stattfand. 
Die  griechische  Kunst  gewann  einen  ausgedehnten  Einfluss  io 
Rom  nicht  zur  Zeit  des  Entstehens  seiner  politischen  Macht, 
wo  sie  noch  mit  den  übrigen  Einrichtungen  im  Staate  und  in 
der  Religion  innig  hätte  verwachsen  und  selbstständig  gedeihen 
können.  Sie  fand  nicht  Eingang  durch  ein  tieferes  und  inner- 
licheres Bedürfniss  des  Volkslebens.  Rom  stand  bereits  auf 
der  Höhe  seiner  Macht;  und  mit  derselben  und  den  sich  bald 
ins  Unermessliche  mehrenden  Reichthümern  begannen  bereits 
die  strengeren  Bande  der  Sitte ,  der  Religion,  des  Staates  sich 
zu  lockern.  Die  Kunst  sollte  also  hier  vor  Allem  der  Verherr- 
lichung der  Macht,  dem  Glänze  und  dem  Luxus  dienen*  Man 
nahm  sie  auf  als  einen  Schmuck,  zunächst  ganz,  wie  man  me 
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in  der  Fremde  fand;  ja,  da  Seltenheit  und  ein  theurer  Preis 
den  Werth  eines  Kunstwerkes  in  den  Augen  der  Homer  zu 
erhöhen  schien ,  so  suchte  man  bald  mehr  die  Werke  früherer, 
als  noch  lebender  Kiinstler.  Die  persönliche  Stellung  der  Letz- 
teren im  Leben  musste  unter  solchen  Verhältnissen  eine  sehr 
untergeordnete  bleiben;  und  daher  mag  es  kommen,  dass  wir 
nur  aus  der  ersten  Zeit  der  vorliegenden  Periode,  als  das 
Fremde  fiir  sich  noch  einigermassen  ein  selbstständiges  An- 
sehen behauptete,  einige  spärliche  Nachrichten  über  Künstler 
in  der  Litteratur  besitzen,  sowie,  dass  wir  dem  Gebrauche 
der  Inschriften  mit  Angabe  des  Namens  und  Vaterlandes  der 
Künstler  damals  noch  häufiger  begegnen.  Später  fehlen  uns 
diese  Quellen  unserer  Erkenntniss  bis  auf  unbedeutende  Aus- 
nahmen gänzlich.  Am  meisten  Anerkennung  bei  den  auf  das 
Praktische  gerichteten  Römern  scheinen  noch  die  Architekten 
gefunden  zu  haben.  Von  Bildhauern  dagegen,  deren  Ruhnii 
sich  an  bedeutendere,  namentlich  öffentliche  Werke  gekniipft 
hätte,  erfahren  wir  nicht  einmal  die  Namen:  der  Weihende 
nahm  den  ganzen  Ruhm  für  sich  allein  in  Anspruch.  Ja,  woll- 
ten wir  die  Quellen  der  Künstlergeschichte  als  allein  mass- 
gebend anerkennen,  so  müsste  man  beinahe  annehmen,  dass 
die  Bildhauerei  nicht  zu  den  Künsten  gehört  habe,  welche 
eines  freigeborenen  Römers  für  würdig  gehalten  wurden.  Denn 
wer  wagt  zu  entscheiden,  ob  nicht  Decius  und  Coponius,  die 
einzigen  etwas  bedeutenderen  Künstler  mit  römischen  Na- 
men, Freigelassene  waren,  wie  Cincius  Salvius  und  Avianius 
Euander? 

Unter  solchen  Umständen  leuchtet  die  Schwierigkeit,  in 
der  Geschichte  der  Künstler  die  Grundlagen  für  die  Geschichte 
der  Kunst  zu  finden,  von  selbst  ein.  Noch  dazu  aber  besteht 
unsere  Hauptquelle  für  die  erstere  in  den  mit  Inschriften  ver- 
sehenen Werken,  welche  eine  durchaus  andere  Behandlung 
erheischen,  als  die  Quellen  der  Litteratur.  Wir  hatten  nicht 
mehr  die  Bedeutung  der  Urtheile  des  Alterthums  zu  erforschen, 
sondern  aus  eigener  Anschauung  überhaupt  erst  ein  Urtheil 
aufzustellen.  Der  Weg  dazu  war  mühsamer  und  verlangte 
häufig  ein  längeres  Verweilen  bei  Erörterungen,  welche  fast 
noch  mehr  der  Kunstgeschichte,  als  der  Künstlergeschichte  in 
dem  von  uns  bezeichneten  Umfange  angehören.  Doch  möge 
man  nicht  nach  dem  Wege  urtheilen,  sondern  auf  das  sehen. 
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was  auf  demselben  erreicht  ist^  und  es  wird  sich  zeigen  ^  dass 
die  Grenzen  unserer  Aufgabe  keineswegs  überschritten  worden 
sind.  Eine  grössere  Ausführlichkeit  war  nothwendig,  selbst 
um  nur  die  ersten  und  nothwendigsten  Gesichtspunkte  aufzu- 
stellen,  mit  deren  Hülfe  die  rein  kunstgeschichtlicbe  Forschung 
es  unternehmen  möge,  theils  in  der  Masse  erhaltener  Kunst- 
werke Gleichartiges  zusammenzuordnen  y  theils  den  Verlauf  der 
EntWickelungen  vollständiger  und  umfassender  aus  den  Denk- 
mälern selbst  darzustellen.  Diesen  Versuch  schon  jetzt  zu 
wagen  und  ein  abgeschlossenes  Bild  der  griechischen  Kunst 
in  Hom  auch  nur  in  allgemeinen  Umrissen  zu  entwerfen,  müs- 
sen wir  bei  den  geringen  Mitteln,  die  wir  hier  benutzen  dür- 
fen, uns  versagen.  Wir  kennen  eben  nur  die  Ausgangspunkte 
der  ganzen  Entwickelung. 

Anfangs  nahm  Rom,  wie  schon  bemerkt  ward,  das  Fremde 
in  seinen  verschiedenen  Gestalton  auf,  ohne  selbstständige  An« 
forderuugen  zu  stellen.  In  der  Heimath  der  einwandernden 
Künstler  lebte  die  alte  Ueberlieferung  zum  Theil  noch  fort 
und  sie  brachten  daher  ihre  eigene  vaterländische  Kunst  nach 
Rom.  Je  länger  sie  aber  dort  in  Anspruch  genommen  wurden, 
und  je  mehr  sich  dort  nach  und  nach  besondere  künstlerische 
Bedürfnisse  geltend  machten,  um  so  weniger  vermochten  sie 
den  eigenthümlichen ,  auf  der  Natur  der  Heimath  beruhenden 
Charakter  ihrer  Kunst  in  seiner  Reinheit  auf  die  Länge  fest- 
zuhalten. Der  so  eingeleitete  AuflÖsungsprocess  aber  rausste 
durch  den  Zusammenfluss  der  verschiedenartigsten  Richtungen 
in  Rom  nur  beschleunigt  werden.  Denn  w^enn  auch  in  dem 
dadurch  bedingten  Wetteifer  die  Gegensätze  zuweilen  um  so 
schärfer  hervortreten  mochten,  so  konnte  doch  nach  und  nach 
eine  Wechselwirkung  nicht  ausbleiben.  Für  das  Gedeihen  einer 
«igenthümlich  römischen  Kunst  wirkte  dieses  Abschleifen  des 
schärferen  Charakters  der  einzelnen  Schulen  wahrscheinlich 
vortheilhafl:  die  Werke  namentlich  aus  der  Zeit  des  Trajan 
können  den  Beweis  dafür  liefern.  Aber  bei  dem  Mangel  eines 
tieferen  Kunstsinnes  in  der  Gesammtheit  des  römischen  Volkes, 
bei  der  mit  gewaltigen  Schritten  hereinbrechenden  Auflösung 
aller  Ordnungen  des  Staates  konnten  auch  diese  mehr  natio- 
nalen Bestrebungen  die  allmählige  Yerflachung  und  endlich  den 
vollständigen  Verfall  nicht  aufhalten.  So  ist,  was  wir  aus  der 
Geschichte  der  Künstler    kennen   lernen,   eigentlich  nur  eine 
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Naehbliithe  der  rein  griechischen  Kunst  ^  welche  aber'^  mehr 
künstlich  durch  den  Reichthum  Roms  gepflegt^  als  auf  natür-- 
lichem  Boden  erzeugt^  bald  dahinwelken  und  ganz  untergehen 
musste,  um  endlich  noch  in  ihrem  Untergange  den  Boden  Tür 
die  ganz  neuen  Gestaltungen  späterer  Zeiten  bereiten  zu 
helfen. 

Wie  anders  sich  unser  Urtheil  über  diese  Nachblüthe  ge- 
stalten musste,  als  etwa  zu  den  Zeiten  Winckclmann's  ^  ist  be- 
reits früher;    bei  Gelegenheit  des    vaticanischen  Heraklestorso 
und  des  farnesischen  Herakles ^  mit  lünl&nglicher  Bestimmtheit 
angedeutet  worden.     Ueberall  mussten  wir    darauf  hinweisen, 
wie  gerade  in  allen  höheren   künstlerischen  Beziehungen,  im 
poetischen  Schaffen  sowohl,  als  in  der  ganzen  Auffassung  der 
Form,  sich  die  Kunst  dieser  Zeit  entweder   durchaus  an   die 
älteren,  glänzenderen  Perioden  anlehnte,  oder,  wo  sie  selbststän«- 
dig  aufzutreten  strebte,  sich  vergeblich  anstrengte ^  die  frühere 
Vortrefflichkeit  zu  erreichen,  bis  sie   endlich    immer  mehr  zu 
handwerksmässigem  Betriebe   herabsank,    und   die    etwa   noch 
übrig    bleibende    materielle   Tüchtigkeit    der    Ausführung    dem 
Einzelnen   nicht  mehr  hinlängliche  Ansprüche  auf  persönlichen 
Ruhm  zu  gewähren  vermochte«   Es  scheint  passend,  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  einmal  an  eine  früher   ausführlich  behandelte 
Streitfrage  zu  erinnern,   die  Frage  über  das  Alter  der  Gruppe 
des  Laokoon.    Indem   ich  der  Kürze  wegen  nachdrücklich  auf 
das  verweise,  was  Welcker  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Auf- 
satzes über    dieses  Werk  (Alt.  Denkm.  I,  S.  341  flgdd.)    aus- 
führlich und  schlagend  dargelegt  hat,  wird  auch  schon  die  Er- 
innerung an  unsere  eigenen  Erörterungen  über  die  griechische 
Kunst  in  Rom  genügen ,  um  das  Gewicht  der  früher  aufgestell- 
ten Behauptung,  dass  in  der  Zeit  des  Titus  die  geistige  Kraft 
zur  Erfindung  eines  solchen  Werkes  nicht  mehr  vorhanden  ge- 
wiesen sei;   in  seiner  vollen  Bedeutung  klar  werden  zu  lassen. 

Dass  aber  unser  Urtheil  über  das  Wesen  dieser  letzten 
Periode  der  griechischen  Kunst  wenigstens  in  der  Hauptsache 
uicht  verfehlt  sein  wird,  dafür  gtebt  es  nach  meiner  Ueber- 
zeuguug  noch  eine  grosse  innere  Gewähr :  eine  Gewähr,  welche 
ich  hier  zum  Schluss  nicht  blos  für  diesen  Abschnitt,  sondern 
für  die  gesammte  Geschichte  der  Künstler,  oder  zunächst  we- 
nigstens der  Bildhauer^  welche  uns  bisher  beschäftigt  haben, 
in  Anspruch  nehme«     Sie   liegt   in  dem  naturgemässen  Fort- 
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schreiten  in  der  gesammten  Entwickelutag  dei-  griechischen  Kunst 
vom  ersten  Anfange  bis  zu  ilirem  Untergange.  Indem  wir  nns 
stets  mit  der  möglichsten  Unbefangenheit  und  Strenge  an  das 
hielten,  was  uns  unsere  Quellen  darboten,  um  daraus  das  io- 
nere  Wesen  der  einzelnen  Erscheinungen  zu  bestimmen,  hat 
sich  uns  überall  ganz  ungesucht  das  Resultat  ergeben,  dasa 
das  Spätere  sich  stets  mit  einer  inneren  Nothivendigkeit  aus 
dem  Früheren  entwickelte;  und  so  gewaltig  auch  zuweilen  der 
Fortschritt  war,  immer  fand  er  den  Boden  schon  vorbereitet, 
nirgends  zeigten  sich  gewaltsame,  unvermittello  Ueberg&ngc. 
Wie  aber  die  Ent Wickelung  in  sich  eine  geregelte,  wir  könneii 
wohl  sagen,  organische  war,  so  zeigte  sie  sich  auch  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  der  gesammten  Geschichte  des  griechischen 
Geistes  und  Lebens:  sie  folgt  ihr  in  der  vollsten  Harmonie 
und  bleibt  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  ihr  in  steler  und 
inniger  Wechselbeziehung.  Wenn  in  diesem  Einklänge  ge- 
wiss keine  geringe  Gewähr  für  die  Richtigkeit  der  bisher 
gewonnenen  allgemeinen  Resultate  liegt,  so  wird  dieselbe  ihr 
Gewicht  auch  für  diese  letzte  Periode  behaupten.  Denn  blickcD 
wir  nur  auf  die  vorhergehenden  Zeiten  der  Kunst,  bUckca 
wir  ferner  auf  die  ganze  Stellung,  welche  die  Ueberreste  des 
griechischen  Geistes  unter  i  der  Herrschaft  der  Römer  einnah- 
men, so  wird,  was  wir  an  den  einzelnen  Werken  dieser  Pe- 
riode beobachtet  haben,  als  die  nothwendige  Folge  der  frühe, 
ren,  als  der  nothwendige  Schluss  der  gesammten  Entwickelung 
der  griechischen  Kunst  erscheinen. 


Gebtasr  -  SchwcUchke'tcb«  Btchditck«r«i  i«  Htllt. 


Zusätze  Hod  Berichtigungen. 

S.  23.  Dibulailcs.  Uober  die  richtigere  Schreibung  dos  Namens,  Biitadcs, 
vgl.  S.  402  am  Ende. 

•  S.  113.  Unter  Hennon  verdiente  das  Etymologicum  magmim  angeführt  zu 
werden:  'SQfuayftttj  nQOCbtTiiia  ovroi  xaloC/ufya  Tiotti,  dno  'Eqfuayo^  xov 
TEQüiToy  lixoy^aayTos ,  wenn  auch  sclion  Sillig  (S.  475)  mit  Recht  .auf  di?se 
Etymologie  keinen  Werth  gelegt  hat. 

S.  128.  Zu  den  Werken  des  Kaiamis  ist  vielleicht  eine  Erinys  liinzuzu- 
fügen ,  welclie  zu  Athen  neben  zwei  anderen  des  Skopas  stand ;  vgl.  S.  320^ 

S.  246.  Thrasymedcs.  „In  einer  wohl  geschriebenen,  nach  Gelehrsamkeit 
haschenden  Diatribc  gegen  einen  Grammatiker,  wohl  aus  der  Zeit  des  Hime- 
riiis  oder  nicht  viel  später,  in  Cramer's  Anecd,  Oxon.  T.  III,  p.  224,  lesen 
wir:  r£  ^j)  vnoxQty^  loy  'I*Qa<ftß4i^tj ^  jt  /u^  XitQtjyJay  toy  ix  KajaytjSf  (oy 
0  fity  di^yeyxi  rdSy  XomtHy  j^y  dyal/uaroTioitjTix^y  ^  6  Jk  rtjy  *iraX(tty  xal 
2txiXiay  ov /niXQil  ftuq  yo/uoO'tfffatg  lotf^lfjxe]  und  dieser  so  sehr  hervorgeho- 
bene Bildhauer  ist  unbekannt,  der  Name  selbst  'i^Qaatft^Jtig ,  d.  i.  'pQiffi/utjJtig, 
kommt  im  maso.  sonst  nicht  vor.  Daher  vermuthc  ich ,  dass  mit  einem  Aeo- 
lismus  in  der  Aussprache  BQacvjuiqitris  gemeint  ist."  Welcker  Rh.  Mus.  N.  F. 
VI,  S.  401. 

S.  344.  Im  Jahre  1828  fand  man  bei  Crest  (Depart.  de  la  DrAme)  die  Büste 
eines  bärtigen  alten  Mannes  in  halber  Lebensgrusse ,  mit  der  Inschrift: 

EIBYKOC 
nPAHITEAHC 

EnoiE 

Die  Arbeit  gehört  der  Zeit  des  Verfalles,  etwa  dem  dritten  Jahrhundert  n.  Ch. 
^eb.  an ;  und  die  Büste  könnte  also  nur  <;inti  Copie  nach  Praxiteles  sein  :  Long 
iu  den  Memoires  presentes  par  divers  savants  a  Tacad.  de»  inscr.  II  serie, 
vol.  11  Paris  1849,  p.  354.  —  Ueber  Werke  des  Praxiteles  im  Porticus  der 
Oilavia  vgl.   unter    Pasiteles.    —     Die   Existenz   einer   Inschrift    PPA3EITE 

AHE  EPOIH^EN)  welche  bei  dem  Mouument  des  Lysikrates  in  Athen 
gefunden  sein  sollte,  um  die  Sculpturen  desselben  dem  Praxiteles  beizulegen, 
leugnet  Rangabe  Rev.  arch.  II  ann.  p.  423. 

S.  386.  Die  Inschrift  der  Basis  des  Ganymedes  von  Leochares  hat  Dr. 
Julius  Friedländer  auf  meine  Bitte  untersucht  und  als  modern  anerkannt. 


Druckfehler. 

S.     1    Z.  2  f.  aus  verschiedenen.],  aus  zwei  verschiedenen. 

-  17    -  18  f.  Pharos  1.  Ikaros, 

-  29    -     2  V,   u.    fehlt  Note  2)    I,  25,   wonach   die    Nummern   der  übrig»-!! 

Noten  zu  verändern  sind, 

-  62    -  18  f.  demselben  1.  denselben. 

-     -    9  V.  u.  f.  mit  dem  1.  mit  den. 

-  64    -  12  V.  u.  f.  Lücken  1.  Lücke. 

-     1  V.  u.  f.  von  I.  vor, 

-  67     -    6  f.  letztere  1.  letzterer. 

-  112  -    6  V.  u.  f.  Ol.  82,  2  1,  Ol.  81,  2 

-  121  -     8  f.  Löwen  I.  Löwin. 

-  122  -  21  f.  kräftigem  1.  künftigem. 

-  130  -    7  V.  u,  f,  reicher  1.  weicher. 

-  226  -    7  f  als  1.  wie. 

-260  -  10  f.  Lykion  1.  Lykien. 

-  275  -  14  f.  Hermonbild  1.  Hcrmon  Bild. 

-  277  -  6  V.  u.  nach  „hatte"  fehlt  das  Citat :  VI,  3,  1. 

-  286  -  17  f.  von  denen  1.  vOn  dem. 

-  296.    In   der  Inschrift   des  Kaphisias   sind   die  Wortabtheilungen    zu    ^^m- 

bcssern. 

-  329    Z.    4  V.  u.  f.  Enthaltung  1.  Entfaltung. 

-  356    -    5  f.  umfangen  1.  umtanzen. 
-384-8  V.  u.  f.  Psiris  1.  Osiris. 

-  410    -  23  f.  Ol.  142,  2  1.  Ol.  124,  2. 

-  454    -  12  V.  n.  anstatt  des  Fragezeichens  eiu  Punktum. 

-  476    -     1  V.  0.  ist  und  zu  tilgen, 

-  491    -  10  V.  0.  anstatt  des  Fragezeichens  ein  Punktum. 

-  495    -    8  V.  u.  f.  Lamm  ist  zu  lesen  Taue, 


Im   Verlage  von   C«  A.  Schwetscbke    und  Sohn  (M.  BmhD)  iu 

Braunschweig  erscheint : 

Gallerie  heroischer  Bildwerke  der 

alten  Kunst 

bearbeitet  von 

Dr.  Johannes  Overbeck, 

Privaldocent  an  der  Univer^itüt  2U  Bonn 


Seitdem  Tischbein  in  den  Jahren  1802  —  1821  im  Verein  mit  Heyne 
und  Schorn  seinen  „Homer  nach  Antiken  gezeichnet"  und  Inghirami 
1827 — 1836  seine  hinlänglich  bekannte  „Galeria  Omerica*'  herausgab,  ist  auf 
dem  Gebiete  der  heroischen  Bildwerke  keine  umfassende  Sammlnng  ge- 
macht worden, 

Dass   eine  systematische  Ucbcrsicht  und  Zusammenstellung    der  Monumente 
ein    entschiedenes  Bediirfniss  sei,   das   ist   zu   oft  ufTenthch  ausgespro- 
c  lien    und  zu  sehr  die  allgemeine  Ueberzeugnug   aller  Urtheilsfahigen ,   als   dass 
hierüber  eine  längere  Auseinandersetzung  nuthig  wäre. 

Die  Gallerie  heroischer  Bildwerke  der  alten  Knnst 

soll  diesem  Bedürfniss  auf  einem  Felde  der  alten  Denkmälerkunde  entgegen- 
kommen ,  auf  welchem  die  neu  erwachte  lebhafte  Liebe  für  die  Heldenpoesie 
der  Griechen  den  Anfang  der  Sammlnng  zu  machen  unserer  Zeit  besonders 
nahe  legt,  und  auf  welchem  ihr  die  literarischen  Forschungen  der  Neuzeit  eine 
gute  Statte  im  Voraus  bereitet  haben.  Die  Gallerie  soll  den  gesamm- 
ten  Stoff  ihres  Kreises  nach  der  strengsten  Prüfung  kritisch 
gesichtet,  nach  festen,  aus  der  Poesie  entnommenen  Princi- 
pi  en  an  geo  rdnet  in  der  möglichst  v  ol  Is  tändigen  verglei  chen- 
den  Zusammenstellung  umfassen.  Da  aber  innerhalb  dieses  fast  un. 
ermesslichen  Stoffes  eine  Gliederung  und  Abgrenzung  notliwendig  erschienen 
ist,  so  ist  die  Sammlung ,  ohne  irgend  welche  Verzichtleistung  auf  die  Fortsetzung 
zunächst  mit  den  beiden  von  der  alten  Poesio  am  meisten 
du  rchgearbeiteten  und  von  der  alten*  Kunst,  mit  Ausnahme  etwa 
des  herakleischen  Mythenkreises,  am  meisten  dargestellten  Ilolden- 
kreisen,  dem  thebanischen  und  dem  troischen  begonnen  wor- 
den; welche  zugleich  den  Kern  und  Stamm  des  epischen  Üyclus 
bildeten. 


